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D  ie  mineralogische  und  chemische  Litteratur  besitzt 
noch  kein  Werk,  welches  die  Mineralien  ausschliess- 
lich als  chemische  Verbindungen  betrachtet,  und  in 
möglichster  Vollständigkeit  unsere  Kenntnisse  in  die- 
sem Felde  in  einem  Gesammtbilde  den  Augen  des 
Lesers  vorführt.  Zwar  linden  sich  in  allen  neueren 
mineralogischen  Hand-  und  Lehrbüchern  auch  die  che- 
mischen Eigenschaften  eines  jeden  Minerals  angeführt, 
allein  stets  und  ohne  Ausnahme  nur  im  Auszuge.  Au- 
fser  dem  Verhalten  auf  trocknem  und  nassem  Wege 
erwähnt  man  einer,  höchstens  einiger  Analysen,  und 
fügt  die  Formel,  häufig  ohne  sie  zu  berechnen,  hinzu. 
Diese  Kürze  der  chemischen  Charakteristik  ist  aller- 
dings in  gedrängten  mineralogischen  Compendien  ganz 
au  ihrer  Stelle;  der  Lernende  erfährt  durch  sie  das 
zunächst  Wissenswerthe.  v.  Kobell  allein  hat  die 
chemischen  Kennzeichen  mit  mehr  Ausführlichkeit  an- 
gegeben, und  selbst  viele  sehr  werthvolle  qualitative 
und  quantitative  Bestimmungen  an  Mineralien  ge- 
macht. Seitie  „Charakteristik  der  Mineralien",  welche 
im  Jahre  1830  erschien,  gehört  zu  denjenigen  mine- 
ralogischen  Schriften,  welche  mit  Vorliebe  das  che- 
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mische  Element  der  Wissenschaft  behandeln.  Seine 
(im  Jahre  1838  erschienenen)  „Grundzüge  der  Mi- 
neralogie" enthalten,  obwohl  sie  nach  einem  anderen 
Plan  abgefaßt  sind,  viel  Vortreffliches  für  das  Allge- 
meine der  chemischen  Kennt nifs  der  Mineralkörper. 

Nur  ein  Theil  dieses  Gebiets  ist  bisher  ganz  voll- 
standig  abgehandelt  worden,  nämlich  das  Löthrohr- 
verhalten  der  Mineralien,  und  zwar  von  Berzelius 
in  der  „Anwendung  des  Löthrohrs",  von  der  die  3te 
Auflage  1837  erschien. 

Bei  der  vorliegenden  Arbeit  war  es  mithin  kei- 
nesweges  Absicht  des  Verfassers,  dem  Anfänger  ein 
Lehrbuch,  sondern  dem  Chemiker  und  Mineralogen 
ein  Werk  zum  Nachschlagen  zu  liefern,  in  welchem 
Dieselben  alle  Thatsachen  finden  könnten,  welche  die 
chemische  Charakteristik  irgend  eines  Mineralkörpers 
betreffen.  Gleichzeitig  aber  schien  es  in  allgemein  wis- 
senschaftlicher Hinsicht  nicht  uninteressant,  die  Summe 
unserer  Kenntnisse  über  die  chemische  Natur  der  Fos- 
silien in  einer  besonderen  Arbeit  darzulegen,  damit 
man  sogleich  die  vorhandenen  Lücken  —  und  deren 
sind  allerdings  noch  viele  —  zu  erkennen  vermöge, 
und  ihre  Ausfüllung  um  so  leichter  sei. 

Aus  diesen  Gründen  war  Vollständigkeit  für  das 
Werk  eine  Hauptbedingung;  selbst  ältere  Arbeiten, 
die  oft  nur  noch  historischen  Werth  haben,  so  wie 
berichtigte  theoretische  Vorstellungen  mufsten  darin 
Platz  finden.  Für  die  Leichtigkeit  im  Auflinden  des 
Einzelnen  schien  die  alphabetische  Anordnung,  die 
Form  eines  Wörterbuchs,  am  schicklichsten,  um  so 
mehr,  als  jede  systematische  Gruppirung  Zweifel  über 
die  Stellung  aller  in  ihrer  chemischen  Zusammenset- 
zung noch  nicht  genau  bekannten  Mineralien  zur  Folge 
haben  mufs. 

Der  bei  jedem  einzelnen  Mineral  sich  wieder 


Digitized  by  Google 


Vorrede.  vn 

holende  Plan  der  chemischen  Monographie  ist  fol- 
gender: 

I.  Zunächst  ist  das  Verhalten  des  Minerals  auf 
trocknem  A^Vege,  vor  dem  Löthrohr  und  im  Ofen- 
feuer (wenn  darüber  Angaben  vorlagen),  angeführt, 
Dieser  Abschnitt  allein  ist,  in  Betreff  des  Löthrohr- 
verhaltens,  mehr  ein  Auszug,  da  Berzelius's  Werk, 
welches  sich  ohnedies  in  den  Händen  jedes  Minera- 
logen befindet,  eine  gröfsere  Ausführlichkeit  unnöthig 
machte.  Nur  wenn  die  Angaben  Anderer  von  denen 
Berzelius's  differiren,  sind  beide  mitgetheilt. 

II.  Das  Verhalten  auf  nassem  Wege  zu  Wasser, 
Säuren ,  Alkalien. 

III.  Eine  kurze  geschichtliche  Uebersicht  der  che- 
mischen Untersuchung  des  Fossils,  begleitet  von  den 
Nachweisen  und  Citaten  für  die  einzelnen  Arbeiten. 
Auf  die  Angabe  der  Quellen,  welche  in  den  Lehrbü- 
chern nur  selten  und  für  Einzelnes  zu  finden  sind, 
wurde  möglichste  Sorgfalt  verwandt,  und  der  Verfas- 
ser hat  die  wichtigsten  Zeitschriften  für  diesen  Zweck 
selbst  durchgesehen,  da  dies  zur  Beurtheilung  der  An;i- 
lysen  in  vielen  Fällen  durchaus  erforderlich  schien. 

IV.  Die  specielle  Anführung  der  Zusammenset- 
zung des  Minerals,  wie  sie  die  Analysen  ergeben. 
INicht  eine  oder  zwei  derselben,  sondern  so  viele,  als 
sich  auffinden  liefsen,  sind  hier  zusammengestellt  Und 
wenn  auch  manche  davon  als  überflüssig  erscheinen, 
so  kann  doch  oft  nur  eine  ganze  Reihe  von  ihnen 
über  die  wahre  Zusammensetzung  entscheiden,  beson- 
ders wenn  einzelne  Bestandtheile  durch  andere  zu- 
weilen ersetzt  werden.  Auch  ist  es  dem  Leser  allein 
mit  Hülfe  einer  solchen  vollständigen  Zusammenstoß 
lung  möglich,  zu  erkennen,  ob  und  in  wie  weit  die 
Zusammensetzung  eines  Minerals  richtig  erkannt,  oder 
ob  sie  noch  zweifelhaft  sei. 
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Zuweilen  sind  die  Zahlen  der  Autoren  corrigirt, 
wenn  sie  nämlich  sich  auf  ältere  Versuche  und  Rech- 
nungen stützen,  die  später  eine  Berichtigung  erfuh- 
ren. Die  Nichtbeachtung  der  Basis  fiir  die  Berech- 
nung, welche  man  nur  aus  den  speziellen  Angaben 
über  die  Analyse  ersehen  kann,  ist  in  neuerer  Zeit 
zuweilen  die  Ursache  geworden,  dafs  man  ältere  rich- 
tige Angaben,  wenn  sie  mit  der  aus  neueren  Atom- 
gewichten abgeleiteten  Berechnung  unmittelbar  nicht 
übereinstimmen  wollten,  in  Zweifel  zog,  oder  ihnen 
eine  neue  theoretische  Deutung  unterlegte. 

Wo  es  zur  Beurtheilung  des  Resultats  nöthig  war, 
ist  das  Detail  der  Analyse  angegeben,  da  oftmals  nur 
eine  Kritik  dieser  Art  Aufklärung  über  Differenzen 
im  Gehalt  einzelner  Bestandtheile  eines  Minerals  ver- 
schaffen kann. 

V.  Die  theoretischen  Folgerungen,  welche  man 
aus  den  vorher  angeführten  Versuchen  gezogen  hat, 
oder  mit  anderen  Worten,  die  Darstellung  der  Con- 
stitution des  Minerals,  als  einer  selbstständigen  chemi- 
schen Verbindung,  seine  Formel  und  die  aus  dersel- 
ben durch  Rechnung  abgeleitete  Zusammensetzung. 

Dieser  Abschnitt,  welcher  in  vielen  Fällen  noch 
der  Sicherheit  im  Ausdruck  entbehrt,  war  der  Gegen- 
stand einer  eigenen,  ebenso  nothwendigen  als  müh- 
samen Arbeit,  in  sofern  alle  im  Werke  aufgeführte 
Formeln  vom  Verfasser  von  Neuem  berechnet  wur- 
den, wobei  die  von  Berzelius  angenommenen  Zah- 
len stets  zu  Grunde  gelegt  sind,  welche,  damit  die 
Basis  der  Rechnungen  des  Werks  zu  jeder  Zeit  re- 
vidirt  werden  könne,  in  einer  besonderen  Tabelle  in 
der  Einleitung  angeführt  wurden.  Diese  Arbeit  hat 
einerseits  vielfache  Fehler  in  den  Formeln  der  zu 
Rathe  gezogenen  Hülfsmittel  kennen  gelehrt,  wie  sie 
in  der  That  kaum  zu  vermeiden  sind,  andererseits 
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hat  sie  aber  auch  AnlaCs  gegeben,  bei  manchen  Fos- 
silien die  Zusammensetzung  durch  eine  neue  Formel 
auszudrücken,  oder  ältere  zu  vereinfachen,  oder  auf 
die  chemische  Identität  zweier  mit  verschiedenen  Na- 
men belegten  Substanzen  hinzudeuten. 
*  Zugleich  enthält  das  Werk  die  Resultate  mehre- 

rer Untersuchungen,  welche  vom  Verfasser  selbst  oder 
in  seinem  Laboratorium  an  Mineralien  angestellt,  und 
noch  nicht  anderweitig  publicirt  wurden.  (Man  ver- 
gleiche die  Artikel:  Basalt,  Bitterspath,  Bournonit, 
Brauneisenstein,  Cölestin,  Dolerit,  Harmotom,  Haus- 
mannit,  Heulandit,  Nickelglanz,  Psilomelan,  Rasenei- 
senstein u.  s.  w.) 

Aufserdem  hat  der  Verfasser  dem  Ganzen  noch 
Zweierlei  hinzugefügt:  1)  eine  Einleitung,  welche  die 
Prinzipien  entwickelt,  nach  denen  die  Mineralien  als 
selbstständige  chemische  Verbindungen,  und  die  Sili- 
kate insbesondere  als  Salze  dargestellt  werden,  ein 
Abschnitt,  der  eigentlich  nur  das  enthält,  was  Ber- 
zelius  in  dieser  Beziehung  gesagt  hat,  und  dessen 
Inhalt,  wenn  er  gleich  von  keinem  Mineralogen  heut- 
zutage in  Zweifel  gezogen  werden  dürfte,  doch  im- 
mer Allen  Denen  vor  Augen  schweben  sollte,  welche 
in  den  Fall  kommen,  aus  der  Zusammensetzung  eines 
Mineralkörpers  seine  Constitution  herleiten  zu  wollen. 
Ihm  folgt  eine  Anweisung,  die  Formeln  der  Minera- 
lien aus  Versuchen  zu  berechnen,  deren  Aufnahme 
deswegen  nicht  unpassend  erschien,  weil  sie  sich  fast 
nur  in  den  Lehrbüchern  der  Stöchiometrie,  und  dort 
sehen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Mineralkörper 
findet.  Hieher  gehört  auch  eine  Tafel  über  die  Atom- 
gewichte der  bei  jenen  Berechnungen  vorkommen- 
den einfachen  und  zusammengesetzten  Substanzen, 
und  der  procentischen  Zusammensetzung  der  letzte- 
ren; endlich  ein  Nachweis  der  bei  der  Ausarbeitung 
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des  Werks  zu  Rathe  gezogenen  mineralogisch -che- 
mischen Litteratur. 

2  )  Die  zweite  Beilage  für  das  Werk,  welche  am 
Ende  der  zweiten  Abtheilung  steht,  bildet  eine  synop- 
tische Tafel  der  Formeln  aller  Silikate,  nach  einem 
einfachen  Prinzip  geordnet,  da  ihre  grofse  Anzahl  eine 
solche  Uebersicht  wünschenswerth  zu  machen  schien. 

Die  während  des  Drucks  bekannt  gewordenen 
Erweiterungen  im  Gebiet  der  chemischen  Mineralo- 
gie, so  wie  mehrere  Berichtigungen  des  Textes  finden 
sich  am  Schlüsse  der  zweiten  Abtheilung  zusammen- 
gestellt, und  werden  der  gütigen  Beachtung  von  Sei- 
ten des  Lesers  empfohlen. 

Berlin,  im  März  1841. 

».  V. 


gitized  by  Google 


Einleitung. 


Ueber  die  Berechnung  von  Mineralanalysen. 

I.    Leber  die  Art  und  Weise  der  Berechnung 

im  Allgemeinen. 

Lange  Zeit  hindurch  wurde  die  Zusammensetzung  einer  che- 
mische u  Verbindung  nur  durch  Nebeneinanderstellen  derjeni- 
gen Stoffe  anschaulich  gemacht,  welche  die  Analyse  ihrer 
Qualität  und  Quantität  nach  ergeben  hatte.  Klaproth  und 
Vauquelin  und  alle  übrigen  Chemiker  jener  Zeit  hatten  für 
die  Richtigkeit  ihrer  zahlreichen  Mineralanalysen  keine  andere 
Gewährleistung,  als  sie  eine  Wiederholung  der  Arbeit  selbst 
geben  konnte.  Durch  die  Ausbildung  der  elektrochemischen 
Theorie  und  die  Entdeckung;  der  Gesetze  der  bestimmten 
Proportionen  wurde  es  indessen  sehr  bald  erforderlich,  die 
Grundsätze  der  atomistischen  Construktion  künstlicher  Ver- 
bindungen auch  auf  die  Körper  des  Mincralreichs  anzuwen- 
den, und  so  entstand  im  Jahre  1814  die  Fundamental- Arbeit 
von  Berzelius:  „Versuch,  durch  Auwendung  der  elektro- 
chemischen Theorie  und  der  chemischen  Proportionenlehrc 
ein  rein  wissenschaftliches  System  der  Mineralogie  zu  be- 
gründen14. 

Es  giebt  heutzutage  wohl  Niemand  mehr,  welcher  es  in 
Zweifel  ziehen  könnte,  dafs  die  Mineralien  mit  den  in  unse- 
ren Laboratorien  künstlich  erzeugten  Verbindungen  die  Art 
der  Bildung  gemein  haben,  d.  h.  dafs  sie,  so  wie  diese,  theils 
aus  wässerigen  oder  wenigstens  wasserhaltigen  Aullösungen 
bei  niederer  oder  höherer  Temperatur  krystallisirt  oder  über- 
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baupt  ausgesondert  sind,  thcils  aber  aucb  dem  Erkalten  ge- 
schmolzener glühender  Massen  ihreu  Ursprung  verdauken. 
Die  zahlreichen  Thatsachen,  welche  man  in  Betreff  der  Bil- 
dung von  oft  krystallisirten  chemischen  Verbindungen  kennt, 
wie  mannichfache  chemische  und  technische  Prozesse  sie  dar- 
bieten, die  grofse  Aehnlichkeit,  häufig  selbst  vollkommene 
Uebereinstimmung  dieser  Kunstprodukte  mit  Körpern  des  Mi- 
neralreichs: alles  dies  sind  Beweise  genug,  dafs  diejenigen 
Gesetze,  welche  wir  der  Betrachtung  der  Zusammensetzung 
kunstlicher  Verbindungen  zum  Grunde  legen,  in  demselben 
Grade  auf  die  Mineralien  anzuwenden  seien. 

Die  elektrochemische  Theorie  hat  uns  gelehrt,  dafs  in 
jedem  zusammengesetzten  Körper  Bestandteile  von  entgegen- 
gesetzten elektrochemischen  Eigenschaften  vorhanden  siud; 
sie  hat  gelehrt,  dafs  die  Verbindungen  mit  einer  Kraft  beste- 
hen, welche  der  Stärke  des  elektrochemischen  Gegensatzes 
der  Bestandteile  proportional  ist.  Daraus  folgt,  dafs  in  jedem 
zusammengesetzten  Körper  ein  oder  mehrere  elektropositivc 
Bestandteile  mit  einem  oder  mehreren  clektronegativen  Be- 
standteilen vorhanden  sein  müssen,  wobei  aber  wohl  zu  be- 
merken ist,  dafs  der  elektrochemische  Charakter  eiues  Kör- 
pers nicht  für  alle  Fälle  derselbe  ist,  dafs  also  ein  clektro- 
negativer  Körper  gegen  einen  auderen  mehr  elektronegativcn 
selbst  elektropositiv  sein  kann.  Bekannt  ist  es,  dafs  diese 
Eigenschaft  ganz  besonders  denjenigen  Körpern  zukommt,  de- 
ren elektrochemischer  Charakter  minder  stark  ausgeprägt  ist; 
so  sind  schwache  Basen,  z.  B.  Thonerde,  Eisenoxyd,  oft  elek- 
tronegativ,  also  Säuren,  und  umgekehrt,  schwache  Säuren, 
z,  B.  Borsäure,  zuweilen  Basen. 

Wir  finden  nun  unter  den  Mineralkörperu,  nächst  den 
Elementen  selbst,  binäre  Verbindungen,  d.  h.  Oxyde,  Schwe- 
felmetalle u.  s.  w.  Da  ihre  Zusammensetzung  so  sehr  einfach 
ist,  so  ist  es  leicht,  dieselbe  mit  den  Gesetzen  der  bestimm- 
ten Proportionen  in  Einklang  zu  bringen,  und  man  darf  sa- 
gen, dafs  es  heutzutage  wohl  kaum  noch  irgend  ein  Mineral 
von  dieser  Art  gebe,  über  dessen  Constitution  ein  Zweifel 
obwalten  könne.  Diesen  zunächst  stehen  die  einfachen  Salze, 
oder  diejenigen  Verbindungen,  welche  cutweder  ein  clektro- 
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positives  Oxyd  oder  Schwefelmetall,  verbunden  mit  einem  elek- 
tronegativen  Oxyde  oder  Schwefelmetall,  oder  einem  Salzbil- 
der, verbunden  mit  einem  Metall,  enthalten,  also  die  sogenann- 
ten Ampbid-  und  Haloidsalze. 

Die  grofse  Mehrzahl  der  Mineralien  indessen  zeigt  eine 
viel  zusammengesetztere  Natur.  Sehr  häufig  treffen  wir  auf 
Verbindungen  einer  Säure  mit  zwei,  drei  und  mehr  Basen, 
und  hier  verläfst  uns  zuerst  die  Erfahrung,  in  sofern  es  nicht 
gelungen  ist,  künstlich  Verbindungen  der  Art  nach  Willkür 
zu  erzeugen,  wahrscheinlich,  weil  wir  nicht  im  Stande  sind, 
Massen  von  beträchtlicher  Grofse  und  auf  die  Dauer  längerer 
Zeit  für  die  Bildung  complicirter  Verbindungen  dem  Versuche 
zu  unterwerfen.  Dieser  Umstand  kann  jedoch  nicht  hindern, 
die  Gesetze  der  Proportionenlehre,  welche  wir  mit  hinlängli- 
cher Sicherheit  auf  Mineralkörper  von  einfacherer  Mischung 
angewendet  haben,  auch  auf  zusammengetztere  zu  übertragen. 

Nun  giebt  es  aber  Fälle,  in  denen  die  vorhandenen  Ana- 
lysen entweder  gar  keine  Anwendung  der  chemischen  Pro- 
portionen zulassen,  oder  doch  zu  einein  complicirten  und  des- 
wegen nicht  wahrscheinlichen  Ausdruck  führen.  Der  Grund 
davon  kann  natürlich  nicht  in  der  Proportionenlehre  gesucht 
werden,  sondern  er  liegt  in  mehreren  Umständen,  welche  der 
Schärfe  der  Resultate  sich  entgegensetzen,  und  deren  Vermei- 
dung freilich  nicht  immer  in  unserer  Gewalt  steht 

Zu  diesen  hindernden  Umständen  gehört  zunächst  Man- 
gel an  Genauigkeit  in  der  Analyse  selbst  Selbst  die  Arbei- 
ten der  besten  Analytiker  sind  bisweilen  in  dieser  Beziehung 
mangelhaft,  und  in  viel  höherem  Grade  mufs  dies  also  von 
denen  Anderer  weniger  Erfahrener  gelten.  Allein  dieser  Vor- 
wurf trifft  zum  gröfsten  Theil  die  mangelhaften  Kenntnisse 
der  Eigenschaften  vieler  Körper  und  ihrer  Verbindungen,  wie 
sie  der  jedesmalige  Standpunkt  der  Wissenschaft  nothwendig 
mit  sich  brachte.  Deswegen  berichtigen  aber  auch  neuere  Ar* 
beiten  häufig  die  alteren,  und  es  ist  folglich  zu  hoffen,  dafs 
ein  Hindemifs  von  dieser  Seite,  in  der  richtigen  Kenntnifs 
der  chemischen  Natur  der  Mineralien,  täglich  mehr  verschwin- 
den werde.  In  der  That  trifft  daher  ein  grofser  Theil  derer, 
aber  deren  Zusammensetzung  wir  noch  im  Dunklen  sind,  sol* 
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che,  die  sehr  viele  oder  schwer  von  einander  zu  trennende 
Bestandteile  enthalten  (Tunnaline,  Zirkontitanate). 

Ein  zweites  gröfscres  Hindcrnifs  liegt  aber  in  der  Schwie- 
rigkeit, um  nicht  zu  sagen,  Unmöglichkeit,  eine  im  Mineral- 
reich gebildete  Verbindung  rein  und  frei  von  fremden  Stof- 
fen zu  erhalten,  die  in  der  Masse  derselben  zufällig  in  unsicht- 
baren und  untrennbaren  kleinen  Theilchen  abgesetzt  sind. 
Wir  finden  die  Mineralien  entweder  krystallisirt,  d.  h.  aus 
einer  Flüssigkeit  theils  langsam  und  regelmässig  angeschossen, 
theils  plötzlich  durch  gestörte  Kristallisation  krystallinisch- 
körnig  abgesetzt,  oder  auch,  Niederschlägen  gleich,  ohne  kry- 
stallinisches  Ansehen  gefällt,  dann  oft  Kry stalle  einschliefsend, 
welche  entweder  aus  einer  hinzugekommenen  Flüssigkeit  an- 
derer Art  entstanden,  oder  auch  während  der  Fällung  selbst 
aus  der  ersten  Flüssigkeit  angeschossen,  und  in  der  gefällten 
weichen  Masse  abgesetzt  sind.  Es  ist  klar,  dafs  eine  Analyse 
solcher  aus  erhärteten  Niederschlägen  gebildeten  Massen  kein 
mit  der  Proportionenlehre  übereinstimmendes  Resultat  geben 
könne,  weil  ein  Geroenge  unbestimmter  Art  untersucht  wurde; 
wenn  nicht  bisweilen  ein  solcher  Niederschlag  zufällig  blos 
aus  einem  einzigen  Stoffe  besteht,  wovon  es  an  Beispielen 
nicht  fehlt.  Dagegen  dürfen  wir  mit  Recht  genügendere  Re- 
sultate von  der  Zerlegung  regelmässig  krystallisirter  Fossilien 
erwarten,  obwohl  auch  der  regelinäfsigste  und  klarste  Kry- 
stall  selten  frei  von  fremder  Beimischung  ist.  Der  Grund  da- 
von ergiebt  sich  leicht  durch  einfache  Betrachtung  dessen,  was 
bei  der  Krystallisation  in  unseren  Laboratorien  vor  sich  geht 
Schiefst  z.  B.  Salpeter  aus  der  Rohlauge  an,  so  sind  die  Kry- 
stallc  zwar  regelmäfsig  gebildet,  sie  enthalten  aber  einen  brau- 
nen färbenden  Stoff  und  Kochsalz,  von  denen  Nicmaud  glaubt, 
dafs  sie  zur  Mischung  des  Salpeters  gehören,  weil  die  Erfah- 
rung lehrt,  dafs  diese  Stoffe  nach  der  Reinigung  nicht  mehr 
im  Salpeter  zu  finden  sind.  Je  langsamer  die  Kry  stall  isation 
erfolgt,  um  so  gröfser  fallen  die  Krystalle  aus,  aber  auch  um 
so  unreiner.  Alles  dies  mufs  auch  bei  der  Bildung  der  Mi- 
neralien stattgefunden  haben;  der  Stoff,  mit  welchem  die  Auf- 
lösung gesättigt  war,  lieferte  die  Krystalle,  aber  diese  behiel- 
ten einen  gröberen  oder  geringeren  Theil  der  Auflösung  in 
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ihren  Zwischenräumen,  wurden  davon  verunreinigt,  und  oft 
gefärbt,  was  der  Grund  ist,  dafs  farblose  Mineralien  oft  in 
verschiedenen  Farben  erscheinen,  deren  bedingende  Ursache, 
die  fremdartige  färbende  Substanz,  in  so  geringer  Menge  und 
so  grofscr  Verteilung  da  sein  kann,  dafs  sie  die  Durchsich- 
tigkeit der  Krystalle  nicht  wesentlich  beeinträchtigt. 

Die  Analyse  vieler  Mineralien  zeigt  daher  geringe  Men- 
gen von  Bestandteilen,  welche  als  Verunreinigungen  betrach- 
tet werden,  und  in  Abzug  gebracht  werden  müssen,  wenn 
man  die  Bestandteile  dieser  Mineralien  der  Rechnung  unter- 
werfen will.  Allein  hier  stellt  sich  die  Schwierigkeit  ein,  zu 
bestimmen,  1)  ob  diese  geringe  Menge  in  jedem  Fall  unwe- 
sentlich, oder  ob  sie,  wie  dies  nicht  selten  der  Fall  ist,  einen 
Theil  eines  anderen  Stoffes  ersetzend,  dennoch  ein  wesentli- 
cher Bestandteil  ist,  und  2)  ob  von  diesen  wesentlichen  Be- 
standteilen nicht  auch  Etwas  zu  der  abzuziehenden  fremdar- 
tigen Substanz  gehört,  und  wieviel,  wenn  dies  der  Fall  wäre. 
Die  vollständige  Kenntnifs  eines  Minerals,  besonders  was  die 
Art  seines  Vorkommens  betrifft,  kann  hier  zu  Hülfe  kommen. 

Aus  dem  Angeführten  ergiebt  sich  mithin,  dafs  es  für  die 
Analyse  besser  sei,  kleine  Krystalle  als  grofse  zu  wählen,  von 
deren  Unreinigkeit  oft  schon  der  blofse  Anblick  beim  Zer- 
schlagen überzeugt;  dafs  ferner  farblose  oder  wenigstens  min- 
der gefärbte,  durchsichtige  Krystalle  reiner  sein  werden,  als 
andere,  so  wie,  dafs  Krystalle,  welche  frei  aufgewachsen  (in 
Drosen)  vorkommen,  im  Allgemeinen  reiner  als  solche  sind, 
welche  sich  mitten  in  einer  Masse  ausgeschieden  haben.  An 
beweisenden  Beispielen  fehlt  es  nicht.  Wir  dürfen  uns  z.  B. 
nur  der  Augitabänderungen  erinnern.  Während  die  lichten, 
frei  krystallisirten,  wie  der  Diopsid,  in  ihrer  Zusammensetzung 
schon  längst  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  so  ist  dies 
ganz  und  gar  nicht  der  Fall  mit  jenen  dunklen  sonst  sehr  re- 
gelmäfsigen  Krystallen,  welche  ganz  undurchsichtig  sind,  und 
sich  inmitten  vulkanischer  Gesteine  gebildet  haben.  Zuweilen 
sind  derbe  Massen  mit  deutlich  blättrigem  Bruch  zur  Analyse 
selbst  Krystallen  von  derselben  Substanz  vorzuziehen. 

Ein  anderer  Umstand,  welcher  die  Berechnung  einer  Mi- 
neralanalyse erschwert,  ist  folgender:    Ist  eine  gemeinsame 
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Auflösung;  von  zwei  oder  mehreren  Verbindungen  so  gesät- 
tigt, dafs  sie  zu  krystallisiren  anfängt,  so  geschieht  es  bis- 
weilen, dafs  ein  Theilcheu  der  einen  Verbindung  sich  mit  meh- 
reren Theilchcn  einer  anderen  dicht  zusammenlegt,  so  dafs 
beide  gemeinschaftlich  einen  Kry  stall  bilden,  der  in  Form, 
Farbe,  Durchsichtigkeit,  speeifischem  Gewicht  u.  s.  w.  gänz- 
lich abweicht  sowohl  von  dem  Stoff,  welcher  darin  den  gröfs- 
ten  Theil  ausmacht,  als  auch  von  dem  beigemengten,  der  oft 
nur  einige  Procentc  betragt.  Die  relativen  Mengen  der  Stoffe, 
welche  in  solche  Krystalle  eingehen,  scheinen  blos  von  der 
Menge  abzuhängen,  welche  die  Auflösung  davon  im  Augen- 
blick des  Krystallisirens  enthält.  So  wissen  wir,  dafs  das 
Kochsalz  wie  der  Salmiak  in  Würfeln  anschiefsen,  wenn  die 
Auflösung  Harnstoff  enthält;  phosphorsaures  Bleioxyd  und 
phosphorsaurer  Baryt  nehmen  bei  der  Fällung  eine  gewisse 
Menge  salpetersaures  Bleioxyd  und  Salpetersäuren  Baryt  mit 
sich.  Salmiak  krystallisirt  aus  einer  Auflösung  von  Eisenchlo- 
rid in  rubinrothen  Würfeln,  welche  gleichwohl  nur  eine  sehr 
geringe  Menge  dieses  Salzes  enthalten,  und  sie  beim  Umkry- 
stallisiren  ganz  verlieren,  worauf  wieder  gewöhnliche  Sal- 
roiakkrystalle  entstehen.  Berzelius  und  Beudant  haben 
zahlreiche  Erfahrungen  hierüber  gesammelt 

Dieser  Fall  mag  oft  bei  krystallisirten  Fossilien  einge- 
treten sein,  besonders  da,  wo  wir  sehen,  dafs  mehrere  neben 
und  durch  einander  krystallisirt  sind;  in  diesem  Falle  könuen 
nur  wiederholte  Analysen  von  verschiedenen  Abänderungen 
über  die  Zusammensetzung  entscheiden. 

Was  nun  die  richtige  Zusammenpaarung  der  gefundenen 
Bestandteile,  oder  die  Ausmittelung  der  Constitution  der  Mi- 
neralien betrifft,  so  ist  dies  ein  zweiter  Hauptpunkt  bei  der 
Berechnung  von  Analysen.  Es  ist  klar,  dafs,  wenn  wir  bei 
der  Vorstellung  von  der  Mischung  eines  Salzes,  z.  B.  des 
Alauns,  nicht  weiter  gingen,  als  ihn  aus  Kalium,  Aluminium, 
Schwefel,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzt  zu  be- 
trachten, in  wissenschaftlicher  Hinsicht  wenig  gewonnen  wäre. 
Wir  kommen  der  Natur  seiner  Mischung  einen  Schritt  näher, 
wenn  wir  die  einzelnen  Stoffe  zusauimenpaaren,  und  ihn  als 
aus  Schwefelsäure,  Thonerde,  Kali  und  Wasser  zusammenge- 
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setzt  ansehen.  Dies  geschah  schon  seit  langer  Zeit,  and  da- 
durch entstand  der  Name  eines  Tripelsalzes.  Der  nächste 
Schritt  zu  einer  vollkommneren  Kenntnifs  war  nun,  ihn  als 
aus  schwefelsaurem  Kali  und  schwefelsaure^  Thonerdc  mit  Kry- 
stallwasser  bestehend  zu  betrachten,  wodurch  der  Name  eines 
Doppeisalzes  für  ihn  und  ähnliche  Verbindungen  in  Anwen- 
dung kam.  Endlich  vollendete  gleichsam  die  Lehre  Ton  den 
bestimmten  Proportionen  unsere  Vorstellung  von  der  Zusam- 
mensetzung dieses  Salzes,  indem  sie  zeigte,  dafs  es  aus  1  At 
schwefelsaurem  Kali,  1  At  schwefelsaurer  Thonerde  und  24 
At  Wasser  besteht 

Diese  Betrachtungsweise  wurde  natürlich  auch  für  die  Mi- 
neralien n oth wendig,  und  die  zahlreichen  vortrefflichen  Ana- 
lysen Klaproth's  wurden  von  Berzelius  mit  dem  besten 
Erfolge  benutzt,  auch  an  ihnen  die  Richtigkeit  der  Propor- 
tionenlebre  darzuthun.  Ein  grofser  Schritt  zur  Kenntnifs  die- 
ser Verhältnisse  geschah  durch  Berechnung  der  zahlreichen 
Klasse  der  sogenannten  Steine,  oder  derjenigen  Mineralien, 
in  welchen  die  Kieselerde  als  elektronegativer  Bestandteil 
auftritt;  die  Kieselsäure  wurde  als  eine  wirkliche  Säure  er- 
kannt, und  ihre  Verbindungen  von  anderen  als  Silikate  un- 
terschieden. 

Die  Kieselsäure  hat  mit  anderen  schwachen  Säuren  die 
Eigenschaft  gemein,  sich  mit  den  Basen  in  mehrfachen  und 
zahlreichen  Sättigungsgraden  zu  verbinden.  Diejenigen  kie- 
selsauren Salze,  in  denen  der  Sauerstoff  der  Säure  gleich  dem 
der  Basis  ist,  wurden  schlechthin  Silikate  genannt;  solche, 
in  denen  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  doppelt  so  grofs  als 
der  der  Basis  ist,  heifsen  Bisilikate,  und  solche,  in  denen 
dies  Vcrhältnifs  =  3:1  ist,  heifsen  Trisilikate.  Die  basi- 
schen kieselsauren  Salze,  in  denen  der  Sauerstoffgehalt  der 
Kieselsäure  geringer  ist  als  der  der  Basis,  hat  man  Sub Si- 
likate genannt 

Aus  Gründen,  deren  Erörterung  hier  zu  weit  führen 
würde,  betrachten  wir  die  Kieselsäure  als  bestehend  aus  1  At. 
Kiesel  und  3  At  Sauerstoff.  Nach  Analogie  mit  anderen  Säu- 
ren betrachtet  man  nun  die  Trisilikate  als  neutrale  kie- 
selsaure Salze,  und  richtet  danach  die  Nomenklatur  der  übri- 
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gen  S&ttigungsstufen.    Zur  leichteren  Uebersicht  diene  fol- 

■  •  ■ 

gcnde  Zusammenstellung,  in  welcher  die  Kieselsäure  durch  Si, 

alle  Basen,  welche^  At.  Sauerstoff  enthalten,  durch  R,  und 

alle  diejenigen,  welche  3  At.  Sauerstoff  gegen  2  At.  Radikal 

... 

enthalten,  durch  R  bezeichnet  sind. 

Saure  Salze. 

Sauerstoff  von 
Basis.  Saure. 

•     •  • *  •••••• 

1  :  12  Vierfach  kieselsaure  Salze  RSi4  oder  R  Si" 

1  :   9  Dreifach  kieselsaure  Salze  RSi3  —  R  Si* 

1  :   6  Zweifach  kieselsaure  Salze  R  Si*  —  R  Si6 

1  :    45  Anderthalbfach  kieselsaure  Salze  R*Sia  —  R*Si9 

1  :    4  Vierdrittel  kieselsaure  Salze  R*Si4  —  R  Si4 

1    :   3    Neutrale  oder  einfach  kiescls.  Salze  RSi  —  R  Si* 

Basische  Salze. 

I    :   2   Zweidrittel-  (oder  halb  basisch)  kieselsaure  Salze 

.  ...  ...... 

R*Si*  —  R  Si* 

1    :    1|  Halb*  (oder  einfach  basisch)  kieselsaure  Salze 
R*Si  —  R*Si* 

1  1    Drittel-  (oder  zweifach  basisch)  kieselsaure  Salze 

R'Si  —  RSi 

1§  :    1    Viertel-  (oder  dreifach  basisch)  kieselsaure  Salze 
R«Si  —  RvSi3 

1J  :    1    Zwcincuntcl-  (oder  3Jfach  basisch)  kiesels.  Salze 

R*Si*  -  R'Si* 

2  :    1    Sechstel-  (oder  5fach  basisch)  kieselsaure  Salze 

R«Si  —  ü«Si 

3  :    l    Neuntel-  (oder  8fach  basisch)  kieselsaure  Salze 

R»Si  —  R'Si 

Doch  sind  einfache  Silikate  unter  den  Mineralien  gerade 
nicht  sehr  zahlreich;  viel  gewöhnlicher  sind  Doppelsilikate, 
theils  wasserfrei,  theils  mit  Krystallwasscr  verbunden.  Diese 
Salze  folgen  in  ihrer  Constitution  ganz  denselben  Gesetzen, 
wie  die  künstlich  darstellbaren  Doppelsalze,  was  insbesondere 
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das  multiple  SaueretofrverhSltnife  beider  Basen  betrifft.  Setzt 
mau  x.  B.  im  Feldspath  an  die  Stelle  des  Kiesels  Schwefel, 
so  wäre  die  Verbindung  wasserfreier  Alaun. 

Die  Natur  bringt  aber  noch  mannichfal tigere  Verbindungen 
unter  den  Silikaten  hervor,  von  denen  wir  unter  den  künst- 
lich darstellbaren  Salzen  nichts  Aebnliches  aufzuweisen  haben. 
Denn  es  giebt  Silikate  mit  3,  4,  6  und  mehr  Basen,  welche 
alle  zusammen  eine  Verbindung  ausmachen,  deren  vollkom- 
men krystallinische  Struktur  und  constantes  Vorkommen  an 
vielen  Orten  uns  lehrt,  dafs  sie  ein  chemisches  Ganzes  aus- 
machen. Die  Ursache,  weshalb  Verbindungen  dieser  Art  fast 
noch  gar  nicht  künstlich  hervorgebracht  sind,  liegt  keines- 
weges  darin,  dafs  die  sehr  schwachen  chemischen  Verwandt- 
schaften bei  unseren  Versuchen  nicht  wirksam  werden,  son- 
dern zum  Theil  darin,  dafs  wir  bei  unseren  Versuchen  zur 
Trennung  der  Verbindungen  solche  Kräfte  anwenden  müssen, 
wodurch  die  Wirkung  der  schwächeren  Verna ndtschaften  ganz 
aufgehoben  wird,  zum  Theil  auch  darin,  dafs  bisher  nur  sei« 
ten  Versuche  in  der  Absicht  angestellt  sind,  um  solche  Kör- 
per zusammengesetzterer  Art  zu  bilden,  wie  sie  im  Mineral- 
reich vorkommen.  Doch  kennt  man  deren  allerdings  einige. 
Berzelius  hat  gezeigt,  dafs  durch  Zusammenschmelzen  von 
Thonerde,  Kieselsäure  und  kohlensaurem  Kali  ein  Drittclsili- 
kat  von  beiden  Basen  gebildet  wird,  während  auf  nassem 
Wege  ein  Zweidrittelsilikat  (von  der  Mischung  des  Leucits) 
erhalten  werden  kann. 

Bei  den  natürlichen  Doppelsilikaten  finden  wir  nicht  sel- 
ten solche,  wo  beide  Basen  nicht  auf  gleicher  Sättigungsstufe 
stehen,  ein  Fall,  der  bei  künstlichen  Doppelsalzcn  selten  vor- 
kommt, indessen  nicht  ohne  Beispiel  ist,  wie  z.  B.  Bcrzc- 
lius  eine  Verbindung  von  zweifach  kohlensaurem  Kali  und 
neutraler  kohlensaurer  Talkcrde  aufgefunden  hat;  und  solcher 
Doppelsalze  mag  es  noch  viele  geben,  die  bei  absichtlich  des- 
wegen angestellter  Untersuchung  gewifs  leicht  entdeckt  wer- 
den könnten. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  den  Fall  zu  betrachten,  weun 
ein  Silikat  drei  oder  mehr  Basen  enthält,  oder  besser  ganz 
allgemein,  wenn  ein  elcktronegativer  Körper  mit  mehr  als  zwei 
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elcktropositiven  Körpern  verbunden  vorkommt.  Da  dieser 
Fall  gerade  bei  den  Silikaten  sehr  häufig  eintritt,  so  mufs  es 
für  die  Bcurtheilung  der  Constitution  eines  derartigen  Mine- 
rals von  grofser  Wichtigkeit  sein,  alle  Gründe  für  die  wahr- 
scheinlichste Art  der  Zusammengruppirung  der  einzelnen  Be- 
standteile gehörig  ins  Auge  zu  fassen,  und  bei  näherer  Be- 
trachtung finden  wir,  dafs,  in  Betracht  unserer  dermaligcn  che- 
mischen Kenntnisse,  zwei  Fälle  hier  zu  unterscheiden  seien. 

Entweder  inufs,  der  elektrochemischen  Theorie  gemäfs, 
eine  solche  complicirte  Verbindung  in  einfachere  zerfallen, 
z.  B.  ein  Silikat,  welches  3  Basen,  A,  B  und  C  enthält,  mufa 
nothwendig  betrachtet  werden  als  eine  Verbindung  zweier 
Doppelsalze,  z.  B.  von  AS-f-BS,  verbunden  mit  AS-f-CS, 
wobei  die  Art  der  Gmppirung  natürlich  von  der  Natur  die- 
ser Basen,  und  von  dem  Verhältnifs  ihres  Sauerstoffs  sowohl 
unter  sich  als  zu  dem  Sauerstoffgehalt  der  Kieselsäure  ab- 
hängt. Derselbe  Grundsatz  mufs  bei  Silikaten  von  vier  oder 
mehr  Basen  in  Anwendung  gebracht  werden.  Als  Beispiele 
dürfen  wir  den  Labrador  wählen,  ein  Silikat  von  Thonerde, 
Kalkerde  und  Natron,  deren  stöchiometrisches  Verhältnifs  zu 
folgendem  Ausdruck  geführt  hat: 

(NaSi-t-ÄlSi)  -f-  3(CaSi  + AlSi), 
oder  den  Granat  von  Finbo,  dessen  Basen  Talkerdc,  Thon- 
erde, Eisenoxydul  und  Oxyd  sind,  und  welcher  folgende  For- 
mel erhält:  (Fe^SiVFeSij  +  SC^Si  +  AlSi). 

Seitdem  wir  aber  wissen,  dafs  ähnlich  zusammengesetzte 
Körper  sich  gegenseitig  ersetzen  könuen,  und  zahlreiche  Bei- 
spiele zuerst  an  künstlich  dargestellten  Verbindungen  die  Lehre 
von  der  Isomorphie  begründet  haben,  mufste  diese  Entdek- 
kung  auch  auf  die  Verbindungen  des  Mineralreichs  angewen- 
det werden,  und  nun  erst  fand  man  durch  sie  den  Schlüssel 
zum  Verständnifs  der  wahren  Natur  vieler  Mineralien,  deren 
Analysen  vorher  gar  nicht  mit  den  Gesetzen  der  bestimmten 
Proportionen  übereinzustimmen  schienen.  Ohne  Zweifel  be- 
gann mit  der  Anwendung  dieser  Lehre  eine  neue  Epoche  für 
die  chemische  Mineralogie,  und  die  Arbeiten  v.  Bonsdorf' s 
über  die  Hornblenden,  H.  Rosc's  über  die  Augite,  und  Trolle- 
Wach  t  in  c  i  s  t  e  r '  s  über  die  Granaten  waren  die  ersten  Früchte 
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derselben.  Es  kann  nun  die  Zusammensetzung  complicirter 
Verbindungen,  welche  isomorphe  clektropositive  oder  nega- 
tive Glieder  enthalten,  leicht  gedeutet  werden,  und  die  Mehr- 
zahl der  Fälle,  in  denen  man  früher  Verbindungen  von  Dop- 
pelsalxen  anzunehmen  genöthigt  war,  hat  sich  auf  einfache 
oder  Doppelsalze  reducirt.  Da  isomorphe  Basen,  den  bishe- 
rigen Erfahrungen  im  Mineralreiche  zufolge,  sich  gleichwohl 
nicht  in  ganz  unbestimmten,  sondern  in  einfachen  multiplen 
Verhältnissen  ersetzen,  so  lassen  viele  Mineralien  einen  dop- 
pelten AusdrucI  zu,  wie  man  an  den  angeführten  Beispielen, 
dem  Labrador  und  dem  Granat,  sieht;  jener  kann  ganz  allge- 
mein mit 

|  Si+AlSi, 


und  dieser  durch 


Ca 


bezeichnet  werden. 

Es  ist  indessen  nicht  zu  läugnen,  dafs  hierbei  Öfters  Vor- 
aussetzungen gemacht  werden,  welche  nicht  aus  direkter  Er- 
fahrung hervorgegangen  sind.  So  hat  mau  die  Isomorphic  der 
Alkalien  unter  sich  und  mit  Kalk  erde,  Talkerde,  Eisenoxydul 
in  vielen  Formeln  angenommen,  ungeachtet  die  entsprechen- 
Salze  keinesweges  isomorph  sind.  Freilich  giebt  es  That- 
i,  welche  eine  Dimorphie  mancher  dieser  Salze  theils 
schon  erwiesen  haben,  theils  sehr  wahrscheinlich  machen,  so 
dafs  ihre  Isomorphie  sich  wohl  bestätigen  könnte.  Dennoch 
bleibt  immer  das  einfache  stöchiometrische  Verhältnifs,  bei 
Oxyden  z.  B.  des  Sauerstoffs,  welches  zwischen  der  Gesamrat- 
masse  aller  isomorphen  Glieder  von  gleicher  elektrochemischer 
Natur  und  denen  entgegengesetzter  stattfindet,  der  nächste 
und  triftigste  Grund,  diese  Glieder  als  isomorph  zu  betrach- 
ten, insbesondere,  wenn  der  Ausdruck  des  Ganzen  dadurch 
sehr  vereinfacht  wird. 

Beudant  hat  die  Zusammensetzung  vieler  Mineralien  auf 
eine  eigentümliche  Art  zu  erklären  gesucht.  Bekannt  ist  es, 
dafs  Substanzen  beim  Krystallisircn  häufig  etwas  von  der 
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Mutterlauge,  und  falls  diese  eine  fremdartige  Verbindung  auf« 
gelöst  enthält,  auch  mehr  oder  weniger  von  dieser  enthalten. 
Das  Zusaminenvorkouimen  der  Mineralien  berücksichtigend, 
hat  er  eigene  und  fremde  Analysen  xu  berechnen,  und  die 
relativen  Mengen  der  selbstständigen  Mineralien  zu  bestim- 
men gesucht,  welche  darin  enthalten  waren.  Die  Einmen- 
gungen betragen  aber  nicht  immer  ciuige  Prozente,  sondern 
machen,  nach  seiner  Art  zu  rechnen,  oft  20,  30  und  mehr  Pro- 
zent aus. 

Berzelius  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  Beu- 
dant  bei  seinen  Betrachtungen  Ober  Gemengtsein  krystalli- 
sirter  oder  kristallinischer  Substanzen  nicht  den  Fall  unter- 
schieden habe,  wo  die  krystallisirende  Flüssigkeit  noch  nichts 
Festes  suspendirt  enthielt,  und  den,  wo  sie  mit  darin  aufge- 
schlämmten Stoffen,  oder  schon  abgesetzten  kleinen  Krystal- 
len  gemengt  ist,  um  welche  das  später  Krystallisirende  sich 
absetzt.  In  letzterem  Fall  kann  freilich  eine  solche  Einmen- 
gung oft  mehr  betragen,  als  die  Substanz  selbst,  allein  es 
fehlt  dann  in  der  Regel  nicht  an  äufseren  Kennzeichen,  wel- 
che uns  sagen,  dafs  wir  es  hier  sichtlich  mit  einem  Gemenge 
zu  thun  haben,  dessen  Analyse  gewifs  Niemand  anstellen  wird, 
der  die  Natur  einer  Mineralinischung  erkennen  will,  falls  ihm 
reinere  Stücke  der  Substanz  zu  Gebote  stehen.  In  dem  Fall 
aber,  wo  wir  es  mit  krystallisirtcn  Körpern  zu  thun  haben, 
die  aus  einer  vollkommen  flüssigen  Masse  angeschossen  sind, 
können  die  Fremdartigkeiten  in  der  Regel  nicht  durch  äufsere 
Mittel  entdeckt  werden,  aber  auch  niemals  mehr  als  einen 
geringen  Antheil  ausmachen,  wie  direkte  Vorsuche  gelehrt  ha- 
ben. Andererseits  hatBeudant  dabei  viel  zu  sehr  der  Rich- 
tigkeit von  Analysen,  namentlich  seiner  eigenen,  vertraut, 
während  man  bei  Beurtheilung  der  Zusammensetzung  eines 
Minerals  die  besten  vorhandenen  Untersuchungen  benutzen 
mufs,  sich  nie  aber  auf  eine  einzelne  Analyse  verlassen  darf. 


Berzelius,  Versach,  durch  Anweoduog  der  elektro- chemischen  Theo- 
rie und  der  chemischen  Proportioneolehre  ein  rein  wissenschaftli- 
ches System  der  Mineralogie  au  begründen.  Aus  dem  Schwed. 
übersetzt  von  Gehlen;  in  Schweigger's  Journ.  XI.  193.  XII. 
17.  XV.  277.  419. 
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Berzelius,  Untersuchung  vod  Verbindungen,  welclie  auf  schwäche- 
ren Verwandtschaften  beruhen.    Eben  das.  XXXI.  258. 
Schubert,  fiber  die  stoebiometrische  Mischung  der  Fossilien.  Eben- 
daselbst XV.  200. 
Berzelius,  über  die  Veränderungen,  welche  in  dem  chemischen  Mi- 
nerals ysteine  durch  die  Eigenschaft  der  isomorphen  Körper,  ein- 
ander in  unbestimmten  Verbaltnissen  zu  ersetzen,  notwendig  ge- 
worden sind.    Poggendorff's  Annalen  XII.  1.  631. 
Beudant,  recherches  sur  la  maniere  de  discuter  les  analyses  ebimi- 
ques,  pour  parvenir  a  determiner  exaetement  la  composition  des 
mineraux.    Memoire«  de  l'Acad.  royale  des  Sciences  de  I'Institut 
de  France  VIII.  221.  (1829.). 
Berzelius,  über  Beudant 's  Abhandlung,  in  8.  Jahresbericht  etc. 
X.  161. 

Gerhardt,  über  die  Formeln  der  natürlich  vorkommenden  Silikate; 

in  ErdninDD's  und  Schweigger-Seidel's  Journ.  f.  prakt. 

Chemie  IV.  44.  105. 
Berzelius,  über  Gerhardt'«  Abhandlung,  in  S.  Jahresbericht  XVI. 

165. 


II.  Ueber  die  Art  und  Weise  der  Berechnung  im  Besonderen. 

Construction  der  Formeln. 

Indem  wir  die  allgemeinen  stöchiometrischen  Grundleh- 
ren  als  bekannt  voraussetzen,  beschränken  wir  uns  hier  ein- 
zig und  allein  auf  ihre  Anwendung  zur  Berechnung  von  Mi- 
neralanalysen. Sobald  die  Analyse  die  relativen  Gewichts- 
mengen der  Bestandteile  gegeben  hat,  so  ist  die  relative  Zahl 
der  Atome  dieser  Bestandteile  aufzusuchen.  Dies  geschieht 
ganz  einfach  und  allgemein  dadurch,  dafs  man  das  (procen- 
tfeche)  Gewicht  jedes  Stoffs  durch  das  diesem  Stoff  zugehö- 
rige Atomgewicht  dividirt.  Die  Quotienten  stehen  dann,  wenn 
die  analysirte  Substanz  kein  Gemenge,  sondern  eine  chemi- 
sche Verbindung  ist,  in  einem  einfachen  Verhältnisse. 

Es  ist  z.  B.  nach  Berthier  die  Zusammensetzung  des 
Feldspaths  (Adulars): 

Kieselsaure  64,20 

Thonerde  18,4« 

Kali  16,95 

99,55 

Ferner  ist  das  Atomgewicht  der  Kieselsäure  =577,31, 
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das  der  Thonerde  =642,33,  und  das  des  Kalis  =589,91; 

80  i8t  5?§r=0'Illi  sätiä  =w>028;  S=0,028- Die 

Anzahl  der  Atome  der  Kieselsäure,  der  Thonerde  und  des 
Kalis  verhalten  sich '  also  =111:28:28,  d.  h.  =4:1:1; 
der  Feldspath  enthält  also  4  At  Kieselsäure  gegen  1  At.  Tbon- 
erde  und  1  At.  Kali. 

Das  dunkle  Rothgültigerz  von  Andreasberg  enthält  nach 
Bousdorf: 

Silber  58,949 
Antimon  22,846 
Schwefel  16,609 
Erdige  Theile  0,299 

98,703 

Das  Atomgewicht  des  Silbers  ist  =1351,61,  des  Anti- 


mons =806,45,  des  Schwefels  =207,17.    Nun  ist 
16,949  22,846 
13a 1,61  806,49 

  od«  die  Anzahl  der  Atome  eon  Silber, 

Antimon  und  Schwefel  steht  in  dem  Verhältnifs  von  43:28,82, 
oder  von  3:2:6,  denn  dies  würde,  ausgehend  von  der  klein- 
sten Zahl  als  Einheit,  42:28:84  sein.  Das  Rothgültigerz 
enthält  folglich  3  At.  Silber  gegen  2  At.  Autimon  und  6  At. 
Schwefel 

Wenn  aber,  wie  in  diesen  Beispielen,  die  sämmtlichen 
elektropositiven  Bestandteile  mit  einem  einzigen  elektrone- 
gativen  Element  verbunden  sind,  so  kann  die  Rechnung  auch 
auf  die  Art  geschehen,  dafs  man  die  Menge  des  clektrone- 
gativen  Bestandteils,  welche  sich  mit  jedem  der  elektroposi- 
tiven Bestandteile  verbindet,  aufsucht.  Die  erhaltenen  Quo- 
tienten stehen  dann  in  einem  einfachen  multiplen  Verhältnisse, 
welches  unmittelbar  die  Anzahl  der  Atome  jedes  Stoffs  darlegt. 

Nehmen  wir  z.  B.  den  Feldspath,  so  sehen  wir,  dafs 
sämmtliche  Bestandteile  Oxyde  sind;  es  mufs  also  ihr  Sauer- 
stoffgehalt aufgesucht  werden,  welches  leicht  geschieht,  wenn 
man  weifs,  dafs  die  Kieselsäure  51,96  p.C,  die  Thonerdc 
46,7  p.C,  und  das  Kali  16,95  p.C.  Sauerstoff  enthalten. 
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Es  ergiebt  sich  dann  folgendes  Resultat: 

Kieselsäure  64,20  enthalten  33,35  Sauerstoff 
Thonerde    18,40      -  8,59 
Kali  16,95      -  2,87 

Wird  2,87  als  communis  divisor  betrachtet,  und  =1  ge- 
setzt, so  ist  das  Sauerstoffverhältnifs  =  11,62  :  2,99  :  1,00, 
woraus  wir  schliefsen  können,  dafs  es  eigentlich  =12:3:1 
sei,  und  die  Abweichungen  in  Fehlern  der  Analyse  liegen. 
Da  1  At.  Kieselsäure  3  At.  Sauerstoff  enthält,  so  sind  hier 
4  At.  Kieselsäure;  da  1  At  Thonerde  3  At  Sauerstoff,  und 
1  At.  Kali  1  At  Sauerstoff  enthalten,  so  sind  hier  1  At  Thon- 
erde und  1  At  Kali  in  Verbindung;  wir  sind  also  zu  dem- 
selben Resultat  gelangt,  wie  es  die  Division  der  procentischen 
Zahlen  durch  die  Atomgewichte  gegeben  hatte. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  Beispiele  des  Rothgültigerzes 
zurück,  und  wissen  wir,  dafs  87,04  Theile  Silber  sich  mit  12,96 
Th.  Schwefel,  und  72,77  Th.  Antimon  sich  mit  27,33  Th. 
Schwefel  verbinden,  so  finden  wir,  dafs 

58,949  Silber  erfordern  8,78  Schwefel 

22,846  Antimon  -  8,56 
so  dafs  67,73  Schwefelsilber  und  31,4  Schwefelantimon  ver- 
bunden sein  würden.  Die  Schwefelmengen  in  beiden  sind 
einander  offenbar  gleich.  Da  nun  1  At.  Schwefelsilber  1  At. 
Schwefel  enthält,  1  At.  Schwefelantimon  hingegen  3  At.  des 
letzteren,  so  folgt,  dafs  im  Rothgültigerze  3  At  Schwefelsil- 
ber und  1  At  Schwefelantimon,  oder  3  At.  Silber,  2  At  An- 
timon und  6  At.  Schwefel  eine  Verbindung  eingegangen  sind. 

D  ODO 

Nachdem  auf  solche  Art  die  relative  Anzahl  der  Atome 
einer  Mineralmischung  ermittelt  ist,  so  läfst  sich  durch  eine 
Formel  leicht  ein  Bild  derselben  entwerfen.  Im  Feldspath 
muCs  die  Kieselsäure  als  Säure  mit  der  Thonerde  und  dem 
Kali,  als  Basen,  zu  einem  Doppelsalze  verbunden  sein,  und 
zwar  ist  es  ganz  natürlich,  anzunehmen,  dafs  beide  einfache 
Silikate  auf  gleicher  Sättigungsstufe  stehen. 

In  diesem  Falle  sind  beide  neutrale  Salze,  und  die  For- 
mel ist  folglich:  KSi+ÄlSi3,  worin  das  Sauerstoffverhältnifs 
in  beiden  Salzen  deutlich  ihren  neutralen  Zustand  bezeichnet 
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Die  Formel  des  Rotbgiiltigcrzes,  Ag*Sb,  ergiebt  sich  so  un- 
mittelbar aus  der  Rechnung,  dafs  es  unnöthig  ist,  darüber 
noch  Etwas  hinzuzufügen. 

Nicht  immer  ist  jedoch  die  Construction  der  Formel  so 
einfach  und  ihre  Richtigkeit  aufser  Zweifel  gestellt,  wie  beim 
Feldspath.  Wenn  z.  B.  ein  Mineral  aus  Kieselsäure,  Eisen- 
oxyd und  Natron  in  dem  Verhältnisse  zusammengesetzt  ist, 
dafs  der  Sauerstoffgehalt  dieser  drei  Stoffe  =7:2:1  ist ,  so 
läfst  sich  keine  Formel  daraus  construiren,  in  welcher  das 
kieselsaure  Natron  und  das  kieselsaure  Eisenoxyd  auf  glei- 
cher Stufe  der  Sättigung  standen,  wie  dies  beim  Feldspath 
der  Fall  ist;  indessen  lassen  sich  aus  dem  angeführten  Sauer- 
stoffverhältnifs  zwei  Formeln  bilden,  deren  jede  ihm  genau 
entspricht,  nämlich: 

3NaSi  +  2Fe'Si* 
und  Na3Si-f-2FeSia 

Es  fragt  sich  mithin,  welche  von  beiden  die  wahrschein- 
lichste ist.  Da  das  Natron  eine  viel  stärkere  Basis  als  das 
Eisenoxyd  ist,  welches  zuweilen  selbst  elektronegativ  sich  ver- 
hält, so  müssen  wir  auch  annehmen,  dafs,  als  beide  Silikate 
sich  gebildet  haben,  das  Natron  auch  eine  gröfscre  Menge 
Säure  gebunden  haben  werde  als  das  Eisenoxyd,  und  inso- 
fern verdient  die  erste  Formel  den  Vorzug,  da  sie  neutra- 
les kieselsaures  Natron  und  zweidrittel  kieselsaures  Eisen- 
oxyd enthält,  während  die  zweite  Formel  drittel  kieselsau- 
res Natron,  verbunden  mit  neutralem  kieselsaurem  Eisen- 
oxyd, voraussetzt. 

Es  ist  also  bei  der  Bildung  einer  Formel  die  stärkere 
Base  immer  als  auf  einer  höheren  Sättigungsstufe  stehend  an- 
zunehmen, als  die  schwächere,  wenn  anders  beide  Salze  nicht 
auf  gleicher  Stufe  stehen  können. 

Eine  geringe  Modifikation  erleidet  die  Berechnung  sol- 
cher Verbindungen,  welche  mehrere  isomorphe  Bestandthcile 
enthalten. 

Finden  sich  mehrere  solcher  isomorphen  Körper  in  einer 
Mineralmischung  vor,  so  darf  man  nur,  wie  gewöhnlich,  zu- 
erst durch  Division  eines  jeden  durch  sein  Atomgewicht  die 
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relative  Atomenanzahl  ermitteln,  und  dann  dieselbe  bei  allen 
addiren,  und  bei  Construction  der  Formel  gerade  so  verfah- 
ren, als  wenn  die  erhaltene  Summe  nur  einem  einzigen  Stoffe 
angehörte.  Die  einzelnen  isomorphen  Substanzen  werden  in 
der  Formel  dadurch  bezeichnet,  dafs  man  ihre  Symbole  un- 
ter einander  setzt. 

Wählen  wir  als  Beispiel  H.  Rose 's  Analyse  des  wei- 
ßen Malakoliths  (Augits)  von  Orrijärfvi: 


Kieselsäure     54,64  9,5 

Kalkerde        24,94  7,0 

Talkerde        18,00  7,0 

Eisenoxydul      1,08  0,2 
Glühverlust  2,00 
100,66 


so  sind  die  beigesetzten  Zahlen  die  Quotienten  aus  der  Di- 
vision der  respectiven  Atomgewichte  in  die  procentischen  An- 
gaben. Man  sieht,  die  Analyse  giebt  14,2  Atome  Basen  ge- 
gen 9,5  At.  Säure,  was  deutlich  zeigt,  dafs  das  wahre  Ver- 
hältnifs  =  15: 10  =  3:2  ist.  Die  Formel  dieses  Augits  isi 
folglich 

ta3  )  ... 
.Mg3  >  Si*- 

•  Fe8  ) 

Viel  einfacher  ist  es  aber,  bei  Berechnungen  dieser  Art 
nur  die  Mengen  des  allen  isomorphen  Bestandtheilcn  gemein- 
samen elektronegativen  Elements,  des  Sauerstoffs  also  oder 
des  Schwefels,  zu  addiren,  und  dann,  wie  früher  angegeben, 
zu  verfahren. 

So  ist  in  dem  gegebenen  Beispiele: 

Kieselsäure  54,64  der  Sauerstoff  =  28,35 
«alkerde       24,94  -  =  6,98 

Talkerde       18,00  -  =  6,96 

Eisenoxydul     1,08  -  =  0,24 

Der  Sauerstoffgehalt  der  3  isomorphen  Basen  zusammen 
beträgt  14,18,  und  diese  Zahl  ist  die  Hälfte  von  28,35.  Wir 
sehen  daraus,  dafs  der  Augit  ein  Zweidrittelsilikat  ist,  worin 
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also  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  sich  zu  dein  der  Basen 
wie  2: 1  verhält,  und  die  Formel 

Ca3  ) 
Mg3  Si* 
Fe3  ) 

ist  auch  hier  das  Resultat  der  Rechnung. 

Dafs  Kalk-  und  Talkerde  hier  zu  gleichen  Mengen  vor- 
handen sind,  ist  nicht  zufällig,  sondern  eine  grofse  Zahl  von 
Beispielen  lehrt,  dafs  isomorphe  Basen  sich  vorzugsweise  nach 
bestimmten  Proportionen  ersetzen.  Man  kann  deshalb  die 
Formeln,  um  dies  auszudrücken,  auch  anders  schreiben,  so 
dafs  z.  B.  jener  Augit,  als  ein  Doppelsalz  betrachtet,  ebenso 

richtig  durch  Ca8Sia-r-Mg*Si*  bezeichnet  wird  (da  die  kleine 
Menge  Eisenoxydulsilikat  füglich  vernachlässigt  werden  kann). 

In  Betreff  der  Schreibart  der  Formeln  ist  zu  bemerken, 
dafs  mehrere  Chemiker  die  isomorphen  Basen  nicht  unter- 
sondern nebeneinander  stellen,  und  in  Parenthese  setzen,  was 
jedoch  weniger  gut  sein  möchte. 

Um  die  relativen  Mengen  isomorpher  Körper  in  der  For- 
mel auszudrücken,  setzt  man  üic  bezeichnende  Zahl  vor  die 
betreffenden  Symbole.  Gesetzt,  wir  fänden,  dafs  die  Zusam- 
mensetzung des  Lievrits  von  der  Art  wäre,  dafs  der  Sauer- 
stoff^ ehalt  des  Eisenoxyduls  gleich  ist  dem  des  Eisenosyds, 
der  der  Kalkerde  halb  so  grofs,  und  der  der  Kieselsäure  dop- 
pelt so  grofs,  so  folgt,  dafs  in  dem  Fossil  3  At  Kalkerde, 
6  At.  Eisenoxydul,  2  At.  Eiseuoxyd  und  4  At.  Kieselsäure 
enthalten  sein  müssen,  welche  geben:  1  At.  drittel  kieselsaure 
Kalkerde,  2  At.  drittel  kieselsaures  Eisenoxydul  und  1  At. 

sechstel  kieselsaures  Eisenoxyd  =Ca3Si-h2FesSi-|-Fe3Si. 

Die  Formel  "würde  ganz  allgemein,  ohne  auf  die  relati- 
ven Mengen  von  Kalkerde  und  Eisenoxydul  Rücksicht  zu  neh- 
men, folgende  sein: 

\a  rf  ff        .  t  •  ■  •  ■  •  •  • 

womit  nicht  9  At.  Kalkerde  und  9  At.  Eisenoxydul  angezeigt 
sind,  sondern  9  At.  von  beiden  zusammengenommen.  Wenn 
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nan  aber  doppelt  so  viel  Eisenoxydulsilikat  als  Kalkerdesili- 
kat vorhanden  ist,  so  wird,  um  dies  auszudrücken,  die  Formel 

CaaSi        ...  ... 

.    ...  >  -f-Fe'Si 

2Fe8Si  j 

geschrieben,  und  in  diesem  Fall  erhält  die  als  Exponent  bei 
jedem  einzelnen  Symbol  stehende  Zahl  ihre  gewöhnliche  Be- 
deutung wieder,  so  dafs  wir  lesen  müssen:  3  At  Kalkerde 
und  6  At.  Eisenoxydul.  Es  würde  leicht  zu  Mifsverständnis- 
sen  Anlafs  geben,  wenn  man  auch  in  diesem  Fall  das  Zei- 
chen der  Kieselsäure  nur  einmal  setzen,  und  durch  eine  Klam- 
mer auf  beide  Basen  bezogen  wissen  wollte;  z.  B. 

|Ca3  l  ö-     ,       JCa9  \         B       Ca3  )  ... 

)  Si  oder  3         ?  Si  oder  ?  Si. 

JFe»  )  §Fe8  )  2Fe8  ) 

Sollen  isomorphe  Schwefelmetalle  in  eine  Formel  auf- 
genommen werden,  so  ist  die  Rechnung  nach  ganz  ähnlichen 
Grundsätzen,  wie  die  so  eben  erläuterten,  auszuführen. 


Die  Basis  aller  chemischen  Rechnungen  sind  die  Atom- 
gewichtzahlen der  Elementarkörper,  welche  wir,  mit  Berze- 
lius,  sämmtlich  auf  das  Gewicht  des  Sauerstoffs,  welches 
=  100  gesetzt  ist,  beziehen.  Da  nun  aber  diese  Zahlen  im 
Laufe  der  Zeit  hin  und  wieder  Berichtigungen  erhalten,  so 
müssen  auch  die  Resultate  stöchiometrischer  Rechnungen  sich 
daoach  modifiziren.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  von  der  gröfs- 
ten  Wichtigkeit,  bei  der  Revision  früherer  Analysen  und  da- 
nach entworfenen  Formeln,  auch  die  von  den  Verfassern  der 
Berechnung  zu  Grunde  gelegten  Atomgewichte  zu  kennen. 
Die  Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  ist  Ursache,  dafs  neuere 
Schriftsteller  zuweilen  ältere  Analysen  citiren,  und  dabei  be- 
merken, die  von  ihren  Verfassern  gegebenen  Formeln  liefern, 
wenn  man  sie  berechnet  ( d.  h.  mit  den  jetzt  geltenden  Atom- 
gewichtzahlcn )  durchaus  kein  mit  dem  Versuche  übereinstim- 
mendes Resultat  —  etwas,  was  leicht  erklärlich  ist;  daher 
man  in  solchem  Fall  das  Detail  der  Analyse  kennen,  und  mit 
Anwendung  der  berichtigten  Zahlen  eine  Correktion  des  Re- 
sultats anbringen  mufs. 
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Die  nachstehende  Tafel  enthält  die  in  diesem  Werke  ge- 
brauchten Atomgewichte  der  Elemente,  aufserdem  aber  noch 
zur  Erleichterung  von  Berechnungen  die  Atomgewichte  und 
die  procentische  Zusammensetzung  der  wichtigsten  Oxyde  und 
Schwefelmetalle. 


Aluminium 

AI 

342,334 

Molybdän 

Mo 

598,525 

Antimon 

Sb  1612,904 

Natrium 

Na 

290^97 

Arsenik 

As 

940,084 

Nickel 

Ni 

369,675 

Barvum 

Ba 

856,880 

Osmium 

Os 

1244,210 

Beryllium 

Be 

662,958 

Palladium 

Pd 

665,840 

Blei 

Pb  1294,498 

Phosphor 

P 

392,286 

Bor 

- 

B 

135,983 

Platin 

Pt 

1233,260 

Brom 

Br 

978,300 

Quecksilber 

Hy 

1265,822 

Caunmitn 

Cd 

696,767 

Rhodium 

R. 

651,400 

Calcium 

Ca 

256,019 

Schwefel 

S 

201,165 

Cer 

Ce 

574,718  (?) 

Selen 

Se 

494,582 

Cblor 

€1 

442,650 

Silber 

Ag 

13ol,607 

Chrom 

Cr 

351,819 

Stickstoff 

» 

177,036 

Eisen 

Fe 

339,213 

Strontium 

Sr 

547,285 

Fluor 

Fl 

233^00 

Tantal 

Ta 

V  V  ^  o   mm  •  v 

1153,715 

Gold 

Au  1243,013 

Tellur 

Te 

802,121 

Jod 

J 

1578,290 

Thorium 

Th 

744,900 

Iridium 

Ir 

1233,260 

Titan 

Ti 

303,686 

Kalium 

K 

489,916 

Uran 

U 

2711,360 

Kiesel 

Si 

277,312 

Vanadin 

V 

855,840 

Kobalt 

Co 

368,991 

Wasserstoff  H 

12,479 

Kohle 

C 

76,437 

Wismuth 

Bi 

886,918 

Kupfer 

Cu 

395,695 

Wolfram 

W 

1183,200 

Lanthan 

La  noch  nicht  bekannt 

Yttrium 

Y 

402,514 

Lithium 

L 

80,375 

Zink 

Zn 

403,226 

Magnesium 

Mg 

158,353 

Zinn 

Sn 

735,294 

Mangan 

Mn 

345,890 

Zirconium 

Zr 

840,402  l) 

1)  In  dieser  Tafel  stehen  bei  den  Stoffen,  welche  in  der  Regel  sn 
Doppelatomen  Verbindungen  eingeben,  nur  ilie  Warthe  für  diese, 
nts  die  gewdhulicb  gebrauchten. 
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Oxyde. 


Atom- 

Sauerstoff 

gewicht. 

in  100  Theilcn. 

A  !■■;** ni  U  QÜnrP 

Iii  OCLlllVOCIUI  ' 

•  • 

•  •  • 

As 

1440  OS 

34  72 

Rarvtprno 

1  >  1 1  l  J  1*1  VI  l_. 

Ba 

956  88 

10  45 

j  »er y  iicruc 

En 

11  17 

TllpiriTVfl 

Pb 

1394  50 

7  17 

Borsäure 

JäJXß  M  '"IUI  V/ 

B 

436  20 

68  78 

v^eru  xj'  uui 

fi7J  72 

14,82 

■  ornvrn 

•  •  • 

fp 

144Q  *3Q 

90  70  h 

\_iiiruiiiu  x  y  ii 

•  •  ■ 

fr 

inoi  (i't 

2Q  8Q 

Chroinsäiirp 

\   »II  J  UlllullUI  v 

» • » 

Cr 

651,82 

V  Vi'  ■  •  mm 

46,03 

I  ilM  IIU  \  \  UUI 

Fp 

439  21 

22  77 

Eisenoxvd 

*  ■  ■ 

Fe 

978,41 

30,66 

Kali 

Ix  et  11 

K 

598  91 

16  95 

p 

28,09 

» 

Kalkcrdc 

Ca 

356  02 

Kieselsäure 

•  •  • 

Si 

577,31 

51,96 

Kohnltov  vd 

Co 

468  99 

21  32 

J\  ( >  1 1 1  <  1 IS  1 1  II  1  < 

—  1 i  i 

7  2  "Vi 

Kunfero  \vd 

Cu 

495  69 

20  17 

1  iftiioii 

• 

L 
u 

180  37 

m,  \J\JytJ  i 

55  45 

M 

Man  °  ano\  vdul 

ilftil  II        tili  V.  »%   T  %JI  ■ 

Mn 

445  89 

7 

22  43 

Iii  1 1i  m tifiTvn 

Mn 

QQ1  77 

\  1 1 1 1  v  1  >  / 1  i  1 1    i  1 1  r  i  ■ 
iviuiy  iJUctiiauili  <u 

Mn 

Ml» 

8Q8  52 

33  39 

'"II  (Ml 

Na 

JL^  tu 

Ni 

390  90 

25  58 

Nu  kcloxyd 

469,68 

21,29 

Phosphorsäure 

•  •  • 

892,28 

56,04 

Salpetersäure 

•  •  ■ 

677,04 

73,85 

Schwefelsäure 

s 

501,16 

59,86 

Strontiauerde 

Sr 

647,29 

15,15 

T.ilkerdc 

Mg 

258,35 

38,71 

r  gilt  die  oben  gemachte  Bemerkung. 
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Thonerde 

AI 

Titansäure 

»  •  • 
Ti 

Uranoxyd 

•  •  • 

\\  asscr 

H 

Wismuthoxyd 

Bi 

Wolframsäure 

•  •  • 

Yttererde 

• 

Y 

Zinkoxyd 

Zn 

Zinnoxyd 

•  • 

Sn 

Zirkoncrde 

•  •  • 

Schwef 


Schwefelantimon  (unteran- 

timonigcs  Sulfid) 
Schwefelarsenik  (arseniges 

Sulfid) 
Schvrcfelblei 
Schwcfelcisen: 

1)  Sulfuret 

2)  Sesquisulfuret 
Schwefel  kupf er : 

1)  Sulfuret 

2)  Bisulfuret 
Schwefelsilber 
Schwefelzink 
Schwefelzinn: 

1)  Sulfuret 

2)  Sulfid 


Atom- 

Sauerstoff 

gewicht. 

in  100  Theilen. 

642,33 

46,70 

503,68 

39,71 

5722,72 

5,24 

112,48 

88,89 

986,92 

10,13 

1483  00 

2023 

502,51 

19,90 

503,23 

19,87 

935,29 

21,38 

1140,40 

26,31 

n  e  t  a  1 1  e. 

Atom-  Schwefel  in 
gewicht.       100  Theilen. 


in 

Sb 

2216,40 

27,23 

m 

As 
Pb 

1543,58 
1495,66 

39,10 
13,45 

i 

Fe 

in 

Fe 

540,37 
1281,90 

37,23 
47,08 

Cu 
Cu 

Ag 
Zu 

992,56 
596,86 
1552,77 
604,39 

20,27 
33,70 
12,96 
33,28 

Sn 

« 

Sn 

936,46 
1137,62 

21,48 
35,37 

■ 
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Uebersicht  der  in  dem  Werke,  ihrem  Titel  nach 
meist  abgekürzt,  angeführten  Schriften. 
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v.  Leonhard  und  Bronn,  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geognosle,  Geo- 
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Journal  de  Physiqne  etc.,  par  Rozier,  Delamet herie,  Ducrotay  de 
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Philosophien!  Transactions  of  the  royal  Society  of  London,  seit  1665. 
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Abracit  a.  Harmotom  und  Zeagonit 
Achlrit  s.  Kieselkupfer. 


Achmit  (Akmit). 

Löthrohrverh alten:  Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  das 
auf  dem  Glase  einen  Fleck  hinterläfst,  der  durch  Erhitzen  ver- 
schwindet; das  Ansehen  der  Probe  verändert  sich  hierbei  nicht. 
—  Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  zu  einer  glänzend  schwarzen, 
magnetischen  Perle.  Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  von 
Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst;  eben  so  von  Phosphorsalz, 
wobei  jedoch  ein  Kieselskelett  zurückbleibt  Mit  Soda  gicbt  er 
auf  Kohle  ein  schwarzes  Glas,  auf  Platinblech  Manganreaction. 

Verhalten  auf  nassem  Wege:  Er  wird  im  gepul- 
verten Zustande  von  Chlorwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure 
unvollkommen  zersetzt  Auch  nach  dem  Schmelzen  verhält  er 
sich  so.    v.  K ob  eil. 

Der  Achmit  vom  Kirchspiel  Eger  im  südlichen  Norwegen 
ist  von  Ström  und  von  Berzclius  untersucht  worden. 
K.  Vct  AcAd.  Handl.  f.  1821.  I.  160.  —  Berzelius's  Jahresbericht 
II.  94.  —  Schwgg.  Journ.  XXXVII.  207. 


Strom.  Bcrxelitu. 

Kieselsäure  54,27        55,25  27,79 

Eisenoxyd     j  31,25  9,M> 

Manganoxyd  j       ö4'*4  1,08 
Natron  9,74         10,40  2,916 

Kalkerde  —  0,72 

Glühverlust  1,88  98,70 

100,33 

Beide  Chemiker  fanden  auch  eine  kleine  Menge  Titan- 
säiire,  welche  sich  theüs  bei  der  abgeschiedenen 

l 


2 


Acltrait. 


befand,  thcils  mit  dem  Eisenoxyd  zugleich  durch  Ammoniak 

gefällt  war.    Berzelius  erklärt  ihre  Menge  für  sehr  gering, 

fast  unwägbar. 
Schwgg.  Jouro.    A.  a.  O. 

Lchunt  fand  im  Ach  mit:  Kieselsäure  52,016,  Eisenoxy- 
dul 28,08,  Natron  13,333,  Manganoxydul  3,487,  Kalk  0,876, 
Talkerde  0,504,  Thonerde  0,685,  =  98,981. 
Thonis.  Outlioes.  I.  480. 

v.  Kobell  ist  der  irrigen  Meinung,  Berzelius  habe  den 
Titangehalt  des  Achinits  tibersehen;  er  fand  denselben  nicht 
unbedeutend;  nämlich  =  3,25  pr.  Titansäure.  Zugleich  hat 
er  die  schon  von  Ström  geäufserte  Vcnnuthung,  dafs  ein  Theil 
des  Eisens  als  Oxydul  vorbaudeu  sei,  durch  einen  qualitati- 
ven Versuch  bestätigt. 
J.  f.  pr.  Cbem.  XIV.  412. 

Nach  Berzelius  ist  der  Sauerstoffgehalt  des  Natrons 
(der  Kalkerde  und  des  Manganoxyduls)  ein  Drittel  von  dem 
des  Eisenoxyds,  und  der  letztere  wiederum  ein  Drittel  von 
dem  der  Kieselsäure;  wonach  die  Formel  des  Achmits  (nach 
Berzelius) 

Na  Si  +  Fe  SP 

sein,  und  das  Fossil  aus  gleichen  Atomen  neutralen  kieselsau- 
ren Natrons  und  zweidrittel -kieselsauren  Eisenoxyds  bestehen 
würde.  Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  in  diesem  Fall: 

Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  55,84 
Eisenoxyd  1  -  =  978,41  =  31,56 
Natron        1    -   =   390,90  =  12,60 

3101,24  100. 

Die  in  „Berzelius,  die  Anwendung  des  Löthrobrs",  3tc 
Ausgabe,  S.  205.,  angegebene  mineralogische  und  chemische 
Formel  sind  nicht  richtig,  denn  die  letztere  ist  =s  3NaSi 

-T-2FeSia;  sie  würde  56,36  Kieselsäure,  27,29  Eisenoxyd 
und  16,35  Natron  erfordern.    Auch  v.  Kobell  hat  sie  auf- 
genommen. 
Charakteristik  I.  153.    Grundzuge  der  Min.  205. 

Gerhardt,  welchem  die  richtige  Formel  von  Berzelius 
unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint,  hat  gleichfalls  gezeigt, 
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■ 

dafs  sie  besser  als  die  zuletzt  angeführte,  dem  Resultate  der 
Analyse  entspricht. 
J.  f.  pr.  Cbem.  IV.  106. 

Gleichwohl  dürfte  sie  vielleicht  nicht  der  wahre  Ausdruck 
der  Zusammensetzung  des  Achmits  sein,  da  wir  wissen,  dafs 
derselbe  auch  Eisenoxydul  und  aufserdem  TitansUnrc  (ob  letz- 
tere zufällig?)  enthalt  Es  ist  indessen  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen,  in  den  durch  SSuren  unangreifbaren  Verbindungen, 
welche  beide  Oxyde  des  Eisens  enthalten,  die  relativen  Men- 
gen derselben  zu  bestimmen. 

G.  Rose  hat  versucht,  auf  den  Achmit,  wegen  seiner  na- 
turhistorischen Verwandtschaft  mit  der  Hornblende,  eine  ana- 
loge Formel  anzuwenden,  wie  sie  dem  Tremolit  zukommt, 
uämlich: 

3NaSi+2Fc3Si*, 
wobei  jedoch  die  unrichtige  Formel  des  Achmits  zu  Grunde 
gelegt,  und  alles  Eisen  als  Oxydul  angenommen  ist,  welches 
nicht  zulässig  sein  dürfte,  da  schon  Ström  gefunden  hat,  dafs, 
weuo  mau  das  Fossil  in  verschlossenen  Gefäfscn  mit  Chlor- 
wasserstoffsäurc  behandelt,  sich  viel  Eisenoxyd  aullöst.  G. 
Rose  macht  freilich  darauf  aufmerksam,  dafs  ein  Theil  des 
Eisens  als  Oxyd  vorhanden  sein  könnte,  die  Thonerde  vieler 
Hornblenden  ersetzend. 

6.  Rose 's  Elemeote  der  Kristallographie,    lste  Aufl.  171. 

Berzelius  hat  in  Bezug  hierauf  daran  erinnert,  dafs  der 
Tremolit  nicht  2  At.  Bisilikat,  sondern  nur  1  At.  enthalte,  und 
dafs  die  neue  Formel  ein  mit  der  Analyse  unvereinbares  Re- 
sultat liefern  würde,  nämlich  Kieselsäure  51,49,  Eisenoxyd 
37,39,  Natron  14,94;  zusammen  103,82.  Bemerkenswerth  ist 
hierbei,  dafs  Berzelius  hier  nicht  seine  frühere,  sondern  die 
oben  citirte  unrichtige  Formel  gleichfalls  zu  Grunde  legt. 

Jahresbericht  XIV.  190. 

Adinole  8.  Albit. 
Adnlar  s.  Feldspat h. 

Aedel forsit  (rother  Zeolith  von  Aedelfors). 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  mit  Aufwallen,  sich  wie  die 
Zeolithe  im  Allgemeinen  verhaltend. 


Digitized  by  Google 


4 


Aeticlforait. 


Von  Säuren  wird  er  zerlegt,  und  bildet  mit  ihnen  eine 
Gallerte. 

Retzius  hat  dieses  zu  Aedelfors  in  Sinäland  vorkom- 
mende Fossil  untersucht 
Retzius,  Dissertatio  de  Tremolitho  Norwegico  et  Zeolitho  rnbro  Aedel- 
foreiensi.   Lundae  1818.  —  Auch  Schwgg.  J.  XXVII.  391. 

Kieselsäure  60,280 

Thonerde  15,416 

Kalkerde  8,180 

Eisenoxyd  4,160 

Talkerde  | 

Manganoxyd  ) 

Wasser  11,070 


99,526. 

Der  Gehalt  an  Eisenoxyd  variirt ;  er  betrug  bei  einem  an- 
deren Versuche  nur  2,5  p.C. 

In  der  angeführten  Analyse  verhalten  sich  die  Sauerstoff- 
mengen von  Kalkerde,  Thonerde,  Wasser  und  Kieselsäure 
=  1 : 3 : 4  : 12,  wonach  das  Fossil  aus  1  At  neutraler  kiesel- 
saurer Kalkerde,  1  At  neutraler  kieselsaurer  Thonerde  und 
4  At  Wasser  bestehen  würde,  der  Formel 

CaSi+AlSi'-MH 
gemäfs,  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  4  At  =  2309,24  =  61,46 
Thonerde  1  -  =  642,33  =  17,09 
Kalkerde  1  -  =  356,02  =  9,48 
Wasser      4   -   =   449,92  =  11,97 

3757,51  100. 

Es  ist  dies  die  Zusammensetzung  des  Stilbits  weniger  2 
Atome  Wasser. 

v.  Kobell  führt  (Grundzüge  d.  Min.  S.  202.)  als  Aedel- 
forsit  eine  neutrale  kieselsaure  Kalkerdc  auf,  die  zu  Aedelfors 
und  zu  Cziklowa  im  Bannat  vorkommt  Vielleicht  ist  dies 
dasselbe  Fossil  von  ersterem  Fundorte,  welches  nach  Hi Sin- 
ger aus: 


■ 
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Kieselsäure  57,75 
Kalkerde  30,16 
Thonerde  3,75 
Talkerde  4,75 
Eisenoxydul  1,00 
Manganoxydul  0,65 

98,06. 

besteht,  wenn  man  nämlich  die  übrigen  Basen  vernachlässi- 
gen dürfte.  , 

Hi singcr  hat  noch  eine  reinere  Varietät  von  Kalk-Tri- 
silikat,  von  Gj  elleback  in  Norwegen,  untersucht,  welche 
nur  etwas  Kalk-  und  Mangancarbonat  beigemengt  enthielt. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  für  die  neutrale  kiesel- 
saure Kalkerde,  CaSi,  ist: 

Kieselsäure  1  At.  =  577,31  =  61,85 
Kaikcrdc     1  -    =  356,02  —  38,15 

933,33  TÖO 
Glocker's  Min.  Jahreshefte.  Bd.  1.  114.  —  K.  Vet.  Acad.  Handl.  f. 
1823.  177.  und  Jahresbericht  IV.  154. 

Aegyrin. 

Die  einfache  Natur  dieser  von  Esmark  aufgestellten,  von 
chemischer  Seite  unbekannten  Spezies,  ist  von  Tain  na u  be- 
zweifelt worden. 
Poggcod.  Ann.  XLV1I1.  500. 

Aeschynit. 

Für  sich  im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser;  in  einer  offe- 
nen Rühre  starke  Spuren  von  Fluorwasserstoffsäure.  Auf 
Kohle  oder  in  der  Zange  bläht  er  sich  beim  anfangenden  Glü- 
hen auf,  wird  rostgelb,  läist  sich  aber  nicht  schmelzen;  nur 
an  den  äufsersten  Kauten  bildet  er  eine  schwarze  Schlacke. 
Lost  sich  leicht  im  Borax  mit  dunkelgelber  Farbe;  in  Phos- 
pborsalz  leicht  zu  einer  farblosen  und  klaren  Perle,  die  bei 
stärkerem  Zusätze  gelb  erscheint  und  sich  trübt,  im  Reduktions- 
feuer,  besonders  mit  Zinn,  schmutzig  dunkelbraun  bis  violett 
wird.  Von  Soda  wird  er  zerlegt,  ohne  zu  schmelzen,  eine 
rostgelbe  Mas^e  zurücklassend. 
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Aeachynit    —  Agalmatolith. 


Das  Verhalten  zu  den  Säuren  wird  nicht  angegeben; 
wahrscheinlich  sind  sie  ohne  Wirkung. 

Der  Aeschynit  von  Miask  ist  von  Hart  wall  aualysirt 
worden. 
Jahresbericht.  IX.  195. 

Titansäurc  56,0 
Zirkoncrdc  20,0 


Ccroxyd 
Kalkcrde 
Eisenoxyd 
Zinnoxyd 


15,0 
3,8 
2,6 
0,5 

97,9. 


Die  Quantitäten  der  Titansäure  und  Zirkonerdc  gelten 
nur  annähernd,  da  diese  beiden  Substanzen  bis  jetzt  noch  nicht 
vollkommen  getrennt  werden  können. 

Agalmatolith. 

Im  Kolben  giebt  er  empyreumatisches  Wasser,  schwärzt 
sich;  auf  Kohle  brennt  er  sich  weifs,  wird  auf  der  Oberfläche 
feinschuppig,  und  zeigt  an  den  Kanten  Spuren  von  Schmel- 
zung. Vom  Borax  wird  er  mit  Brausen  zu  einem  klaren  Glase 
aufgelöst.  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  nicht,  doch  entsteht  ein 
starkes  Brausen.  Mit  Soda  schwillt  er  an  und  schmilzt  zu 
einem  unklaren  schwerflüssigen  Glase,  das  bei  einer  gewissen 
Menge  Soda  klar  wird.  Mit  Kobaltsolution  zeigt  er  die  Re- 
aktion der  Talkerdc  (s.  Analyse). 

Er  löst  sich  in  erhitzter  Schwefelsäure  unter  Zurücklas- 
sung der  Kieselsäure.  Wird  weder  von  der  Chlorwasserstoff- 
säure noch  Schwefelsäure  merklich  angegriffen  ( v.  Kobell). 

Der  Agalmatolith  wurde  von  Vauquclin,  Klaproth1) 
und  John,  und  neuerlich  von  Lychnell  s)  und  Thom- 
son 3)  untersucht. 

1)  Beitrüge  II.  181.  V.  19.  21.  —  2)  K.  Vet.  Ac.  Handl.  1834.  101. 
ii od  Jahresb.  XV.  218.  —  3)  OuÜines  I.  343. 


Ljchnell. 

Kieselsäure  72,40 
Tliouerde  24,54 
Ei*em»x.vd  2,85 
Talkerde  Spur 

99,79 


Thomson. 

49,816 
29,590 
1,500 

Kalkerde  6,000 
Kali  6,800 
Waaser  5,500 

99,212 


V.»uqticlin. 

56,0 
29,0 

1,0 

2,0 

7,0 

5,0 

iött 


klaprotli. 

A.  ».  Nagyag. 


54,50 
34,00 
0,75 

6,25 
4,00 
99,50 


55,0 
33,0 
0,5 

7,0 
3,0 

98,5 
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Diese  Resultate  sind  sehr  abweichend,  und  da  die  älteren 
uuter  sich  und  mit  Thomson's  Resultaten  stimmen,  auch, 
wenigstens  bei  denen  Klaproth's,  sich  keine  Fehlerquelle 
in  der  Untersuchung  bemerken  läfst,  so  möchte  es  wahrschein- 
lich sein,  dafs  mehrere  verwandte  Mineralsubstanzen  zum  Agal- 
matolith  gerechnet  werden. 

Nach  Lvchnell  ist  er  neutrale  kieselsaure  Thonerde, 
AISi3,  wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  folgende  wäre: 
Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  72,95 
Thonerde    I    -   =    642,33  =  27,05 

2374,26  100. 
Nach  einem  Mittel  der  Analysen  von  Vauquelin  und 

Klaproth  verhalten  sich  die  Sauerstoffmengen  von  K:H:Al:Si 
=  1:3:12:21,  wonach  man  die  Formel 

KSi  +  2Äl2Si3-r-3H 
bilden  könnte,  welche  eine  Verbindung  von  neutralem  kiesel- 
saurem Kali  und  halb  kieselsaurer  Thonerde  anzeigt.  Sollte 
es  richtiger  sein,  dieselben  Verhältnisse  als 

(kSi+ÄrSi3)+(3ÄlSi-4-H) 
zu  betrachten,  d.  h.  als  eine  Mischung  aus  Fcldspath  und  Thon- 
erdedrittcisilikatP 

Neue  Versuche  müssen  jedoch  entscheiden,  ob  und  wel- 
che Varietäten  eine  solche  besitzen. 

v.  Holger  hat  neuerlich  einen  angeblichen  Aga Imatolith 
untersucht,  welcher  ein  Talkcrdesilikat  war,  woraus  er  schliefst, 
dafs  die  oben  erwähnten  Chemiker  Talkerde  mit  Thonerde 
verwechselt  hätten.   Wahrscheinlich  war  seine  Substanz  Talk 
oder  Speckstein, 
v.  11  olger,  in  Baumgartner'»  Zeitschrift  V.  1.  (auch  J.  f.  pr.  Cb. 
X.  416.).  —  Ber/.c  litis,  über  dessen  Analyse  in  s.  Jahresbericht 
XVIII.  228. 

Alaun. 

I.  Kalialaun.  Im  Kolben  schmilzt  er,  bläht  sich  auf 
und  giebt  viel  Wasser.  Beim  Glühen  cutweicht  schweflige 
Säure.  Der  Rückstand  erhält  nach  dem  Befeuchten  mit  Ko- 
baltsolutiou  und  Erhitzen  eine  rein  blaue  Farbe. 


s 


Alami. 


IL  Amin oniakalaun.  Er  verhält  sich  ähnlich,  giebt 
aber  im  Kolben  ein  Sublimat  von  schwefelsaurem  Ammoniak. 
Mit  Soda  gemengt,  und  gelinde  erhitzt,  entwickelt  er  Ammo- 
niakgeruch. 

Alle  Alaunarten  sind  in  Wasser  auflöslich,  der  Natron- 
alaun am  leichtesten. 

Von  den  verschiedenen  Alaunarten,  welche  in  der  Natur 
vorkommen,  und  sekundäre  Erzeugnisse  sind,  ist  der  Kalialauu 
die  gewöhnlichste,  obgleich  er  wohl  niemals  rein  angetroffen 
wurde,  sondern  stets  gemengt  mit  neutraler  schwefelsaurer 
Thonerde,  welches  Salz  mau  sehr  oft  für  Alauu  gehalten  hat. 
Klaproth  hat  z.B.  einen  solchen  natürlichen  Alaun  aus  der 
Alaunhöhlc  vom  Cap  Miseno  untersucht  !)>  worin  das  Vcrhält- 
nifs  beider  etwa  =  8:5  war.  Einen  Natronalaun,  näm- 
lich von  St  Jean  in  Südamerika,  hat  Thomson  analysirt  *). 
Der  Ammoniakalaun  von  Tschermig  in  Böhmen  ist  der 
Gegenstand  mehrfacher  Untersuchungen  gewesen.  Nachdem 
ihn  Fi  ein  us  anfänglich  für  einen  Talkerde*  Alaun  gehalten 
hatte  a),  zeigten  Wellner,  Gruner  4),  Pfaff  6),  Lainpa- 
dius  *)  und  Stromeycr  7)  seine  wahre  Natur. 

Aufser  diesen  einfach  zusammengesetzten  Alaunen  hat  man 
noch  andere  angetroffen,  in  denen  der  alkalische  Bestandteil 
Eisenoxydul,  Mnnganoiydul  und  Talkerde  enthielt.  Ber- 
thier8),  Phillips  9),  Apjohn  l0)  und  Stromeyer  ll)  ga- 
ben Analysen  von  solchen,  und  ich  habe  gleichfalls  einige  von 
diesen  untersucht 

1)  Beitrige  I.  311.  -  2)  Ann.  of  New  York.  1828.  IX.;  auch  v.  Leon- 
hard'« n.  Bronn's  Jahrb.  f.  Min.  1833.  555.  Leber  den  Natron - 
alnun  von  Milo,  s.  Sliepard  in  Sil  Ii  in.  J.  XVI.  203.,  Schwgg. 
J.  LV1I.  43.  —  3)  Gilbert's  Ann.  LXIX.  44.  216.  —  4)  ibid.  218. 
—  5)  Handb.  der  analyt.  Chem.  II.  47.  —  6)  611b.  Aon.  LXX. 
182.,  LXXIV.  303.  —  7)  QM.  gel.  Anz.  1833.  No.  206.  u.  Pog- 
gend.  Ann.  XXXI.  137.  —  8)  Ann.  des  Mine«  V.  257.,  Schwgg. 
J.  XXXIU.  471.  —  9)  Ann.  Chim.  Phys.  XXIII.  322.  —  10)  Pbi- 
los.  Mag.  XII.  103.  —  II)  A.  a.  O.  —  12)  Poggcnd.  Annalen. 
XLI11.  399. 
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Natronalaun  Arntnoniakalaun 

au«  Südamerika,  nach  von  Tschermig,  nadi 


Thomson.  Gruner.  Pfeff. 

37,7  33,682  36,00     38,58  36,065 

12,4  10,750  12,14      12,34  lly 


7,5  Ammo-  3,619  6,58       4,12  3,721 

42,4     niak   51,000  45,00      44,96  48,390 


100.  99,051     Talkerde  0/28        —  0,115 

100.       100.  99,893 

Mangan -Magnesiaalaun 
der  Lagoa  Bai  in  Südafrika,    vom  Bosjemamflusse  in  Südafrika, 
nach  Apjobn.  nach  Strotueyer. 

Schwefelsäure          32,79  36,770 

Thonerde                 10,65  11,515 

Talkerde                  —  3,690 

Manganoxyd              7,33  2,617 

Wasser  48,15  45,739 
Schwefels.  Talherd c    1,08                  ChJorkaJium  0,205 

100.  100,086 
Eiscnalaun 
(Federalaun,  HaarsaU) 

von  ?              von  Hurtet  von  Mörsfeld  im  Zwci- 

nach  Berlhicr.     nach  Phillips.  brück  ist  tien  (R) 

Schwefelsäure   34,4  30,9  36,025 

Thonerde  8,8  5,2  10,914 

Eisenoxydul       12,0  20,7  9,367 

Talkerde  0,8  —  0,235 

Wasser  44,0  43,2  43,025 

100.  100.  Kall  0,434 

100. 

j\uch  der  zu  Artern  in  Thüringen  vorgekommene  ist  ein 
solcher  Eisenalaon.  Ferner  gehört  hieher  wohl  auch  die  so- 
genannte Bergbutter,  z.  B.  die  von  Wetzelsteiu  nach  der 
Untersuchung  von  Brandes  (Schwgg.  J.  XXXIX.  417.). 
Die  von  Klaproth  untersuchte  (Beiträge  VI.  340.)  ist  ein 


Der  Alkali -Alaun  ist  eine  Verbindung  von  1  At,  schwe- 
felsaurem Kali  (Natron,  Ammoniak,  d.  h.  Ammoniumoxyd), 
1  At  schwefelsaurer  Thonerde  und  24  Atomen  Wasser,  aus- 
gedrückt durch: 

♦    • 

KSH-A1S»+24H, 

NaS+ÄIS3-f-24H, 

JWS-f-AlS84-24H; 
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deren  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Kali-Alaun.  Natron-Alaun. 

Schwefelsäure  4  At  =  2004,64  =   33,76  2004,64  =  31,94 

Thonerde        1  -  =   612,33  =   10,82  642,33  =  11,20 

Kali               1  -  =s   589,92  =     9,95  Natron  390,90  =  56,81 

Wasser         24  -  =  2699,50  =s   45,47  2699,50  =  47,05 

5936,39      100.  5737,37  100. 


Arumo 

niak- Alaun. 

Schwefelsäure 

4  At.  = 

2004,64  = 

3533 

Thonerdc 

1    -  = 

642,33  = 

11,31 

Ammoniak 

1   -  = 

214,47  = 

3,80 

Wasser 

25   -  = 

2811,98  = 

49,56 

5673,42 

10Ö. 

Der  reine  Ei senoxydul- Alaun,  durch 

FcS-4-AlS3H-24H 
bezeichnet,  enthält  der  Rechnung  gemäfs: 

Schwefelsaure  4  At.  =  2004,61  =  34,65 
Thonerde  1  -  =  642,33  =  11,1» 
Eisenoxydul  l  -  t=  439,21  =  7,59 
Wasser         24   -   =  2699,50  =  46,66 

5785,68  100. 
Diese  Varietät  scheint  stets  mit  mehr  oder  weuiger  Ei 
8cnvitriol  gemengt  vorzukommen. 

Der  reine  Manganoxydul- Alaun  durch 

MnS+ÄlSa  +  24H 

bezeichnet,  = 

Schwefelsäure  4  At.  =  2004,64  =  34,61 
Thonerde  1    -   =   642,33  =  11,09 

Manganoxydul  1  -  =  445,89  =  7,70 
Wasser  24   -   =  2699,50  =s  46,60 

5792,36  100. 
In  dem  von  Stromeyer  uutersuchten  afrikanischen  Alaun 
wird  der  alkalische  Bestandteil  gänzlich  von  Talkcrde  und 
Manganoxydul  gebildet,  so  dafs  die  Formel 

^  S-HÄIS3H-24H 
Mn  ) 

ist. 

S.  ferner  Thonerde,  schwefelsaure. 
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Alaunstein  (Alunit). 

Im  Kolben  giebt  er  erst  Wasser,  dann  ein  geringes  Su- 
blimat von  schwefelsaurere  Ammoniak;  der  kristallinische  de- 
krepitirt  mit  Heftigkeit  zu  einem  feinen  Pulver.  Auf  der  Kohle 
schrumpft  er  zusammen,  schmilzt  aber  nicht.  Borax  löst  ihn 
zu  einem  klaren  farblosen  Glas;  Phosphorsalz  ebenso,  nur  bleibt 
Kieselsäure  zurück.  Mit  Soda  schmilzt  er  nicht,  giebt  aber 
eine  Hepar.    Kobaltsolution  zeigt  Thonerde. 

Das  Pulver  wird  von  Schwefelsäure  gröfstentheils  aufge- 
löst. Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  nicht  merklich  an- 
gegriffen. Wasser  zieht  aus  dem  geglühten  Fossil  Alaun  aus, 
welcher  Ammoniak  enthält.  Der  Alaunstein  (aus  Ungarn) 
wird  nach  dem  Glühen  auch  von  der  Chlorwasserstoffsäure 
gröfctentheils  aufgelöst  (v.  K  ob  eil). 

Die  ersten  genaueren  Versuche  über  die  Znsammensetzung 
des  Alaunsteins,  und  zwar  desjenigen  von  Tolfa,  rühren  von 
Dolomicu,  Vauquelin  und  Klaproth  ')  her,  welcher  letz- 
tere zugleich  eine  Varietät  aus  Ungarn  (Bercgber  Comitat) 
analysirte.  Haberic  machte  später  darauf  aufmerksam,  ob- 
wohl dies  schon  früher  Karsten  gezeigt  hatte,  dafs  in  dem 
ungarischen  Fossile  Krystallc  der  Substanz  sich  finden,  von 
denen  er  einige  Eigenschaften  anführte  *).  Zu  derselben  Zeit 
untersuchte  Descotils  den  Alaunstein  von  Montione  bei 
Tolfa  und  Cordicr  lieferte  sodann  eine  ausführlichere  Ar- 
beit über  diese  Varietät,  so  wie  über  die  von  Mont  Dorc  4). 
1)  Beiträge  IV.  249.  —  2)  Schwgg.  J.  XXI.  151.  —  3)  Ann.  des 

Mines  I.  319.  —  4)  Ann.  Chim.  Phys.  IX.  71.  Mem.  du  Mus.  VI. 

(1820);  auch  Gilb.  Ann.  LX1X.  33.  (Schwgg.  J.  XXXIII.  282.) 

Derber  Alaunstein 
von  Tolfa,  aus  Ungarn,  vom  Mont  Dorc, 

nach  nach  nach 


Vauquelin. 

Klaproth. 

Ktaprotli. 

Cordicr. 

Kieselsäure 

24,00 

56,5 

62,25 

28,40 

Schwefelsäure 

25,00 

16,5 

12,50 

27,00 

Thonerde 

43,92 

19,0 

17,50 

31,80 

Kali 

3,08 

4,0 

1,00 

5,80 

Wasser 

1,00 

3,0 

5,00 

3,72 

100. 

99,0 

98,25 

Eisenoxid  J, 44 
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Alaunstein 

KrystaHisirter  Alaunstein 

in  ilnnlinnr 
in  .iiiiiiiiurn., 

»on  Tolfa, 

na 

nach  Cordier. 

Sauerste 

IT. 

Schwefelsäure 

35,6 

35,495 

21,25  = 

12,6 

Thonerde 

40,0 

39,654 

18,51  = 

11 

Kali 

13,8 

10,021 

1,69  = 

1 

Wasser 

10,6  u. 

Verl.  14,830 
100. 

13,18  = 

8 

100 

Aus  dieseu  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dafs  der  soge- 
genannte derbe  Alaunstein  nur  eine  gemengte  Gcbirgsart  ist. 
Die  wahre  Zusammensetzung  des  krystallisirten  ist  jedoch  nicht 
mit  Sicherheit  zu  erkennen,  da  die  Analyse  Cordier's  un- 
gezwungen zu  keiner  Formel  führt. 

Cordier  selbst  gab  2(KS iVÄlS*)+5ÄlH9. 

Einfacher  wäre  (kS+AlSs)-t-3ÄlHa. 

Die  erste  Formel  hat  statt  des  oben  angeführten  Saucr- 
stoffverhältnisses  folgendes:  18:21:2:15;  die  zweite  hingegen 
12:12:1:9. 

Es  ist  bcinerkcuswcrth,  dafs  sich  die  Zusamuiensctzung 
des  künstlichen,  sogenannten  basischen  Alauns,  nach  Kif fault, 
sehr  der  angeführten  des  Alaunsteins  nähert 

Albin  s.  ApophjMt. 

Albit  (Periklin,  Tetartin,  Kieselspalh,  Cleavelaiidit). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  im  Allgemeinen  wie 
Feldspath;  nur  färbt  er  die  Flamme  deutlich  gelb. 
Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 
Der  Albit  ist  mehrfach  untersucht  worden ;  namentlich  siud 
es  Eggertz  *),  Gahn,  Berzelius,  Vauqnclin  a),  G. 
Kose  3),  Ficinus  4),  Stromeyer  *),  Laurent  *),  Bran- 
des 7),  T engström  b),  welche  den  eigentlichen  Albit,  so 
wie  C.  Ginclin9)  und  Tbaulow  l0),  welche  den  Periklin 
(Breit  haupt)  aualysirten. 

J)  Afhandl.  i  Fysik  V.  27.  —  2)  Ann.  de»  Min  es  III.  126.  —  3)  Gilb. 
Ann.  LXX1I1.  173.  —  4)  Schwgg.  J.  XXIX.  320.  —  5)  Untersu- 
chungen etc.  300.  —  6)  Ann.  ('bim.  Pbys.  LX.  (J.  f.  pr.  Oben». 
VII.  340.)  —  7)  Schwgg.  J.  XLV1I.  318.  —  8)  Ann.  ©f.  Philo- 
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«ophy,  1824  Fevr.  J55.  —  9)  Kastner'a  Archiv  1824.  Hft.  L 
—  10)  Poggend.  Ann.  XLII.  571. 


n  FIn 
nach 

ho, 

aus  Finnland, 
nach 

von  Penig  in  von  Frci- 
Sachsen,  bürg, 
nach  nach 

auqucl 

in.  BLggerti. 

Tcngstrom. 

Ficinus. 

Brandes. 

70 

70,48 

67,99 

67,75 

69,8 

22 

18,45 

19,61 

18,65 

18,2 

8 

10,50 

11,12 

10,06 

10,0 

100 

Kalk  0,55 

0,66   Talkerde  0,34 

Kalk  0,6 

99,98 

Eisen-  0,70 

0,95 

98,6 

oxyd   Mangan-  0,25 

100,08  oxyd  


98,00 


•      •  •  J 

Kieselsaure 

G.  Rose. 

Stromeyer. 

70,676 

Laurent. 

68,46 

68,4 

Tbonerde 

19,30 

19,801 

20,8 

Natron 

9,12 

9,056 

10,5 

Kalkerde 

0,68 

0,235 

0,2 

Eisenoxyd 

0,28 

0,111 

99,879 

0,1 

97,84 

100. 

• 

Dickter  Periklin  von  Zobliu,  nach     kryrt.  vom  St.  Gotthardt,  nach 
C.  Groelin.  Thaulow. 

Kieselsaure  67,94  69,00 
Thonerde  .^VM*  19,43 
Natron  9,99  11,47 

Kali  2,41  - 

Kalkerde  0,15  0,20 

Eisenoxydul         0,48  100,10. 
Glüh verlust  iMta  ji.i.JJ/ 

100,26 

Was  zunächst  den  eigentlichen  Albit  betrifft,  so  zeigen 
alle  Analysen,  dafs  er  ein  wahrer  Natron -Fcldspath  sei,  da- 
her die  Formel 

•      •••  •••••• 

NaSi+AlSi8, 
und  die  berechnete  Mischung 

Kieselsäure  4  At.  =a  2309,24  =  69,09 
>a  Thonerde    l   -   =   642,33  =  19,22 
»  Natron        1    -   =    390,90  =  11,69 
t*h  ->  3342,47  100. 

Trennung  des  Periklins,  als  selbstständige  Gattung 
Breithaupt  schien  durch  Gm elin's  Analyse  gerecht- 
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fertigt.  Dieselbe  war  aber  mit  einer  derben  Varietät  ange- 
stellt, bei  der  Zweifel  über  die  Reinheit  der  Substanz  blei- 
ben konnten.  Thaulow  hat  neuerlich  von  dein  sehr  ausge- 
zeichneten krystallisirtcn  Pcriklin  dargethan,  dafs  er  von  che- 
mischer Seite  mit  dem  Albit  durchaus  identisch  sei,  was  auch 
von  Seiten  seiner  übrigen  Eigenschaften  durch  G.  Rose  er- 
wiesen ist.  Die  allgemeine  Formel  des  Albits  ist  demzufolge  = 

K  Si+AlSi*, 
Na  ) 

d.  h.  es  ist  dieselbe,  welche  dem  glasigen  Feldspath  (Ortho- 
klas) nach  Abich  zukommt  (s.  Feldspath). 

Ab  ich  hat  gefunden,  dafs  die  in  Säuren  nicht  auflöslichc 
Grundmasse  des  Trachyts  vom  Drachenfcls  die  Zusammen- 
setzung des  Albits  besitzt,  denn  er  fand  dariu:  Kieselsäure 
70,22,  Thonerdc  17,29,  Eisenoxyd  0,82,  Talkerde  0,41,  Kalk- 
erde 2,09,  Kali  3,7),  Natron  5,62  (ihr  spez.  Gew.  ist  das  des 
Albits).  Nur  tritt  hier  auch  Kalkerdc  als  Ersatz  für  einen 
Thcil  des  Natrons  auf. 
Poggend.  Ado.  L.  341. 

Zum  Albit  gehört  nach  v.  Kobcll  wahrscheinlich  Beu- 
dant's  Adinole,  eine  dichte,  mit  Quarz  gemengte  Albitmasse. 
Gniodzüge  der  Min.  S.  197. 

AlJagit  s.  KJeselmangan. 

Allanit  (Allanit  und  Cerin). 

Allanit,  grönländischer.  Schäumt  vor  dem  Löth- 
rohr  und  schmilzt  unvollkommen  zu  einer  schwarzen  Schlacke 
(Thomson).  Schmilzt  leicht  zu  einem  bräunlichen  oder 
schwärzlichen,  magnetischen  Glase  (v.  Kobell).  Beim  Glü- 
hen giebt  er  ein  wenig  Wasser,  bläht  sich  stark  auf,  und  ver- 
wandelt sich  in  eine  schwammige,  graugelblich  weifse  Masse, 
welche  nach  längerem  Glühen  rothbraun  wird,  ohne  zu  schmel- 
zen. Bei  anfangender  Weifsglühhitze  schmilzt  sie  zu  einem 
glänzend  schwarzen  Glase.  Vom  Borax  wird  er  sehr  langsam 
zu  einer  von  Eisen  gefärbten  Perle  aufgelöst  (Stromejcr). 

Cerin,  von  der  Bastnäsgrube.  Im  Kolben  giebt  er 
Wasser;  vor  dem  Lothrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einer  schwär- 
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Glaskugel  (bläht  sich  dabei  Dicht  so  stark  auf,  wie  der 
Torige,  v.  K  ob  eil).  Vom  Borax  wird  er  leicht  aufgelöst 
Das  Glas  ist  schwarz,  undurchsichtig;  wird  in  der  äufscren 
Flamme  blutroth,  wenn  es  heifs  ist,  und  mehr  oder  weniger 
gelb  nach  dem  Erkalten ;  im  Reduktionsfeuer  wird  es  grün  von 
EUenoxydul.  Phosphorsalz  hiuterlöfst  ein  undurchsichtiges  Kie- 
selskelctt;  die  Perle  hat  Eisenfarbe,  so  laDge  sie  heifs  ist;  kalt, 
ist  sie  farblos  und  opalisirend.  Von  Soda  wird  er  zu  einem 
schwarzen  Glase  gelöst  (Berzelius). 

Der  grönländische  gelatinirt  mit  Chlorwasserstoflsaure 
und  Salpetersäure.  Nach  Stromeycr  ist  die  beim  Ansschlufs 
der  Luft  erhaltene  Auflösung  farblos,  und  enthalt  Eisen  und 
Ceriuin  im  Zustande  des  Oxyduls. 

Der  schwedische  wird  von  Säuren  nur  unvollkommen 
angegriffen. 

Wir  besitzen  Analysen  des  Allanits  von  Alluk  in  Grön- 
land, von  Thomson  '),  von  Iglorsoit  ebendas.,  von  Stro- 
meyer1)  und  von  Mysore,  von  Wollaston  3),  so  wie  fer- 
ner des  C  er  ins  von  der  Bastnäsgrube  zu  Riddarhyttan  in 
Wcstmanland  von  Hisinger  *). 

1)  Transact.  of  (he  Royal  öoc.  of  Kdinb.  VI.  371.  —  2)  Gütt.  gel.  An- 
zeigen 1834.  No.  75.  lind  Poggend.  Ann.  XX XII.  288.  —  3)  Lie- 
big'« Ii.  Poggendorff's  Handwörterbuch  I.  26b.  —  4)  Afhand- 
lingar  i  Fiaik  IV.  327. 

Tlioroson.  Slroracjcr.         Wollaalou.  Hisinger. 

Kieselsäure  35,4  33,021  34,0  30,17 

Ceroxydul  31,5  21,600  19,8  28,19 

Eisenoxydul  22,8  15,101  oxyd  32,0  20,72 

Thonerde            4,1  15,226   9^0  11,31 

Kalkerde             9,2  11,080  91,8  9,12 

Manganoxydul  —  0,404  Kupferoxyd  0,87 

Wasser  —  3,000  100,38 


Flucht.  Subst.  4^  99,432 

107,0 

Stromeyer  zersetzte  ihn  mittelst  Chlorwasserstoffsüure, 
oxydirte  das  Eisen  durch  Salpetersäure,  verdampfte  zur  Trockne, 
schied  die  Kieselsaure  nach  dem  Wicderauilösen  in  saurem 
Wasser,  schlug  Eisenoxyd,  Manganoxydul,  Ceroxydul  und 
Tbonerde  durch  Ammoniak  nieder,  zog  durch  Kali  die  Thon- 
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erde  aus,  behandelte  den  Rückstand  mit  Oxalsäure,  wodurch 
oxalsaures  Ceroxydul  gefallt  wurde,  welches  er  durch  Glühen 
in  Ceroxyd  verwandelte.  Eisen  und  Mangan  wurden  gemein- 
schaftlich gefällt,  wieder  in  Chlonvasserstoffsaure  gelöst,  das 
Eisen  durch  kohlensaures  Natron,  das  Mangan  durch  Chlor 
abgeschieden.  Die  Kalkcrdc  wurde  aus  der  ammoniakalischen 
Flüssigkeit  durch  Oxalsäure  gefällt,  und  in  kohlensaure  Kalk- 
erde verwandelt  Der  Wassergehalt  wurde  durch  Glühen  des 
Fossils  in  Wasserstoffgas  bestimmt 

Stromeycr's  Analyse  berechnet  Berzelius  (Jahrcsb. 

XV.  225.)  zu  (rVSi+Cc3Si)+(Caa& 

Der  Cerin  ist  nach  demselben  Ca3Si-+-2AlSi,  verbunden 
mit  dem  Doppclsilikat  von  Eisen-  und  Ceroxydul,  in  einem 
anderen,  nicht  genau  ermittelten  Verhältnifs. 

Nach  Gerhardt  führt  Hisinger's  Analyse  genau  zur 
Formel: 

Ce3  J 
2  Ca3  (  Si+AlSi. 

Fe3  ) 

Anm.  Nach  der  Auffindung  des  Lanthaniums.  dürften 
auch  beide  Fossilien  auf  dieses  Metall  zu  prüfen  sein. 

Allochroit  s.  Granat. 

Allomorphit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  an  den  Kanten  zu  Email; 
giebt  mit  Soda  eine  Hepar. 

Er  ist  in  Säuren  unauflöslich. 

Nach  der  Untersuchung  von  Gerngrofs  ist  dies  Fossil 
(von  Unterwirbach  bei  Saalfeld)  nichts  als  schwefelsaurer  Ba- 
ryt, mit  1,9  p.C.  schwefelsauren  Kalk  gemengt. 
Breithaupt,  im  J.  f.  p.  Ctaem.  XV.  322. 

Allophan. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  brennt  sich  fleckenweise 
schwarz,  das  Wasser  reagirt  etwas  sauer.  Auf  Kohle  oder  in 
der  Zange  schmilzt  er  nicht,  schwillt  an,  fallt  leicht  zusammen, 
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und  färbt  die  Flamme  durch  Kupfergehalt  grün!  Von  Borax 
wird  er  sehr  schwer  m  einem  ungefärbten  Glase  aufgelöst, 
das  mit  Zinn  in  der  innern  Flamme  die  Reaktion  voii  Kupfer- 
orvduJ  giebt.  Vom  Phosphorsalz  wird  er  leicht  zersetzt  und 
binterläfst  ein  Kieselskelett.  Mit  Soda  zeigt  er  Kupferreak- 
tion  (Berzelius). 

In  Säuren  ist  er  auflöslicb,  wobei  sich  die  Kieselsäure  als 
Gallerte  ausscheidet. 

Der  Allophan  von  Gersbach  im  Schwarzwalde  wurde  von 
Walchner  !),  der  von  Fermi  (Dept.  Aveyron)  in  Frankreich 
von  Guillcmin  *),  der  von  Gräfenthal  bei  Saalfeld  von  Stro- 
meyer  3),  der  von  Schneeberg  von  Ficinus  *),  der  vom 
Bleiberg  in  der  Eifel  von  Bergeraa nn  B),  der  von  Friesdorf 
bei  Bonn  von  Bunsen  6),  der  von  Beauvais  (Dept.  Oise) 
von  Bert  hier  untersucht  7). 

1)  Schwgg.  J.  XL1X.  154.  —  2)  Ann.  Ch.  Ph.  XLII.  260.  (Schwgg. 

J.  LIX.  86.).  —  3)  Untersuchungen  308.  —  4)  Schwgg.  J. 

XXVI.  277.  —  5)  Chem.  Unt.  d.  Min.  d.  Bleiberga  1830.  194.  — 

6)  Poggend.  Ann.  XXXI.  53.  —  7)  Ann.  des  Mines,  3eme  Ser. 

IX.  498. 


Wi 
Kupfcroxyd 


Walchner. 
24,109 
38,763 
35,754 
2,328 


Guillcmin. 
23,76 
39,68 
35,74 
0,65 


Ficinu». 
30,0 
16,7 
29,9 
19,2 

1,8 


Strorocycr. 
21,922 
32,202 
41,301 
kohlens.  K.  3,058 
hydrat  0,270 


Kalkerde 

kohlens. 

K.  2,7  Kalk 

0,730 

100,954 

99,83 

100,3  Gyps 

0,517 
99,879 

Bunsen. 

Bergeroann. 

Bcrthicr. 
durchscheinender  pulveriger 

Kieselsaure 

21,05 

19,350 

21,9 

26,3 

Thnnerde 

30,37 

32,725 

29,2 

34,2 

Wasser 

40,23 

40,225 

44,2 

38,0 

Kupferoxyd 

2,575 

Thon  4,7 

1,5 

Eisenoxyd 

2,74 

0,300 

100. 

100. 

Manganoxyd 

Kohlens.  K. 

2,39 

2,825 

Kohlens.  Talk  2,06 

Gyps  0,700 

98,84 

Quarz  0,175 
98,875 

> 


vv>- 
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Nach  Dunsen,  der,  wie  Berthicr,  kein  Kupferoxyd 
fand,  ist  der  Kalk-  und  Talkgehalt  unwesentlich,  und  rührt 
von  beigemengtem  Bitterspath  her. 

Nach  G  e  r  h  a  r  d  t  ist  der  Allophan  von  Gersbach  und  Fcrmi 

=Al3Si2-|-15H,  der  von  Grafenthal  ==Äl3SiaH-20H,  der  von 

Schneeberg  =  Al3Sia-4- 15 H,  gemengt  mit  Cu3Sil-f-6H. 

Die  Beschaffenheit  des  Allophans  und  die  Art  seines  Vor- 
kommens machen  im  Voraus  schon  eine  wechselnde  Zusam- 
mensetzung wahrscheinlich,  wie  es  die  Analysen  wirklich  zei- 
gen. Es  ist  daher  bis  jetzt  nicht  recht  zu  entscheiden,  wel- 
ches die  wahre  Constitution  des  Fossils  sei.  Berthier  be- 
trachtet es  als  eine  Verbindung  von  wasserhaltiger  drittclkic- 

sclsaurer  Thonerde  (ÄISi  mit  2  oder  3  B)  und  Thonerdehy- 
drat (Ä1H3).  Wa  lehn  er  glaubte  ihn  als  ein  Zweidrittelsi- 
likat (AlSia-+-5H)  betrachten  zu  müssen;  Guillemin  nahm 
eine  Verbindung  desselben  mit  Thonerdehydrat  an. 

Opalin-Allophan.  Dieses  dem  Allophan  nahestehende 
Mineral  (von  Freienstein  im  Brucker  Kreise  in  Stcycrmark) 
besitzt  nach  Schrötter  folgende  chemische  Eigenschaften: 

Vor  dem  Löthrohr  verhalt  es  sich  wie  Allophan,  brennt 
sich  aber  weifs.    Von  Säuren  wird  es  zerlegt. 

2  Analysen  gaben: 

1.  2. 
Kieselsäure      1 1 ,950    1 1 ,935 
Thonerde        46,300  46,284 
Wasser  36,200  35,504 

Eisenoxyd  2,950  2,656 
Kalkerde  1,298  1,029 

Kupferoxyd  0,250  0,250 
Schwefelsäure    0,780  0,482 

99/728  98,140 
Schrötter,  welcher  die  übrigen  Bestandteile  für  unwe- 
sentlich hält,  giebt  die  Formel 

Äl4Si-H8H, 

welche  besser 

(Äl,Si+12H)+2ÄlH3 
geschrieben  wird.    Sie  giebt  bei  der  Berechnung: 
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Kieselsäure  1  At  =  577,31  =  11,38 
Thonerde  4  -  =:  2469,32  =  48,70 
Wasser     18   -   =  2021,64  =  39,92 

5071,27       100.  ~ 
Baumgartner'«  Zeitschrift  1837.  Hfl.  4.  (J.  f.  pr.  Ch.  XI.  380.) 

Almandin,  s.  Granat. 

Aluminit. 

Im  Kolben  giebt  er  sehr  viel  Wasser,  beim  Glühen  schwef- 
lige Säure,  der  Rückstand  ist  unschmelzbar,  und  verhält  sich 
wie  reine  Thonerde.    Mit  Soda  giebt  er  eine  Hepar. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  leicht  auf. 

Der  Aluminit  wurde  anfangs  für  ein  Thouerdehydrat  ge- 
halten. Die  Versuche  von  Simon  und  Bucholz  zeigten,  dafs 
Schwefelsäure  ein  wesentlicher  Bestandtheil  sei,  worauf  Stro- 
me jer  durch  genaue  Analysen  l)  die  gegenseitigen  Mengen- 
verhältnisse feststellte.  Später  hat  Lassaigne  einen  Alumi- 
nit von  Bernon  bei  Epernay  (Dept.  Marne)  untersucht  a). 
1)  Untersuchungen  über  die  Misch,  der  Min.  —  2)  Ann.  Chfm.  Phys. 
XXIX.  98.  u.  Jahresb.  IV.  164.  (auch  Schwgg.  J.  XXXIV.  451.) 

Simon.  Bucholz.  Stromcycr.  Lassaigne. 

Halle.  Halle.      Morl.     Newhaven.  Epernay. 

Thonerde          32,50     31,0     30,2629   30,980     29,868  39,70 

Schwefelsäure    19,25     21,5     23,3651    23,685     23,370  20,06 

Wasser            47,00     45,0     46,3720    45,335     46,762  39,94 

Eiseooxyd     )  100.        100.        100.        Gyps  0^30 

Kalk            >     1,25      2,0  100. 

Kieselsaure  )    

100.  99,5 

Der  Aluminit  ist  drittelschwefelsaure  Thonerde,  entspre- 
chend der  Formel  ÄIS-+-9H,  welche  erfordert: 

Thonerde  1  At.  =  642,33  =  29,79 
Schwefelsäure  1  -  =  501,16  =  23,25 
Wasser  9       =  1012,32  =  46,96 

2155,81  100. 

Berze  litis  hatte  dieselbe  schon  aus  Simon 's  Analyse 

hergeleitet. 
Schwgg.  J.  XV.  438. 

2* 
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90  Alumocalcit    —  Amalgam. 

Alumocalcit 

Er  gicbt  beim  Erhitzen  Wasser,  zerspringt,  verliert  seine 
Diirchschcinenheit,  wird  grau  und  zuletzt  weifs,  schmilzt  aber 
nicht.  Borax  löst  ihn  zur  klaren  Perle;  Phosphorsalz  ebenso, 
nur  bleibt  ein  Kicselskelett,  mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und 
geglüht,  wird  er  schmutzig  graulichblau  (Kersten). 

Mit  coucentrirtcr  Cblorwasserstoffsäure  gclatinirt  er,  und 
wird  gröfstenlheils  zersetzt  (Kersten). 

Kersten  hat  den  Alumocalcit  vom  Milchschachen  bei  Ei- 
benstock untersucht. 
Schwgg.  J.  LXV1.  25. 

Kieselsäure  86,60 
Kalkerde  6,25 
Thonerde  2,23 
Wasser  4,00 
99,08. 

Amalgam. 

Im  Kolben  kocht  und  spritzt  es;  giebt  Quecksilber  und 
hinterläfst  eine  etwas  aufgeschwollene  Silbermasse,  die  auf 
Kohle  zu  einem  Silberkorn  schmilzt  (B.). 

Löst  sich  leicht  in  Salpetersäure  auf. 

Das  natürliche  Silberamalgam  von  Moschellandsberg  in 
Rheinbaicrn  ist  schon  von  Hey  er  '),  später  von  Klaproth 
untersucht  worden  Cord  i  er  hat  gleichfalls  eine  Anaiv  sc 
vom  Amalgam  (von  Allcmont?)  mitgetheilt  a). 

1)  Crell's  Annalen.  II.  90.  —  2)  Beiträge  I.  182.  -  3)  Journ.  d<* 
Mines  XU.  1. 


Cordicr. 

Hcjcr. 

Klaproth. 

Silber 

27,5 

25,0 

36 

Quecksilber 

72,5 

73,3 

64 

100. 

98,3 

100. 

Demzufolge  hätte  das  natürliche  Amalgam  nicht  immer 
dieselbe  Zusammensetzung,  zumal  Klaproth  und  Hey  er,  wie 
es  scheint,  das  Mineral  von  gleichem  Fundort  untersucht  ha- 
ben. Nach  den  beiden  ersten  Versuchen  enthält  es  auf  1  At. 
Silber  3  At.  Quecksilber,  nach  dem  dritten  dagegen  uur  2 
Atome.    Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  für: 
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Aglly*  AgHy3 

Silber           1  AC.  =  1351,61  =  26,25  I  Au  =  1351,61  =  34,8 

Quecksilber  3    -    =  3797,16  =»   73,75  2  -   =  2531,65  =  65,2 

5148,07  100.  3883,26  100. 


Amblygonit. 

Giebt  im  Kolben  etwas  Feuchtigkeit,  die  bei  gutem  Feuer 
sauer  wird  und  das  Glas  angreift.  Auf  Kohle  (schon  im  Ker- 
zenlicht, v.  Kobell)  schmilzt  er  sehr  leicht  zum  klaren  Glase, 
das  beim  Erkalten  unklar  wird.  Borax  und  Phosphorsalz  lö- 
sen ihn  leicht  zu  klaren,  farblosen  Gläsern  auf.  Mit  wenig 
Soda  schmilzt  er;  mit  mehr  schwillt  er  an  uod  wird  unschmelz- 
bar (B.).  Mit  Schwefelsäure  befeuchtet  färbt  er  die  Flamme 
bläulichgrün  (v.  Kobell).  An  und  für  sich  färbt  er  die  äufserc 
Flamme  mehr  gelb  als  roth,  und  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn 
man  ihn  mit  Flufsspath  und  zweifach  schwefelsaurem  Kali 
schmilzt. 

Plattner  in  s.  Probirkunst  mit  d.  Löthrohr.  97. 

Das  feine  Pulver  wird  von  Chlor  wasserstoffsäure  schwer, 
von  Schwefelsäure  leichter  aufgelöst  (v.  Kobell). 

Berzelius  untersuchte  den  Amblygonit  von  Chursdorf. 
Er  fand  darin  Phosphorsäure,  Fluorwasserstoffsäure,  Thonerde 
und  ungefähr  11  p.C.  Lithion.  Die  darin  befindliche  Thonerde 
enthält  dreimal  so  viel  Sauerstoff  wie  das  Lithion,  die  Säuren 
reichen  aber  nicht  hin,  um  neutrale  Verbindungen  zu  geben. 
Die  Phosphorsäure  scheint  basische,  die  Fluorwasserstoffsäure 
neutrale  Salze  zu  bilden.  Wegen  Mangel  an  Material  liefsen 
sich  die  Mengen  beider  Säuren  nicht  bestimmen. 
Gilbert'«  Anoal.  LXV.  321. 

Späterhin  bat  Berzelius  (Anwendung  des  Löthrohrs 

274.)  die  Formel  LfP+'Äl4F»  für  die  Phosphate  des  Ambly- 
gonits  gegeben,  welche  indessen  von  der  früheren  Angabe  in 
sofern  abweicht,  als  die  Thonerde  hier  6mal  so  viel  Sauerstoff 
wie  das  Lithion  enthält. 

Eine  erneuerte  Untersuchung,  welche  auch  auf  einen  Na- 
tron gehnlt  Rücksicht  zu  nehmen  hat,  wie  ihn  das  Löthrohr  an- 
deutet, mufs  Über  die  wahre  Zusammensetzung  dieses  seltenen 
Fossils  Aufechlufs  geben. 
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Amethyst  s.  Quarz. 
Amianth  s.  Asbest. 

Amphodelit. 

Nordenskiöld  hat  die  Beschreibung  und  Analyse  die- 
ses Fossils,  von  Lojo  in  Finnland,  gegeben  *).  Tennant  hat 
ein  ähnliches  von  Brytown  in  Oberkanada  untersucht 

1)  Jahresb.  XII.  174.  —  2)  Records  of  gen.  Sc.  No.  XVII.  332i  auch 
J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  42. 

Nordenskiöld.     Sauerstoff.      Tennant,  SauerMoff. 


Kieselsäure 

45,80 

23,77 

45,80 

23,8 

Thonerde 

35,45 

16,55 

26,15 

12,2 

Kalkerde 

10,15 

2,83 

16,25 

4,55 

Talkerde 

5,05 

1,95 

2,95 

1,14 

Eisenoxydiü 

1,70 

0,38 

4,70 

1,06 

Feuchtigkeit  und  Verlust  1,85 

2,00 

100. 

91,85 

Nordenskiöld  berechnet  daraus 


Ca' 

ff  .»••*• 

Mg*     Si  +  3MSi, 
Fe3  ) 

wonach  der  Sauerstoff  von  Ca,  Mg,  Fe  =  J  von  dem  der 
Thonerde,  und  \  von  dein  der  Kieselsaure  ist. 

Bei  genauerer  Betrachtung  findet  mau  jedoch,  daTs  die- 
ses Verhältnifs  nach  der  Analyse  =1:3:4]  ist,  wonach  man 
die  Fonnel  des  Fossils 

Ca*  j 

Mcr'  (  Si+2AlSi 
Fe'  ) 

schreiben  kann,  welche  mit  der  des  Ncphclins  bis  auf  die  iso- 
morphen Basen  des  ersten  Gliedes,  welche  dort  Natron  und 
Kali  sind,  ganz  übereinstimmt 
S.  ferner  Diploit 

Tennant' s  Analyse  ist  wahrscheinlich  mit  einem  Ge- 
menge angestellt,  wie  das  Verhältnifs  des  Sauerstoffs  es  an- 
deutet   Thomson  hat  es  =1:2:4  gesetzt,  und  danach  die 

Formel  R3Sit+2ÄISi  aufgestellt. 
Vergl.  Skapolith. 
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Analcim.  23 

Analei  m. 

Giebt  Wasser  im  Kolben  und  wird  milchweifs;  schwillt 
auf  der  Kohle  au,  wird  bei  stärkerer  Hitze  klar,  und  schmilzt 
dann  ohne  Aufblähen.  Wird  von  Borax  und  Phosphorsalz 
aufgelöst,  von  letzterem  mit  Zurticklassung  der  Kieselsäure. 

Gepulvert  wird  er  von  Chlorwasserstoffsäure  vollkom- 
men zerlegt,  wobei  sich  die  Kieselsäure  als  schleimiges  Pul- 
ver abscheidet  (das  geglühte  Mineral  wird  schwieriger  zerlegt ; 
v.  Kobell). 

Vauquelin  ')  untersuchte  zuerst  den  Analcim,  später 
analysirte  H.  Rose  a)  den  Analcim  vom  Fassathal;  neuerlich 
hat  Connel  3)  den  von  Ohl  Kilpatrik  in  Dumbartoushire, 
Henry  den  vom  Blagodat  im  Ural  (Brcithaupt's  Cuboit)  4) 
und  Thomson  den  von  Giants  C^uiseway  untersucht  6). 
1)  Aon.  du  Mus.  IX.  249.  —  2)  Gilbert'»  Ana.  LXX1I.  181.  —  3) 
Kdinb.  J.  of  8c.  1829.  262.   Aon.  des  Mine«.  3eme  8er.  I.  426.  — 
4)  Poggeod.  Ann.  XLVI.  264.  —  5)  Out I Ines  I.  338. 

VanqueJin.     H.  Rose.       Connel.  Henry.  Thomson. 

ü-  Ä. 

Kieselsäure     58       55,12    56,47     55,07  57,34  55,60 

Tbonerde        18       22,99   21,98     22,23  22,58  23,00 


10       13,53   13,78     13,71  11,86  14,65 

Walser  8,5      8,27     8,81       8,22       Kali       0,55  7,90 


Kalkerde   2_     99/Jl  100,99     99,23        Kalk      0,35  101,15 

96,5  Wasser  9,00 

101,68 

Die  Analyse  b  von  H.  Rose  wurde  mit  der  Varietät  an- 
gestellt, welche  man  Sarkolith  genannt  hat. 

Da  die  Sauerstoffmengen  von  Natron,  Wasser,  Thonerde 
und  Kieselsäure  sich  wie  1:2:3:8  verhalten,  so  ergiebt  sich 
daraus,  dafs  der  Analcim  Zweidrittel  -  Silikate  enthält,  der 
Formel 

Na3Sia  +  3AiSia+6H 
geinäfs,  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  8  At  =r  4618,48  =  55,03 
Thonerde  3  -  =  1926,99  =  22,96 
Natron  3  -  =  1172,70  sas  13,97 
Wasser        6       =    674,88  a  8,04 

8393,05  100. 
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24  Anatas    —  Andalusit. 

Anatas. 

Ist  für  sich  UDSchmelzbar;  wird  vom  Borax  zu  einem  farb- 
losen Glase  aufgelöst,  das  in  der  innern  Flamme  gelb  und 
ametbystroth  erscheint. 

Ist  im  Phosphorsalz  schwer  auflöslich;  die  Perle  wird  im 
Reduktionsfeuer  iu  der  Kegel  blau. 

Sauren  greifen  ihn  nicht  an. 

Nach  Vauquelin  ist  der  Anatas  aus  Brasilien  Titansäure. 
Ann.  des  Sc.  nat.  IX.  223.  u.  Jahresbericht  VIII.  212. 

C.  Gmelin  fand  in  ihm  durch  die  von  Turner  vorge- 
schlagene Löthrohrprobe  keine  Borsäure. 
Poggend.  Ann.  IX.  177. 

Neuere  Untersuchungen  fehlen. 

■ 

r 

Anauxit. 

Giebt  im  Kolben  Wasser;  brennt  sich  vor  dem  Löthrohr 
weifs,  und  rundet  sich  nur  wenig  an  den  Kanten.  Mit  den 
Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Eisens  und  der  Kiesel- 
säure. Mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  geglüht,  nimmt  er 
eine  blaue  Farbe  an.  Plattner. 

Nach  einer  unvollständigen  Analyse  Platt ncr's  enthält 
dies  Fossil  (von  Bilin)  55,7  p.  C.  Kieselsäure,  viel  Thouerde, 
etwas  T alkerde,  Eisenoxydul  und  11,5  p.C.  Wasser. 
J.  f.  pr.  Chem.  XV.  325. 

Andalusit  (Chiastolith). 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  bildet 
er  schwer  ein  klares  Glas,  und  noch  schwieriger  wird  er  vom 
Phosphorsalz  zerlegt.  Mit  Soda  schwillt  er  ohne  zu  schmel- 
zen nur  an.    Kobaltsolution  förbt  ihn  blau. 

Er  wird  von  Säuren  fast  gar  nicht  angegriffen. 

Vauquelin  untersuchte  den  Andalusit  aus  Spanien  l), 
Bucholz  den  von  Herzogau  in  der  Oberpfalz  Brandes 
den  von  der  Lisenzer  Alpe  in  Tyrol  3);  der  Chiastolith  wurde 
von  Laudgrebe  analysirt  *).  Schon  Beudant &)  vereinigte 
beide  Fossilien,  und  neuerlich  hatBuusen  durch  analytische 
Versuche  ihre  Identität  bestätigt  «). 
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I)  Brongniart,  Tratte  de  Min.  I.  365.  —  2)  v.  Moll's  Ephemeri- 
den  IV.  190.  —  3)  Schwgg.  J.  XXV.  113.  —  4)  ibid.  L1X.  55. 
—  5)  Dessen  Lehrb.  der  Min.  ubers.  von  Hart  mann.  310.  —  6) 
Poggend.  Ann.  XL VII.  186. 


aas  Spanien. 
Vanonelin. 

Kieselsäure  38 
Tbouerde  52 
Kali  8 

Eisenoxyd  2 

100. 


Andalusit 
von  Hrr/.ogau. 
Buchoiz. 

36,5 
60,5 


von  Liscns. 
Brandes. 

34,000 
55,750 

—  2,000 
4,0  3,375 
101,0     Manganoxyd  0,625 
Kalk  2,125 
Talkerde  0,375 
Wasser  1,000 


Bimsen. 

40,17 
58,62 


0,51 
0,28 
99,58 


99,250 

Nach  Thomson  enthält  der  krystallisirte  Andalusit  aus 
Tyrol:  Kieselsäure  35,301,  Thonerde  60,196,  Eisenoxydul 
1^24,  Talkerde  1,000,  Wasser  2,032  =  99,856. 


Outlines  of  Min.  I.  232. 

Chiastolith 

von   

Landgrcbe. 

Kieselsäure  68,497 
Thonerde  30,109 
Talkerde  1,125 
Wasser  und  Kohle  0,269 

100. 


von  Lancaster. 
Bunsen. 

39,09 
58,56 

Manganoxyd  0,53 
Kalkerde  0,21 
FlUcht  Stoffe  0,99 


99,38 

Die  bedeutenden  Differenzen  der  früheren  Versuche  ha- 
ben ihren  Grund  unstreitig  in  dem  mehr  oder  minder  zersetz- 
ten und  verunreinigten  Zustande,  welcher  sich  bei  diesen  Mi- 
neralien schon  durch  ihre  anderweitigen  Charaktere,  Härte 
u.  s.  w.  äufsert.  Am  auffallendsten  ist  der  von  Vauquelin 
bemerkte  hohe  Kaligehalt 

Bei  der  von  Bunsen  gefundenen  Mischung  verhalten  sich 
die  Sauerstoffmengen  von  Säure  und  Basis  wie  3:4,  wonach 
der  Andalusit  eine  dreifach  basische  kieselsaure  Tbouerde  von 
der  Formel 

•  •  •     » #  • 

Al«Si3 
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Andalusit    —  Anhydrit. 


sein  würde,  wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 
Kieselsäure  3  At  =  1731,93  =  40,27 
Thonerde    4   -   —  2569,32  =  59,73 

4301,25  100. 
v.  Kobell  und  Gerhardt  haben  aus  der  Analyse  von 

Bucholz  die  Formel  Al3Sil  berechnet,  welche  37,48  p.  C. 
Kieselsäure  und  62,52  p.C.  Thonerde  verlangt  und  vielleicht 
die  des  Cyanits  ist.  Bei  dem  Versuche  von  Landgrcbe  ist 
das  oben  erwähnte  Sauerstoffverhältnifs  =  5:2. 

Nach  Bcrzelius  sind  gewisse  grofse  und  weiche  Chia- 
stolithkrystalle  eine  Talkart,  wie  aus  einer  Analyse  von  Ar- 
fv  cd  so  n  erhellt,  welche  mit  einer  Varietät  aus  der  Bretagne 
angestellt  worden  war,  und  gegeben  hatte:  Kieselsäure  46,3, 
Thonerde  36,0,  Eisenoxyd  2,6,  Kali  11,3,  Talkerde  2,7,  Was- 
ser 1,1  =  100,  woraus  nach  Arfvcdson  die  Formel 

K8   )  a-  Ai  \ 

Si»  +  6  Si 
Mg3  )  Fe  ) 

folgt. 
Jahrcsb.  XI.  204. 
S.  Cyanit. 

Anglarit  s.  Blaucisenerz. 

Anhydrit. 

Giebt  im  Kolben  kein  Wasser;  schmilzt  schwer  zu  wei- 
fsem  Email;  liefert  auf  der  Kohle  bei  gutem  Reduktionsfeuer 
eine  Hepar.  Borax  löst  ihn  zum  klaren  Glase,  welches  beim 
Erkalten  gelb  wird.  Mit  Flufsspath  schmilzt  er  leicht  zur  kla- 
ren Perle,  welche  beim  Erstarren  undurchsichtig  wird,  bei  län- 
gerem Blasen  anschwillt  und  nicht  mehr  schmilzt.  Auch  mit 
Soda  bildet  er  eine  Hepar. 

Er  ist  in  Wasser  und  Säuren  sehr  wenig  löslich. 

Klaproth  untersuchte  zuerst  den  früher  für  salzsaure 
Kalkerde  (daher  Muriacit)  gehaltenen  Anhydrit,  insbesondere 
den  blauen  von  Sulz  am  Neckar,  den  späthigen  vom  Dürren- 
berge  bei  Hallein,  den  dichten  von  Bochnia  und  von  Hall  in 
Tyrol  »)• 

In  neuerer  Zeit  hatStromcycr  den  strahligen  Anhydrit 
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vom  Hiinmelsberge  bei  Ilfeld,  so  wie  die  körnige  Varietät, 
den  sogenannten  Vnlpinit,  von  Vulpino  bei  Bergamo  unter- 
sucht »). 


1)  Beiträge  IV.  224.  ff.  — 
„Untersuchungeu" 

Blauer  An  - 


Kalkerde 
Schwefelsäure 
Eisenoxyd 
Kieselsäure 


lijdrit  von 

Suli. 
Klaproth. 

43,06 
59,78 
0,10 
0,25 


2)  Schwgg.  J.  XIV.  375.  uod 


■ 

Faseriger  An-  grobschup-  fcinscliup- 


103,19  Wasser 


iiydril  von 

Ilfeld. 

Stromeycr 

40,673 
55,801 
0,251 
0,231 
2,914 


j>i(5«r  von      pigcr  von 
Vulpino. 
Stromeycr. 

41,4056  41,7042 


Kohlensäure  0,087 
Bitumen  0,040 


56,7765 
0,0324 
0,2596 
0,9428 

99,1169 


58,0075 


0,0900 
0,0725 
99,8737 


100. 

Bei  Klaproth  haben  wir  die  Data  des  Versuchs  nach 
der  jetzt  angenommenen  Zusammensetzung  vom  schwefelsauren 
Baryt  und  kohlensauren  Kalk  corrigirt.    Es  ist  der  Anhydrit 

•      .  •  • 

demnach  wasserfreie  schwefelsaure  Kalkcfde,  Ca 5,  welche  der 

Berechnung  zufolge  enthält: 

Kalkerde  1  At  =  356,02  =  41,53 
Schwefelsäure  1   -   =  501,16  =  58,47 

857,18  100. 


Ankerit  b. 

Anorthit  (Biotin). 

Verhalten  vor  dem  Lothrohr  wie  Feldspath;  giebt  aber 
mit  Soda  ein  emailweifses  Glas. 

Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt;  die  Kiesel 
saure  scheidet  sich  aber  nicht  gallertartig  aus. 

G.  Rose,  welcher  diese  Gattung  zuerst  bemerkt  hat,  un- 
tersuchte den  Anorthit  vom  Monte  Somma  !),  derselbe  ist  spä- 
ter von  Abich  analysirt  worden  a),  Rein  war  dt  hat  den 
Anorthit  aus  den  Laven  von  Java  untersucht. 
1)  Gilbert'»  Ann.  LXX11I.  173.  —  2)  Poggend.  Ana.  L.  351. 
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G.  Rose. 

Abich. 

Kein  wardt. 

Kieselsäure 

44,49 

44,98 

46,0 

Thonerde 

34,46 

33,84 

37,0 

Kalkerde 

15,68 

18,07 

14,5 

Talkcrde 

5,26 

1,56 

Natron  0,6 

Eisenoxyd 

0,74 

0,33 

98,1 

100,63      Kali  u.  Natron  0,88 

Nach 

einer  späteren 

Analyse  Hose's 

enthält  er  noch 

2  p.C.  Kali. 

G.  Rose  hat  danach  die  Formel 

Mg3Si-fr-2Ca8SiH-8AlSi 
entworfen,  welche  Berzelius 

(M^Si+2ÄVSi)4-2(CaaSr4-3Aiä 
v.  Kobell  uud  Gerhardt  hingegen 

Ca*  )  

3„  .  Si+8AlSi 


schreiben,  und  welche  erfordern  würde: 

Kieselsäure  11  At.  =  6350,10  =  44,10 

Thonerde     8  -   =  5138,64  ==  35,68 

Kalkerde      6   -   =  2136,12  =  14,83 

Talkerde      3   -   =    775,05  =  5,39 


14399,91  100. 

In  der,  wie  es  scheint,  nicht  vollständigen  Analyse  Rciu- 
wardt's,  die  durch  den  Maugel  an  Talkerde  sich  auszeich- 
net, verhält  sich  der  Sauerstoff  von  Kalk  erde,  Thonerde  und 
Kieselsäure  nahe  =1:4:6. 

Nach  Abich  ist  die  wahrscheinlichste  Formel 

(  R3  Si3 + 2Ä  Si 1 )  -f-  6  (  Ca3  Si  +  3  AI  Si ), 
worin  die  erste  Verbindung  vielleicht  nicht  wesentlich  ist,  was 
indessen  durch  erneuerte  Versuche  auszumittclu  sein  würde. 

Antophyllit  s.  Hornblende. 

Anthrazit. 

Giebt  im  Kolhen  etwas  Feuchtigkeit,  aber  kein  brcnzli- 
ches  Oel.    Verbrennt  an  der  Luft,  obne  zu  schmelzen,  und 


Digitized  by  Google 


Anthrazit    —   Antigorit.  29 

hinterlegst  etwas  Asche,  welche  aas  Kieselsäure,  Thonerde  und 
Eisenoxyd  besteht. 

Er  ist  in  seinen  reinsten  Abänderungen  fast  reiner  Koh- 
lenstoff. 

Lara  päd  ins  hat  neuerlich  den  Anthrazit  von  Schönfeld 

untersucht. 

J.  f.  pr.  Cbem.  IV.  393. 


Antigorit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  in  der  Pinzette  schmilzt  er 
in  ganz  dünnen  Blättchen  an  den  Kanten  zu  gelblichbraunem 
Schmelz.  Stark  geglüht,  wird  er  silbcrweifs,  ins  Gelbliche  fal- 
lend, schwach  metallglänzend.  Die  Flüsse  färbt  er  durch  Ei- 
sengebalt, die  gesättigte  Phosphorsalzperle  wird  nach  dem  Er- 
kalten railchicht.  Wiser. 

Von  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  etwas 
schwierig  zersetzt,  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure  in  flok- 
kigem  Zustande.  Die  Auflösung  ist  grünlich  gefärbt  und  ent- 
halt das  Eisen  nur  im  Zustande  des  Oxyduls.  Schwefelsäure 
zerlegt  ihn  leichter. 

Der  Antigorit,  wahrscheinlich  aus  dem  Antigoriothalc  bei 
Domo  d'Ossola  in  Piemont,  enthält  nach  2  Versuchen  von 
Schweizer: 

I.  Ii. 
Kieselsäure  46,22  46,18 
Eisenoxydul  13,05  12,68 
Talkerde  34,39  35,19 
Thonerde  2,08  1,89 
Wasser  3,70  3,70 
99,44  99,64 

Danach  hat  Schweizer  den  Antigorit  als  ein  wasserhal- 
tiges Halbsilikat  betrachtet,  der  Formel 

entsprechend.  Indessen  verhält  sich  der  Sauerstoff  des  Was- 
sers zu  dem  der  Basen,  wenn  man  sich  streng  an  die  Analy- 
sen hält,  nicht  =1:4,  sondern  =1:5,  so  dafs  die  Formel 


Digitized  by  Google 


30  Antigorit    —  Antimonbltithc. 

Mg») 
Fe1  ) 

ist,  obwohl  das  einfachere  Vcrhältnifs  in  der  That  wahrschein- 
licher sein  möchte.  Schweizer  hat  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  seine  Formel  sich  besser  noch 

JJf  |  Si'+MgH 

schreiben  läfst,  wodurch  der  Antigorit  dem  Serpentin  und 
Schillerspath  in  der  Zusammensetzung  sehr  Ahnlich  wird,  wel- 
che beide  dasselbe  Silikat  und  ein  Hydrat,  nur  in  anderen 
Verhältnissen  enthalten.  Auch  der  Pikrosmin,  der  Asbest  von 
Grönland  und  der  schillernde  Asbest  von  1\  ei  ebenstem  be- 
sitzen eine  verwandte  Mischung. 
Poggeod.  Ado.  XLIX.  595. 


Antimon  blende  s.  Rothspiefcglanzera. 

Antimonblüthe,(  Weifsspiefsglanzerz  ). 

Schmilzt  an  der  Luft  sehr  leicht  unter  Entwickelung  von 
weifsen  Dämpfen,  welche  auf  der  Kohle  einen  starken  Beschlag 
bilden,  während  im  Reduktionsfeuer  metallisches  Antimon  sich 
bildet,  und  die  Flamme  grünlich  gefärbt  wird.  Im  Kolben 
sublimirt  sie  sich  vollständig. 

Sic  ist  in  Cblorwasserstoffsäure  leicht  löslich;  die  Auflö- 
sung wird  vom  Wasser  gefallt.  Ammoniumsulfbjdrat  färbt 
sie  erst  gelb,  dann  rötblichbraun. 

•  •  • 

Ist  im  reinen  Zustande  Antimonoxyd,  Sb,  welches  nach 
der  Berechnung  enthält: 

Antimon  2  At  =  1612,90  =  84,32 
Sauerstoff  3   -   =   300,00  =  15,68 

1912,90  100. 

8.  Klaproth  in  «.  Beiträgen  III.  183.    Vauquelin  in  Hau y'n  Tratte 
IV.  274. 
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Antimon  glänz  s.  Grauspiefsglaosßerz. 

A  n  t  i  m  o  n  k  u  p  f  e  r  g  1  a  n  z  (  Prismatoid . 
Kupferglanz). 

Schmilzt  auf  der  Kohle  unter  Brausen  zu  einem  bleigrauen 
Metallkorne,  welches  nach  längerem  Rösten  mit  Soda  ein  Ku- 
pferkorn giebt.  Die  Kohle  beschlägt  gelb  und  weifs.  Im  Kol- 
ben schmilzt  er  zur  rothbraunen  Schlacke»  wobei  Schwefel  und 
Schwefclarsenik  sublimiren. 

Der  Antimonkupfcrglanz  von  St.  Gertraud,  im  Lavant- 
thale  in  Kärnthen,  ist  von  Schrott  er  untersucht  worden. 
Baumgartner'«  Zeitschr.  VIII.  284. 

Er  fand: 

Schwefel. 

Blei        29,902  nehmen  auf   4,648  und  bilden  34,55  Pb 

Kupfer     17,352  8,818  26,17  Ca 

Antimon   16,647  6,223  22,87  Sb 

Arsenik      6,036  3,874  9,91  As 

Eisen         1,404  1,666  3,07  Fe 

Schwefel  28,602  25,229  96,57 

99,943 

Aus  diesem  Resultat  läfst  sich  nicht  wohl  eine  Fonnel 
entwickeln,  um  so  weniger  als  die  Schwefelmenge,  auch  wenn 


man,  wie  wir  hier  versucht  haben.  Cu  und  Fe  annimmt,  den- 
noch  zu  grofs  ist. 

Antimonnickel. 

In  einer  Glasröhre  geglüht,  sublimirt  sich  etwas  Antimon. 
Auf  der  Kohle  giebt  es  einen  starken  Antimonbeschlag,  wo- 
bei es  nur  in  sehr  kleinen  Stücken  schwierig  schmelzbar  ist. 

Von  Säuren  wird  es  schwer  angegriffen,  nur  Königswas- 
ser löst  es  leicht  und  vollständig  auf. 

Das  Antimonnickel  von  Andreasberg  ist  von  Strome y er 
untersucht  worden. 
Gütu  gel.  Anzeigen  1833.  No.  201.;  auch  Poggend.  Ann.  XXXI.  134. 
geawgg.  J.  LXIX.  252. 

Er  fand  in  2  Versuchen: 


■ 
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I.  II.         oder  im  reinen  Zustande. 

Nickel     28,946   27,054  31,207 
Antimon  63,734    59,706  68,793 
Eisen        0,866     0,842  100. 
Bleiglanz   6,437  12,357 
99,983  99,959 
Es  ist  demnach  eine  Verbindung  beider  Metalle  zu  glei- 
chen Atomen,  =NiSb,  welche  erfordert: 

Nickel  1  At  =  369,68  =  31,43 
Antimon    1    -   =   806,45  =  68,57 

1176,13  100. 

Es  ist  ungewifs,  ob  ein  schon  von  Vauquelin  untersuch- 
tes rosenrothes  Fossil  aus  den  Pyrenäen  hichcr  gehört,  ob- 
gleich der  darin  gefundene  Schwefel  beigemengter  Blende  an- 
gehört haben  könnte. 

Ann.  CUm.  XX.  421.  und  Schwgg.  J.  XXXVI.  434. 

Antimonocker. 

Giebt  im  Kolben  Wasser.  Wird  auf  Kohle  nicht  redu- 
cirt,  giebt  aber  einen  geringen  Beschlag.  Mit  Soda  geschieht 
die  Reduktion  leicht. 

. . . .  > 

Ist  wasserhaltige  antimonige  Säure;  Sb+xH. 
Genauere  Untersuchungen  fehlen. 

Auch  Antimonsäure  scheint  vorzukommen.  Sie  wird 
beim  Erhitzen  dunkelgelb,  und  verliert  Sauerstoff. 

Antimonsilber. 

Schmilzt  auf  der  Kohle  leicht  zu  einem  grauen,  nicht  ge- 
schmeidigen Metallkorne;  raucht  wie  Antimon,  doch  schwä- 
cher; die  Kugel  nimmt  nach  dem  Verjagen  desselben  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ein  mattes,  weifses,  kristallinisches  An- 
sehen an,  und  glüht  im  Erstarrungsmoment  auf.  Nach  länge- 
rem Blasen  wird  die  Probe  glatt;  und  endlich  bleibt  blos  ein 
Silberkorn.  Die  Kohle  beschlägt  mit  Antimonrauch ,  der  zu- 
weilen etwas  röthlich  erscheint.  In  der  Röhre  giebt  es  An- 
timonoxyd, der  Rückstand  ist  von  einem  dunkclgelben  Glase 
umgeben. 
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Iu  Salpetersäure  löst  es  sich  mit  Hinterlassung  von  Au- 
timonoxyd  auf. 

Eis  scheint  in  neuerer  Zeit  nicht  untersucht  zu  sein. 

Klaproth  analysirtc  Varietäten  von  der  Gnibe  Wenzel 
bei  Wolfach  und  von  Audrcasberg. 
Beitrage  II.  298.  III.  173. 

grobkörniges      blattrigkörniges  feinkörnige« 
von  Wolfacli.    von  Andreasberg,    von  Wolfacli. 

Silber  76  77  84 

Antimon  24  23  16 

ioo.       ~TööT  ~~ ioa 

Diese  Versuche  scheinen  zu  zeigen,  dafe  es  2  bestimmte 
Verbindungen  giebt,  in  denen  1  At  Antimon  mit  2  At.  und 

mit  3  At.  Silber  verbunden  ist.  Denn  bei  der  Berechnung 
geben  die  Formeln: 

Ag1  Sb.  Ag»  Sb. 

Silber     2  At  =  2703,22  =   77,02  3  At.  =  4054,83  =  83,41 

Antimon  l   -   «   806,45  =   22,98  I   -   =   806,46  =  10,59 

3509,ö7       100.  4861,28  100. 

Antrimolith. 
Vor  dem  Löthrohr  ohne  Aufschäumen  zu  Email  schmel- 


zend. 

Wird  von  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt  Die  Kieselsaure 
scheidet  sich  als  Gallerte  aus. 

Nach  Thomson  (Outlincs  1.326.)  besteht  der  Antrimo- 
lith von  Bengane  in  der  Grafschaft  Antrim  in  Irland  aus: 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

43,47 

22,58 

Thonerde 

30,26 

14,13 

Kalkerde 

7,50 

2,10 

Kali 

4,10 

0,69 

Eisenoxydul 

0,19 

Chlor 

0,098 

Wasser 

15,32 

13,62 

100,938 

Es  verhalten  sich  hier  die  Sauerstoffmengen  von 

Si:  AI:  Ca:  K:H  =  33:20:3:1:20. 
Eine  danach  constnürte  Formel  würde  nicht  wahrschein- 
lich sein.    v.  K ob  eil  hat  (Grundzüge  S.  212.) 

3 
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3Caj  Si  +  5AlSi+15H, 

worin  jenes  Vcrhältnifs  =24:15:3:15=8:5:1:5  gesetzt  ist, 
was  sich  unter  Annahme  der  Isomorphic  von  Kalkcrde  und 
Kali  jenem  Verhältnisse  nähert. 

Sollte  der  Antrimolith  vielleicht  = 

Si+2ÄiSi-|-5H 

sein? 

Apatit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  nur  in  dünnen  Blättchen  sehr 
schwer  zu  einem  farblosen  durchscheinenden  Glase  schmelz- 
bar. Vom  Borax  wird  er  langsam  zu  einem  klaren  Glase  auf- 
gelöst, das  milch vveifs  geflattert  werden  kann,  und  das  von 
einem  gröfscren  Zusatz  bei  der  Abkühlung  unklar  wird.  Phos- 
phorsalz löst  ihn  in  grofser  Menge  zu  einem  klaren  Glase,  das 
fast  gesättigt,  beim  Erkalten  unklar  wird  und  Facetten  erhalt, 
die  jedoch  weniger  deutlich  als  beim  phosphorsauren  Bleioxyd 
sind.  Bei  vollkommner  Sättigung  erhält  man  eine  nicht  facet- 
tirte,  milchweifse  Kugel.  Mit  geschmolzenem  Phosphorsalz  in 
einer  offenen  Röhre  so  erhitzt,  dafs  der  Luftstrom  zum  Thcil  in 
die  Röhre  getrieben  wird,  zeigt  er  Aetzung  des  Glases.  Mit 
Soda  schwillt  er  unter  Brausen  an,  die  Soda  geht  in  die  Kohle 
und  hiuterläfst  eine  weifse  Masse.  Von  Boraxsöurc  wird  er 
schwer  aufgelöst,  und  giebt  bei  gehöriger  Behandlung  mit  Ei- 
sendraht einen  Regulus  von  Phosphoreisen. 

Mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  ftirbt  er  die  Löthrohrflamme 
grünlich. 

Der  faserige  Apatit  (Phosphorit)  von  Estremadura 
schmilzt  leichter,  und  giebt  im  Kolben  etwas  Wasser  (Bcr- 
zelius). 

Das  Pulver  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  und  in  Salpeter- 
säure vollkommen  löslich.  Mit  Schwefelsäure  im  Platinticjrel 
erwärmt,  entwickelt  es  Dämpfe  von  Fluorwasserstoffsäure. 

Schon  Klaproth  ')  und  Vauquelin  a)  erkannten  den 
Apatit  als  phosphorsanre  Kalkerde,  und  aus  ihren  nahe  uber- 


Digitized  by  Google 


Apatit. 


35 


einstimmenden  Resultaten  zog  Berzelius  den  Schlüte,  dafs 
dieses  Mineral  aus  3  At.  Kalkerde  und  1  At.  Phosphorsäure 
bestehe,  was  auch  durch  mehrere  Analysen  Berthier's  be- 
stätigt wurde,  der  unter  andern  die  grünen  Körner  aus  der 
Kreide  vom  Cap  la  Hdve  bei  Havre  als  Apatit  erkannte  3). 
G.  Rose  hat  Jedoch,  durch  die  Aehnlichkeit  des  Apatits  in 
krystallographischcr  Hinsicht  mit  dem  natürlichen  phosphorsau- 
ren Bleioxyd  (Grün-  und  Braunbleierz)  geleitet,  in  einer  aus- 
führlichen chemischen  Untersuchung  4)  dargethan,  dafs  der 
Apatit  Chlor-  und  Fluorwasserstoffsäure  enthält,  deren  erstere 
von  Wühler  als  ein  wesentlicher  Bestandthcil  jener  Bleierze 
erkannt  worden  ist,  während  die  letztere  mit  ihr  isomorph  zu 
sein  scheint.  Die  Menge  der  Chlorwasserstoffsäure  vnriirt  sehr, 
am  gröfsten  ist  sie  in  den  Apatiten  von  Snaruro  und  Cabo  de 
Gata ,  fast  unmerklich  in  denen  von  Ehrenfriedersdorf  und 
vom  Gotthardt,  wogegen  hier  die  Fluorwasserstoffsäure  in  grü- 
fserer  Menge  vorhanden  ist. 

1)  BeürÄge  IV.  194  V.  180.  -  2)  J.  des  Mines  XXXVII.  26.  —  3) 
Ann.  des  Mines  V.  197.  XI.  142.  (Schwgg.  J.  XXX  II  F.  469.)  — 
4)  Poggend.  Ann.  IX.  185. 

G.  Rose  untersuchte  folgende  Apatite: 

I.  Von  Snaruui  in  Norwegen,  aus  dem  Glimmerschiefer: 
nicht  krvstallisirt,  spez.  Gew.  bei  6°,5  R.  =3,174.  Er  wurde 
zum  Behufe  der  Analyse  gepulvert  und  geschlämmt;  die  Chlor- 
wasserstoffsäure in  der  in  der  Kälte  in  einem  verschlossenen 
Gefäfse  bereiteten  salpetersauren  Auflösung,  die  Kalkcrde  in 
der  Auflösung  in  Chlorwasserstoffsäure  vermittelst  Schwefel- 
saure und  Alkohol  bestimmt.  Der  Gehalt  an  Fluorwasserstoff- 
saure  liefs  sich  durch  Erhitzen  mit  Schwefelsäure,  und  nach- 
herige Bestimmung  derselben  in  der  geglühten  Masse  nicht 
ermitteln.  Durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  wird 
der  Apatit  nur  unvollkommen  zerlegt,  weshalb  Phosphorsäure 
und  Fluorwasserstoffsäure  nur  aus  dem  Verlust  bestimmt  wer- 
den konnten,  und  die  Menge  der  letzteren  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung, dafs  sie  isomorph  mit  der  Chlorwasserstoffsaure, 
und  die  Zusammensetzung  des  Apatits  der  von  Wühler  für 
die  erwähnten  Bleierze  gegebenen  analog  ist 

1J.    Von  Cabo  de  Gata  in  Spanien  (schon  von  Vau- 

3* 
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quelin  analysirt):  krystallisirt,  spezifisches  Gew.  bei  6°,5  R. 
=  3,235. 

III.  Von  Areudal;  von  grasgrüner  Farbe,  spezifisches 

Gew.  =  3,222. 

IV.  Vom  Grciner  in  Tyrol  (schon  vonKlaproth  un- 
tersucht); in  derben  Massen  im  Talk,  spez.  Gew.  =  3,175. 

V.  Von  Faldigl  in  Tyrol:  krystallisirt,  im  Glimmerschie- 
fer; spez.  Gew.  bei  13|°  R.  =  3,166. 

VI.  Vom  Gotthardt;  krystallisirt,  im  Gneis;  spez.  Gew. 
bei  13°,5  R.  =  3,197. 

i.      n.      in.      iv.      v.  vt. 

Kalkerdc  54,75  55,300  55,890  55,575  55,870  55,66 

Cblorwaiwerotoffoäure  2,10    0,434    0,303    0,073    0,049  0,0*2 

Phosphorsäure,  Flufosänre 

und  Verlust  42,90  44,266  43,717  44,352  44,081  44,32 

Ewenoxjd  u.  Manganoxyd     0,25  100.      100.       100.      100.  100. 

100. 

Die  Apatite  sind  also  Verbindungen  entweder  von  1  At. 
Chlorcalciuin  mit  3  At  basisch  phosphorsaurer  Kalkcrdc,  oder 
von  1  At.  Fluorcalcium  mit  derselben,  oder  Gemenge  von 
beiden. 

Ihre  Formel  ist  mithin: 

Ca€l  3Ca3P  (Chlorapatit);  oder 
Ca  Fl  +  3Ca3P  (Fluorapatit);  oder 

und  die  berechnete  Zusammensetzung  ist  danach: 

für  den  Chlorapatit: 
Chlorcalciuin        10,62      ,       Kalkerde  51,10 
Phosphors.  Kalk    89,38    °d°r    Phosphorsäure  40,69 

100.  Chlorwasserstoffsäure_  5^21 

...    .:tj .. ... /*•  löo. 

für  den  Fluorapatit: 
Fluorcalcium  7,69      ,      Kalkerde  55,88 

Phosphors.  Kalk    92,31    0der    Phosphorsäure  42,02 

1  (10.  Fluorwasserstoffsaure  2,10 

100. 

So  bestände  z.  B.  der  Apatit  von  Snarum  aus: 
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Chlorapatit  40,30  Kalkerde  55,17 

Fluorapatit  59,70    0  Cl     Phosphorsäurc  41,48 

100.  Cblorwasserstoffsäure  2,10 

Fluorwasserstoffsaure  1/25 

100. 

Boussingault  hat  sich  überzeugt,  dafs  die  Apatite  stets 
Phosphorsäure,  nicht  Pyrophosphorsäure  enthalten  (was  wohl 

im  Voraus  zu  glauben  war,  da  aus  R3P  durch  Glühen  nie 
ein  Pyrophosphat  werden  kanu). 

Ann.  Chim.  Phys.  1834.  185.   J.  f.  pr.  Chem.  II.  345. 

Anhang.  Pseudo-Apatit  (Breithaupt).  Dies  Mi- 
neral schmilzt  vor  dem  Löthrohr  nur  an  den  Kanten  unter  star- 
kem Leuchten,  färbt  dabei  die  Flamme  gelb,  und  nach  dem 
Befeuchten  mit  Schwefelsäure  auch  bläulichgrün.  Mit  den  Flüs- 
sen zeigt  es  einen  Eisengehalt;  mit  Soda  im  Reduktionsfeuer 
bildet  sich  eine  Hepar.  Es  rcagirt  auch  auf  Chlor-  und  Fluor- 
wasserstoffsäure. Plattner. 

Dieses  Fossil,  welches  sich  mithin  dem  Apatit  ganz  ähn- 
lich verhält,  ist  von  Plattner  und  Erd mann,  doch  fast  nur 
qualitativ  untersucht  worden.  Seine  Bestandtheile  sind  die  des 
Apatits,  von  dein  es  eine  unreine  (erdige)  Varietät  zu  sein 
scheint. 

Plattner's  Probirkunst.  222.    Erdmano,  im  J.  f.  pr.  Chem.  V.  471. 

Aplom  8.  Granat. 

Apophyllit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Beim  Erhitzen  wird 
er  matt,  schwillt  in  der  Richtung  des  blättrigen  Bruchs  an, 
und  schmilzt  unter  Aufblühen  zu  einem  farblosen  blasigeu 
Email.  In  Borax  löst  er  sich  leicht  auf;  die  gesättigte  Auflö- 
sung kann  inilchweifs  und  unklar  geflattert  werden.  Im  Phos- 
phorsalz hintcrläfst  er  ein  Kicselskelett  Soda  löst  ihn  klar 
auf.  Beim  Blasen  in  einer  offenen  Röhre  zeigt  er  die  Reak- 
tion der  Fluorwasserstoffsäure. 

Kleine  Stücke,  mit  Chlorwasserstoffsäure  Übergossen,  wer- 
den trübe,  schwellen  an  und  kleben  etwas  zusammen,  ohne 
jedoch  eine  Gallerte  zu  bilden.    Das  feine  Pulver  wird  sehr 
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leicht  zersetzt,  indem  die  Kieselsäure  als  ein  schleimiger  Rück- 
stand bleibt  Nach  dem  Glühen  werden  kleine  Stücke  von 
der  Säure  nicht  mehr  veräudert,  und  auch  das  Pulver  nicht 
leicht  vollkommen  zersetzt 

Berzelius  entdeckte  die  Fluorwasserstoffsäure  im  Apo- 
phyllit, als  er  die  chlorwasserstoffsaure  Auflösung,  ohne  sie 
vorher  abzudampfen,  mit  Ammoniak  vermischte,  wodurch  ein 
basisches  Kieselfluor calci  um  gefällt  wurde. 

Eine  der  ersten  Analysen  des  Apophyllits  rührt  vou  V. 
Rose  her  !);  Chr.  Gmclin  analysirte  den  Apophyllit  von 
Disco  Eiland  in  GrÖnlaud  Berzelius  den  von  Utöu  und 
von  Faröe  (Brewster's  Tcsselit)  3);  Stromeyer  den  vom 
Fassathai  und  von  Disco  Eilaud  4).  Auch  Du  Menü  hat  meh- 
rere Varietäten  von  den  Faröem  untersucht  5). 

1)  N.  allg.  J.  d.  Chem.  V.  44.  —  2)  Kongl.  Vet.  Ac.  H.  1816.  171.  - 
3)  Jahresb.  III.  154.  Schwgg.  J.  XXIII.  284.  —  4)  Untersu- 
chungen. 288.  —  5)  Schwgg.  J.  XXXIV.  353. 

Disco.  Utön.      Faröe.        Fassa.  Disco. 

Gmelin.  Berzelius.  Stromeyer. 

Kieselsäure  53,90  52,13  52,38  51,8643  51,8564 

Kalkcrdc  25,00  24,71  24,98  25,1992  25,2235 

Kali  6,13  5,27  5,37  5,1369  5,3067 

Wasser  15,70  16,20  16,20  16,0438  16,9054 

100,73    Flufss.  0,82     0,64    98,2442  99,2920 

99,13  99,57 

Gehjen  untersuchte  mit  gleichem  Resultat  einen  Apo- 
phyllit aus  Tyrol,  und  einen  anderen,  Haüy's  Mesotype 
epointec  (Schwgg.  J.  XVIII.  25.).  Thomson  hat  den  Apo- 
phyllit von  Utön  neuerdings  wieder  .untersucht,  ohne  jedoch 
den  Fluorgehalt  bestimmt  zu  haben. 
Outl.  of.  Min.  I.  352. 

Die  Zahlen  der  Analysen  Berzelius's  ergaben  sich  dar- 
aus, dafs  der  Apophyllit  von  Utön  4,82.  p.C,  und  der  von 
Faröe  3,53  p.C.  Kalkfluosilikat  gab,  welches  sich  nach  einer 
besonderen  Analyse  aus 

Kieselsäure  19,00 
Kalkerde  62,25 
Flufssäure  18,26 

99,51 

zusammengesetzt  zeigte. 

S.  ferner  Poggend.  Ann.  I.  202. 
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Abgesehen  von  der  Fluorwasserstoffsäure  entspricht  die- 
Auoljsen  sehr  gut  die  Formel: 

kSi«+8CaSi-t-16B  (Berzelius), 
welche  erfordert; 

Kieselsäure  10  At.  =  5773,10  =  52,43 
Kalkerde  8  -  =  2848,16  =  25,86 
Kali  1    -   =     589,91  =  5,36 

Wasser       16   -    =    1799,68  =  16,35 


Gerhardt  hat 


11010,85  100. 


Ca 

9  ^  |  Si+16H 

vorgeschlagen. 

Dieser  letztere  Ausdruck  kann  die  Vennuthung  erzeugen, 
dafs  er  vielleicht  ganz  einfach 

Ca  r  ••• 
.  Si-T-2H 

sein  möchte.  Allein  diese  Formel  giebt,  wenn  man  sie  unter 
der  Annahme,  dafs  Kali  und  Kalkerde  in  dem  Vcrhältnifs  vou 
1 : 8  vorhanden  seien,  berechnet:  Kieselsäure  48,75,  Kaikerde 
26,72,  Kali  5,53,  Wasser  19,00. 

Die  von  Berzelius  aufgestellte  Formel  gilt  jedoch  nur 
dann,  wenn  die  Flufssäurc  allein  abgezogen  wird,  währeud 
wir  doch  z.  B.  bei  dem  Apophyllit  von  Utön  4,82  p.  C.  jenes 

Fluosilikats  (=3  Ca  Fl  -f-  Ca'Si2)  abziehen  müssen.  Da  die- 
selben nun 

Kieselsäure  0,92 
Kalkerde  3,02 
Flufcsäure  0,88 
4,82 

enthalten,  so  bleiben  nach  Abzug  der  Kieselsäure  und  der 
Kaikerde  im  Apophyllit  von  Uton: 

Sauerdon. 

Kieselsäure  51,22  oder  54,57  28,32 
Kaikerde      21,17  22,56  6,34 

Kali  5,27  5,61  0,94 

Wasser        16,20  17,26  15,34 

93,86  100. 
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Da ud  verhalten  sich  aber  die  Sauerstoffmengcn  von  Kali 
und  Kalk  ( welche  unter  sich  =1:7)  zusammen  zu  denen 
des  Wassers  und  der  Kieselsäure  nahe  =  1:2:4,  woraus 
die  Formel 

Ca§  I  ... 

k,  j  Si<-h6H, 

welche  dieselbe  Sättigungsstufe  wie  der  Petalit  enthalt,  und 

bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsaure  4  At  =  2309,24  =  55,78 
Kalkerde  J  •  3  =  934,55  =  22,57 
Kali  •  3       =   221,21  =  5,34 

Wasser  6       =    674,88  =  16,31 

4139,88  100. 

Arfvedsooit  8.  Hornblonde. 

Arragonit. 

Im  Kolben  erleidet  er  unterhalb  dem  Siedepunkte  des 
Wassers  keine  Veränderung,  aber  vor  dem  Glühen  schwillt 
er  an  und  zerfällt  zu  einem  weifsen,  groben  und  leichten  Pul- 
ver, wobei  sich  eine  Spur  Wasser  entwickelt.  Auf  Kohle 
brennt  er  sich  kaustisch.  Zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie 
Kalkspnth  (s.  diesen). 

In  Chlorwasserstoffsäure  und  Salpetersäure  ist  er  leicht 
und  mit  Brausen  löslich. 

Der  Arragonit  ist  schon  früh  Gegenstand  der  chemischen 
Untersuchung  gewesen.  Klaproth  (1788),  Vauquelin, 
Fourcroy  (1803),  Proust,  Chcnevix,  Bucholz  (1804), 
Biot  und  Thenard  (1807)  haben  sich  mit  ihm  beschäftigt, 
ohne  etwas  Anderes  als  Kohlensäure  und  Kalk  erde  darin  zu  fiu- 
den.  Kirwan  vermuthete  (1794)  einen  Strontiangchalt,  aber 
Strom eyer  gebührt  das  Verdienst,  denselben  zuerst  (1813) 
nach  einer  eigenthümlichen  Methode  nachgewiesen  zu  haben. 
Obgleich  dies  Resultat  anfänglich  mehrfach  bezweifelt  wurde, 
so  hat  man  sich  später  doch  von  seiner  Richtigkeit  überzeugt 

Strom  eyer  fand  in  allen  Varietäten  einen  geringen  Ge- 
halt an  Strontiancrde ,  und  hielt  dieselbe  für  die  Ursache  der 
physikalischen  und  geometrischen  Differenzen  zwischen  Kalk 
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spath  und  Arragonit.  Wiederholte  Erfahrungen  haben  indefs 
gezeigt,  dafs  die  kohlensaure  Kalkerde  auch  ohue  Gegenwart 
der  Strontiauerde  die  Fonn  des  Arragonits  unter  gewissen  Um- 
standen, und  die  des  Kalkspaths  unter  anderen  annimmt  G. 
Rose  hat  die  interessante  Thatsache  beobachtet,  dafs,  weun 
man  ein  Kalksalz  mit  kohlensaurem  Alkali  in  der  Külte  nie- 
derschlägt, das  Präzipitat  sich  unter  dem  Microscop  rbomboe- 
drisch  oder  als  Kalkepath  zeigt,  wahrend  es,  wenu  die  Fällung 
in  der  Siedhitze  geschah,  sich  in  den  prismatischen  Krjstalleii 
des  Arragonits  darstellt. 

Schon  früher  hatte  Mitscherlich  die  theilweise  Um- 
wandlung eines  Arragonitkrystalls  durch  vulkanische  Hitze  in 
Kalkspathsubstanz  beobachtet. 

Verzeichnifs  der  wichtigsten  Arbeiten  Ober  den  Arragonit: 
Klaproth  in  Crell's  ehem.  Ann.  1768.  I.  387.  Fourcroy  und 
Vauquelin  in  den  Anu.  du  Mus.  IV.  405.  Gilb.  Ann.  LI.  98. 
Bucliolz  im  N.  »Wfi.  J.  der  Chem.  III.  72.  ßiot  und  Thenard 
im  BuJl.  des  sc.  I.  32.  Gilb.  Ann.  XXXI.  297.  Stroineyer,  De 
Arragonite  ejiisque  diflerentia  a  spatho  calcareo  rhomboidali  che- 
mica;  ferner  Sehn  gg.  J.  XI II.  362.  490.;  auch  Gilb.  Ano.  XL11I. 
229.  XLV.  217.  XLVII.  93.  XL1X.  297.  LI.  103.  LI V.  239.  LXIII. 
378.  Gehlen  in  Schwgg.  J.  X.  133.  Döbereiner  ebenda».  X. 
219.  Monheim  ebendas.  Xi.  389.  Bucholt  und  Meifsncr  eben- 
da». XIII.  1.  (Sie  konnten  in  dem  Arragonit  von  Neumark,  Saal- 
feld, Minden,  Bastenne  und  Limburg  keinen  Strootiangebalt  finden.) 
John  ebendas.  249.  Fuchs  ebendas.  XIX.  113.  G.  Kose  in  Pog- 
gend.  Ann.  XLI1.  353.  Mitscherlich  ebendas.  XXI.  157. 
Stromeyer  untersuchte  (unter  anderen): 

I.  Den  strahligen  Arragonit  vom  Kaiserstuhl  im  Breisgau. 

II.  Den  sanglichen  Arragonit  von  der  Blagodatskoigrube 
zu  Nertschinsk, 

III.  Den  stänglichen  Arragonit  von  der  blauen  Kuppe 
bei  Eschwege. 

IV.  Den  faserig -sanglichen  Arragonit  vom  Tschopaucr 
Berge  bei  Aufsig. 

V.  Einen  solchen  von  Waltsch  in  Böhmen. 

I.  II.  III.  iv.  v. 

Kohlens.  Kalk  97,0963  97,9834  96,1841  98,0000  98,9458 
Köhlens.  Strontian  2,4609  1,0933  2,2390  1,0145  0,5072 
Wwwer  0,4102      0,2578      0,3077       0,2139  0,1981 

tiscaoxydhvdrat     999074     993345        0/2207      0,1449  0,1426 

98,9515     99,3733  99,7937 
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Neuerlich  hat  sich  gefunden,  dafs  es  auch  Arragonite 
gicbt,  welche  anstatt  der  Strontianerde  Bleioxyd  enthalten, 
was  einen  neuen  Beweis  für  die  Isomorphie  beider  liefert. 
Schon  vor  dem  Lothrohr  zeigen  solche  Varietäten  die  An- 
wesenheit des  Bleis  deutlich.  Böttger  ')  hat  einen  solchen 
(derben),  von  Tarnowitz  in  Oberschlesien,  untersucht  und 
darin  gefuuden: 

Kohlensaure  Kalkerde  95,940 

Kohlensaares  Bleioxyd  3,859 

Wasser  0,157 

99,966 

Strontian  liefs  sich  selbst  bei  wiederholter  Untersuchung 

nicht  auffinden.   Kersten  fand  in  derselben  Varietät  nur  2, IM 

p.C  kohlensaures  Bleioxyd  5). 

1)  Poggend.  Ann.  XLVII.  497.   2)  ebenda«.  XLVIII.  352. 

Arsen  ige  SÄure  s.  Arsenikblütbe. 

Arsenikantimon. 

So  nennt  Thomson  das  gediegene  Antimon  von 
Allemont,  welches  nach  ihm  ein  spez.  Gew.  von  6,13  besitzt, 
und  46,612  p.C.  Antimon,  38,508  p.  C- Arsenik  enthalten  soll. 
Wie  weuig  Vertrauen  diese  Angabe  verdiene,  läfst  sich  dar- 
aus schliefsen,  dafs  die  Analyse  14,88  p.  C.  Verlust  erge- 
ben hat 

Outlines  of  Mineralogy.  I.  1836.  84.  Ueber  das  Lölhrohrverhalten  des 
Arsenikantimons  von  Poullaouen  s.  Berzelius's  Anwendung 
des  Lfthrohrs.  137. 

Arsenikblüthe. 

In  einem  Kolben  oder  einer  Röhre  erhitzt,  subü'inirt  sie 
sich  vollständig  und  leicht  in  Gestalt  glänzender  oktaedrischer 
Krystalle.  Mit  einem  Zusatz  von  Kohle  giebt  sie  im  Kolben 
ein  schwarzes  spiegelndes  Sublimat  von  Arsenik,  welches  sich 
mit  Knoblauchgeruch  verflüchtigt. 

Sie  ist  in  Wasser  auflöslicb. 

Die  Arsenikblüthe  ist  im  reinen  Zustande  nichts  als  ar- 
s en ige  Saure,  welche  aus  2  At.  Arsenik  und  3  At,  Sauer- 
stoff, As  besteht:  die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 
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Arsenikbiathc    —   Arsenikctaen.  43 

Arsenik  2  At.  r=  940,08  =  75,81 
Sauerstoff  3   -    =    300,00  =  21,19 

1240,08  100. 

Arsenikeisen  ( Arsen  ikalkies.  Axotomer 

Arsenikkies). 

Auf  Kohle  entwickelt  es  einen  starken  Arsenikgeruch,  und 
wird  zur  schwarzen  magnetischen  Masse.  Iin  Kolben  giebt  es 
ein  Sublimat  von  metallischem  Arsenik. 

In  Salpetersäure  ist  es  unter  Abscheidung  von  arseniger 
Säure  aullöslich. 

Aufser  der  älteren  Untersuchung  Klaproth's  und  Kar- 
steu's  besitzen  wir  neuere  von  £.  Ho  ff  manu,  welcher  das 
Arsenikeisen  von  Rcichcnstein  und  von  Schladming  analysirt 
hat.  Er  faud  in  beiden  eine  geringe  Menge  Schwefel,  die 
aber  unwesentlich  zu  sein  scheint,  in  dem  letzteren  aber  auch 
Nickel  und  Kobalt.  Die  Trennung  des  Arseniks  vom  Eisen 
geschah  durch  Schwefel  wasserstoffgas ;  jenes  wurde  als  Schwe- 
felinctall,  dessen  Gehalt  an  Schwefel  untersucht  wurde,  dies 
vermittelst  berusteinsauren  Natrons  bestimmt,  während  Nickel 
und  Kobalt  nach  Phillips's  Methode  getrennt  wurden. 
Poggend.  Ann.  XV.  485. 

Neuerlich  hat  Sehe  er  er  das  Arsenikeisen  von  Fossuin 
in  Norwegen  untersucht. 
A.  a,  O.  XLIX.  536.  und  L.  153. 


Kctrhcnsleio. 

Scliladmiog. 

Fossum. 

a. 

a. 

b. 

Schwefel 

1,94 

1,631 

5,20 

1,33 

1,28 

Arsenik 

65,99 

63,142 

60,41 

70,09 

70,22 

Elsen 

28,06 

30,243 

13,49 

27,39 

28,14 

Nickel 

13,37 

98,81 

99,64 

Kobalt 

5,10 

Serpentin 

2,17 

3,550 

97,57 

98,16 

98,566 

1)  Diese  Analyse  ist  von  Meyer  (Poggend.  Ann.  L.  154.). 

Das  Arsenikciscil  ist  demnach  eine  Verbindung  von  1  At. 
Eisen  und  2  At  Arsenik,  :=  Fe  As*,  wonach  sich  berechnen 
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44  Arsenikciseit    —  Arsenikglauz. 

Arsenik  2  At.  =  940,08  =  73,49 
Eisen     1    -   =    339,21  ==  26,51 

1279,29  100. 
In  dem  von  Schladming  ist  ein  Thcil  des  Eisens  durch 

Nickel  und  Kobalt  ersetzt  (wenn  man  den  Schwefel  als  Fe 
berechnet  und  dies  abzieht),  so  dafs  seine  Fonnel  wird: 

Fe  ) 

Ni  [  As*. 
Co) 

Der  Schwefel  rührt  wahrscheinlich  von  beigemengtem  Ar- 
senikkies her. 

In  der  That  fand  Scheerer  unter  dem  Arsenikeisen  von 
Reichenstein  deutliche  Krystalle  von  Arscnikkics.  Zieht  man 
nun  in  den  vorhandenen  Analysen  diesen  Arsenikkies  ab,  so 
bleibt  ein  Arsenikeisen,  welches,  wie  Scheerer  zu  zeigen 
gesucht  hat,  nur  bei  dem  Fossil  von  Fossum  1  Atom  Eisen 
und  2  At.  Arsenik  enthält,  während  die  übrigen  Arten  aus  2 
At.  Eisen  und  3  At.  Arsenik  bestehen.  Eine  solche  Verbin- 
dung Fe*  As9  enthält  im  reinen  Zustande: 

Arsenik  3  At.  =  1410,12  =  67,52 
Eisen     2    -   =    678,42  =  32,48 

2088,54  100. 
Unter  dem  Namen  Arsenikeisen  hat  Shepard  ciu  Mi- 
neral von  Bedford-County  in  Pensylvanien  beschrieben  und 
analysirt,  welches  indefs  ein  gediegen  Eisen  mit  einem  gerin- 
gen Arsenikgehalt  sein  dürfte.    Er  fand: 

Eisen  97,05 
Arsenik  1,55 
Graphit  0,40 
99,00 

Quarl.  J.  of  Sc  N.  SS.  IV.  231.  und  Jahresb.  IX.  190. 

Arsenikglanz. 

Im  Kolben  giebt  er  zuerst  braunes  Schwefelarsenik,  uach- 
her  metallisches  Arsenik,  und  sublimirt  sich  ohne  Rückstand. 
Mit  Soda  giebt  er  eine  Hepar  (Berzelius). 

Beim  Erhitzen  in  der  Lichtflaunnc  entzündet  er  sich,  und 
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glimmt  fortdauernd  unter  Entwickclung  eines  grauen  arseni- 
kalischcn  Rauches;  auf  Papier  umgiebt  sich  das  glimmende 
Korn  mit  krystallinischer  arseniger  Säure  und  einem  grauen 
Beschläge.  Auf  der  Kohle  brennt  er  mit  bläulicher  Flamme, 
und  verflüchtigt  sich,  schmilzt  aber  erst  ganz  zuletzt  Im  Kol- 
ben giebt  er  anfangs  arsenige  Säure,  danu  metallisches  Arse- 
nik (Kersten). 

In  Salpetersäure  ist  er  vollkommen  löslich;  aus  der  er- 
kaltenden Auflösung  krystallisirt  arsenige  Säure. 

Die  Verschiedenheit  in  dem  Löthrohrvcrhalten  deutet  auf 
2  verschiedene  Substanzen.  Berzclius  glaubt,  die  von  ihm 
untersuchte  sei  mit  dem  küustlichen  braunen  Schwcfelarsenik 
(As"S)  identisch.  Kersten  konnte  keinen  Schwefel  ent- 
decken; nach  ihm  enthält  das  Mineral  (vom  Palmbaum  bei 
Marienberg)  im  Mittel  von  3  Analysen: 

Arsenik  96,785 

Wismuth  3,001 
99,786 

Kersten  betrachtet  dieses  Fossil  als  eine  chemische 
Verbindung,  was  sehr  zweifelhaft  erscheint,  wenn  man  in 
Folge  der  Berechnung  der  Analyse  findet,  dafs  es  60  Atome 
Arsenik  gegen  1  At.  Wismuth  enthalten  müfste,  da  eine  sol- 
che Verbindung  aus  96,95  Arsenik  und  3,05  Wismuth  beste- 
hen würde. 

Kersten  in  Schwgg.  j.  LUI.  377.    Berzelins,  über  Kersten's 
Analyse  im  Jahre«b.  IX.  192. 

Arsenikkies. 

Im  Kolben  giebt  er  erst  ein  rothes,  dann  ein  braunes 
Sublimat  von  Schwcfelarsenik;  hierauf  sublimirt  metallisches 
Arsenik  als  metallisch -glänzende,  graue,  krystallinische  Masse. 
Auf  Kohle  bleibt  nach  dein  Verjagen  des  Arseniks  eine  schwarze 
magnetische  Kugel,  die  sich  wie  Magnetkies  verhält.  Zuwei- 
len entdeckt  man  in  der  gerösteten  Probe  durch  Borax  oder 
Phosphorsalz  einen  Kobaltgehalt. 

Nach  Berthier  verliert  er  beim  Schmelzen  die  Hälfte 
seines  Schwefels  und  \  Arsenik. 
Ann.  Chi  in  Phys.  LXII.   J.  f.  pr.  Cbem.  X.  13. 
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46  Arsenik  kies. 

Salpetersäure  und  Königswasser  greifen  ihn  lebhaft  an, 
wobei  sich  Schwefel  und  arsenige  Säure  ausscheiden,  die  erst 
nach  längerer  Digestion  sich  aullösen. 

Thomson  und  Che  v  reu  1  ')  untersuchten  den  Arsenik- 
kies.   Strom  eyer  *)  hat  den  krystallisirtcn  von  Frciberg-, 
und  Th.  Thomson  3)  neuerlich  einen  schwedischen  analysirt. 
1)  Gilb.  Ado.  XVII.  84.-2)  Gött.  gel.  An*.  1814  No.  74.  (Schwgg. 
J.  X.  404.)  —  3)  Aon.  of  the  Ljc.  of  naf.  bist,  of  New  York. 


III.  85. 

Stroracyer.         Thomson.  Chevrcul. 

Arsenik       42,88  45,74  43,418 

Eisen         36,04  33,98  34,938 

Schwefel     21,08  19,60  20,132 

100.  99,32  98,488 

Die  von  Bcrzelius  für  den  Arsenikkies  aufgestellte  For 
mel,  FcS'H-Fc  As*,  erfordert: 

Arsenik  2  At.  =  940,08  =  46,53 
Eisen  2  -  =  678,42  =  33,57 
Schwefel     2   -   =    402,32  =  19,90 

2020,82  100. 


Der  Arsenikkies  kommt  zuweilen  kobalthaltig  vor,  so  dafs 
dieses  Mineral  einen  Theil  des  Eisens  ersetzt;  von  der  Art  ist 
der  sogenannte  Kobaltarsenikkies  von  Skuttcrud  bei  Moduni 
in  Norwegen,  welcher  von  Schccrcr  ')  und  Wöhlcr  *) 
untersucht  worden  ist,  und  dessen  Kobaltgehalt  abnimmt,  je 
gröfser  die  Krystallc  sind.  Wahrscheinlich  gehört  auch  eine 
angeblich  neue  Gattung  von  Franconia  in  Nordamerika  hie- 
her,  welche  von  Hajes  Danait  genannt  und  auch  chemisch 
untersucht  wurde  s). 

I)  Poggeod.  Ann.  XLII.  545.  —  2)  ebenda«.  XL11I.  591.  —  3)  Silli- 
man's  J.  1833  XXIV.  386.  und  Glocker»«  Jalireauefte  IV.  399. 


von  Skuttcrud  von  Franconia 

nach  nach  nach 

Scliccrcr.  Wöhlcr.  Hayes. 

Arsenik    47,55    46,76  46,01     —  47,45  41,44 

Fiscn       26,54    26,36  26,97  28,77  30,91  32,94 

Kobalt      8,31      9,01    8,38    6,50  4,75  6,45 

Schwefel  17,57    17,34  18,06    —  17,48  17,84 


99,97  100,47  99,42           100,59  Beimen- 
gung TOI 

99,68 
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Formel  des  Arsenikkieses  könnte  dann  ganz  allgemein 

?oiS'  +  Ceof  A8' 
geschrieben  werden. 

Jordan  hat  einen  Arsenikkies  von  der  Grube  Felicitas 
zu  Andreasberg  untersucht,  welcher  in  der  Zusammensetzung 
von  dem  gewöhnlichen  abweicht.    Derselbe  enthielt: 

Arsenik  55,000 
Eisen  36,437 
Schwefel  8,344 
Silber  0,011 
99,792 

Jordan  hat  dafür  fragweise  die  Formel 

FeSH-Fe'As3 
gegeben,  welche  bei  der  Berechnung  liefert : 

Arsenik  3  At.  =  1410,12  =  53,64 
Eisen      3   -   =  1017,63  =  38,70 


Schwefel  1    -   =   201,16  ss  7,66 
J.  f.  pr.  Chem.  X.  436. 


2(V2H,91  100. 


Arsenikmangan. 

Brennt  vor  dem  Löthrohr  mit  blauer  Flamme  unter  Ent- 
wickcluog  von  Arsenikdämpfen,  indem  sich  ein  weifser  Beschlag 
auf  der  Kohle  anlegt. 

In  Königswascr  ist  es  vollkommen  auflöslich ;  sehr  schwer 
in  Salpetersäure. 

Diese  Angaben  sind  von  Kane,  welcher  das  Mineral 
(aus  Sachsen?)  auf  die  Art  analysirte,  dafs  er  die  salpeter- 
saure Auflösung  mit  Kali  kochte,  die  vom  Manganoxyd  ablil- 
trirte  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  sättigte,  und  mit  essigsau- 
rem Bleioxyd  das  Arsenik  als  arseniksaures  (?)  Bleioxyd  be- 
stimmte.   Er  fand: 

Mangan  45,5 
Arsenik  51,8 
97,3 

and  glaubt,  es  sei  Mo  As,  welche  Verbindung  erfordert: 
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4H  Arsenik  mangatt    —  Arseiiiknickcl. 

Mangan  1  At.  ==  345,89  =  42,;» 
Arsenik  1    -   =  470,04  =  57,61 

815,93  100. 
Knne  in  Quart.  J.  of  Sc.  N.  S.  VI.  381  u.  Poggend.  Ann.  XIX.  145. 

Arseniknickel. 

Gicbt  im  Kolben  ein  Sublimat  von  metallischem  Arsenik 
und  hinterläfst  kupferfarbiges  Kupfernickcl.  Sein  übriges  Ver- 
halten ist  das  des  letzteren.    (S.  dieses.) 

Das  Arseniknickel  von  Richelsdorf  gicbt  im  gerösteten 
Zustande  mit  Borax  ein  blaues  Kobaltglas,  und  die  Reaktion 
des  Nickels  dann,  wenn  man  jenes  entfernt,  und  das  Metall- 
korn mit  Phosphorsaiz  zusammenschmilzt  (Booth). 

£.  Hoffmann  ')  hat  das  Arseniknickel  von  Schneeberg 
und  von  der  Grube  Hassclhäue  bei  Tanne  im  Harz,  Booth*) 
das  von  Richelsdorf  in  Hessen  uutersucht. 

1)  Poggend.  Ann.  XV.  491.  494.  —  2)  ebendas.  XXXII.  395. 

Booth  glühte  das  Mineral  mit  einem  Gemenge  von  Sal- 
peter und  kohlensaurem  Natron,  zog  die  Masse  mit  Wasser 
aus,  fällte  aus  der  Auflösung  des  Rückstandes  in  Chlorwasser- 
stoffsäure,  nach  dem  Zusatz  von  Salmiak,  durch  Ammoniak 
das  Eisen,  und  trennte  Nickel  und  Kobalt  nach  Laugier 's 
Methode.  In  einer  anderen  Analyse  wurde  das  Arsenik  in 
der  Salpetersäuren  Auflösung  des  Minerals  durch  Fällung  mit- 


tclst  Schwefelwasserstoff  direkt  bestimmt. 

Seltner  berg. 

Tanne. 

iUelickdor 

Arsenik 

71,30 

53,60 

72,64 

Nickel 

28,14 

30,02 

20,74 

Wismuth 

2,19 

Eisen  3,29 

3,25 

Kupfer 

0,50 

Kobalt  0,56 

3,37 

Schwefel 

0,14 

11,05 

100. 

102,27 

98,52 

Bei  der  zweiten  Analyse  wurde  der  Schwefel  mit  einem 

Theil  des  Nickels  zu  Haarkies  (Ni)  verbunden,  in  Abrechnung 
gebracht. 

Wahrscheinlich  gehört  hicher  auch  ein  angeblich  neues 
Nickelerz  vom  Thale  Annivier  bei  Sitten  im  Wallis,  welches 
nach  Berthier  aus  26,75  Nickel,  3,93  Kobalt,  1,40  Eisen, 
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2,90  Schwefel  und  65,02  Arsenik  besteht.  Vielleicht  war  es 
mit  Nickelglanz  vennengt. 

Aod.  dea  Mine«  III.  Ser.  XI.  504.$  mich  Leonh.  N.  Jahrb.  183.}.  66. 
Die  allgemeine  Formel  ist  Ni  As2 ;  das  Nickel  wird  aber 
zum  Theil  durch  Eisen,  Kobalt  (Wismuth)  ersetzt,  wie  man 
sehr  gut  aus  der  dritten  Analyse  sehen  kann,  in  welcher,  wenn 
man  Riarseniata  annimmt, 

20,71  Nickel  zu  Ni  As2  52,84  Arsenik 
3,37  Kobalt      Co  As'  8,58 
3,25  Eisen        Fe  As2  9,01 

70,43 

aufnehmen. 

Eine  Verbindung  von  1  At  Nickel  und  2  At.  Arsenik 
würde  enthalten: 

Arsenik  71,77 
Nickel  28,23 
100. 

S.  ferner  Kupfernickcl. 

Arseniksilber. 

Das  sogenannte  Arseniksilber  von  Andreasberg,  welches 
Klaproth  und  DuMcnil  untersucht  haben,  ist  augenschein- 
lich ein  Gemenge,  denn  die  Versuche  zeigen,  auch  wenn  man 
die  Fehler  der  Methoden  in  Anschlag  bringt,  weder  in  qua- 
litativer noch  quantitativer  Hinsicht  eine  Uebereinstimmuug. 
Klaproth  in  srioen  Beitragen  I.  183.  Du  Meail  in  Nchwjrjr.  J. 
XXXIV.  357. 

Asbest  s.  Hornblende. 

Asbest,  schillernder  von  Reichensteiii. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  nur  in  den  feinsten  Fasern 
ein  wenig  gemndet,  und  brennt  sich  weifs. 

Von  Schwefelsäure  wird  er  leicht  und  vollkommen  zer- 
setzt, wobei  die  Kieselsäure  in  der  Fonn  der  Fasern  zurück- 
bleibt,   v.  Kobell. 

Dieses  Fossil  wurde  als  eigene  Gattung  von  v.  K  o  b  c  1 1 
unterschieden  (J.  f.  pr.  Chem.  II.  297.),  welcher  darin  fand: 

4 
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Sauerstoff. 

Kieselsaure  43,50  22,59 
Talkerdc  40,00  15,48 

Eisenoxydul       2,08  0,47 
Thonerde  0,40 
Wasser  13,80  12,26 

99,78 

und  die  Formel  Mg,Si,-T-MgH3  aufstellt,  welche  erfordert: 
Kieselsäure  2  At.  =  1154,62  =  45,72 
Talkerdc     4   -   =  1033,40  =  40,92 
Wasser       3   -   =    337,44  =  13,36 

2525,46  100. 
Diese  Zusammensetzung  hält  die  Mitte  zwischen  der  des 
Serpentins  und  des  Schillerspaths. 

Asche,  vulkanische. 

Die  chemische  Natur  der  von  Vulkanen  staubförmig  aus- 
geworfenen Substanzen,  welche  sehr  uneigentlich  Asche  ge- 
nannt werden,  ist  selten  untersucht  worden.  Vau qucl in  lie- 
ferte eine  Zerlegung  der  Asche  des  Vesuvs,  welche  am  22. 
Oktober  1822  in  Neapel  gefallen  war.  Sie  schmolz  vor  dem 
Löthrohr,  Jedoch  sehr  schwierig,  zu  einem  glänzenden  schwar- 
zen Glase;  in  Destillationsgeföfsen  erhitzt,  lieferte  sie  ein  Su- 
blimat von  Salmiak;  mit  chlorsaurem  Kali  geglüht,  gab  sie 
Kohlensäure.  An  Wasser  trat  sie  etwas  Gips  uud  Atmnoniak- 
salz  ab;  von  Salpetersäure  wurde  sie  zersetzt  und  gallertartig. 
Die  weitere  Untersuchung  ergab: 

Kieselsäure  (etwa  55  p.C),  Thonerde  (etwa  15  p.C), 
Eisenoxyd  (etwa  16  p.C),  Kali,  Kohle,  Spuren  von  Kupfer 
und  Mangan. 

Ann.  Chim.  Phy«.  XXV.  72.    Schwgg.  J.  XL1.  124. 

Auch  von  italienischen  Chemikern  ist  diese  Asche  unter- 
sucht worden,  und  ihnen  zufolge  soll  sie  noch  Natron,  Talk- 
erde, Antimonoxyd,  sogar  Gold  und  Silber  enthalten,  die  Vau- 
quelin  jedoch  nicht  finden  konnte. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  Dufrenoy  mit  der  chemischen 
und  mikroskopischen  Untersuchung  einiger  vulkanischen  Aschen 
beschäftigt. 
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I.  Von  Guadeloupe;  iui  Jahre  1797  ausgeworfen;  vor 
dem  Löthrohr  schmilzt  sie  zu  weifsem  Email;  beim  Trocknen 
verliert  sie  8  bis  10  p.C.  hygroskopisches  Wasser.  Mit  de- 
stillirtem  Wasser  gekocht,  giebt  sie  an  dasselbe  2,42  p.  C.  lös- 
liche Tbeile  ab;  zu  §  etwa  aus  schwefelsaurem  Kali  und  Thon- 
erde, und  zu  J  aus  schwefelsaurem  Eisen  und  Kalk  bestehend. 
Von  Säuren  wird  sie  stark  angegriffen,  indem  dieselben  von 
den  beiden  verschiedenen  Substanzen,  die  sich  bei  mikrosko- 
pischer Untersuchung  der  Asche  erkennen  lassen,  die  milch- 
weifseu  Körner  auflöst,  die  eckigen,  glasigen  dagegen  nicht 
angreift. 

Dufrenoy  bediente  sich  dieses  Verhaltens  bei  der  Ana- 
lyse, indem  er  die  mit  Wasser  ausgekochte  Asche  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure behandelte,  und  die  Kieselsäure  von  dem  un- 
tersetzten Antheil  durch  Aetzkali  trennte.    Sie  gab: 

In  Säuren  unlöslichen  Theil  56,25 

In  Säuren  löslichen  Theil  32,58 

Salze  '  2,42 

Wasser  8,75 


Lösliclier  Theil. 

Kieselsäure  58,19 
Thonerde  23,77 
Kalkerdc  9,76 
Eisenoxydul  7,22 

98,94 


100. 

Unlöslicher  Theil. 

62,10 
22,41 
0,85 

Talkerde  2,31 
Kali  7,12 
Natron  3,68 
98,47 


Dufrenoy  sieht  in  dem  creteren  einen  Labrador,  der 
statt  des  Natrons  Eisenoxydul  enthält;  in  dem  zweiten  die 
Mischung  des  Ryakoliths. 

Die  im  December  1836  ausgeworfene  Asche  war  von  ähn- 
licher Beschaffenheit;  sie  gab: 

In  Sauren  unlöslichen  Theil  50,88 
In  Säuren  löslichen  Theil  39,72 
Schwefel  0,62 


Hygroskopisches  Wasser 


6,93 
98^15 
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Es  bestanden 

der  lösliche  Theil      der  unlösliche  Theil 

aus: 


Kieselsäure 

59,30 

63,12 

Thonerdc 

22,31 

20,85 

Kalk  erde 

8,82 

1,42 

Eisenoxyd 

7,02 

Talkcrde 

1,60 

Talkerde 

0,45 

Kali 

8,21 

Natron 

0,48 

Natron 

3,10 

98,38 

98,30 

In  dem  Sande,  welcher  von  einem  Schlammausbruche  von 
1837  herrührte,  fauden  sich  bei  der  mechanischen  Untersu- 
chung noch  Granat-,  Augit-  und  Titaneisentheile. 

Er  schmolz  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  grauen  Emait. 
Chlorwasscrstoffsäure  löste  27,43  p.  C.  auf,  und  es  bestand 
dieser  Anthcil  aus:  Kieselsäure  57,60,  Thonerde  23,82,  Kalk- 
erde  8,75,  Eisen  (oxyd)  7,07. 

11.  Asche  vom.Vulkan  Cosiguina  in  Mittelame- 
rika, Provinz  Nicaragua.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint 
sie  fast  ganz  als  weifsc  glasige  Körner,  sehr  wenige  schwarze 
und  braune;  etwas  Titaneisen.  Beim  Erhitzen  verlor  sie  6,27 
p.C.  Wasser.  Ihr  Verhalten  zu  den  Säuren  war  das  der  vo- 
rigen, und  der  lösliche  Antheil  machte  18  p.C.  aus.  Es  be- 
stand 

der  lösliche  Theil     der  unlösliche  Theil 

aus: 


Kieselsäure 

51,55 

64,29 

Thonerde 

15,23 

21,13 

Eisenoxyd 

13,02 

Talkerde  0,75 

Kalkcrde 

11,18 

1,40 

Natron 

6,22 

9,67 

97,20 

Kali  3,45 

100,69 

Der  erstere  möchte  wohl  Labrador  sein,  wiewohl  Du- 
frenoy  dies  nicht  annimmt,  weil  er  das  Eisen  als  Oxydul 
berechnet.  Der  letztere  ist  nicht  Ryakolith,  hier  so  wenig  wie 
bei  den  zuvor  erwähnten  Arten,  welche  viel  mehr  Kieselsäure 
enthalten. 

Ann.  de«  Mioea  III.  Ser  XII.  355.    J.  f.  pr.  Cbem.  XIII.  356. 
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Asphalt 

Er  schmilzt  bei  etwa  100°  C;  ist  leichtentzündlich,  ver- 
brennt mit  leuchtender  Flamme  und  dickem  Rauch,  und  hin- 
terläfst  wenig  Asche.  Bei  der  trockenen  Destillation  giebt  er 
ein  brenzliches  Ocl,  wenig-  aimnoniakhaltigcs  Wasser,  brenn 
bare  Gase,  und  5  seines  Gewichts  an  Kohle,  welche  beim  Ver- 
brennen einen  Rückstand  von  Kieselsäure,  Thonerde,  Eisen- 
oxyd u.  s.  w.  Iäfst. 

Er  ist  in  Wasser  ganz  unauflöslich.  Wasserfreier  Alko- 
hol löst  aus  fein  gepulvertem  Asphalt  5  p.  C.  eines  gelben  Har 
zes,  welches  leicht  in  Aether  löslich  ist.  Ans  dem  in  Alkohol 
unauflöslichen  Autheilc  zieht  Aether  70  p.C  (vom  Gewicht 
des  Asphalts)  eines  Harzes,  welches  eine  braune  Auflösung  bil- 
det; dasselbe  ist  im  festen  Zustande  schwarz  oder  schwarz- 
braun, und  in  ätherischen  Oelen  so  wie  in  Steinöl  auflöslich. 
Der  in  Aether  unlösliche  Theil  des  Asphalts,  welchen  Bous- 
singault  Asphalten  genannt  hat,  wird  von  Terpentin- 
und  Steinöl  sehr  leicht,  schwieriger  von  Lavendelöl  gelöst. 
Diese  Substanz  ist  glänzend  schwarz,  erweicht  bei  3(10°,  und 
fängt  ohne  Zersetzimg  an  zu  schmelzen.  Boussingault, 
welcher  sich  in  neuerer  Zeit  am  ausführlichsten  mit  der  Un- 
tersuchung des  Asphalts  beschäftigt  hat,  fand  in  diesem  As- 
phalten: 75,5  Kohlenstoff,  9,9  Wasserstoff  und  14,8  Sauer- 
stoff, der  Formel  C20H3lO3  entsprechend. 

Die  relativen  Mengen  der  näheren  Bcstandtheile  scheinen 
indefs  bei  den  verschiedenen  Varietäten  veränderlich  zu  sein. 
So  besteht  nach  Boussingault  der  Asphalt  von  Coxitambo 
tu  Süd -Amerika  fast  nur  aus  Asphalten,  welches  schwerlös- 
licher als  das  gewöhnliche  ist. 

Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wirken  zersetzend  auf 
den  Asphalt,  indem  sie  ihn  zum  Theil  in  diejenige  Substanz 
verwandeln,  welche  mau  künstlichen  Gerbstoff  genannt  hat.  . 
Kaustisches  Kali  löst  einen  ansehnlichen  Theil  des  Asphalts 
mit  schwarzer  Farbe  auf. 

Schon  Klaproth  untersuchte  den  Asphalt  von  Avlona 
in  Albanien.  Er  fand  ihn  in  5  Theilcn  Steinöl  auflöslich. 
Auch  Aether  löste  ihn  auf,  von  Kalilauge  dagegen  wurde  er 
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nicht  angegriffen.  Bei  der  trockenen  Destillation  verhielt  er 
sich,  wie  oben  angegeben  wurde,  nur  machte  der  Rückstand 
46  p.C.  au6,  wovon  30  Theilc  Kohle  und  16  Theile  Asche 
waren. 

Der  Asphalt  von  Bastennes  zerfällt  nach  Meyrac  bei 
der  Behandlung  mit  Aether  in  67  auflösliches  Harz  uud  33 
Rückstand.  In  Terpentinöl  ist  dieser  Asphalt  vollkommen  auf- 
löslich ;  während  der  gewöhnliche  dabei  einen  Rückstand  iäfst 

Der  dem  Asphalt  nahe  verwandte  Bergthcer  besteht 
aus  einem  starren  asphaltähnlichen  Theil,  und  einem  flüssigen, 
dem  Stcinöl  nahe  kommenden,  welche  durch  Destillation  mit 
Wasser  getrennt  werden  können.  Auf  diese  Art  untersuchte 
Boussingault  den  Bergthcer  von  Bechelbronn  (Dept.  du 
Bas -Rhin).  Er  nennt  den  flüchtigen  Theil  Petroleu;  der- 
selbe ist  blafsgelb,  von  eigenthümlichem  Geruch,  0,89  spez. 
Gew.;  er  kocht  bei  280°,  ist  brennbar  mit  leuchtender  Flamme, 
löst  sich  wenig  in  Alkohol,  leicht  in  Aether  auf,  und  besteht 
aus  88,5  Kohlenstoff  und  11,5  Wasserstoff,  der  Formel  C,0Hl" 
entsprechend.  Boussingault  betrachtet  das  Asphalten  als 
ein  Oxyd  des  Petrolens,  bestehend  aus  2  At.  des  letzteren 
und  3  At.  Sauerstoff. 

Einen  Bergthecr  von  Verden  im  Hannoverschen  hat  La m- 
padius  untersucht.  Bei  der  Destillation  blieb  kein  asphalt- 
artiger, sondern  ein  kohliger  Rückstand. 

Einen  Bergtheer  aus  Ungarn  untersuchte  Schrötter. 

N.  Jahrb.  f.  Mio.  1838.  547.  Jnhresb.  XIX.  320.  Klaproth  in  seinen 
Beiträgen  III.  315.  Meyrac  im  Jonrn.  de  PhysJquc  XCIV.  128. 
Boussingault  in  den  Ann.  CbJm.  Phys.  LXIV.  141.;  auch  Ann. 
d.  Pharm.  XXIII.  261.  Berzelius's  Lehrb.  der  Chemie,  3te  Ausg. 
VIII.  459.  Lampaditis  im  J.  f.  pr.  Chem.  XVIII.  315.  Ber- 
thier  in  dessen  Analyse«  de  subst.  min.  191. 

Atakamit  (Salzkupfererz). 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  stark  blaugrün, 
schmilzt  und  reduzirt  sich  zu  einem  Kupferkorn;  im  Kolben 
giebt  er  Wasser,  welches  sauer  reagirt;  bei  starker  Hitze  er- 
hält man  ein  Sublimat,  welches  nach  dem  Erkalten  grün  ist 
(v.  Kobell).    Beim  Erhitzen  entwickelt  sich  Sauerstoffgas, 
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während  sich  KupferchlorÜr  bildet;  beim  Glühen  dcstillirt 
Chlorkupfer.    J.  Davy. 

In  Säuren  ist  er  leicht  auflöslicb. 

Der  Atakamit  ist  von  Bertholl  et  '),  Klaproth  a), 
Proust  •)  und  J.  Davy  4)  untersucht  worden.  Später  hat 
Bert  hier  das  Fossil  vou  Cobija  analysirt  6). 

1)  Mem.  de  I'Acad.  des  Sc.  de  Paris.  1786.  —  2)  Beiträge  III.  196. 
—  3)  Ann.  Chim.  XXXII.  26.  —  4)  Philosoph.  Transact.  1812. 
Schwgg.  J.  X.  317.  —  5)  Ann.  des  Mines  III.  8er.  VII.  542. 

Derbes        Saiiüförniiges  Krystallisirtcs 
nach        nach  nach  nach 

Klaproth.   Proust.       Proust.  J,  Davy.  Berliner. 

Kupferoxyd    72,0     76,5      70,5  73,0  50,00 

Salzsäure       16,3     10,5       11,5  16,2  Kupfer  13,33 

Wasser         11,7     12,5       18,0  10,8  Chlor  14,92 

100  l).    99,5     100.  100.    Wasser  21,75 

100. 

1 )  Die  von  Kl ap  rot h  erhaltenen  Resultate  sind  hier  nach  den  neueren 
Berechnungen  corrigirt  worden. 

Mariano  dcBivcro  hat  zuerst  gezeigt,  dafs  das  sand- 
fönnige  nicht  als  solches  vorkomme,  sondern  durch  Zerreiben 
des  krystallinischeu  Erzes  dargestellt  werde.  Bcrthier's 
Analyse  zufolge  ist  es  ein  3fach  basisches  Kupferchlorid  mit 
6  At.  Wasser, 

Cu€l  +  3Cu+6H; 
es  müfste  demnach  enthalten: 

Kupferoxyd    49,57  oder 
Kupfer  13,18       Kupferoxyd  66,08 

Chlor  14,75       Salzsäure  15,16 

Wasser         22,50       Wasser  22,49 

100.  103,73 

* 

Die  Analysen  von  Klaproth  und  Davy  hingegen  zei- 
gen dasselbe  Salz  mit  dem  halben  Wassergehalt, 

Cu€H-3Cu+3H, 
der  Kcchuung  gemäfs  zusammengesetzt  aus: 

Kupferoxyd  3  At.  =  1487,10  =  55,85 
Kupfer  1  -  =  395,70  =  14,86 
Chlor  2   -   =    442,65  ==  16,61 

Wasser       3  -   =   337,44  ssJWjH 

2662,89  100. 
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wonach  das  Resultat  der  Analyse  sein  uiufs: 

Kupferoxyd  4  At.  =  1982,80  =  74,46 

( ihlorwasserstoffsäurc  2  -  =  455,13  =  17,09 
Wasser  3   -    =    337,44  =  12,68 

2775,37  104,23 

Augit. 

Das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  ist  verschieden. 

I.  JDiopsid  (von  Piemont); 

Malakolith,  weifser  (von  Tainmare  in  Finnland,  von  Tjöt- 
ten  in  Norwegen  und  von  Bjönnyrcswedeu); 

Salit,  lichtgrüner  (von  Sala), 
schmelzen  unter  einigem  Blascnwerfen  zu  einem  farblosen  halb- 
klaren  Glase.  Borax  löst  sie  leicht  zu  einem  klaren  Glase; 
Phosphorsalz  langsam  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskeletts; 
das  Glas  opalisirt  beim  Erkalten.  Der  Diopsid  wird  vom  Phos- 
phorsalz am  schwierigsten  aufgelöst;  der  Malakolith  von  Björ- 
myresweden  giebt  ein  von  Eisen  gefärbtes  Glas  Mit  ciuer 
geringen  Menge  Soda  schwellen  sie  an  und  werden  zu  einem 
leichtflüssigen,  klaren  Glase  gelöst,  das  von  mehr  Soda  un- 
klar und  schwer  schmelzbar  wird.  Kobaltsolution  färbt  den 
Diopsid  und  den  linnländischen  Malakolith  an  geschmolzenen 
Kanten  roth;  dickere  Tropfen  des  ersteren  violett;  den  Ma- 
lakolith von  Tjötten  blau  ins  Rothe  ziehend. 

Eine  Varietät  des  Salits  von  Sala,  welche  mit  Serpentin- 
substanz durchdrungen  ist,  giebt  im  Kolben  Wasser,  brennt 
sich  auf  Kohle  grau,  ohne  zu  schmelzen,  wird  im  Phosphor- 
salz einailweifs,  und  schwillt  dann  langsam  an,  währeud  sie  sich 
in  ein  Kieselskelctt  verwandelt.  Mit  Kobaltsolution  giebt  sie 
ein  unreines  Roth. 

II.  Hcdeubergit  (von  Tunaberg). 

Augit,  dunkelgrüner  (vou  Taberg  und  Arendal). 

Malakolith,  dunkelrother  (von  DagerÖ  in  Finnland). 

Sie  geben  im  Kolben  hygroskopisches,  saures  Wasser; 
schmelzen  in  der  Zange  nach  schwachem  Kochen  ruhig  zu 
einem  schwarzen  glänzenden  Glase.  Mit  Borax  und  Piiosphor- 
salz  geben  sie  unter  übrigens  gleichen  Erscheinungen  wie  die 
vorigen  stark  vou  Eisen  gefärbte  Gläser.    Soda  löst  sie  zu 
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einem  schwarzen  Glase,  das  von  mehr  Soda  auf  der  Ober- 
fläche matt  wird,  und  mehr  von  jener  als  die  Übrigen  erfor- 
dert, ehe  es  zu  einer  schlackigen  Masse  wird. 

III.  Gemeiner  Augit  (von  Pargas  und  aus  vulkanischen 
Gesteinen). 

Seiu  Verhalten  ist  im  Allgemeinen  das  der  vorigen,  nur 
Phosphorsalz  zerlegt  ihn  sehr  schwer  oder  fast  gar  nicht.  Mit 
Soda  geben  diese  thonerdehaltigcn  Augite  ein  viel  schwerer 
schmelzbares  Glas  als  die  dunkelgrünen  eisenreichen  Varietäten. 

IV.  Diallag. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  welches  nicht  sauer  ist,  zer- 
springt und  wird  lichter  von  Farbe.  Auf  Kohle  schmilzt  er  „ 
schwer  an  den  Kanten  zu  einer  grauen  Schlacke.  Er  schmilzt 
iu  dünnen  Splittern  nur  an  den  Kanten  zu  einem  schwärz- 
lichgrün glänzenden  Glase  (G.  Rose  in  Poggend.  Annal. 
XXXIV.  16.).  Borax  löst  ihn  zu  einem  klaren  von  Eiscu  ge- 
färbten Glase.  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  mit  Hinterlassung  der 
Kieselsäure.  Mit  einer  gewissen  Menge  Soda  schmilzt  er  zu 
einer  unklaren  graugrünen  Kugel,  mit  mehr  schwillt  er  an  und 
wird  unschmelzbar  (ßerzelius);  mit  Soda  auf  Platiublecli 
giebt  er  Manganreaktion  (Köhler). 

V.  Hypersthen. 

Verhält  sich  im  Kolben  wie  der  vorige,  verändert  jedoch 
seine  Farbe  nicht.  Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  zu  einem 
graugrünen  unklaren  Glase.  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  schein- 
bar nicht,  aber  an  den  Kanten  wird  er  abgeruudet  und  äu- 
fserst  schwer  aufgelöst  (Berzclius). 

Kleine  Splitter  schmelzen  in  der  Zange  zu  einem  grüu- 
lichschwarzcn  magnetischen  Glase;  jedoch  sind  manche  Abän- 
derungen fast  unschmelzbar.    (G.  Rose  I.  c.  12.) 

Der  Uralit  von  G.  R  ose  schmilzt  in  dünnen  Splittern  leich- 
ter als  Augit,  und  ruhig  zu  einem  schwärzlich  grünen  Glase. 
(S.  Hornblende.) 

Von  Säuren  werden  säinmtliche  Augitabänderungcn  so- 
wohl im  ungesrhmolzenen  als  geschmolzenen  Zustande  nur 
sehr  unvollkommen  zerlegt. 

Schon  Klaproth  ')  und  Vautjucliu  *)  untersuchten 
mehrere  Abänderungen  von  Augit;  in  neuerer  Zeit  uuternaluu 
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insbesondere  H.  Rose3)  eine  ausführliche  Untersuchung  die- 
ses Fossils ,  und  bestimmte  zuerst  die  Zusammensetzung  des- 
selben als  die  eines  Bisilikates  mehrerer  isomorphen  Basen,  in 
denen  wir  1  At  Sauerstoff  annehmen,  besonders  der  Talk- 
erde,  Kalkerde,  des  Eisen-  und  Manganoxyduls.  Auch  Nor- 
denskiöld,  v.  Bonsdorf,  Seybert  u.  A.  lieferten  Analy- 
sen von  Augiten.  Mit  der  Untersuchung  der  Abänderungen, 
welche  in  vulkanischen  Gesteinen  vorkommen  und  durch  ih- 
ren Thonerdegehalt  ausgezeichnet  sind,  beschäftigte  sich  iu 
neuester  Zeit  vorzüglich  Kudernatsch  4).  Den  Diallag  ana- 
lysirte  Köhler  *)  uud  den  Hypersthen  Muir 

I)  Beitrage  IV.  185.  V.  155.  —  2)  Haüy's  Tralte  de  Mio.  —  3) 
Schwgg.  J.  XXXV.  86.;  auch  Gilb.  Ann.  LXXJ1.  51.  —  4)  Pog- 
gend.  Ann.  XXXVII.  577.  —  5)  ebenda«.  XHI.  101.  —  6)  Thom- 
son Outl.  of  Min.  I.  202. 

A,    Thonerdefreie  Augite.. 
1.  Kalk-Talk-AugU. 


I. 

I!. 

III. 

IV. 

Kieselsäure 

57,50 

55,40 

54,83 

5436 

Kalkerde 

16,50 

15,70 

24,76 

23,57 

TalkeFde 

18,25 

22,57 

18,55 

16,49 

Eisenoxydul 

)  Ann 

2,50 

0,99 

4,44 

Manganoxydul j 

2,83   Thonerde  0,28 

0,21 

Glüfeverlust 

Mangan-  0,43 

0,32 

0,42 

98,25 

oxyd 

99,73 

99,99 

99,43 

V. 

VI.  VII. 

VIII. 

Kieselsäure 

54,64 

55,32  54,18 

57,40 

Kalkerdc 

24,94 

23,01  22,72 

23,10 

Talkcrdc 

18,00 

16,99  17,81 

16,74 

Eiscnoxvdul 

•> 

1,08   oxyd  2,16  1,45 

0,20 

Manganoxyd 

2,00 

1,59  2,18 

100,66 

99,07  Glühv.  1,20 

Thoncrd« 

e  0,43 

99,54 

97,87 

I.  Dio 

psid  von 

der  Mussa  Alpe,  nach  Laugier. 

Ann. 

du  Mus.  XL 

153. 

II.  Bläulichgrüner  Augit  vou  l'argas,  nach  Kor- 
dcuskiöld.    Schwgg.  J.  XXXI.  427. 
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III.  Diopsid  von  Taroinare  im  Kirchspiel  Hwittis  in  Finn- 
land, Dacii  v.  Bonsdorff,    ebendas.  158. 

IV.  Grünlicher  Sai  it  von  Sala  in  Schweden. 

V.  WeifserMalakolithvon  Orrijerfvi  in  Finnland. 
VL    Gelblicher  von  Läugbanshy  tta  in  Wärmland; 

sainintlich  nach  H.  Rose. 

VII.  Derselbe  nach  Hisinger.  Afhandl.  i  Fysik  III. 
291.;  auch  Schwgg.  J.  XI.  220. 

VIII.  Weifser  Malakolith  von  Tjfttten  in  Norwe- 
gen, nach  Trolle-Wachtineistcr.  Schwgg.  J.  XXX.  334. 


II.    Kalk.  Eben -Augit. 

I.       II.                 III.  IV. 

Kieselsaure                    49,01  53,36               50,38  50,00 

Kalkerde                       20,87  22,19               19,33  20,00 

Talkerde  (nanganhaUlg)   2,98    4,99                6,83  4,50 

Kisenoxydu!                   26,08  17,38               20,40  18,85 

Manganoxydul                  —      0,09                Spur  3,00 

98,94  98,01    Thonerde  1,83   Glüh  verlud  0,90 

98,77  97,25 


I.  Hedenbergit  von  Tunaberg  in  Södermanland. 

II.  Schwarzer  krysta llisirter  Augit  von  Tabcrg 
in  Wärniland;  beide  nach  Rose. 

III.  Grüner  Augit  vom  Champlain-See  in  Nord-Ame- 
rika; nach  Seybert.  Sil  lim.  Am.  Journ.  IV.  320.  und  Ber- 
zelius  Jahresb.  III.  149. 

IV.  Rothbrauner  Malakolith  von  Dagerö  in  Finn- 
land, nach  Berzclius.    Afhandl.  i  Fysik  II.  208. 

in.    Kalk-Mangan- Augit. 

Roüicr  Mangankicsel  von 
LSngbaiiAhytia, 
nach  Hcrzclius. 


Kieselsäure  48,(K) 

Kalkcrde  3,12 

Talkerde  0,22 

Manganoxydul  49,04 


100,38 

Afkandl.  i  Fjrsik  I.  110.  IV.  382.   Schwgg.  J.  XXI.  254. 
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IV.    Elsen -Mangan -Augit. 


I. 

Sauerstoff. 

II. 

S«ucrstofl. 

Kieselsäure 

40,58 

21,06 

42,40 

22,03 

Eisenoxydul 

13,50 

3,07 

6,76 

1,53 

Manganoxydul 

38,92 

8,73 

50,72 

11,37 

Kohlensäure 

3,23 

99,H8 

Wasser 

3,00 

99/23 

I.  Bisilicate  of  Mangauese  von  Franklin  in  New-Yersey 
nach  Thomson. 

II.  Sesqui  (?)  Silicate  of  Mangauese  eben  daher,  nach 
Demselben.    Outl.  of  Min.  I.  514.  517. 


V. 

Kalk- 

Talk -Eisen -Augit. 

I. 

11. 

III. 

Kieselsäure 

54,08 

54,55 

57,28 

Kalkerde 

23,47 

20,21 

24,88 

Talkerdc 

11,49 

15,25 

9,12 

Kisenoxydul 

10,02 

8,14 

6,04 

Mangnnoxyd 

0,61 

0,73  - 

0,72 

99,67 

Thonerdc  0,14 

98,01 

99,02 

I.  Grüner  Malakolith  von  Iijörmyreswedcn  in  l)a- 
lekarlicn. 

II.  Eine  ähnliche  Varietät  eben  daher;  beide  nach  H. 
Rose. 

HI.  Malakolith  eben  daher,  nach  d'Ohsson.  K. 
Vet.  Ac.  Handl.  1817.    Schwgg.  J.  XXX.  316. 

B.    Thoncrd ehaltig c  Augite. 

I,  II.  III 

a.  b. 

Kieselsäure    51,80  50,11  50,73  50,90 

Kalkerde       19,07  18,66  18,90  22,96 

Talkerdc       12,01  15,72  16,91  14,43 

Eisenoxydul    6,92  7,55  7,26  6,25 

Thonerde       6,56  6,68  6,47  5,37 

Wasser          1,02  98,72  100,27  99,91 
97,38 
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IV.  v. 


a 

b. 

Kieselsaure 

50,55 

50,09 

50,15 

Kalk  erde 

22,29 

20,53 

19,57 

Talkerde 

13,01 

13,93 

I3;48 

Eiscnoxydul 

7,96 

11,16 

12,01 

Thoncrdc 

4,85 

4,39 

4,02 

98,66 

100,10 

99,26 

VI. 

VII. 

a.  b.  e.  d. 

Kieselsäure  49,79  47,05  48,76  49,39  48,00 
Kalkerde  22,54  23,77  23,26  22,46  24,00 
Talk  erde  12,12  15,35  15,78  13,93  8,75 
Eisenoxydul    8,02     7,57       7,21      7,39  oxyd  12,00 

Thonerde    _W     5,16       4,99     6,00  5,00 
99,14    98,90    100,0!)    99,25    Manganoxyd  1,00 

98,75 

I.  Brauner  Aug^it  von  Pargas,  nach  Nordenskiöld. 

II.  Augit  aus  der  Rhön.  III.  Aus  der  Lava  des  Ve- 
suvs. IV.  Vom  Aetna.  V.  Aus  dein  Augitporphyr  vom 
Zigolonberg  im  Fassathal.  VI.  Vom  Gillenfeldcr  Maar  in 
der  Eifel;  sämmtüch  nach  Kudcrnatsch. 

VII.    Augit  von  Frascati  nach  Klaproth. 

Kudernatsch  zerlegte  den  feingepulverten  Augit  durch 
halbstündiges  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  in  einem 
Windofen,  was  ganz  vollkommen  gelang,  ohne  dafs  ein  Schlam- 
men des  Pulvers  nüthig  gewesen  wäre.  Die  Talkcrde  wurde 
durch  kohlensaures  Natron  gefällt,  welches  nur  in  so  kleinen 
Quantitäten  der  abzudampfenden  Flüssigkeit  zugesetzt  wurde, 
dafs  keine  Talkcrde  niederfiel,  che  die  Ainmoniaksalzc  zer- 
stört waren,  worauf  die  Fltissigkeit  sogleich  zum  Sieden  ge- 
bracht wurde;  hierdurch  licfs  sich  die  Bildung  der  schwerlös- 
lichen kohlensauren  Natron  -Talkerdc  vermeiden.  Der  höchst 
geringe  Mangangehalt  der  Augitc  wurde  nicht  besonders  be- 
stimmt; er  ist  also  mit  in  der  Talkerde  enthalten.  Ein  Ver- 
such, durch  Zersetzung  des  Augits  mittelst  Fluorwasserstoff- 
säure einen  Alkaligehalt  zu  entdecken,  gab  negative  Resul- 
tate.   Auch  eine  Untersuchung  auf  Fluorwasserstoffsäure  er- 
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gab  bei  den  Augiten  von  der  Rhön  und  vom  Fassatbal  die 
Abwesenheit  dieser  Säure. 

DiallAg  (Bronzlt). 
Köhler  untersuchte: 
I.  Den  Diallag  von  der  Baste  am  Harz,  aus  dem  Gabbro. 
II.  Eine  Abänderung  aus  dem  Salzburgischcn.  III.  Von 
Prato  bei  Florenz,  aus  dem  Gabbro.  IV.  Den  krystallisir- 
ten  Diallag:  von  der  Baste.  V.  Den  Bronzit  aus  dem  Olivin 
des  Basalts  vom  Stempel  bei  Marburg.  VI.  Bronzit  von  der 
Seefeldalpe  im  Ulteutbal  in  Tyrol.  Klaproth  untersuchte: 
VII.  Bronzit  von  Kraubat  in  Steyermark  (Beiträge  V.  32.). 


I. 

II. 

III. 

b. 

Kieselsäure 

53,707 

52,064 

51,338 

53,200 

Kalkcrde 

17,065 

17,743 

18,284 

19,088 

Talkerde 

17,552 

17,810 

15,692 

14,909 

Eisenoxydul 
Manganoxydul 

|  8,079 

8,734 

8,230 

8,671 
0,380 

Thonerde 

2,825 

2,571 

4,388 

2,470 

Wasser 

1,040 

1,078 

2,107 

1,773 

100,268 

100,000 

100,039 

100,491 

IV. 

V. 

VI. 

VIT. 

Kieselsäure 

53,739 

57,193 

56,813 

60,0 

Kalkerde 

4,729 

1,299 

2,195 

Talkerde 

25,093 

32,669 

29,677 

27,5 

Eisenoxydul 

11,510 

7,461 

8,464  oxyd  10,5 

Manganoxydul 

0,233 

0,349 

0,616 

Thonerde 

1,335 

0,698 

2,068 

Wasser 

3,758 

0,631 

0,217 

0,5 

100,397 

100,300 

100,050 

98,5 

Die  Analysen  geschahen  auf  die  beim  Schillerspath  an- 
zuführende Art  I.  a.  war,  so  wie  sämmtliclie  übrigen  Ana- 
lysen, mittelst  kohlensaurem  Kali,  6.  mittelst  Fluorwasserstoff- 
säure angestellt 

Später  hat  Regnault,  dem  Köhlcr's  Analysen  nicht 
bekannt  gewesen  zu  sein  scheinen,  da  er  die  Meinungen  der 
Mineralogen  Über  die  Zusammensetzung  des  Diallag  zweifel- 
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haft  nenut,  verschiedene  Abänderungen  untersucht  und  ähn- 
liche Resultate  erhalten. 

I.  Vom  Traunstein  im  Salzburgischen.  IL  Aus  Piemout 
III.  (Brouzit)  von  Gulsen  in  Steyermark.  IV.  Vom  Ural. 
V.  (Brouzit)  vom  Ultenthal,  welchen  schon  Köhler  unter- 
suchte. 


I. 

II. 

HI. 

IV. 

V. 

Kieselsäure 

51,25 

50,05 

56,41 

52,60 

55,84 

Kalkcrdc 

11,18 

15,63 

20,44 

Talkerde 

22,88 

17,24 

31,50 

16,43 

30,37 

Eisenoxydul 

6,75 

11,98 

6,56 

5,35 

10,78 

Manganoxydul 

3,30 

Thouerdc 

3,98 

2,58 

3,27 

1,09 

Wasser 

3,32 

2,13 

2,38 

1,59 

1,80 

99,36 

99,6 1 

100,15 

99,68 

99,88 

/  ¥  *  '  ' 

Ado.  dea  Mioes.  III.  Ser.  XIII.  147.    Poggeod.  Ado.  XLVI.  297.  J. 
f.  pr.  Cnem.  XVII.  488. 

— 

Hypersthen  (Pftulit). 

Mtiir  untersuchte: 
I.  Den  Hypersthcn  von  der  Paulsinsel.    II.  Den  von  der 
Insel  Skye.    III.  Eine  Abänderung  von  der  Baffins-Bay  (in 
einem  quarzhaltigen  Exemplar).    Klaproth  analysirte:  IV. 
Hypersthen  von  der  Küste  Labrador  (Beiträge  V.  37.). 

I.  H.         III.  IV. 

Kieselsäure  46,112  51,348  58,272  54,25 
Kalkerdc  5,380  1,836  —  1,50 
Talkcrdc  25,872  11,092  18,960  14,00 
Eisenoxydul  12,701  33,924  14,416  oxyd  24,50 
Manganoxydul  5,292  —  6,336  Spur 
Thonerdc  4,068  -  2,000  2,25 
Wasser  0,480     0,500       —  1,00 

98,905    98,700   99,984  97,50 

Die  Deutung  der  analytischen  Resultate  läfst,  da  der 
Sauerstoff  der  Kieselsäure  stets  doppelt  so  grofs  als  der  der 
Basen  ist,  die  Augite  im  Allgemeinen  als  Bisilikate  erscheinen, 
so  dafs  ihre  Fundamentalformel 

R3Sia 
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sein  würde,  worin  K  Kalkcrde,  Talkcrdc,  Eisenoxydul  und 
Manganoxydul  bedeutet.  Dennoch  findet  unter  den  Augitcit 
ein  wesentlicher  Unterschied  statt,  in  sofern  gewisse  Abände- 
rungen auch  einen  constanten  Thonerdegehalt  zeigen;  hicher 
gehören  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  insbesondere  dieje- 
nigen, welche  in  einzelnen  Krystallcn  in  verschiedenen  Gc- 
birgsarteu  vulkanischen  Ursprungs,  in  Doleriten,  Basalten  und 
basaltischen  Wacken,  in  Augitporphyrcn  und  den  eigentlichen 
Laven  vorzukommen  pflegen,  und  mit  dem  Namen  gemei- 
ner Augit  bezeichnet  werden.  Sic  enthalten  beinahe  7p.C. 
Thonerde.  Aber  auch  im  Diallag  und  Bronzit  ist  diese  Erde 
beständig  gefunden  worden,  und  zwar  im  Maximum  zu  fast 
4J  p.C,  und  dasselbe  Resultat  geht  aus  den  zuletzt  angeführ- 
ten Analysen  des  Ilypersthen  hervor,  wo  sie  nur  in  einem 
Falle  ganz  fehlte.  Dieser  Thoneidegehalt  ist  bis  jetzt  in  sei- 
ner Beziehung  zu  den  übrigen  Bestandteilen  des  Augits  noch 
nicht  recht  deutlich,  obgleich  man  wohl  annehmen  könnte,  die 
Thonerdc  sei  hier  elektro negativ,  und  ersetze,  wie  dies  von 
Bonsdorf  bei  der  Hornblende  vermuthet,  einen  Theil  der 
Kieselsäure.  Die  sehr  sorgfältigen  Untersuchungen  \on  Ku- 
dernatsch,  welche  vorzüglich  zur  Erläuterung  dieses  Punk* 
les  angestellt  waren,  haben  aber  gezeigt,  dafs  wenn  man  die 
Thonerde  zu  den  clektronegativen  Bestandtheileu  rechnet,  die 
Sauerstoffmengen  der  Basen  zu  klein  für  Bisilikate  ausfallen, 
im  entgegengesetzten  Fall  dagegen  zu  grofs.  Er  legt  der  An- 
sicht, nach  welcher  man  die  Thonerde  mit  dem  Uebcrschufs 
der  Basen  zu  einem  Trialuminat  verbunden  denken  kann,  und 
welche  den  gefundenen  Resultaten  noch  am  nächsten  kommt, 
keinen  gröfseren  Werth  bei  als  derjenigen,  welche  die  Thon- 
erdc als  unwesentlich  aus  der  Mischung  ganz  wegläfst  Viel- 
leicht liefsc  sich  die  Thonerde  hier  wie  in  der  Hornblende 
als  der  Mutterlauge. angehörig  betrachten,  welche  sich  beim 
Krystallisircn  dieser  Mineralien  schon  nicht  mehr  in  einem 
dünnflüssigen  Zustande  befand,  daher  eine  gewisse  Menge  die- 
ses thonerdercichen  Lösungsinittels  von  der  krystallisirenden 
Masse  mechanisch  eingeschlossen  wurde.  Doch  könnte  ande- 
rerseits der  constantc  und  oft  beträchtliche  Gehalt  dieser  Mine- 
ralien au  Thonerde  als  ein  Grund  gegen  diese  Ansicht  gelten. 
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Zwar  müssen  die  oben  angeführten  Basen  samintlich  als 
isomorph  betrachtet  werden,  allein  die  einzelnen  Abänderun- 
gen des  Augits  enthalten  nicht  immer  alle,  sondern  oft  nur 
gewisse  derselben  und  dann  auch  diese  in  einem  sehr  constan- 
ten  Verhältnifs. 

I.  Augite,  welche  von  Basen  im  wesentlichen 
nur  Kalk-  und  Talkerde  enthalten,  deren  Formel 
also 

z\  * 

ist.  Kalk-Taik-Augit. 

Diese  sind  in  der  Regel  so  zusammengesetzt,  dafs  Kalk- 
er de  und  Talk  erde  zu  gleichen  Atomen  da  sind,  denn  die  für 

diese  geltende  spezielle  Formel  Mg*Si'  +  CaaSi'  erfordert: 

Kieselsäure  55,62 
Kalkerde  25,72 
Talkerde  18,66 
100. 

Die  hieher  gehörigen  Abänderungen  zeichnen  sich  bekannt- 
lich durch  weifise,  grünliche  oder  überhaupt  lichte  Farben  aus. 

IL  Augite,  welche  vorzugsweise  Kalkerdc  und 
Eisenoxydul  als  Basen  enthalten; 

Irl  1 

Fe3  ) 

Kalk-Eisen-Aug  it. 

Auch  hier  stehen  diese  Basen,  wenn  sie,  wie  im  Heden- 
bergit,  allein  auftreten,  in  dem  Verhältnisse  gleicher  Atome; 

denn  die  Formel  Ca^Si'+Fe^Si1  giebt: 

Kieselsäure  49,20 
Kalkerde  22,74 
Eisenoxydul  28,06 

100. 

III.  Augite,  welche  vorzugsweise  Kalkcrde  und 
Manganoxydul  enthalten.  Kalk-Mangan-Augit. 

Bei  diesen  scheint  das  Manganoxydul  die  übrigen  Ba- 
sen fast  ganz  zu  verdrängen.    In  der  That  giebt  die  Formel 

MnaSi*  bei  der  Berechnimg: 

5 
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Kieselsäure  46,33 
Manganoxydul  53,67 

100. 

Doch  gehört  hieher  auch  der  Bus  tarn  it  (s.  diesen),  wel- 
cher 1  At.  Kalksilikat  gegen  2  At.  Mangausilikat  enthält 

IV.  Augite,  welche  vorzugsweise  Eisen-  und 
Manganoxydul  enthalten.  Eiseu-Mangan-Augit. 

Auch  hier  herrscht  das  letztere  sehr  vor;  es  sind  wenig- 
stens 3  At.  desselben  gegen  1  At  Eisenoxydul  vorhanden. 

V.  Augite,  welche  sämmtlichc  Basen  (Ca,  Mg, 

Fe,  Mn)  enthalten.  Kalk-Talk-Eisen-Augit. 

Hierher  gehören  in  dieser  Beziehung  auch  die  thonerdc- 
haltigen  Abänderungen. 

Das  Vcrhältnifs  der  Basen  hat  sich  aber  bei  den  bis  jetzt 
untersuchten  stets  in  gewissen  Grenzen  gehalten;  so  betrügt 
der  Talkerdegchalt  9  bis  17  p.C,  die  Kalkerde  18  bis  25  p.C., 
das  Eisenoxydul  6  bis  12  p.C. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  ungeachtet  dieser  Schwan- 
kungen, die  Mehrzahl  der  hierher  gehörigen  Aualysen  2  At. 
Talkerde  gegen  3  At.  Kalkerde  und  1  At  Eisenoxydul  giebt. 

Denn  die  hieraus  entspringende  Formel:  2Mg5Sia  +  3CaaSi* 

•         •  •  • 

+  Fe3Sia,  welche  schon  Bcrzelius  für  den  Augit  von  Björ- 
myresweden  aufgestellt  hat,  erfordert: 

Kieselsäure  53,29 
Talkerdc  11,93 
Kalkerde  21,65 

Eisenoxydul  10, 1 3 

100. 

und  ihr  nähern  sich  auch  die  Analysen  der  Augite  vom  Aetna, 
Fassathai  und  der  Eifel. 

Was  den  Diallag  anbetrifft,  so  enthält  er  zwar  eben- 
falls, wie  der  vorige,  sämmtlichc  Basen,  indefs  scheint  er  in 
Betreff  des  Verhältnisses  derselben  in  2  Abtheilungen  zu  zer- 
fallen. Die  Abänderungen  von  der  Baste  (der  nicht  kry- 
stallisirte),  aus  dem  Salzburgischcn  und  von  Prato  ent- 
halten viel  Kalkerde;  der  krystallisirte  von  der  Baste 
hingegen,  so  wie  die  sogenannten  Bronzite  zeigen  nur  einen 
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geringen  oder  gar  keinen  Kalkgehalt.  In  den  erstcren  sind 
annähernd  3  At.  Talkerde  gegen  2  At  Kalkerde  und  1  At. 
Eisenoxydul  enthalten*  denn  die  Formel  3  Mg3  SP -f- 2  Ca3  Si2 
«♦-Fe3 SP  erfordert: 

Kieselsäure  54,52 

Kalkcrde  16,81 

Talkerdc  18,30 

Eisenoijdul  10,37 
100. 

Diese  Zusammensetzung  kann  auch  mit 

r    •  •  • 

Mg'Si*  +  V,  j  Si* 

bezeichnet  werden. 

In  den  zuletztgenannten  dagegen  scheinen  3  At  Talkerde 
gegen  1  At.  Eisenoxydul  enthalten  zu  sein,  obwohl  das  letz- 
tere nie  vollständig  da  ist,  sondem  ein  Theil  desselben  oft 
von  der  Kalkerde  vertreten  wird.    Die  diesen  zukommende 

Formel  3  Mg3 Si* -f- Fe3 Si3  erfordert: 

Kieselsäure  55,91 
Talkerde     .  28,14 

Eisenoxydul  15,95 

100. 

Der  Hypersthen  endlich  scheint  zu  der  letzten  Abthei- 
lung des  Diallags  gerechnet  werden  zu  müssen,  denn  obgleich 
er  sämmtliche  Basen  enthält,  so  fehlt  doch  nach  den  oben  mit- 
geteilten Analysen  die  Kalkerde  entweder  gänzlich,  oder  ist 
nur  in  geringer  Menge  da.  Uebrigcns  zeigen  jene  grofse 
Schwankungen  in  sämmtlichen  Bestandteilen,  selbst  der  Kie- 
selsäure, so  dafs  es  scheint,  als  seien  die  zur  Untersuchung 
benutzten  Exemplare  nicht  hinreichend  rein  ausgewählt  wor- 
den. Berzelius  hat  (nach  Klaproth's  Analyse)  die  For- 
mel Mg^-f-FVSi3  aufgestellt. 

Gerhardt  betrachtet  den  Augit  (und  die  Hornblende) 
als  l  Silikate  (Aluminate),  und  nimmt  auch  einen  Theil  des 
E/sen*  als  Oxyd  und  in  gleicher  Funktion  wie  die  Thonerde 
an,  der  Formel 
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Mg»  )  j  SV 
Ca"  i  \  AI7 
Fe9  )  (  Fe7 

gemäfs. 

Anhang.  Es  ist  bekannt,  dafs  in  der  Form  von  Augit- 
krystallen  Substanzen  mehrerlei  Art  vorkommen,  welche  durch 
einen  natürlichen  Zersetzungsprozefs  an  die  Stelle  der  frühe- 
ren Augitmischung  getreten  sind.  Ich  habe  solche  Aftcrkry- 
stallc  von  Augit  untersucht,  uud  zwar: 

I.  Die  in  eine  gelbe  thonige  Masse  verwandelten  Augitc 
aus  der  Gegend  von  Bilin. 

II.  Die  weifsen,  gelblich-  oder  rüthlich -weifsen  kleinen 
Augitkrv stalle  vom  Vesuv,  welche  oft  noch  einen  grünlichen 
oder  grauen  Kern  im  weniger  zersetzten  Zustande  ciuschliefsen. 

III.  Die  grünen  Afterkry stalle  vou  Augit  (Grünerdc)  , 
aus  dem  Fassathal. 

f.  H.  HI. 

a.  o. 

Kieselsäure  60,626   85,34  45,87  39,48 

Thonerde    23,085     1,58  11,18  10,31 

Eisenoxyd     4,207     1,67  oxydul  24,63  15,66 

Kalkerde       1,275     2,66  1,50  Talkerdc  1,70 

Talkcrde       0,910     1,70  0,28  Kohlens.  Kalk  15,24 

Wasser        9,124     5,47  9,82  Eisenoxyd  8,94 

99,227   98,42  Alkali     6,72  Alkali     )  86? 

100.     Wasser  j   ^_ 

100. 

Die  Mischung;  der  Kry  stalle  von  Bilin  nähert  sich  (zu- 
fall  ig)  sehr  einem  neutralen  Silikat.  Die  Basen  des  Augits, 
Kalk-  und  Talk  erde,  sieht  man  fast  vollkommen  extrahirr,  aber 
auch  ein  Theil  Kieselsäure  mufs  ihnen  gefolgt  sein,  da  die 
Menge  der  Thonerdc  gegen  jene  sich  so  sehr  vermehrt  hat. 
Bei  den  vesuvischen  Krystallen  wurden  alle  Basen,  selbst  die 
schwächere  Thonerde,  fortgenommen,  unzweifelhaft  eine  Folge 
der  am  Vulkan  sich  bildenden  stärkeren  Säuren.  Die  Kry- 
stalle aus  dem  Fassathal  bieten  ihrer  Natur  nach  viel  Bätbsel- 
haftes  dar.  Sic  treten  selbst  an  schwache  Säuren  oft  einen 
beträchtlichen  Antheil  ab,  hauptsächlich  aus  kohlensaurem  Kalk 
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uod  Eisenoxyd  bestehend, -zuweilen  enthalten  sie  jedoch  kei- 
ueu  Kalk  mehr.    Ihr  Alkaligehalt  läfst  sich  aus  dein,  was  wir 
über  die  Mischung  der  Augite  wissen,  nicht  erklären. 
S.  Poggend.  Ann.  XUX.  387. 

Aurichalcit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  schwarz.  Auf  Kohle 
in  der  inneren  Flamme  giebt  er  Zinkbeschlag,  und  mit  Flüs- 
sen die  Reaktion  des  Kupfers.  Mit  Soda  und  Borax  erhält 
man  ein  Kupferkorn.    Berzclius.  Böttger. 

In  Chiorwasserstoffsäurc  ist  er  leicht  und  mit  Brausen 
nuflöslich. 

Böttger  hat  den  Aurichalcit  von  Loktewsk  im  Altai  un- 
tersucht. 

1.  2. 
Kupferoxyd     28,1920  28,3569 
Zinkoxyd*       45,8388  45,6198 
Kohlensäure     16,0560  16,0772 
Wasser  9,9505  9,9328 

100,0573  99,9867 
Die  Sauerstoff  mengen  von  Kupfer-  und  Zinkoxyd  schei 
Den  iu  keinem  einfachen  Vcrhältnifs  zu  stehen  (56:90);  die 
Summe  beider  verhält  sich  zu  denen  der  Kohlensäure  uud  des 
Wassers  wie  5:4:3.    Danach  lassen  sich  nuu  gleich  gut  2 
Formeln  entwickeln: 

I.  2ta 

Zu 

welche  der  der  Kupfcilasur  sehr  nahe  steht. 

II.  2Cu'jt  +  eU!H'. 

Zn1)         Zn  ) 

Böttger  in  Poggcnd.  Ann.  XLV1II.  495. 

Axinit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Aufblähen  leicht  zu 
einem  glänzenden  dunkelgrünen  Glase,  das  in  der  äufseren 
Flamme  schwarz  (vou  Mangansuperoxyd)  wird.  Vom  Borax 
wird  er  leicht  zu  einem  von  Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst, 
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Axinit. 


welches  nach  längerem  Blasen  in  der  äufseren  Flamme  aine- 
thystfarben  erscheint.  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  mit  Zurück- 
lassung  eines  Kieselskeletts.  Mit  Soda  wird  er  erst  grün,  und 
schmilzt  dann  zu  einem  schwarzen,  beinahe  metallisch  glänzen- 
den Glase.  Mit  Soda  auf  Platinblcch  zeigt  er  starke  Mangan- 
reaktion. Mit  einem  Gemenge  von  saurem  schwefelsaurem 
Kali  und  Flufsspath  zusammengeschmolzen,  färbt  er  die  Löth- 
rohrflamme  grün,  wie  Turner  zuerst  gezeigt  hat,  nur  der  derbe 
Axinit  aus  Cornwall  soll  nach  demselben  dies  nicht  thun. 
(Poggend.  Ann.  VI.  492.)  Ich  kann  diese  Beobachtung  in- 
dessen nicht  bestätigen. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure  wird  er  fast 
gar  nicht  zersetzt;  das  Pulver  des  zuvor  geschmolzenen  Axi- 
uits  wird  von  der  ersteren  vollkommen  zerlegt,  indem  sich  die 
Kieselsäure  als  Gallerte  ausscheidet. 

Schon  Klaproth  *)  und  Vauquelin  *)  untersuchten 
den  Axinit  aus  dem  Dauphine,  und  fanden,  dafs  er  ein  Sili- 
kat von  Thonerde,  Kalkerde,  Eisen-  und  Manganoxydul  sei, 
wozu  nach  Klaproth  noch  ein  sehr  geringer  Kaligehalt  kommt. 
Vogel  3)  entdeckte  die  Gegenwart  der  Borsäure  im  Axinit, 
was  Wiegmann  4)  durch  eine  Analyse  des  Fossils  von  Tre- 
seburg  bestätigte.  Schon  vor  Vogel' s  Entdeckung  hatte  Hi- 
singer  *)  den  Axinit  von  der*  Grundsjögrube  bei  Pbilipstad 
in  Wämiland  untersucht. 


J  )  Beiträge  II.  118.  V.  25.  —  2)  J.  des  Mine»  No.  XXIII.  6.-3) 
Schwgg.  J.  XXII.  182.  —  4)  ebenda«.  XXXII.  462.  —  5)  Mi- 
neralgeogr.  von  Schweden;  übers,  von  Wohl  er.  170. 


KUp- 

Vau- 

Hi*in- 

Wieg- 

Kieselsäure 

roth. 

quelin. 

ger. 

50,50 

44 

41,50 

45,00 

Thonerdc 

16,00 

18 

13,56 

19,00 

Kalkerdc 

17,00 

19 

25,84 

12,50 

Eisenoxyd 

9,50 

14 

7,36 

12,25 

Manganoxyd 

5,25 

4 

10,00 

9,00 

Kali 

0,25 

Flücht.  Thcile  0,30 

Talkerde  0,25 

98,50 

99 

98,56 

Borsäure  2,00 

100,00 

Die  grofsen  Differenzen  in  den  angeführten  Analysen  ver- 
anlafsten  mich,  den  Axinit  von  Neuem  zu  untersuchen,  iusbc- 
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*e  den  Gehalt  au  Borsäure  möglichst  genau  zu  bestim- 
men. Die  nachfolgenden  Resultate  sind  mit  ausgesuchten  Kri- 
stallen von  Oisans  im  Dauphine  erhalten  worden,  und  zwar 
wurde  das  Mineral  in  a.  mit  kohlensaurem  Natron  geschmol- 
zen ;  in  b.  an  und  für  sich  geschmolzen  und  dann  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure zerlegt;  in  c.  mittelst  Fluorwasserstoffsäure 
zersetzt,  in  d.  zur  alleinigen  Bestimmung  der  Borsäure  mit 
kohlensaurem  Natron  geglüht,  in  e.  endlich  geschmolzen,  mit 
Chlorwasserstoffsäure  zerlegt  und  mittelst  metallischen  Kupfers 
das  Eisen  bestimmt. 

a.  b.  c.  i.e. 

Kieselsäure  43,465  43,676 
Thonerde  16,299  15,630  17,170 
Eisenoxyd  10,249  9,454  9,308  8,260 
Manganoxyd  2,737  3,048  2,939 
Kalkerdc  19,904  20,671  19,998 
Talkerde  1,545  1,703  1,940 
Kali  0,637  0,112 

Borsäure  5,609  3,401 

100,428 

Zur  Vergleichung  wurden  der  Axinit  von  Treseburg  ( \. ) 
so  wie  der  von  Berkutzkaja - Gora  bei  Miask  im  Ural  (II.) 
durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Alkali  wie  in  o.  zerlegt. 


I. 

II. 

Kieselsäure 

43,736 

43,720 

Thonerde 

15,660 

16,923 

Eisenoxyd 

11,940 

10,210 

Manganoxyd 

1,369 

1,158 

Kalkerdc 

18,900 

19,966 

Talk  erde 

1,774 

2,213 

Borsäure,  Alkali 

und  Verlust 

6,621 

5,810 

100. 

100. 

Die  Quantität  der  Borsäure  mit  Genauigkeit  zu  bestim- 
men, ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen.  Die  Natur  der  zu  die- 
sem Zweck  angestellten  Versuche  ist  von  der  Art,  dafs  5,6 
p.  C.  zu  viel,  3,4  p.  C.  zu  wenig  sein  müssen,  weshalb  bei  der 
Berechnung  das  Mittel  beider,  =  4,5,  als  das  wahrscheinlich 
richtige,  gewählt  ist. 
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Der  Axinit  enthält  das  Eisen  einzig  und  allein  als  Oxyd. 
Bezeichnet  man  Kalkerde  und  Talkcrdc  mit  R,  Thoucrde, 

*  *  •  • 

Eisenoxyd  und  Manganoxyd  mit  R,  so  verhalten  sich  die 

Sauerstoffmengen  von  R :  Ä :  Si :  B  =  2:4:7:1,  woraus  die 
Formel 


+-2  Fe  >Si   I  ~h  B  Si 
Mn  ) 

folgt,  und  wonach  der  Axinit  als  eine  Verbindung  von  2  At. 
Epidot  (seinem  nicht  seltenen  Begleiter)  und  1  At.  Borsäure- 
silikat erscheint.  Dafs  aber  die  Borsäure  wirklich  als  Ba- 
sis fungiren  könne,  habe  ich  am  Datolith  und  Botryolith,  de- 
ren Zusammensetzung  viel  einfacher  ist,  zu  zeigen  gesucht, 
und  ist  aufserdem  durch  andere  Beobachtungen  wohl  erwie- 
sen. Wollte  man  sie  jedoch  als  isomorph  mit  der  Kieselsäure 
betrachten,  wofür  freilich  faktische  Beweise  zur  Zeit  noch  feh- 
len, 60  wird  die  Formel  des  Axinits 

Ca'  H  si'  *'  IjSi 
Mga  S  (  B2  Äu  j  (  B 

In  dieser  Formel  stehen  sSmmtlichc  Glieder  nicht  auf  glei- 
cher Sättigungsstufc,  wie  in  der  ersten. 
Das  Detail  in  Poggend.  Ann.  L.  363. 


Babingtonit. 

Ist  ein  bis  jetzt  noch  ziemlich  unbekanntes  Mineral,  was 
die  chemische  Zusammensetzung  und  die  davon  abhängigen 
Eigenschaften  betrifft.  Nach  Childrcn  soll  es  aus  Kieselsäure, 
Kalkerde,  Eisen,  Mangau  und  einer  Spur  Titan  bestehen. 
Levy  in  Ann.  of  Pbil.  N.  8.  VII.  275.  und  Haldingcr  in  Poggend. 
Ann.  V.  159. 


Barsovvit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  schwer,  und  nur  an  den 
Kauten  unter  einigem  Blasenwerfen  zu  einem  blasigen  Glase. 
Im  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kicselskelctt    Mit  gleichen  Thci- 
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len  Soda  schmilzt  er  zusammen;  mit  einer  grüfsereo  Menge 
wird  er  unschmelzbar.  Kobaltsolution  giebt  ihm  eine  blaue 
Färbung.    G.  Rose. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  unter  Bildung  einer 
Gallerte  beim  Erwärmen  leicht  zersetzt 

Nach  3  Versuchen  Varrentrapp's  enthält  dies  Mine- 
ral (von  Barsowskoj  bei  Kjschtimsk  im  Ural): 


1. 

2. 

3. 

Kieselsäure 

49,01 

49,05 

48,07 

Thonerde 

33,85 

33,78 

34,08 

Kalkerdc 

15,46 

15,30 

15,10 

Talkerde  _ 

1,55 

1,42 

1,65 

• 

99,87 

98,56 

98,90 

Die  Sauerstoffmengen  von  Kalkerdc  (Talkerdc),  Thon- 
erde und  Kieselsäure  verhalten  sich  fast  =1:3:5,  wonach 
sich  die  Formel 

MgJ  ) 

aufstclleo  läfst.  Mit  Hinweglassung  der  Talkerdc  giebt  die- 
selbe bei  der  Berechnung: 

Kieselsäure  5  At  ==  2886,55  =  49,06 
Thonerdc  3  -  =  1926,99  =  32,76 
Kalkerdc     3  -   =  1068,06  =  18,16 

5881,60  100. 
Danach  steht  der  Barsowit  dem  Skapolith  ziemlich  nahe, 
der  nur  2  At.  Thonerdesilikat  enthält.  Iii  mancher  Hinsicht 
gleicht  er  sehr  dem  von  v.  Kobell  derber  Gehlenit  ge- 
nannten Fossil,  dessen  Zusammensetzung  jedoch  eine  andere 
zu  sein  scheint 

Poggend.  Ann.  XL  VI  II  567. 

Bary  tocalcit. 

Im  Kolben  giebt  er  etwas  Feuchtigkeit  Beim  Glühen 
wird  er  anfangs  weifs  und  trübe,  schmilzt  nicht  (in  gutem 
Feuer  überzieht  er  sich  mit  einem  grünlichen  Glase  und  färbt 
die  Flamme  schwach  gelblichgrün,  v.  Kobell),  wird  kaustisch 
und  giebt  nach  dem  Befeuchten  mit  Wasser  auf  Silbcrblech 
eineu  braunen  Fleck,  der  dunkler  ist,  wenn  der  rothgclbe 
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Ueberzug  auf  einigen  Krystallen  nicht  vor  dein  Blasen  abge- 
sondert ist.  Borax  löst  ihn  mit  Brausen  leicht  und  in  grofser 
Menge  zu  einem  bei  der  Abkühlung  hyazinthfarbig  (vou  He- 
par) werdenden  Glase.  Erst  bei  gleichem  Volumen  beider 
Stoffe  wird  die  erstarrende  Perle  unklar.  Phosphorsalz  ver- 
hält sich  fast  ebenso.  Soda  zersetzt  ihn;  das  meiste  geht  in 
die  Kohle,  aber  eine  braungelbe,  hepatische  Schlacke  bleibt 
zurück. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  mit  Brausen  auf. 
Nach  Children  enthält  der  Barytocalcit  vou  Alston- 
moor  in  Cumberland: 

Kohlensaure  Baryterde  65,9 
-     -      Kalkerde  33,6 

99,5 

Er  besteht  also  aus  gleichen  Atomen  beider  Carbonate, 

BaC-4-CaC,  wofür  die  Rechnung  ergiebt: 

Kohlensaure  Baryterde  1  At.  =  1233,32  =  66,1 
-     -      Kalkerde  1    -  =   632,46  =  33,9 

1865,78  10Ü. 
Ann.  of  Philos.  N.  S.  VII.  275.;  Schwgg.  J.  XL1V.  247. 

Mit  demselben  Namen  hat  Thomson  ein  Fossil  bezeich- 
net, welches  ein  spec.  Gewicht  von  3,86  hat,  zwischen  Leeds 
und  Harrowgate  in  Yorkshire  vorkommt,  und  nach  seiner  Un- 
tersuchung (Outlines  of  Min.  I.  106.): 

Schwefelsaure  Kalkerde  71,9 
-     -       Baryterde  28,1 

100. 

enthalten  soll.  Diese  Zahlen  nähern  sich  indefs  keiner  Zu- 
sammensetzung nach  einfachen  Verhältnissen,  und  deuten  auf 
ein  Gemenge. 

Dieselben  Bestandteile  wie  Brooke's  Barytocalcit  ent- 
hält Thomson's  Bica Icareo-Carbonate  of  Barytes, 
welcher  ebenfalls  krystallisirt,  von  3,718  spec.  Gew.,  im 
nördlichen  England  vorkommen,  und  nach  Thomson  (Outli- 
nes I.  141.) 

Kohlensaure  Kalkerde  50,69 
-     -      Baryterde  49,31 

100. 
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enthalten  soll.    Diese  Zahlen  bezeichnen  genau  eine  Verbin- 
dung von  2  At  kohlensaurer  Kalkerde  und  1  At.  kohlensau- 
rer Baryterde,  =  2CaC-f-BaC,  welche  erfordert: 
Kohlensaure  Kalkerde    2  At  =  1264,92  =  50,64 
-     -       Baryterde  1    -   =  1233,32  =  49,36 

2498,24  100. 
Nach  einer  späteren  Untersuchung  von  Johns  ton  ')  ist 
dies  Fossil  indefs  nach  Form  und  Mischung  nichts  als  Bary- 
tocalcit, wiewohl  Thomson1)  bei  Wiederholung  seiner  frü- 
heren Analyse  die  Formel 

MnC+4CaC-f-4BaC 
erhalten  haben  will. 
1)  L.  aod  Ed.  phil.  Mag.  X.  373.  —  2)  ebendas.  XI.  45. 

Der  zu  Fallowfield  bei  Hexhain  in  Northuinberland  und 
auch  zu  Aiston -moor  vorgekommene  2  und  2  gliedrige  Ba- 
rytocalcit  hat  nach  Johns  ton  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
der  von  Children  untersuchte  2  und  1  gliedrige. 
Phil.  Mag.  8er.  III.  Vol.  VI.  1.  und  Poggend.  Ado.  XXXIV.  668. 

Barytcoelestin  (Baryto-Sulphate  of  Strontian). 

Thomson  giebt  davon  Folgendes  an  (Outlines  I.  III.): 
Vor  dem  Löthrohr  schwer  schmelzbar;  mit  Borax  zur  wei- 
fsen  undurchsichtigen  Kugel.   Er  kommt  auf  der  Insel  Drum- 
mood  im  Eriesee  und  zu  Kingstown  in  Obcr-Canada  vor,  und 
enthält: 

Strontianerdc  35,724 
Baryterde  23,059 
Schwefelsaure  40,202 
Eisenoxydul  0,588 
Wasser  0,720 

100,293 

was  nach  Thomson  7  At.  schwefelsauren  Strontian  und  3 
At.  schwefelsauren  Baryt  entspricht  Vielleicht  ist  es  aber  eine 
Verbindung  von  2  At.  des  ersteren  mit  1  At  des  letzteren, 

oder  2SrS+BaS,  wofür  die  Rechnung  giebt: 
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Strontianerde  34,48  oder  schwefelsaurer  Strontian  61,17 
Baryterde         23,48  -     -        Baryt  38,83 

Schwefelsäure    40,04  100. 

100. 

Baryt-Flufsspath. 

Smiths  od  hat  ein  Fossil  aus  Derbyshire  aus 
Schwefelsaurem  Baryt  51,5 
Fluorcalcium  48,5 

100. 

zusammengesetzt  gefunden,  und  dies  für  eine  feste  Verbindung 

gehalten,  welche  mit  BaS-h3CaFl  bezeichnet  werden  kanu, 
welche  (nicht  sehr  wahrscheinliche)  Formel  erfordert: 

Schwefelsauren  Baryt  49,81 

Fluorcalcium  50,19 

100. 

Jahresb.  II.  102. 

Basalt. 

Die  älteren  Untersuchungen  dieses  Gesteins  rühren  vou 
Bergman  *),  Mönch  2),  Meyer  ■),  Klaproth  *),  Beu- 
dant  *)  und  Struve  8)  her;  bei  Allen  war  es  als  ein  unge- 
rn engt  es  Fossil  betrachtet  worden,  wiewohl  Beudant  nach 
der  von  ihm  mehrfach  angewandten  Methode  der  Rechnung 
daraus  die  Menge  einzelner  Mincralgattungen  bestimmte.  C. 
Gmelin  7),  welcher  gezeigt  hatte,  dafs  der  Phonolith  durch 
Behandlung  mit  Säuren  iu  einen  zersetzbaren  und  nicht  zer- 
setzbaren Autheil  geschieden  werden  könne,  wandte  dies  Ver- 
fahren mit  gleichem  Erfolg  auf  deu  Basalt  an.  Die  von  ihm 
gegebenen  Analysen  betreffen  Basalt  aus  dem  südwestlichen 
Deutschland.  Bei  allen  späteren  Untersuchungen  hat  man  sich 
der  von  Gmelin  eingeführten  Methode  bedient.  So  unter- 
suchten Löwe  8)  und  später  Girard  9)  den  Basalt  von  Wik- 
kerstein  bei  Querbach  in  Niederschlcsien ;  v.  Bibra  10)  den 
von  Grofswallstadt  bei  Aschaffenburg;  Gräger  u)  mehrere 
hessische  Basalte;  Sinding  ,l)  den  Basalt  von  Stolpen  (schon 
früher  von  Meyer  zerlegt);  Girard  den  Basalt  vom  Mcifs- 
ner  iu  Hessen,  so  wie  er  auch  von  anderen  Abänderungen 
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den  Wassergehalt  bestimmte,  durch  welchen  die  Basalte  von 
den  ihnen  oft  sehr  ähnlichen  vulkanischen  Laven  evident  ver- 
schieden sind.  Der  Basalt  von  der  Steinsburg  bei  Suhl  am 
Thüringerwald  ist  von  Petersen  in  meinem  Laboratorium 
untersucht  worden. 

1)  De  produclis  vulenn.  §.6.  —  2)  Hochhcimer's  ehem.  Min.  I. 
331.  -  3)  ebenda«.  337.-  4)  Beitrage  I.  7.  III.  318.  —  5) 
Ann.  des  Mlnes.  11.  Ser.  V.  300.  —  6)  Poggend.  Ann.  VII.  341. 

—  7)  v.  Leonhard'«  Rasaltgebilde  I.  266.  —  7)  Poggend.  Ann. 
XXX VIII.  151.  —  8)  De  bas&ltis  eorumque  et  vulcanonim  raCio- 
nibus.    Dissertatio.  JBerolini  1840.  —  10)  J.  f.  pr.  Chetn.  XIV.  413. 

—  11)  Brandes'«  Archiv  der  Phannacie.  2le  Reihe.   XIX.  96. 

—  12)  Poggend.  Ann.  XLVI1.  182. 

Das  Verhalten  des  Basaltes  in  höherer  Temperatur  ist 
unter  den  Aelterci^nsbesondere  von  Klaproth  geprüft  wor- 
den. Dem  Feuer^Rs  Porzellanofens  ausgesetzt,  verwandelte 
er  sich  im  Kohlcntiegcl  in  eine  graue  geschmolzene  Masse, 
welche  so  fein  porös  war,  dafs  sie  fast  dicht  erschien;  ihr 
Aeufscres  war  mit  Eisenkörnern  bekleidet.  Im  Thontiegel 
schmolzen  die  Basalte  zu  schwarzem  durchscheinenden  Glase. 

Das  Verhalten  des  Basalts  zu  Säuren  ist  schon  angedeu- 
tet worden.  Gmelin  und  die  meisten  Chemiker,  welche  nach 
ihm  Untersuchungen  lieferten,  haben  sich  der  Chlorwasscr- 
stoffsäure  bedient,  um  denjenigen  Theil,  welcher  davon  un- 
ter Gallertbildung  zersetzt  und  deswegen  als  von  zeohthischer 
Natur  betrachtet  wurde,  von  dem  davon  nicht  angegriffenen, 
augitartigen  zu  trennen.  Nun  machen  aber  Olivin  und  Mag- 
neteisen  gleichfalls  wesentliche  Bestandteile  des  Basalts  aus; 
beide  sind,  besonders  wenn  zur  Zersetzung  concentrirte  Säure 
gewühlt  worden  war,  in  dem  zersetzbaren  Theile  mitbegrif- 
fen; die  Menge  des  Magneteisens  wurde  in  der  Regel  aus 
dem  blofsen  Eisengehalt  dieses  Theils  berechnet,  die  des  Oli- 
vins  hingegen  wurde  nicht  angegeben,  weil  ein  Theil  des  Ei- 
sens auch  hieher  gehört,  woraus  zugleich  hervorgeht,  dafs  die 
erwähnte  Bestimmung  des  Magneteiscns  in  olivinhaltigen  Ba- 
salten ganz  unrichtig  ist.  Sinding  dagegen  hat  durch  einen 
besonderen  Versuch  die  relativen  Mengen  von  Eisenoxyd  und 
Oxydul  bestimmt,  welche  von  mäfsig  concentrirtcr  Chlorwas- 
serstoffsäure  aus  dem  Basalt  aufgenommen  waren,  und  nach- 
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dein  man  so  viel  von  dein  Oxydul  zu  der  gefundenen  Menge 

des  Oxyds  hinzugerechnet  hatte,  als  Fe  Fe  erfordert,  so  blieb 
etwas  Oxydul  Übrig,  welches  zu  der  Talkerde  des  zersetzba- 
ren Theils  hinzugefügt,  und  daraus  nach  der  Formel  R8Si  die 
Menge  des  Olivins  berechnet  wurde. 

Girard  hat  durch  vorläufige  Versuche  das  Verhalten  fol- 
gender fünf  Mineralgattungen  gegen  verschiedene  Säuren  aus- 
gemittelt : 

durch  Salpetersäure  durch  ChlorwasjcrstofT*5ure 

kalt  heifs  kalt  Keif» 

Zeolithe:  vollkommen  zersetzt 

Olivin:  theil weise  ganz  zersetzt 

Magneteisen:  nicht  angegriffen  ganz  aufgelöst 

Labrador:       nicht  angegriffen  wenig        ganz  zersetzt 

Angit:  nicht  angegriffen  ^yenig  zersetzt. 

Der  von  ihm  und  Löwe  untersuchte  Basalt  von  Wicker- 
stein war  jedoch  frei  von  Olivin.  Er  behandelte  ihn  daher 
zuerst  mit  kalter  Salpetersäure,  dann  mit  heifser  Chlorwasser- 
stoffsäure, und  glühte  den  unzersetzten  Rückstand  mit  kohlen- 
saurem Baryt. 

Petersen  hat  den  Oliviu  durch  Erhitzen  mit  concentrir- 
ter  Chlorwasserstoffsäure,  jedoch  nur  bis  zur  Gallertbildung, 
also  einige  Minuten,  zerlegt;  der  unzersetzte  Theil  wurde  mit 
Fluorwasserstoffsäure  aufgeschlossen;  durch  einen  zweiten  Ver- 
such bestimmte  er  die  relative  Menge  der  Oxyde  des  Eisens, 
und  endlich  analysirtc  er  auch  den  in  diesem  Basalte  an  vielen 
Stellen  in  gröfseren  Massen  ausgeschiedenen  Olivin  für  sich. 

C.  Ginelin  untersuchte  folgende  Basalte: 
I.  Von  Stetten  im  Högau.    II.  Vom  Hohenstoffcln  im  Ha- 
gau.   III.  Vom  Sternberg  bei  Urach.    IV.  Aus  der  Nähe  von 
Wetzlar. 
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A.    Zersetzbarer  (zeoli thisclicr)  Theil. 


I.  II.  Hl. 

(61,54  p.C)  (61,97  p.C.)  (87,72  p.C.) 


Kieselsäure 


Kalkerde 
Strontlanerde 
Talkerde 
EUcnoxydoxydul 

Natron 

Kali 

Wasser 


35,13 
12,24 
1,70 
8,08 


35,741 
11,121 

1,487 
11,914 

0,112 
10,434 
16,015 

3,264 

1,204 

6,530   

97,822  98,17 


30,91 
10,58 
0,30 
14,18  ' 


IV. 

(40,29  p.C.) 

28,91 
11,64 
0,21 

7,37 

5,46 


13,17  11,04 

18,30   oxjd  13,34  oxydoxydul  28,79 

3,05            3,30  3,67 

1,91             2,46  1,50 

4,59            3,59  5,32 

95,73  Tltanafture  6,63 

99,50 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Manganoxyd 

Kalkerde 

Talkerde 


B.    Unzersetzbarer  Theil. 

I.  II.  III. 

(38,46  p.CJ   (38,03  p.C.)   (12,28  p.C.) 

48,500 

6,792 


IV. 

(59,71  ?.C.) 


1 1  i 


9,383 
0,436 
17,395 
13,131 
95,637 


56,65 
9,16 
3,99 


i  s 


12,65 
3,91 

Natron  3,17 
3,13 


92,66 


V.  Basalt  von  Grofswallstadt  bei  Aschaffenburg  nach 
Bibra. 

VI.  Vom  Rosenbielchen  bei  Eschweg«. 

VII.  Vom  Alpstein,  Strafse  von  Hoheneiche  nach  Cassel. 

VIII.  Vom  Meifsner,  sÄmmtlich  nach  Gräger. 


A. 

Zersetzbarer 

Theil. 

- 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

Kieselsäure 

29,95 

47,385 

38,581 

68,435 

Thonerde 

13,85 

10,644 

23,380 

11,514. 

Kalkerde 

11,49 

23,862 

6,712 

2,920 

Talkerde 
Eisenoxydoxydul 

5,15 

5,050 

10,119 

7,471 

27,16 

Natron 

6,34 

2,226 

7,583 

2,303 

Kali 

1,53 

Wasser 

4,53 

10,720 

11,873 

7,411 

100. 

99,887 

98,248 

100,054 
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B.    Unersetzbarer  Theil. 


V. 

VI. 

m 

Kieselsäure  44,06 

62,401 

47,737 

Thonerde  23,44 
Eisenoxydoxydul  18,98 

16,328 

18,193 

Oxydul  3,475 

15,931 

Kalkerde           *  9,23 

9,040 
4,558 

9,571 

Talkerde  4,29 

7,694 

100. 

Strontianerde  0,003 

0,019 

95,805 

Manganoxyd  0,020 

99,165 

GrSger  hat  sein  Verfahren  nicht  speziell  mitgetheilt; 
wahrscheinlich  ist  aber  auch  hier  von  der  unrichtigen  Vor- 
aussetzung ausgegangen,  dafs  das  von  der  Säure  aufgelöste 
Eisen  als  Magneteisen  zu  berechnen  sei;  vom  Olivin  ist  gar 
nicht  die  Rede,  wiewohl  der  grofsc  Talkerdegehalt  in  dem 
zersetzten  Theil  dies  Mineral  anzeigt.  Gräger  berechuet  die 
Zusammensetzung  jener  Basalte  folgendermafsen : 


vi.            VII.  VIII. 

Zeolithartiger  Theil    6,803      36,995  40,468 

Augitartiger  Theil     84,375  60,925  49,932 

Magneteisen              8,822        2,080  9,606 

100.  ioä  100,006 


IX.  Basalt  von  Wickenstein.  Die  Analysen  von 
Löwe  und  Girard  gestatten  hier  einen  direkten  Vergleich, 
wiewohl  die  Methoden  verschieden  waren. 

Löwe  fand:  "  Girard  fand : 

Durch  Chlorwas-  Zeolilh    39,81  Durch  Salpetersäure    45,373  (a) 

»erstoflsütire  zer-l  zersetzb.  Theil 
setzbaren  Theil  iMagnet- 

(  eisen      4,61)  /Durch  CUorwasser-    17,991  (©) 

f  1  säure  zersetzt».  Tb. 

Unzersetzbaren  Theil  55,58*    ( Unzersetzbaren  Th.     36,636  (c) 

100.  1ÖÖ! 
Es  zeigte  sich,  dafs  b  aus  35,4  p.  C.  Magneteisen  und 
64,6  p.  C.  von  c  bestand. 
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Zcolith  Derselbe  (a) 

nach  Löwe.  nach  Girard. 

Kieselsäure  39,13  40,652 
Thooerde         29,00  30,237 


k'oll  nrrln                    1  f»  'V? 

5,839 

10,852 

Kali                         1  43 

1,931 

w  asser             /  ,s»o 

8,687 

IUU,J<J 

Talkcrde 

0,828 

99,026 

UnzcrscUbarcr 

Das  Silikat  von 

Theil, 

a. 

1. 

nach  Löwe. 

nach  Girard. 

Kieselsäure  47,98 

47,042 

46,342 

Thonerde  9,10 

9,338 

9,137 

Eisenoxydul  16,51 

13,849 

13,849 

Kalkerde  14,41 

12,764 

13,027 

Talkerde  12,97 

15,172 

16,287 

100,97 

98,165 

98,642 

Löwc's  Zahlen  hat  Gräger  zum  Thcil  corrigirt  Pog- 
gend.  Ann.  XL1I.  692. 

Die  Analysen  des  Zeoliths  stimmen  bis  auf  den  Kalkge- 
halt recht  gut  Überein.  Löwe  stellte  für  diesen  Theil  die 
Formel 

Ca3  ) 

Na*     Si  +  2AlSi+3H 
K3  ) 

auf,  welche  indefs  keiner  Zeolithgattung  zukommt,  sich  nur 
der  Formel  des  Thomsonits  nähert  Girard  dagegen  be- 
trachtet diesen  Antbeil  als  ein  Gemenge  von  Mesotyp  und 
Nephelin  zu  gleichen  Theilen.  Der  Rest  des  Basalts  be- 
steht, abgesehen  vom  Magneteisen,  aus  Augit.  Girard  be- 
rechnet nun  folgende  Mengen  der  einzelnen  Mineralien; 

Mesotyp  22,686 
NepheÜn  22,686 
Magneteisen  6,370 
Augit  48,256 

OO  OOS 

6 


Basalt. 


Auf  dieselbe  Art  hat  Girard  auch  einen  Olivin  enthal- 
tenden Basalt,  den  vom  Meifsncr  nämlich,  dessen  Analyse  von 
Gräger  schon  angeführt  wurde,  zerlegt. 

a.  Zersetzbarer    Theil  durch 

Salpetersäure  27,564 

b.  Zersetzbarer    Theil    durch  £  Magneteisen  58,17 

Chlorwasserstoffsäure         9,153  (  Silikat  41,83 

c.  Unzersetzbarer  Theil  durch 

Säuren  63,283 

100. 

a.  das  Silikat  von  b.  e. 

Kieselsäure    39,58  44,78  57,20 

Thonerde      14,89  15,38  16,32 

Eisenoxydul  10,41  10,41  5,64 

Kalkerde        5,99  8,81  9,26 

Talkerde       12,74  16,06  6,27 

Natron  5,13  95,44        Natron  3,18 

Kali  1,90  Kali  0,95 

Wasser  7,67  98,82 

98,31 

Der  Talkerdegehalt  des  in  Salpetersäure  auflöslichen  Theils 
zeigt,  dafe  auch  der  Olivin  gröfstenthcils  zersetzt  wurde;  wor- 
aus hervorgeht,  dafs  die  Analyse  von  solchen  Basalten  mittelst 
Salpetersäure  zwecklos  ist.  Girard  nimmt  (aus  welchem 
Grunde?)  an,  dafs  in  diesem  Theil  der  Olivin  fast  die  Hälfte 
ausmache,  der  Rest  aus  Mesotyp  und  Nephelin  bestehe,  und 
die  Silikate  von  b.  von  derselben  Natur,  wie  die  Substanzen 
in  o.  seien;  c.  besteht  nach  ihm  aus  gleichen  Theileu  Augrt 
und  Labrador. 

Man  sieht,  dafs  es  zur  Ermittelung  der  Menge  des  Oli- 
vins  durchaus  erforderlich  ist,  die  Oxyde  des  Eisens  für  sich 
zu  bestimmen. 

XI.  Basalt  von  Stolpen,  von  Sinding  untersucht 
(vor  langer  Zeit  schon  von  Meyer). 

a.  Durch  Chlorwasserstoffsäure  zersetzbar  57,736 

b.  ...      nicht  anjreffriffcn  42,264 


100. 

Diese  beiden  Theile  enthielten: 
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a. 

b. 

Kieselsäure 

39,920 

52,62 

* 

Thonerde 

21,266 

11,93 

* 

Eisenoxydul 

7,482 

Eisenoxyd 

9,318 

10,63 

Kalkerde 

7,857 

15,49 

Talkerde 

4,379 

8,26 

Natron 

5,279 

98,93 

Kali 

2,795 

Wasser 

2,490 

100,786 

Die  relativen  Mengen  der  Oxyde  des  Eisens  sind  nach 
einem  besonderen  Versuche  berechnet,  welcher  in  100  Thei- 
len  dieses  Basalts 

Eisenoxydul  4,731 
Eisenoxyd  5,852 
gegeben  hatte.  Nach  den  oben  angegebenen  Grundsätzen  liefs 
sich  nun  berechnen,  dafs  a.  bestehe  aus: 

Zeolith  74,837 
Olivin  12,630 
Magneteisen  13,318 
T00,785 

Ferner  geht  aber  daraus  hervor,  dafs  der  Olivin  selbst  aus 
Kieselsäure  37,77 
Eisenoxydul  27,55 
Talkerde  34,68 
100. 

bestehe,  der  Formel  Fe8Si4-2Mg8Si  genau  entsprechend,  der 
sich  auch  die  von  Walchner  Hyalosiderit  genannte  Ab- 
änderung nähert.    (S.  Olivin.) 
Der  Zeolith  hingegen  enthält: 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

46,97 

24,40 

Thonerde 

28,42 

13,27 

Kalkerde 

10,50 

2,95  \ 

Natron 

7,05 

1,80  [  5,38 

Kali 

3,73 

0,63  ) 

Wasser 

3,33 

2,96 

100. 

.  6* 
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Dies  zeigt  vielleicht  ein  Gemenge  an.  Der  unzersetzbare 
Theil  konnte  nicht  auf  Alkali  untersucht  werden,  wiewohl  es 
scheint,  dafs  er  dessen  enthalt,  besonders  wenn  man  das  Ei- 
sen als  Oxydul  in  Rechnung  bringt.  Er  dürfte  aus  Augit  und 
Labrador  bestehen. 

XII.  Basalt  von  der  Steinsburg  bei  Suhl,  von  Pe- 
tersen in  meinem  Laboratorium  untersucht. 

«.  Zersetzbarer  Antheil  42,5  p.C. 
b.  Unzersetzbarer  Antheil    57,5  p.C. 

100. 

Es  enthielten: 


b.  (durch  FloorwaMcrslofl- 

a. 

saurc  tcrlcgt) 

Kieselsäure 

37,25 

61,63 

Thonerde 

8,82 

14,28 

Eisenoxyd 

11,76 

Eisenoxydul 

18,47 

7,54 

Kalkerde 

6,61 

6,03 

Talkerde 

10,29 

5,50 

Natron 

0,05 

3,92 

Kali 

4,17 

1,10 

Wasser 

3,69 

100. 

101,11 

Die  Quantitäten  des  Fe  und  Fe  in  c  sind  auch  hier  nach 
einem  besonderen  Versuche  bestimmt. 

Auf  gleiche  Art,  wie  früher,  berechnet,  besteht  der  zer- 
setzbare Theil  dieses  Basalts  aus 

Zeolith         47,16  p.C. 
Olivin  36,91  - 

Magneteisen  17,04  - 
101,11 

Der  zeolithische  Theil  aber  enthält: 

Kieselsäure  50,51  • 
Thonerde  18,70 
Kalkerde  14,01 
Natron  0,11 
Kali  8,84 
Wasser  7,83 
100. 

• 
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ein  Resultat,  welches,  obgleich  es  ziemlich  der  Formel 

(Ca,  k)3Si'  +  AlSi4-3H 
entspricht,  dennoch  auf  ein  Gemenge  hindeuten  möchte. 

Der  unzersetzbare  Anthcil  läfst  noch  weniger  eine  be- 
stimmte Deutung  zu;  versucht  man,  mittelst  des  Alkalis  die 
Menge  von  Labrador  zu  ermitteln,  so  mangelt  es  dafür  an 
Thonerde. 

Struve  fand  im  verwitterten  Basalt  weniger  Natron  und 
mehr  Kali  als  im  unzersetzten.  In  den  Basalten  von  Lieben- 
stein bei  Eger  und  von  Padhora  bei  Marienbad  fand  er  kleine 
Mengen  von  Lithion. 

Ucber  den  Wassergehalt  der  Basalte,  durch  welchen 
sich  dieselben  entschieden  von  den  Laven  unterscheiden,  hat 
Girard  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  deren  Mittel 
2,5  p.C.  gab.  Den  gröfsten  Gehalt,  =  4,216,  hatte  der  (Oli- 
vin enthaltende)  Basalt  von  Roguon  bei  Clermont  in  Auvergnc. 
(A.  a.  O.) 

Baaanonielan  s.  Titaneteen. 

Beraunit. 

Im  Kolbeu  giebt  er  Wasser;  in  der  Pinzette  schmilzt  er 
und  färbt  die  äufscre  Flamme  intensiv  bläulichgrün.  In  Chlor- 
wasserstoffsäure giebt  er  eine  Auflösung,  welche  Eisenoxyd, 
aber  kein  Oxydul,  enthält.  (Plattner.) 

Die  quantitative  Zusammensetzung  dieses  phosphorsauren 
Eisenoxyds  ist  noch  nicht  bekannt. 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Chem.  XX.  66. 

Bergbutter  a.  Alaun. 

Bergholz  (von  Sterzing). 

Es  giebt  beim  Erhitzen  ziemlich  viel  Wasser,  und  nimmt 
eine  mehr  rüthliche  Farbe  an. 

Es  wird  durch  Salzsäure  ziemlich  leicht  zersetzt;  die  Kie- 
selsäure scheidet  sich  dabei  in  der  Form  der  angewandten 
Stucke  ab,  und  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  als  aus  pa- 
rallelen Fasern  bestehend,  die  aus  einzelnen  aueinanderhän- 
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genden  Kügelchen  gebildet  zu  sein  scheinen.  Nach  dem  Glü- 
hen wird  das  Mineral  von  der  Säure  schwerer  zerlegt. 

Thaulow  hat  gezeigt,  dafs  dies  Bergholz  nicht  die  Zu- 
sammensetzung des  Asbestes  besitzt,  mit  dem  es  bisher  verei- 
nigt wurde;  nach  der  Analyse  enthält  es: 


a. 

b. 

Kieselsäure 

55,506 

55,585 

Eisenoxyd 

19,560 

19,442 

Talkerde 

14,410 

15,500 

Kalkcrde 

0,121 

0,100 

Thonerde 

0,041 

0,040 

Wasser 

10,358 

10,268 

99,996 

99,927 

Dies  entspricht  5  At.  Kieselsäure,  1  At.  Eiseuoxyd,  3  At 
Talkerde  und  5  At.  Wasser,  woraus  die  Formel 

FeSi8H-Mg»Si*+5H, 

oder  besser  FeSis4-2MgSi-hMgH*  hervorgeht,  welche 
erfordern: 

Kieselsäure  5  At.  =  2886,55  =  55,492 
Eisenoxyd  1  -  =  978,41  =  18,804 
Talkerde  3  -  =  775,05  =  14,896 
Wasser         5    -   =    562,40  =  10,808 

5202,51  100. 

Poggend.  Ann.  XLI.  635. 

Berzelius  hat  (Jahresb.  XV11I.  232.)  die  Formel 
3  (Mg  Si -t- H)  +  (Fe  SP  -4-2H) 
gegeben  (irrthürolich  steht  a.  a.  O.  im  letzten  Gliede  6H). 

Bergseife. 

Wir  besitzen  eine  ältere  Untersuchung  der  Bergseife  aus 

Thüringen  von  Bucholz  *);  neuere  der  Varietät  von  Arn- 

stedt  von  Ficinus  •)  und  von  der  von  der  Wilhelmshöhe 

bei  Cassel  von  Beckmann  3).    Endlich  hat  Berthicr  die 

Bergseife  von  Plombieres  untersucht  4). 

1)  Gehlen's  N.  J.  III.  597.  —  2)  Schwgg.  J.  XXVI.  279.  —  3) 
Leonhard  's  Jahrb.  1831.  125.  —  4)  Ann.  de«  Minea  III.  Ser. 
XI.  47a  (N.  Jahrb.  f.  Mia.  1838.  335.). 
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Bucholt. 

Fidntu. 

Beckmann. 

Berthicr. 

Kieselsaure 

44,0 

23,3 

46,443 

44,0 

Thonerde 

26,5 

16,1 

17,397 

22,0 

Eisenoxyd 

8,0 

10,3 

6,224 

— 

Kalkerde 

0,5 

1,1 

0,857 

— 

Talkerde 

— 

3,1 

1,249 

2,0 

•  •  * 
Manganoxyd 

3,1 

0,095 



Wasser 

20,5 

43,0 

12,693 

25,0 

Phosphorsäure 

0,547 

Sand  6,0 

Kohlige  Tbeile 

6,952 

99,0 

Humussäure 

6,465 

Erdharz 

0,560 

• 

99,5 

KHK 

99,482 

Die  Ungleichheit  in  den  relativen  Mengen  der  Bestand- 
teile scheint  noch  keine  Berechnung  der  Resultate  zuzulas- 
sen. Das  von  Bert  hier  untersuchte  Fossil  ist  vielleicht  ein 
Bol,  wenigstens  besitzt  es  genau  die  Zusammensetzung  des 
Bols  von  Stolpeu.    (S.  diesen). 

Bergtheer  s.  Asphalt. 

Berthierit  (Haidiugerit). 

Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht,  giebt  einen  Antimonrauch 
und  hinterläfst  nach  dem  Fortblaseu  des  Antimons  eine  schwarze 
Schlacke,  welche  magnetisch  ist,  und  mit  den  Flüssen  die 
Reaktionen  des  Eisens  hervorbringt  (Berzelius).  Schmilzt 
man  diese  Schlacke  (von  dem  Berthierit  von  Bräunsdorf)  mit 
Soda  auf  Platinblech,  so  zeigt  sie  Mangangehalt,  auf  Kohle 
in  der  inneren  Flamme  hingegen,  so  setzt  sich  auf  jener  ein 
weifser  Beschlag  von  Zinkoxyd  an,  der,  mit  Kobaltsolution 
befeuchtet  und  geglüht,  grünlich  erscheint  (R.). 

Plattner  über  das  Löthrohrverhalten  des  Berthierit«  von  Brännsdorf 
im  J.  f.  pr.  Ch.  IV.  279. 

Der  Berthierit  ist  in  Chlorwasserstoffsäure,  leichter  noch 
in  Königswasser  auflöslich. 

Berthier,  welcher  dies  ivfineral  entdeckt  hat,  unter- 
suchte •)  Varietäten  von  Chazelles  in  der  Auvergnc,  von  der 
Grube  Martouret  daselbst,  und  von  Anglar  im  Departement 
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de  la  Creuse;  und  ich  habe  den  von  Breithaupt  zuerst  be- 
schriebenen Berthierit  von  Bräunsdorf  (Grube  „Neue  Hoff- 
nung Gottes")  bei  Freiberg  untersucht  l). 

1)  Ann.  Chim.  Phya.  XXXV.  51.    Ann.  des  Mines  3eme  Ser.  in.  49. 

und  auch  Poggend.  Ann.  XI.  478.,  XXIX.  458.  —  2)  Püggen d. 

Ann.  XL.  153. 

I.  II.  III.  IV. 

Chazclles.     Martouret.      Anglar.  Braunsdorf. 

a.  b. 

Antimon  52,0  61,34  58,65  54,338  54,700 
Eisen  16,0  9,85  12,17  11,965  11,432 
Zink  0,3         —         —  Spur  0,737 

Mangan       —         —         —  0,456  2,544 

Schwefel    30,3       28,81       29,18       30,575  31,326 
98,6     100.        100.  97,834  100,739 

Die  Zusammensetzung  dieser  4  Varietäten  weicht  etwas 
ab;  es  ist  nämlich: 

I.  II.  III.  u.  IV. 

tH  I  tll  I  Hl  I 

2Sb-f-3Fe  4Sb-f-3Fe  Sb-f-Fe 
welche  erfordern 

Antimon      53,28  61,52  58,507 

Eisen          16,81  9,70  12,305 

Schwefel      29,91  28,78  29,188 

100.  100.  100. 

Beryll  (Smaragd). 

In  schwachem  Feuer  verändert  er  sich  nicht.  Dünne  Split- 
ter runden  sich  nach  langem  Blasen  au  den  Kanten,  uud  bil- 
den eine  farblose  blasige  Schlacke;  der  durchsichtige  wird  in 
sehr  starker  Hitze  railchweifs.  Klaproth  fand  ihn  im  Por- 
zella nofenfeu er  unschmelzbar.  Borax  löst  ihn  klar  und  farb- 
los auf;  der  chromgrüne  (Smaragd)  giebt  aber  eine  beim  Er- 
kalten schwachgrüne  Perle.  Phosphorsalz  löst  ihn  langsam  auf, 
ohne  dafs  ein  Kieselskelett  zurückbleibt;  das  Stück  bleibt  un- 
verändert liegen,  vennindert^sicji  aber  unaufhörlich  an  Gröfse, 
und  giebt  eine  beim  Erkalten  opalisirendc  Kugel.  Der  chrom- 
grüne theilt  diese  Farbe  dem  Glase  mit.  Soda  löst  ihn  klar 
und  farblos  auf.    Der  Beryll  von  Broddbo  uud  Finbo  giebt 
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bei  der  Reduktionsprobe  Spuren  von  Zinn.  Kobaltsolution 
färbt  ihn  unrein,  kaum  bläulich. 

Er  ist  in  Säuren  unauflöslich.  (Nach  heftigem  Glühen 
wird  er  von  Schwefelsäure  partiell  zersetzt  v.  K  ob  eil). 

Der  Beryll  wurde  von  den  älteren  Chemikern,  z.  B. 
von  Bindheim  und  Hey  er,  für  eine  Verbindung  von  Kie- 
selsäure mit  Thonerde  oder  Kalkerde  gehalten,  bis  Vau- 
quelin  die  Beryllerde  darin  entdeckte.  Dieser  Chemiker 
wies  auch  bald  darauf  die  Identität  des  Smaragds  mit  dem 
Beryll  nach,  mit  dem  sich  früher  schon  Bcrgman  und 
Achard  beschäftigt  hatten. 

Vauquclin,  Schaub,  V.  Rose  und  Klaproth  ') 
untersuchten  den  Beryll,  und  ihre  Resultate  sind  durch  eine 
Analyse  desselben  von  Du  Menil  a),  so  wie  des  Berylls 
von  Broddbo  von  Berzelius  3)  bestätigt  worden,  welcher 
nur  kleine  Mengen  Tantaloxyd  und  Zinnoxyd  in  dieser  Ab- 
änderung auffand.  Neuerlich  analysirte  Scheerer  einen  Be- 
ryll vom  Sätersberg  bei  Fossum  in  Norwegen  4). 

1)  Beiträge  I.  9.,  III.  215.  —  2)  Scliwgg.  J.  XXXIX.  487.  —  3) 
Scbwgg.  J.  XVI.  265.  277.  —  4)  Poggend.  Ado.  XLIX.  533. 


Beryll  aus  Sibirien,    von  Broddbo.      von  Fossum. 

Klaproth. 

Berzelius. 

Scheerer. 

Kieselsäure 

66,45 

68,35 

67,00 

Thonerde 

16,75 

17,60 

19,64 

Beryllerde 

15,50 

13,13 

12,56 

Eisenoxyd 

0,60 

0,72 

0,53 

Tantaloxyd 

0,72     Kalk  0,18 

99,30 

100,52 

99,91 

aus  Sibirien. 

Smaragd. 

Du  Menil. 

Vauquelin,  Klaprolk. 

Kieselsäure 

67,00 

64,40 

68,50 

Thonerde 

16,50 

14,00 

15,75 

Beryllcrde 

14,50 

13,00 

12,50 

Eisenoxyd 

1,00 

1,00 

Kalk 

0,50 

2,56 

0,25 

99,50 

Chromoxyd  3,50 

0,30 

97,46 

98,30 

Thomson  fand  im  sibirischen  Beryll:  Kieselsäure  66,858, 
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Thouerdc  18,406,  Beryllerde  12,536,  Eisenoxyd  2,002  = 
99,802. 
Outl.  of  Min.  I.  399. 

Demzufolge  ist  er  eine  Verbindung  von  1  At.  J  kiesel- 
saurer Bcryllerde  und  2  At  J  kieselsaurer  Thonerde,  = 

•••    *■■  ...... 

BeSi4+2AlSia, 

welche  erfordert: 

Kieselsäure    8  At  =  4618,48  =  67,27 

Thonerde     2  -   =  1284,66  =  18,71 

Beryllerde     1   -   =   962,52  =  14,02 

6865,66  100. 
Gerhardt  hat  statt  dessen  die  Formel 


Si9 


Bc8 

Äi3 

aufgestellt 

Die  bisherige  Formel  des  Berylls  enthält  ein  ungewöhn- 
liches Silikat,  es  ist  deshalb  vielleicht  nicht  zu  gewagt,  statt 

des  Sauerstoffverhältnisses  von  Be :  Äl :  Si  =  1:2:8  das  von 
1:2:9  zu  setzen,  wonach  Beryll  und  Smaragd  aus  1  At  neu- 
traler kieselsaurer  Beryllerdc  und  2  At.  neutraler  kieselsaurer 
Thonerdc  bestehen,  entsprechend  der  einfachen  Formel: 

BeSi8-*-2AlSi8, 
welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  9  At.  =  5195,79  =  69,80 

Thonerde    2  -    s=  1284,66  =  17,26 

Beryllerde  18   -   =  _962,52  =  12,94 

7442,97  100. 
und  von  der  Analyse  Berzelius's  nur  um  einen  höheren 
Kieselsauregehalt  von  1,5  p.C.  differirt. 

Berzeliit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar,  färbt  sich  grau. 
Mit  Flufsmitteln  zeigt  sich  Arsenik   und  Mangaureaktion. 
In  Salpetersäure  löst  er  sich  vollkommen  auf. 
Nach  Kühn  enthält  dies  Fossil  (von  Längbanshytta ) : 
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1.  Vers. 

2.  Vers. 

Arseniksaure 

58,51 

56,46 

Kalkcrde 

23,22 

20,96 

Talkerde 

15,68 

15,61 

Manganoxydul 

2,13 

4,26 

Glühverlust 

0,30 

2,95 

99,84     Unlösl.  0,23 

100,47 

lu  dem  ersten  Versuche  verhält  sich  der  Sauerstoff  der 
drei  Basen  zu  dem  der  Arseniksäure  =  13,05 : 20,3 1 ,  also  fast 
=3:5,  während  zugleich  Talkcrde  und  Manganoxydul  genau 
soviel  Sauerstoff  enthalten  als  die  Kalkerde.  Die  für  das  Fos- 
sil daraus  hervorgehende  allgemeine  Formel  ist  also: 

Ca3 

Mg»  (  As 
Mn3 


oder  spezieller 


.    .v.      Mg3  )  ,,. 
Ca3  As       •   m  )  As. 
Mn3  \ 


Rfiho  in  Liebig's  und  Wflhler's  Ann.  der  Chemie  und  Pharmncie. 
211. 


Berzelin. 

Dies  noch  sehr  unvollkommen  bekannte  Mineral  ist  wahr- 
scheinlich ein  Zeolith.    Vor  dem  Löthrohr  soll  es  schwierig 
zu  einem  blasigen  Glase  schmelzen,  und  mit  Chlorwasserstoff- 
säure eine  Gallerte  bilden. 
Bibliothequc  naiv,  de  Geneve.  Janv.  1831.  52. 

Beudantit. 

von  Levy  so  genannte  Fossil  von  Hornhausen  am 
nach  Wollastou  nur  Eisen-  und  Bleioxyd  ent- 

Ado.  of  Phil.  N.  S.  XI.  194.  und  Poggend.  Ann.  VI.  497. 
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Bimsstein. 
Beudantit  Mont.  et  Cov.  s.  N ephelia. 

Bimsstein. 

Der  Bimsstein  (von  Lipari)  schmilzt  nach  Klaproth's 
Versuchen,  im  Kohlcnticgel  im  Feuer  des  Porzellanofens  zu 
einem  bläulich-schwarzgrauen,  dichten,  in  dünnen  Splittern 
halbdurchsichtigen  Glase,  mit  einigen  Höhlungen  und  Eisen- 
körnern; der  Gewichtsverlust  betrug  10  p.C.  Im  Thontiegel 
war  ein  klargctlossencs,  lichtschwarzgrünes,  in  dünnen  Split- 
tern fast  farbloses,  wenig  blasiges  Glas  entstanden  (Beiträge 
I.  10.).  Auch  Berthier  schmolz  käuflichen  Bimsstein  im  Koh- 
lentiegel zu  einem  durchsichtigen,  grauen  blasigen  Glase.  Nach 
Kennedy  verwandelt  er  sich  bei  60°  Wedg.  in  eine  Art 
von  Glasemail,  und  schon  bei  35  —  40°  W.  verändert  er  sich 
unter  der  Muffel  so,  dafs  das  faserige  Gefüge  nicht  mehr  wahr- 
nehmbar ist. 

Von  Säuren  wird  er  fast  gar  nicht  angegriffen. 

Ucber  die  Zusammensetzung  des  Bimssteins  sind  schon  von 
Bcrgraan,  Carthcuser,  Achard,  Spallanzani  Untersu- 
chungen angestellt  worden.  Man  glaubte  darin  eine  ansehn- 
liche Menge  Talkcrde  gefundeu  zu  haben,  und  betrachtete 
das  Fossil  als  einen  umgewandelten  Asbest.  Kennedy  '), 
welcher  den  Kaligehalt  auffand,  und  Klaproth  2)  begrün- 
deten eine  richtigere  Kenntnifs,  und  später  ist  der  Bimsstein 
auch  von  Brandes  und  von  Berthier  3)  untersucht  worden. 
1)  TransacU  of  the  Royal  Soc.  of  Ediob.  V.  pt.  1.;  auch  Nichol- 
sons Journ.  of  naU  phil.  IV.  407.  —  2)  Beitrage  II.  62.,  III. 

262.  —  3)  Ann.  des  Mines  VII. 

Klaproth.  ftrande«.  Berthier. 

Kieselsäure  77,50  69,250  70,00 

Thouerdc  17,50  12,750  16,00 

Eisenoxyd  1,75  4,500  0,50 

Natron  j  0,875  — 

Kali      J  *,uu  0,875  6,50 


99,75     Kalk  3,500  2,50 
Chlorwasscrstoffsäurc 
Schwefelsäure 
Wasser  7,000  3,00 

99,125  98,50 


|  0,375 
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Nach  Ab  ich  enthält  der  Bimsstein  von  Ischia  6,21  p.C. 
Natron  gegen  3,98  p.C.  Kali. 
Poggend.  Ann.  L.  359. 

Wahrscheinlich  sind  es  mehrere  Verbindungen,  welche 
die  Grundlage  des  Bimssteins  ausmachen,  und  man  darf  die- 
sen Namen  vielleicht  mehr  für  einen  bestimmten  Zustand  als 
für  eine  bestimmte  Verbindung  gebrauchen. 

Bittersalz. 

Im  Kolben  giebt  es  viel  Wasser,  das  nicht  sauer  rcagirt, 
das  Salz  schmilzt,  und  verändert  sich  dann  nicht  mehr  bei  dem 
Schmelzpunkte  des  Glases.  Im  offenen  Feuer  dagegen  schmilzt 
es  von  Neuem,  verliert  seine  Säure  und  fängt  nun,  unschmelz- 
bar geworden,  an  zu  leuchten  und  zeigt  in  diesem  Zustande 
alkalische  Reaktion.  Borax  und  Phosphorsalz  lösen  es  auf; 
die  Gläser  werden  beim  Erkalten  unklar.  Mit  Soda  schwillt 
es  an,  schmilzt  aber  nicht,  und  giebt  eine  Hepar.  Kobaltso- 
lution  ertheilt  der  geglühten  Probe  eine  schwach  rosenrothe 
Färbung. 

Es  löst  sich  in  Wasser  leicht  und  vollkommen  auf. 

Klaproth  ')  untersuchte  das  Bittersalz  von  Idria,  und 
A.  Vogel  a)  ein  solches  aus  Catalonien.  Die  neuesten  Un- 
tersuchungen über  natürlich  vorkommendes  Bittersalz  verdan- 
ken wir  Strome y er  3).    Derselbe  untersuchte: 

I.  Ein  Bittersalz  vom  Bosjemansflusse  im  südlichen  Afrika. 

II.  Das  sogenannte  Haarsalz  von  Idria,  welches  schon 
früher  von  Klaproth  analysirt  worden  ist. 

HL  Das  Bittersalz  von  Calatayud  in  Arragonicn,  eine  sehr 
reine  Abänderung. 

IV.  Das  stalaktitische  Bittersalz  von  Neusohl  in  Ungarn 
von  rosenrother  Farbe,  von  einem  zufälligen  Kobaltgehaitc 
herrührend. 

I)  Beiträge  III.  104.  —  2)  Schwgg.  J.  XXIX.  150.  —  3)  Poggend. 
Aon.  XXXI.  137.;  auch  Schwgg.  J.  LXIX.  255. 
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Bittersall    —  Bitterspath. 


I. 

u. 

III. 

IV. 

f¥>     11  1 

Talkerde 

14,579 

16,389 

16,49a 

15,314 

Schwefelsäure 

32,258 

32,303 

31,899 

31,372 

Wasser 

49,243 

50,934 

51,202 

51,700 

Manganoxyd 

3,616 

"997596 

0,343 

Eisenoxydul 

99,696 

0,226 

0,092 

Kobaltoxyd 

99,852 

0,688 

Kupferoxyd 

0,382 
99,891  l) 

1)  Diese  Varietät  wurde  schon  von  Klaproth  (Beiträge  II.  320.), 
Vauquelin  und  John  (Schwgg.  J.  XXXII.  238.)  untersucht; 
Vauquelin  fand  darin  die  Talkerde  »uerst  auf. 
Das  Bittersalz  ist,  im  reinsten  Zustande,  eine  Verbindung 
von  1  At.  neutraler  schwefelsaurer  Talkerde  mit  7  At.  Was- 
ser, =  MgS+7H,  welche  enthält: 

Talkerde  1  At.  =  258,35  =  16,70 
Schwefelsäure  l  -  =  501,16  =  32,40 
Wasser  7    -    =    787,36  =  50,90 

1546,87  100. 

Bitterspath  (Ankerit,  Conit,  Dolomit, 

Guhrhoiian). 

Löthrohrrerhalten  wie  das  des  Kalkspaths. 

Viele  Varietäten  geben  die  gewöhnlichen  Reaktionen  des 
Eisens  und  Mangans  in  mehr  oder  minder  bedeutendem  Grade. 

In  ganzen  Stücken  braust  er  mit  ChlorwasserstofTsäure 
nicht.  Das  Pulver  löst  sich  mit  Brausen  auf,  jedoch  nicht 
vollständig  ohne  Erwärmung. 

Klaproth  !)  untersuchte  Varietäten  von  Hall  in  Tyrol, 
vom  Zillerthal,  vom  Taberg  in  Wärmland  (stänglichen),  von 
Glücksbrunn  und  aus  Sibirien,  und  verschiedene  Dolomite; 
Laugier  ')  den  Dolomit  von  la  Spezzia  in  den  Appeninen; 
Wackenroder*)  den  vom  Liebensteiner  Berge  im  Thürin- 
ger Walde;  Göbel4)  den  schwarzen  Dolomit  vom  Adolphs- 
koithale  im  Ural,  und  von  Scheidama  im  Gouvernement  Olo- 
nez;  John  5)  den  Conit  vom  Meifsner;  Klaproth  6)  und 
neuerlich  v.  Holger  den  GuhrhoGan  von  Guhrhof ;  Eramet7) 
den  krystallisirteu  Dolomit  von  Kingsbridge  in  Nord -Amerika; 
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Suckow  den  Bitterspath  von  Jena  *)  und  ich  habe  den  Bit- 
terspath  (Miemit)  von  Kolozoruk  hei  Bilin  untersucht,  welcher 
dort  in  kugelig -zusammcngeh'äufteu  Massen,  aus  kleinen  Kri- 
stallen bestehend,  vorkommt 
1)  Beiträge  I.  300.  III.  297.  IV.  204.  236.  VI.  323.-  2)  Mem.  du 
Mos.  d'hwt.  Bat.  XIX.  142.  -  3)  Schwgg.  J.  LXV.  41.  —  4) 
Poggend.  Ann.  XX.  536.  —  5)  Schwgg.  J.  V.  13.  —  6)  Bei- 
trüge V.  103.  —  7)  Schwgg.  J.  XXX.  89.  —  8)  J.  f.  pr.  Chem. 
VIII.  408. 


Guhrhofian. 
Klaproth. 

Kohlensaure  Kalkerde  70,5 
Kohlensaure  Talkerde  29,5 
Kohlensaures  Eisenoxydnl  — 

Wasser  — 


Krystall.  Bitt 
too  Hall. 
Klaproth. 

68,0 
25,5 


Desgl. 

vom  Taberg. 
klaproth. 

73 
25 


1,0  Eisenoxyd  2,25 


2,0 


100.     Thon  2,0 


Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensaure  Talkerde 


Desgl.  von 
Kolozoruk  bei 
Bilin. 
(R) 

60,996 
36,530 


98,50. 

Slängligcr 


100,25 


Dolomit 


Kohlensaures  Eisenoxydul  2,742 

100,268 


Glueksb 
klaproth. 

60,00 
36,50 
4,00 


Lieben  stein.  „ 
Wachen  roder. 

63,8750 
33,2375 
0,9125 


Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensaure  Talkerde 
Eisenoxyd 

Kieselsäure 


Dolomit  von 
la  Spezzia. 
Laugier. 

55,36 
41,30 
2,00 

0,50 

99,16 


100,50  MnC  0,0725 
Organ.  Substanz  1,0500 

99,1475 

Farbloser  krjst  Bitt. 
yon  Jena. 
Suckow. 

55,2 
44,7 


Gelber  desgl. 


Göbel. 


99,9 

Dolomit 
Schcidama 


Kohlensaure  Kalkerde  51,7  53,50 
Kohlensaure  Talkerde     42,0  41,50 

Köhlens.  Manganoxydul    6,1    Kohlens.  Eisenoxydul  1,50 

99,8  Rückstand  2,75 

99,25 


Digitized 


m  Bittcrspath. 

Krjst.  Biu.  Stüngligcr 


ZiHertlul.*     Orcpburg.  Cotiit. 
Kbproth.  Jobn. 

Kohlens.  Kalkerde      52  57  28,0 

Kohlens.  Talkerde      45  47  67,4 

Eisenoxyd                  3  1  Kohlens.  Eisenoxydnl  3,5 

100.  99  99,0 


Auch  Berthier  hat  zahlreiche  Untersuchungen  über  Ma- 
gnesiakalksteinc  geliefert. 
Ann.  des  Mines  II.  8er.  III. 

Obgleich,  wie  aus  diesen  Analysen  hervorgeht,  die  ver- 
schiedenen Carbonate  in  sehr  ungleicher  Menge  vorhanden 
sein  können,  so  enthalten  die  reinsten  Abänderungen  dennoch 
nur  Kalk-  und  Talkerde  in  Verhältnissen,  die  sich  stets  ge- 
wissen einfachen  Proportionen  nähern. 

•      •  •  •        •  • 

I.  Gleiche  Atome  nach  der  Formel  CaC-*-MgC,  welche 
giebt: 

Kohlensaure  Kalkerde  1  At.  =    632,46  =  54,18 

-  -       Talkerde  1    -   =    534,79  =  45,82 

1167,25  100. 
Hieher  gehören  der  Bittcrspath  vom  Zillerthal,  von  Jena 
und  von  Orenburg,  der  Dolomit  von  la  Spezzia,  von  Schci- 
dama.  Ferner  die  von  den  Bergen  von  Ollioules  und  Cette 
in  Frankreich  nach  Lau  gier  (Ann.  des  sc.  nat  1826.  243.) 
und  derjenige  aus  der  Umgegend  von  Bristol  nach  Gilby. 
Traasact.  of  the  geolog.  Soc.  of  Lood.  IV.  210. 

II.  Das  Verhältnifs  ist  3  At.  kohlensaure  Kalkerde  gegen 

2  At.  kohlensaure  Talkerde,  =3CaC-f-2MgC,  nach  der  Be- 
rechnung enthaltend: 

Kohlensaure  Kalkerde  3  At.  =  1897,38  =  63,95 

-  -       Talkerde  2    -   =  1069,58  =  36,05 

2966,96  100. 
Hieher  gehören  der  stänglichc  Bitterspath  und  der  Dolo- 
mit von  Liebenstein,  so  wie  der  Bitterspath  von  Kolozoruk. 

III.  Es  sind  2  At.  kohlensaure  Kalkerde  gegen  1  At.  koh- 
lensaure Talk  erde  vorhanden,  =2CaC-|-MgC,  erfordernd: 
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Kohlensaure  Kalkerde  2  At  =  1264,92  =  70,28 

-  -       Talkerde  1    -    =   534,79  =  29/72 

1799,71  100. 
Hicher  gehört  der  Guhrhofian,  der  krystallisirte  Bitter- 
spath  toii  Hall  in  Tyrol  und  vom  Taberg  in  Würmtand. 

IV.  I  At.  kohlensaure  Kalkerde  und  3  At.  kohlensaure 
Talkerde,    ==CaC-t-3MgC,  enthaltend: 

Kohlensaure  Kalkerde  1  At  =    632,46  =  28,27 

-  -       Talkerde  3    -   =  1601,37  =  71,73 

2236,83  100. 

wohin  der  Conit  gehört. 


Bitumen  e.  Erdharz. 

Blaueisenerz  (Anglarit,  Mullicit,  Vivianit). 

Im  Kolben  giebt  es  viel  Wasser,  bläht  sich  auf,  und  wird 
flecken  vi  eise  grau  und  roth.  Auf  Kohle  brennt  es  sich  rotb, 
und  schmilzt  dann  zu  einem  grauen  glänzenden  Korne.  Zu 
den  Flüssen  verhält  es  sich  wie  Eisenoxyd.  Mit  Soda  auf 
Platinblech  zeigt  es  keine  Manganreaktion. 

In  Chlorwasserstoffsäure  und  in  Salpetersäure  ist  es  leicht 
auflöslich.  Durch  Kalilauge  wird  es  geschwärzt,  indem  ein 
Theil  der  Phosphorsäure  ausgezogen  wird.    v.  Kobell. 

Die  hicher  gehörigen  Eisenphosphatc  sind  mehrfach  unter- 
sucht worden;  so  die  erdige  Varietät  (Blaucisenerde)  von 
Klaproth  '),  von  Brandes  *)  und  Berthicr  s),  die  kry- 
stallisirte  (Vivianit)  von  Laugier  *),  Vogel  *)  und  Stro- 
meyer  *). 

1)  Beiträge  IV.  120.  —  2)  Schwgg.  J.  XXXI.  77.  —  3)  Ann.  des 
Mines  XII.  30i.  —  4)  Haüv  Traite  126.  —  5)  Gilbert'«  Ann. 
LIX.  174.  —  6)  Untersuchungen  274. 

Vivianit 


Eisenoxydul 
Phosphorsäure 

Wasser 

'U  .mWlNf't- 


von  Isle  Je 
France. 
Litigier. 

45 
21 
34 


1Ü0. 


von  Bodcnmals. 
Vogel. 

41,0 
26,4 
31,0 
98,4 


von  St.  Agnes 
iu  Com  wall. 
Stroroeycr. 

41,2266 
31,1825 
27,4843 
99,8934 
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Ulaueisenerz. 


HUuciscncrdc 
von  Hillentrup  im 


von  Eckart  sbergn.              Lippeschen.  von  Allryras. 

Klaproüi.                      Brandes.  Berthirr. 

Eisenoxydul     47,5                  43,775  43,0 

Phosphorsäure  32,0                  30,320  23,1 

Wasser           20,0                  25,000  32,4 

99,5    Thonerde    0,700  0,6 
Kieselsaure  0,025    Manganoxyd  0,3 

99,820  99,4 


Eine  theoretische  Deutung;  dieser  Resultate  ist  eigentlich 
bis  jetzt  noch  nicht  möglich.  Denn  abgesehen  davon,  dafs 
die  zur  Trennung  der  Phosphorsäure  vom  Eisen  in  den  mei- 
sten Fallen  benutzte  Methode  (Erhitzen  mit  kaustischem  Kali) 
zu  keinem  genauen  Resultat  führen  kann,  so  wissen  wir  von 
dein  Mineral,  dafs  einige  (und  vielleicht  alle)  Varietäten  ei- 
gentlich eine  weifse  Farbe  besitzen,  wie  sie  dem  reinen  phos- 
pborsauren  Eisenoxydul  zukommt,  und  sich  erst  beim  Zutritt 
der  Luft  durch  Oxydtition  blau  färben.  Es  scheint  aber  bis- 
her die  relative  Menge  beider  Oxyde  des  Eisens  in  diesen  Mi- 
neralien noch  gar  nicht  bestimmt  worden  zu  sein,  und  Alle, 
die  dieselben  untersucht  haben,  nehmen  das  Eisen  ohne  Wei- 
teres als  Oxydul.  Es  sind  deswegen  neue  Versuche  nöthig, 
um  diesen  Punkt  aufzuklären. 

Wir  müssen  jedoch  hier  der  bisher  dafür  aufgestellten 
Fonneln  gedenken,  um  so  mehr,  da  die  Verbindung  doch  ur- 
sprünglich ein  blofses  Oxydulsalz  ist,  und  das  entstandene  Ei- 
senoxyd wahrscheinlich  nur  eine  geringe  Quantität  ausmacht. 

Berze!iu8  hat  zu  Strom cyer's  Analyse  bemerkt,  dafs 
sie  gewifs  ganz  unrichtig  sei,  da  die  Zahlen  für  keine  einfache 
Berechnung  passen  (Jahresbericht  II.  103.).  Nach  G.  Rose 
hat  er  jedoch  später  die  Formel 

Fc,P»+ 16  H 
gegeben,  welche  neuerlich  von  v.  K ob  eil  in 

Fe3P-h8H 

verwandelt  wurde.  G.  Rose  hat  (Elemente  der  Kry stall.  169.) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der  Vivianit  mit  der  Kobalt- 
blüthe,  welche,  mit  Zugrundelegung  der  Analyse  von  Bucholz, 

nach  B  e  rz  e  1  i  u  s  =r Coa As  +  6»  ist,  gleiche  Krystallform,  und 
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in  Folge  deren  also  wahrscheinlich  auch  dieselbe  Zusammen- 
setzung haben  dürfte.    In  diesem  Fall  würde  seine  Formel 

Fe8P-f-6H 

sein,  welche  Berzclius  schon  früher  aus  Vogel's  Analyse 
abgeleitet  hatte.  Beide  Formeln  geben  bei  der  Berechnung: 

8H.  6H. 
Eisenoxydul     3  At.  =s*  1317,63  =    42,38    3  At.  =  1317,63  =  45,68 
PhospborsAure  1    -  =   892,28  =   28,69    1    -  =   892,28  =  ,  30,93 
W»*ser  8   -  =   899,84  =   28,93    6   -  «=   674,88  =  23,39 

3109,75      100.  2884,79  100. 

Aber  keine  dieser  Formeln  pafst  auf  Strom eyer's  Ana- 
lyse; am  meisten  nähert  sich  die  zweite  der  Analyse  von 
Brandes. 

Anglarit.  Diesen  Namen  hat  ein  (nicht  krystallisirtes ) 
Eisenphosphat  von  Anglar  im  Dept.  Haute- Vienne  erhalten, 
welches  nach  Berthier  sich  im  Allgemeinen  wie  das  vorige 
▼erhält,  und  bei  der  Analyse  gab: 

oder 

Eisenoxydul       51,0  56,0 
Manganoxyd  9,0 
Phosphorsäure    24,8  27,3 
Wasser  15,0  16,5 

99,8  99,8 

Ann.  des  Mines  XII.  303. 

Berthier  glaubt,  das  Manganoxyd  sei  unwesentlich,  da 
das  Fossil  in  demselben  vorkommt;  nach  Abzug  desselben 
würde  es  die  Formel 

*VP+4H 

liefern,  die  er  auch,  jedoch  mit  dem  3fachen  Wassergehalt, 
dem  zuvor  angeführten  erdigen  Eisenblau  zuschreibt.  Sie  er- 
fordert : 

Eisenoxydul  4  At.  =  1756,84  =  56,70 
Phosphorsäure  1  -  =  892,28  =  28,79 
Wasser  4   -   =    449,92  ss  14,51 

3099,04  100. 
Mullicit.    So  nennt  Thomson  ein  krystallisirtes  Ei- 
senphosphat von  New-Yersey,  welches  nach  seiner  Untersu- 
chung enthält: 

7* 
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oder 

Eisenoxydul        42,65  46,31 
Phosphorsäure     24,00  26,06 
Wasser  25,00  27,14 

Quarz  7,90  99,51 

99,50 

Oull.  of  Mio.  I.  452. 

Wahrscheinlich  ist  hiemit  identisch  ein  Fossil  von  dort- 
her, welches  ursprünglich  weifs  ist,  an  der  Luft  sich  bläut, 
und  nach  Vanuxcm  enthält:  Eisenoxydul  44,54,  Phosphor- 
säure 25,85,  Wasser  28,26,  Thonerde  0,40  =r  99,05. 

Diese  beiden  Fossilien  gehören  unstreitig  zum  Vivianit; 

ihre  Analysen  kommen  der  Formel  Fe3P+8H  am  nächsten. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Blaueiscnerz  von  Kertsch  in  der 
Krimm,  welches  Segcth  untersucht  hat,  und  worin  er  fand: 

Eisenoxydul  48,79 
Phosphorsäurc  24,95 
Wasser  26,26 

100. 

Es  wäre  danach  Fc4P-f-8H,  denn  diese  Formel  verlangt 
49,5  Eisenoxydul,  25,14  Phosphorsäurc  und  25,36  Wasser. 
Die  an  demselben  Orte  vorkommende  Blaueisenerdc  gab  52,32 
p.C.  Eisenoxyd  und  26,62  p.C.  Wasser,  und  möchte  FVP 

-r-2FeaP-|-28H  sein. 
J.  f.  pr.  Chem.  XX.  256. 

Blnueisen  stein  s.  Krokjdolith. 
Blanspnth  s.  Lazulith. 

Blättererz. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  es  leicht,  raucht 
und  beschlägt  die  Kohle  gelb;  der  Beschlag  verschwindet  in 
der  innern  Flamme,  welche  er  blau  färbt;  nach  längerem  Bla- 
sen bleibt  ein  geschmeidiges  Goldkorn.  In  einer  offenen  Röhre 
raucht  es,  giebt  schweflige  Säure,  und  ein  weifses  Sublimat 
das  dicht  über  der  Probe  grau  ist,  beim  Erhitzen  unvollkom- 
men schmilzt  und  aus  tellursaurem  Bleioxyd  besteht;  das  weifse 
Sublimat  verhält  sich  wie  tellurigc  Säure. 
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In  Königswasser  löst  es  sich  mit  Ausscheidung  von  Chlor- 
blei und  Schwefel;  die  Auflösung  trübt  sich  beim  Zusatz  von 
Wasser,  indem  tellurigc  Säure  niederfallt  In  Salpetersäure 
löst  es  sich  unter  Abscheidung  des  Goldes  auf.  Mit  conc. 
Chlor%vasserstoffsäure  behandelt  bleibt  AuTe2  uuangegriffen 
zurück,  welches  =  33,9  Au  und  66,1  Te  ist.  Bertbier. 

Das  Blattererz  von  Nagyag  ist  seit  Klaproth  ')  von 
Brandes  a)  so  wie  von  Bert  hier  s)  untersucht  worden. 
I)  Beiträge  III.  26.  —  2)  Ncliwgg.  J.  XXXV.  409.  —  3)  Ann.  Chirn. 
Phya.  LI.  150.,  auch  Jahresb.  XIII.  151. 


Klaproth. 

Brandts. 

Berthi« 

Blei 

54,0 

55,49 

63,1 

Tellur 

32,2 

31,96 

13,0 

Gold 

9,0 

8,44 

6,7 

Silber 

0,5 

Spur 

Kupfer 

1,3 

1,14 

1,0 

Schwefel 

3,0 

3,07 

11,7 

Antimon 

4,5 

100. 

100. 

100. 

Berthi  er 's  Analyse  weicht  nicht  unbedeutend  von  den 
früheren  ab,  was  wohl  zum  Theil  auf  Rechnung  der  Metho- 
den kommen  dürfte.  Bcrzelius  zieht  aus  Klaproth's  Ana- 
lysen den  Schlufs,  dafs  das  Blattererz  eine  Verbindung  von 
1  At  Blei  mit  1  At.  Tellur  =  PbTe  sei,  mechanisch  gemengt 
mit  Schwefelblei  (PbS)und  Tellurgold  (Au*  Te3);  Berthier 
ist  geneigt,  es  entweder  für  eine  Verbindung  AuTe3-r-SbS3 
+  9PbS  oder  für  ein  Gemenge  von  Schwefelblei  mit  einer 
aus  den  beiden  ersten  Gliedern  zusammengesetzten  Verbindung 
zu  halten.  Dagegen  hat  aber  Bcrzelius  bemerkt,  dafs  ein 
Schwcfelantimon  =  SbS3  nicht  existire,  weshalb  er  die  For- 

I         Hl  t 

mcl  SbS3-h2AuTe3-|-18PbS  oder  besser  Pb9Sb-f-Pb9AuTe* 

vorschlägt,  welche  erfordert: 

Blei  18  At.  ==  23301,00  =  63,94 

Tellur  6  -  =  4810,58  s=  13,23 
Gold  2   -   =   2486,03  =  6,82 

Antimon  2  -  =  1612,90  =  4,42 
Schwefel    21    -    =    4224,50  as  11,59 

36435,01  100. 
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Bleierde. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  sie  unter  Aufwallen  zu  einem 
bräunlichgrünen  Glase,  das  sich  leicht  zu  Bleikörnern  reduzirt. 

In  Salpetersäure  löst  sie  sich  gewöhnlich  mit  Hinterlas- 
sung eines  kieseligen  und  eisenhaltigen  Rückstandes  auf. 

John  hat  die  Bleierde  von  Kall  ')  in  der  Eifel  und  von 
Eschwciler  *)  untersucht. 
1)  Schwgg.  J.  IV.  227.,  und  nochmals  abgedruckt  ebenda».  XXX II. 


114.  —  2)  Ebenda«.  117. 

Kall.  EscWeiler. 

Bleioxyd  77,07  81,31 

Kohlensäure  15,81  16,62 
Wasser  6,32  1,75 

100.  100. 


Die  Bleierde  ist  also  nichts  als  ein  erdiges  Weifsbleierz, 
durch  Eisenoxyd  in  der  Regel  gefärbt. 

Bleierz  von  Mendiff  (Basisches  Chlorblei, 

Mendiffit). 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  es,  schmilzt  leicht,  und 
nimmt  eine  mehr  gelbe  Farbe  an.  Beim  Glühen  liefert  es 
metallisches  Blei  und  saure  Dämpfe.  Einer  mit  Kupferoxyd 
gefärbten  Perle  von  Phosphorsalz  zugesetzt,  zeigt  es  die  Reak- 
tion des  Chlors. 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  leicht  auf. 

Berzelius  hat  dies  zu  Churchill  in  Sommersetshire  vor- 
kommende Mineral  untersucht  (K.  Vet.  Acad.  Handl.  1823. 
und  Poggend.  Ann.  I.  272.).    Er  fand  in  2  Versuchen: 


a 

b. 

Bleioxyd 

90,20 

90,13 

Salzsäure 

6,54 

6,84 

Kohlensaure 

2,63 

1,03 

Wasser 

0,63 

0,54 

Kieselsäure 

1,46 

100. 

100. 
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Nach  Abzug  des  beigemengten  kohlensauren  Bleioxyds, 
des  Wassers  und  der  Kieselsäure  ergiebt  sich,  dafs  es  eine 
Verbindung  von  1  At.  Chlorblei  und  2  At.  Bleioxyd  ist, 
=  Pb€l-|-2Pb,  welche  erfordert: 

Bleioxyd  2  At  =  2789,00  =  61,62 
Chlorblei     1    -   =  1737,15  —  38,38 

4526,15  100. 

Blciglätte. 

Eine  natürliche  Bleiglätte  (von  nicht  gekanntem  Fund- 
ort) hat  John  untersucht.    Er  fand  darin: 

Bleioxyd  89,10 
Kohlensäure  3,84 

Kieselsäure  2,10 

95,82 

Dafs  es  keine  Mennige  war,  ergab  sich  aus  der  voll- 
kounnnen  Auflöslichkeit  in  Salpetersäure.  Der  Verlust  scheint 
deshalb  nicht  in  Sauerstoff  zu  bestehen. 

Das  reine  Bleioxyd  besteht  aus  1  At.  Blei  und  1  At. 

Sauerstoff,  Pb,  und  enthält  in  100  Theilen: 

Blei  l  At.  =  1294,50  =  92,83 

Sauerstoff     1    -   =    100,00  =  7,17 

1394,50  100. 
John  in  Schwgg.  J.  IV.  219.,  und  nochmals  XXXII.  106. 

Bleiglanz. 

Vor  dein  Löthrohr  auf  der  Kohle  verknistert  er  und 
schmilzt,  nachdem  der  Schwefel  verflüchtigt  ist,  und  giebt  zu- 
letzt ein  Bleikorn,  welches  beim  Abtreiben  auf  einer  Kapelle 
von  Knochenasche  sehr  oft  einen  Silbergehalt  erkennen  läfst 
In  einer  offenen  Röhre  erhitzt  giebt  er  Schwefel  und  ein  Su- 
blimat von  schwefelsaurem  Bleioxyd,  welches  bei  starkem 
Feuer  dicht  über  der  Probe  grau  wird,  und  geschmolzen  wer- 
den kann.  Nach  Berzelius  enthält  der  Bleiglauz  von  Fah- 
lun  und  Ätwidaberg  Selen,  welches  sich  beim  Rösten  auf  der 
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Kohle  durch  den  Geruch  zu  erkennen  gicbt.  In  der  Röhre 
erhält  man  es  als  ein  rothes  Sublimat,  wenn  die  Erhitzung 
sehr  langsam  geschieht,  und  lange  fortgesetzt  wird. 

Er  löst  sich  in  kochender  Chlorwasserstoffsöurc  etwas 
schwer  unter  Entwickclung  vou  Schwefel  wasserstoffgas  auf; 
aus  der  erkaltenden  Flüssigkeit  scheidet  sich  Chlorblei  in  na- 
deiförmigen Kristallen  ab.  Sehr  verdünnte  Salpetersäure  zer- 
setzt ihn  nicht,  stärkere  löst  ihn  unter  Eutwickeluug  von  sal- 
petriger Säure  auf.  (Dafs  sich,  wie  v.  Kobell  anführt,  in 
diesem  Fall  Schwefelwasserstoffgas  entwickle,  habe  ich  nicht 
bestätigt  gefunden.)  Rauchende  Salpetersäure  und  Königs- 
wasser wirken  heftig  ein,  und  verwandeln  ihn  in  schwefel- 
saures Bleioxyd,  im  letzteren  Falle  theilweisc  in  Chlorblei. 

Schon  Wcstrumb  ')  suchte  seine  Zusammensetzung  zu 
bestimmen.  Später  ist  er  von  Thomson  und  von  Robert- 
son a)  untersucht  worden. 

1)  Dessen  phys.-chein.  Schriften  III.  1.  —  2)  Edinb.  N.  phil.  Journ. 
1829.  256. 

Von  Lauenstein  Von  CwtlcUn  I -Hill  bei 

in  Hannover.  Inverkcilhing  nach 

Wcstrumb.  Thomson.  Robertson. 

Blei         83,00  85,13  84,63 

Schwefel    16,41  13,02  13,21 

Silber         0,08       Eisen   0,50  97,84 
99,19  98,65 
Er  ist  eine  Verbindung  von  1  At.  Blei  und  l  At.  Schwe- 

fei,  =Pb,  welche  der  Rechnung  zufolge  enthalten  inufs: 
Blei  1  At.  =  1294,50  ==  86,55 

Schwefel      1    -    =    201,16  =  13,45 

1495,66  100. 
Anhang.   Johns  ton  hat  ein  Schwcfelblei  von  Dufton 
(Supersulfuretted  Lcad.  Phillips)  untersucht,  welches  mehr 
Schwefel  enthält  als  der  Bleiglanz. 

Es  brennt  schon  am  Lichte,  und  giebt  im  Kolben  ein 
reichliche»  Sublimat  von  Schwefel.  Alkohol  und  Terpentinöl 
ziehen  beim  Kochen  etwas  Schwefel  aus.  Eine  bleigraue  Va- 
rietät enthielt; 

Schwefelblei  (Pb)  90,38 
Schwefel  8,71 

99,09 
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Heport  of  the  first  and  second  meetiog  of  the  british  Association  for 
the  advaocemeut  ofScieoce;  auch  Leonb.  N.  Jahrbuch  1834.  54. 
Thomson   hingegen   fand   in   dem  Fossil   ans  Irland: 
Schwefclblci  98,21,  Schwefel  1,79.    (Outlines  L  552.) 

Berechnet  man  Johnston's  Resultat,  so  findet  man,  dafs 
es  sich  4  At.  Blei  :  7  At.  Schwefel  nähert,  einem  für  eine 
rheinische  Verbindniiff  unwahrscheinlichen  Vcihältnisse.  Ent- 

weder  ist  es  Pb,  oder,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  nur  ein 
von  Schwefel  durchdrungener  Bleiglanz. 

Blcigummi. 

Giebt  im  Kolben  Wasser,  und  decrepitirt  heftig.  Auf 
Kohle  wird  es  undurchsichtig,  weifs,  schwillt  an,  und  schmilzt 
bei  strengem  Feuer  nur  theilweise.  Borax  löst  es  klar  uud 
farblos  auf;  ebenso  Phosphorsalz,  jedoch  nur  bei  geringeren 
Mengen  des  Minerals,  gröfsere  bewirken,  dafs  das  Glas  beim 
Erkalten  unklar  wird.  Soda  reduzirt  das  Blei.  Kobaltsolu- 
tion  färbt  die  Probe  rein  blau. 

Es  ist  in  Salpetersäure  auflöslich. 

Berzelius  x)  hat  das  Bleigummi  von  Huelgoet  in  der 
Bretagne  untersucht,  dessen  spez.  Gew.  =6,4  ist.  Vor  kur- 
zem hat  Dufrcnoy  -)  dasselbe  Mineral,  jedoch  mit  einem 
spez.  Gewicht  von  nur  4,88,  von  la  Nussiere  bei  Bcaujeu 
analysirt. 

1)  Ann.  Chim.  Phv.s.  XII.  21.,  auch  Schwgg.  J.  XXVII  65,  —  2) 
Ann.  Chim.  Pbys.  LIX.  440.  (auch  Jahresb.  XVI.  173.,  und  J.  f. 
pr.  Ch.  VII.  163.). 

Rcrzeliu*.  Piifrrnoy. 

Bleioxjd  40,14  37,51  42,68 

Thoncnie         37,00  34,23  38,94 

Wittel  18,80  16,13    oder  18,36 

FrnmWtiges       2,60    Phosphors.  Blei  7,79  99,98 

98,54  Quarz  2,11 

;v  97,77 

Da  der  Sauerstoff  der  Thonerde  sowohl  als  des  Wat- 
ten 6mal  so  grofs  als  der  des  Blcioxyds  ist,  so  ist  das  Blci- 
gtunmi  ein  wasserhaltiges  Blcioxyd- Aluininat,  enthaltend  I  At. 

Ul.  iowd,  2  At.  Thonerde  und  6  At.  Wasser,  =  l>b  +  6  H, 
und  enthält  nach  der  Rechnung: 
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Bleioxyd  1  At.  =  1391,50  =  41,57 
Thonerde  2  -  =  1281,66  =  38,31 
Wasser       6    -   =   674,88  =  20,12 

3351,01  1Ü0. 

Bleihornerz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  leicht  in  der  äufsereii 
Flamme  zu  einer  undurchsichtigen  gelben  Kugel,  welche  beim 
Erkalten  citrongelb  und  weifs  wird,  und  eine  etwas  krystal- 
linische  Oberfläche  zeigt.  In  der  innern  Flamme  reduzirt  sich 
Blei  unter  Entwickelung  saurer  Dämpfe. 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  mit  Brausen  auf. 

Nach  der  Analyse  von  Klaproth  (Beiträge  III.  141.) 
enthält  das  Bleihornerz  von  Matlock  in  Derbyshure: 

colrigirte  Analyse. 

Bleioxyd        85,5  85,5 
Salzsäure         8,5  14,0 
Kohlensäure     6,0  6,0 
TÖÖT"  105,5 
Berzelius  ')  bemerkte  zuerst,  dafs  Klaproth 's  Resultat 
falsch  berechnet  war,  und  das  Fossil  10  p.C  Chlorwasser- 
stoffsäure enthalte.    Da  Klaproth  aus  100  Theilen  55  Chlor- 
silber erhielt,  so  betrögt  dies  13,56  Chlor  oder  fast  14  p.C. 
Chlorwasserstoff  säure.    Ferner  macht  Berzelius  darauf  auf- 
merksam, dafs  das  Bleioxyd  wahrscheinlich  noch  Salzsäure 
enthalten  habe,  daher  seine  Menge  zu  grofs  ausgefallen  sei. 
1)  Bersellus  in  Schwgg.  J.  XXII.  281. 

Berzelius  schliefst,  dafs  es  eine  Verbindung  von  1  At. 

Chlorblei  und  1  At.  kohlensaurem  Bleioxyd  sei,  Pb€l-hPbC, 
welche  erfordert: 

Chlorblci  51  Bleioxyd  79,22 

Kohlens.  Bleioxyd   79    oder    Salzsäure  12,93 

lÖa  Kohlensäure  7,85 

100. 

Afhnodl.  1  Fyt.  IV.  125.  und  Poggcnd.  Ann.  I.  272. 
Das  reine  Cblorblei  s.  Cotunnit. 
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Bleilasur  ( Kupferblei vitriol,  Kupferbleispath. 

Diplogener  Bleibai7t) 

Die  Bleilasur  vou  Wanlockhead  enthält  nach  Brook e 
(Ann.  of  phil.  1822.  Aug.  118.  und  Jahrcsb.  III.  134.): 

Schwefelsaures  Bleioxyd  75,4 
Kupferoxyd  18,0 
Wasser  4,7 

98,1 

oder  gleiche  Atome  dieser  Bestandteile,  entsprechend  der 

•      •  •  *  •  • 

Formel  PbSH-CuH,  welche  erfordert: 

Schwefelsaures  Bleioxyd  1  At.  =  1895,66  =  75,71 
Kupferoxyd  1    -    =   495,70  =  19,80 

Wasser  1    -    =    112,48  =  4,49 

2503,84  100. 

Bleiniere. 

Bind  heim  und  Pf  äff  haben  dies  Mineral  analysirt. 
Nach  der  Untersuchung  des  Letzteren  enthält  die  Blei- 
niere von  Nertschinsk  (Schwgg.  J.  XXVII.  1.): 


Bleioxyd  33,10 

Antimon  ige  Säure  43,96 

Arseniksäure  16,42 

Kupferoxyd  3,24 

Eisenoxyd  0,24 

Kieselsäure  2,34 

Schwefelsäure  0,62 


Eisen,  Mangan  und  ein  unbekannter  Stoff  3,32 

103,23 

Wahrscheinlich  war  es  ein  Gemenge  der  Zersetzungspro- 
dukte mehrerer  Blei-  und  Antimonerze. 

Bleioxyd,  selenigsaures. 

Im  Kolben  verknistert  es,  schmilzt  beim  Bothglüheu  zu 
einem  schwarzen  Liquidum,  und  entwickelt  eine  sehr  geringe 
Menge  Selen;  bei  stärkerer  Hitze  sublimirt  etwas  selenige 
Säure.    In  einer  offenen  Glasröhre  verhält  es  sich  ebenso. 
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Auf  Kohle  schmilzt  es  sehr  leicht  zu  einer  schwärzet)  Schlacke 
unter  starkem  Selcngcruch  und  Reduktion  metallischer  Körner. 
Die  Probe  umgiebt  sich  mit  einem  Blei-  und  weiterhin  mit 
einem  Selcnbcschlag.  In  der  Pincette  färbt  es  die  Flamme 
nicht.  Mit  don  Flüssen  erhält  man  zugleich  Reaktionen  auf 
etwas  Kupfer  und  Eisen.    K ersten. 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  in  der  Wärme  ruhig  zu  einer 
schwach  grüngelarbten  Flüssigkeit  auf. 

Eine  quantitative  Analyse  dieses  seltenen,  auf  Fric- 
drichsglück  im  Glasbacbgrunde  des  ThÜringerwaldcs  vor- 
gekommenen, und  von  K ersten  zuerst  bemerkten  Fossils  fehlt 
bis  jetzt  noch. 
Kersten  in  Poggend.  Ann.  XLV1.  277. 

Bleischimmer. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Boulaugerit,  giebt 
aber  aufserdem  noch  einen  Arsenikgeruch.  Ebenso  gegen 
Säuren. 

Nach  Pfaff  enthält  dies  Fossil  (von  Nertschiusk ) : 

oder 


Blei 

43,44 

43,44 

Antimon 

42,26 

35,47 

Schwefel 

17,20 

17,20 

Arsenik 

3,56 

3,56 

Eisen 

0,16 

99,67 

Kupfer 

0,18 

106,80 

öchwgg.  J.  XXVII.  1. 

Der  Ueberschufs  ist  eine  Folge  der  analytischen  Methode; 
der  Antimongchalt  ist  daher  corrigirt  worden;  da  iudessen  die 
Voraussetzungen,  worauf  diese  Correktion  beruht,  selbst  nicht 
scharf  genug  sind,  auch  der  Arsenikgchalt  vielleicht  nicht  we- 
sentlich ist,  so  läfst  das  Resultat  noch  keine  Berechnung  zu. 

Bleischweif. 

Die  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Substanz  ist  gewifs 
nichts  als  ein  unreiner  Bleigtanz;  so  enthielt  der  von  John 
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untersuchte  Bleischwcif  von  Przibrara  6  p.C.  Zink,  2,5  p.C 
Selen  u.  s.  w. 

S.  BulJetin  de  Ferussac  X.  429. 

Bleisulphocarbonat  (Halbvitriolblei,  Lanarkit, 
Prismatoidischer  Bleibaryt). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  auf  der  Kohle  zu  einer 
weifsen  Kogel,  welche  reduzirtes  Blei  enthalt. 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  nur  theilweisc  mit  Brau- 
sen auf. 

Nach  Brook e  euthält  es  (von  Leadhills): 
Schwefelsaures  Blcioxyd  53,1 
Kohlensaures  Bleioxyd  46,9 

"TÖÖT 

•       •  .  ■  •        •  • 

oder  gleiche  Atome  beider,  PbS-f-PbC,  uud  der  Rechnung 
zufolge: 

Schwefelsaures  Bleioxyd  1  At  =  1895,66  =  53,15 
Kohlensaures  Bleioxyd      1    -    =  1670,94  =  46,85 

3566\6Ö  100. 

Edinb.  phil.  J.  HL  117. 

Bleisulphotricarbonat  (Ternärbleierz,  Axotomer 

Bleibaryt,  Leadhillit). 

Es  schwillt  auf  der  Kohle  ein  wenig  an,  wird  gelb,  aber 
beim  Erkalten  wieder  weifs,  und  reduzirt  sich  leicht  schon  an 
und  für  sich. 

Beim  Auflösen  in  Salpetersäure  bleibt  ein  weifser  Rück- 
stand von  schwefelsaurem  Bleioxyd. 

Dies  Fossil  (von  Leadhills)  ist  sowohl  von  Brookc  !), 
als  auch  von  Irwing  a),  Berzelius  3)  und  Stromcyer  *) 
untersucht  worden. 

-  1)  Ediob.  philo».  J.  N.  S.  III.  117.  138.  -  2)  ebenda».  Tl.  388.  — 
3)  Jabresb.  III.  134.-4)  Gött.  gelehrte  Aoz.  1825.  113. 

Brookc.       Irwing.     Bcrzdius.  Stromcyer. 

Schwefelsaures  Bleioxyd  27,5  29,0  28,7  27,3 
Kohlensaures       -     -       72,5       68,0       71,0  72,7 

100.        97,0       99,7  100. 
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Es  ist  mithin  eine  Verbindung-  von  1  At  schwefelsaurem 

•      •  •  •  •       •  • 

und  3  At.  kohlensaurem  Bleioxyd,  =PbS+ 3  PbC,  enthaltend: 
Schwefelsaures  Bleioxyd  1  At.  =  1895,66  =  27,44 
Kohlensaures       -     -    3   -    =  5012,82  =  72,56 

6908,48  100. 
In  den  Angaben  von  Brook e  bei  diesem  Mineral  und 
dem  vorigen  sind  die  Resultate  der  Versuche  wahrscheinlich 
durch  die  Rechnung  corrigirt. 

Anhang.  Halblasurblei  (Cupreous  Sulphato  -  carbo- 
nate  of  Lead,  Brook  e;  Caledonit,  v.  K  ob  eil)  enthält  nach 
Brooke: 

Schwefelsaures  Blcioxyd  55,8 
Kohlensaures  Bleioxyd  32,8 
Kohlensaures  Kupferoxyd  11,4 

100. 

Vor  dein  Löthrohr  reduzirt  es  sich  leicht    In  Salpeter- 
säure löst  es  sich  mit  Brausen  unter  Zurücklassung  von  schwe- 
felsaurem Blcioxyd  zu  einer  grünlichen  Flüssigkeit  auf. 
Ediob.  phil.  Journ.  III.  117. 

•      •  •  •  •        *  • 

Diese  Angaben  nähern  sich  6  At.  PbS,  4  At.  PbC,  3 
At  CuC.    v.  Kobell  giebt  CuC+2PbC+3PbS. 

Bleivitriol. 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  er  (und  färbt  die  Flamme  blau, 
v.  Kobell);  schmilzt  auf  der  Kohle  in  der  äufsereu  Flamme 
zu  einer  klaren  Perle,  welche  beim  Erkalten  milchweifs  wird; 
in  der  innern  Flamme  wird  er  reduzirt.  Mit  einem  Glase  von 
Soda  und  Kieselsäure  giebt  er  eine  Hepar.  Zu  den  Flüssen 
verhält  er  sich  wie  Bleioxyd.  / 

Er  ist  in  Säuren  sehr  schwer  löslich ;  Chlorwasserstoffsäure 
zerlegt  ihn  theilweise.  In  Kalilauge  löst  sich  das  Pulver  voll- 
ständig auf. 

Klaproth1)  untersuchte  den  Bleivitriol  von  Parish  Moun- 
tain auf  Anglesea,  und  von  Wanlockhead  bei  Lead  hüls,  Jor- 
dan*) und  Stromcycr3)  eine  Varietät  (Bleiglas)  von  Zel- 
lerfeld. 

1)  Beiträge  III.  162.  —  2)  Schwgg.  J.  VI  11.  49.  —  3)  Untersuchun- 
gen 226.;  auch  Gilb.  Ann.  XLIV.  209.  XLVII.  93. 
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klaproth.        Stromcycr.  Klaprotli. 
Anglesea.  Wanlockhead. 

Bleioxyd  71,0        72,4665  70,50 

Schwefelsäure     24,8        26,0942  25,75 
Eisenoxydhydrat    1,0  0,0879  — 

Manganoxyd        —  0,0666  — 

Wasser  2,0  0,5087  2,25 

98,8        99,3481  98,50 
John  untersuchte  eine  blaue  Varietät  von  Linares  in  Spa- 
nien, deren  Färbung  von  Kupfer  herrührt 
schwgg.  J.  XXXII.  234. 

Es  ist  eine  Verbindung  von  1  At.  Bleioxyd  und  1  At. 

Schwefelsäure,  PbS,  welche  erfordert: 

Bleioxyd  1  At.  ==  1394,50  =  73,56 
Schwefelsäure  1    -   =    501,16  =  26,44 

1895,66  100. 

Blende  (Zinkblende). 

Sie  decrepitirt  zuweilen  heftig,  verändert  sich  im  Feuer 
sehr  wenig,  rundet  sich  nur  an  dünnen  Kanten  etwas  ab  (die 
geschmolzenen  Theile  sind  zuweilen  magnetisch  (v.  K ob  eil), 
und  giebt  nur  Spuren  von  schwefliger  Säure.  Auf  der  Kohle 
in  der  äufseren  Flamme  stark  erhitzt,  giebt  sie  einen  Zinkbe- 
schlag.   Von  Soda  wird  sie  reduzirt. 

Gepulvert  löst  sie  sich  in  concentrirtcr  Salpetersäure  mit 
Zurücklassung  von  Schwefel  auf. 

Die  Blende  ist  schon  vor  längerer  Zeit  mehrfach  unter- 
sucht worden,  z.  B.  von  Proust,  Kidd,  Thomson  *),  Ar- 
fvedson  Bcrthier  3)  hat  später  eine  blättrige  Varietät 
von  Luchon  in  den  Pyrenäen,  Clarke  4)  und  Löwe  *)  ha- 
ben die  strahlige  Blende  von  Przibram  untersucht,  welche  sich 
durch  ihren  Kadmiumgehalt  auszeichnet,  wie  Strom ey er  zu- 
erst gezeigt  hat;  Damour  hat  die  Blende  von  Nuissiere  bei 
Beaujeu  (Dept.  du  Khönc)  analysirt  8). 

1)  Aon.  of  Philosoph}'  (1814)  und  Schwgg.  J.  XVII.  391.  —  2) Pog- 
gend.  Ann.  I.  6*2.  —  3)  Ann.  des  Mines  IX.  419.  und  Jahresb. 
V.  210.  —  4)  Ann.  of  Phil.  1820.  Schwgg.  J.  XXX.  322.  —  5) 
Poggend.  Ann.  XXXVIII.  161.  —  6)  Ann.  des  Mines  Seme  Ser. 
XH.  245.  u.  J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  354. 

» 


Digitized  by  Google 


112 


ßlcmlc. 


Arfvcdton.    Bcrtliier.  Löwe.  Daroour. 


b. 

Zink 

66,34 

63,0 

61,40 

62,62 

Eisen 

3,4 

2,29 

2,20 

Kadmium 

1,50 

1,78 

Schwefel 

33,66 

33,6 

33, 1 5 

32,75 

190. 

HM). 

98,34 

9<>,35 

1,136 


Im  reinsten  Zustande  ist  sie  eine  Verbindung  von  glei- 
chen Atomen  Zink  und  Schwefel,  Zn,  enthaltend: 
Zink         l  At.  =  403,23  =  66,72 
Schwefel  1    -   =  201,16  =  33,28 

604,39  100. 
Berthier  hat  noch  mehrere  Varietäten  analysirt,  welche 
sich  durch  einen  ansehnlichen  Gehalt  an  Eisen  auszeichnen, 

das  als  Schwefelciscn  (Fe)  darin  enthalten  ist,  und  zwar 
in  Verbindung  mit  einer  gewissen  Menge  Schwefelzink  in  fe- 
sten Verhältnissen.    Diese  Verbindung  soll  sich  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure ausziehen  lassen,  doch  hat  er  ihre  Zusammen- 
setzung nicht  angegeben.   Auch  Bouis  *)  und  Lecanu  *)  ha- 
ben neuerlich,  jener  eine  Blende  von  Cabrera  in  den  Ostli- 
chen Pyrenäen,  dieser  eine  solche  aus  dem  Dept.  der  Cha- 
rente,  untersucht,  welche  einen  ansehnlichen  Eisengehalt  zeigen. 
1)  J.  de  Ck.  med.  1835.  Avril;  auch  Glocker'«  Mineral.  Jahreahcfte 
V.  137.  -  2)  J.  de  Pharm.  IX.  457. 
Die  Resultate  dieser  Analysen  sind 

Leranu.  Berliner.  Bouis. 

Clicronie    England.     Cogolin.   Argcnli'irc.  Cabrera. 
(CliareDte).  (DrparU  (Depart. 

du  Var).  de  PArd^chc). 

Schwcfelzink    82,76     91,8       75,5      63,4  67,00 

Schwefeleisen  13,71   M       17,2       11,6  19,86 

96,47     98,2       92,7       75,0    Zinkoxyd  0,16 

Eisenoxyd  4,00 
Kieselsäure  4,00 
Wasser  u.  Kohlensäure  4,20 

99,22 

Eine  Verbindung  in  festen  Verhältnissen  scheint  die  von 
Boussingault  beschriebene  schwarze  Blende  von  Mar- 
mato  bei  Popayan  (Marmatit)  zu  sein,  welche  nach  2  Analy- 
sen enthält: 
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Varietät  voo  Candado       von  Salto 

Schwefelzink  77,5  76,8 
Schwefeleisen    22,5  23,2 

100.  100. 
was  1  At.  Eisensulfaret  gegen  3  At.  Zinksulfuret,  Fe +3 Zu, 
entspricht,  in  sofern  diese  Verbindung  erfordert: 
Schwefelzink    3  At.  as  1813,17  =  77,1 
Schwefeleisen   1    -   =   540,37  =  22,9 

2353,54  100. 

Poggend.  Ann.  XVII.  399. 

Bohnerz. 

Die  Bohnerze  sind  in  der  Regel  kiesel-  und  thonerdehal- 
tige  Brauneisensteine.  Das  von  Alting  bei  Kandern  (Baden) 
scheint  jedoch,  nach  Walchncr's  Untersuchung,  eine  feste 
Verbindung  zu  sein,  denn  beim  Auflösen  in  Königswasser  schei- 
det sich  die  Kieselsäure  als  Gallerte  aus. 

a 

Wnlchner  in  Schwgg.  J.  LI.  209.  (Jabreab.  VIII.  210.) 

Walclmcr. 

Kieselsäure  21,66 
Eisenoxydul  62,44 
-  Thonerde  8,46 
Wasser  7,92 
100,48 

Dies  Bohnerz  dürfte  der  Analyse  gemäfs  wasserhaltiges 
5fach  basisches  (sechstel)  kieselsaures  Eisenoxydul,  gemengt 
mit  2fach  basisch  (drittel)  kieselsaurer  Thonerde  sein. 

Durch  geringeren  Eisen  -  und  gröfseren  Wassergehalt  ist 
das  von  Klaproth  untersuchte  Bohnerz  aus  dem  Högau  von 
jenem  verschieden.    (Beiträge  IV.  128.). 

Nach  Bcrthier  sind  die  wesentlichen  Bestandteile  der 
Bohnerze  (sofern  man  darunter  nicht  Geschiebe  von  Braun- 
eisenstein versteht),  Eisenoxydhydrat  oder  Eisenoxydul,  oft 
beide  gemeinschaftlich,  aber  stets  mit  Thon  (d.  h.  Thonerde- 
silikat) und  Quarzsand  gemengt.  Zuweilen  enthalten  sie  aber 
auch  reines  Thonerdehydrat,  so  das  Bohnerz  von  Fouta-Dial- 
lon  im  westlichen  Afrika,  das  von  Baux  bei  Arles,  worin 
sich  keine  Kieselsäure  vorfindet;  oft  scheinen  sie  gleichzeitig 
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Thonerdesilikat  and  Hydrat  zu  enthalten,  wie  die  Bohnerze 
aus  der  Champagne ,  und  zum  Theil  aus  Bourgogne,  wohin 
unter  andern  das  Bohnerz  von  Mont- Girard  bei  St.  Dizier 
gehört,  welches  69,0  Eisenoxyd,  7,2  Kieselsäure  und  Quarz, 
7,0  Thonerde,  16,0  Wasser  enthält.  Wenn  man  dasselbe 
mit  Chlorwasscrstoffeäure  behandelt,  so  löst  sich  der  gröfste 
Theil  der  Thonerde  auf,  woraus  Berthier  schliefst,  dafs  diese 
Erde  sich  darin  vorzugsweise  im  Zustande  des  Hydrats  befin- 
det, da  die  thonerdereichsten  der  bekannten  Thonerdesili- 
kate höchstens  die  Hälfte  der  Basis  an  die  Säuren,  mit  Aus- 
nahme der  concentrirten  Schwefelsäure,  abtreten.  Mit  dieser 
Annahme  stimmt  auch  der  Wassergehalt,  denn  das  Eisenoxyd 
und  die  Mehrzahl  der  Thone  enthalten  nur  13  bis  14  p.  C. 
desselben. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Bobnerze  sehr  häufig  mit  Man- 
gansuperoxyd oder  mit  Manganoxydhydrat  gemengt  vorkom- 
men; auch  enthalten  sie  nicht  selten  Phosphorsäure,  was  be- 
sonders von  denen  gilt,  welche  in  Kalkformationen  sich  fin- 
den. Diese  Säure  scheint  in  ihnen  theils  mit  Eisenoxydul, 
thcils  mit  Kalkerde  verbunden  zu  sein. 

Berthier  fand,  dafs  einzelne  Körner  mancher  Bohnerze 
(aus  der  Bretagne,  Bourgognc,  Lothringen)  magnetisch  sind, 
wiewohl  sie  sich  im  Aeufsern  von  den  übrigen  nicht  unter- 
scheiden. Dagegen  enthalten  sie  im  innigen  Gemenge  eine 
Verbindung  von  Kieselsäure,  Thonerde  und  Eisenoxydul, 
die  sich  dem  Chamoisit  nähert,  und  der  sie  ihre  magnetische 
Eigenschaft  verdanken.  So  enthalten  die  magnetischen  Kör- 
ner des  Bohnerzes  von 


Cl.atJilon 

Narcy 

(Dcp«.  Cdic  d'Or).  ( 

Dept.  Mar 

Kieselsäure 

2,0 

4,6 

Thonerde 

7,0 

5,0 

Eisenoxydul 

15,3 

15,7 

Eisenoxyd 

67,3 

70,0 

Wasser 

6,4 

1,6 

Tbou  und  Quarz 

2,0 

2,4 

100. 

99,3 

Auch  Titaneisen  kommt  in  geringer  Menge  in  den  Bdho- 
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erzen  vor;  es  ist  darin  ganz  unregelin&fsig  zerstreut,  und  fin- 
det sich  auch  nicht  in  allen.  Zuweilen  enthalten  sie  kohlen- 
saures Eisenoxydul,  wie  die  Varietäten  von  Hayanges;  auch 
sehr  kleine  Mengen  von  Galraei. 

Bert  hier  in  den  Ann.  Chim.  Phvs.  XXXV.  247. 

..  *  »  : 

Vor  dem  Löthrohr  brennt  er  sich  hart,  und  schmilzt  auf 
der  Kohle  unter  Aufblähen  zu  einem  dunkelgelben  Email. 
Verhält  sich  gegen  Borax  und  Phosphorsalz  wie  ein  eisenhal- 
tiges Silikat. 

Der  Bol  von  Stolpen  giebt  im  Kolben  viel  Wasser; 
schmilzt  zu  einem  weifsen  blasigen  Email ;  giebt  mit  den  Flüs- 
sen ungefärbte  Gläser,  mit  Phosphorsalz  insbesondere  ein  Kie- 
selskelett. 

Von  Chlorwasserstoffeaure  wird  er  unvollkommen  zerlegt. 

Löwig  *)  hat  den  Bol  von  Ettingshausen  und  vom  Cap 
de  Prudellcs,  Wackenroder  *)  den  vom  basaltischen  Sase- 
bühl  bei  Dransfeld,  Zellner  eine  Varietät  vom  breiten  Berge 
bei  Striegau  9)  untersucht,  und  ich  analysirte  die  Varietät, 
welche  die  Klüfte  zwischen  den  Basaltsäulen  von  Stolpen  aus- 
füllt 4). 

1)  Leonhard'«  Oryktognosie.  —  2)  Kästner'«  Archiv  XI.  466.  — 
3)  Leonb.  N.  Jahrb.  1835.  467.  —  4)  Poggend.  Ann.  XLVII. 
180. 

Stncgaft.  Stolpcn. 

42,00  45,922 
20,12  22,145 
8,53  Spur 
2,81  3,902 
2,01  Spur 
24,00  25,860 
Kali    0,50  97,829 
99,97 

In  den  beiden  Analysen  von  Löwig  ist  der  Sauerstoff- 
gcbalt  der  Kieselsäure  so  wie  des  Wassers  das  Anderthalb- 
fache von  dem  des  Eisenoxyds  und  der  Thonerdc  zusammen, 
and  es  folgt  daraus ,  dafs  die  untersuchte  Varietät  1  At.  cin- 


Ettings- 
hausen. 

Cap  de 
Prudclle». 

Säschühl, 

Kieselsäure 

42,00 

41,05 

41,9 

Thonerde 

24,04 

25,03 

20,9 

Eisenoxyd 

10,03 

8,09 

12,2 

Kalkerde 

0,52 

0,45 

Talk  erde 

0,43 

0,50 

Wasser 

24,03 

24,02 

24,9 

101,05 

99,14 

99,9 
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fach  basische  kieselsaure  Thonerde  (Eisenoxyd)  und  9  At. 
Wasser,  nach  der  Formel 

Äia  )  ... 

-»  i Si,+9H 

enthält 

Berzelius  hat  nach  der  Analyse  von  Wackenroder 

die  Formel  AlSi*H-6H  mit  etwas  FeaHs,  aufgestellt. 
S.  Jahresb.  VIII.  222. 

Die  zuletzt  angeführte  Analyse,  welcher  zufolge  der  Bol 
von  Stolpen  sich  durch  die  Abwesenheit  des  Eisens  auszeich- 
net, giebt  ein  solches  Verhältnifs  des  Sauerstoffs,  dafs  die  Kie- 
selsäure sowohl,  wie  das  Wasser,  doppelt  so  viel  davon  als 
die  Thonerde  enthalten.  Hieraus  folgt,  dafs  das  Fossil  eine 
Verbindung  von  l  At.  halb  basischer  (zweidrittel)  kieselsaurer 
Thonerde  und  6  At.  Wasser  ist,  nach  der  von  Berzelius 
schon  einem  aus  Basalt  stammenden  Bol  gegebenen  Formel 

AI  SP + 6», 

welche  fordert: 

Kieselsäure  2  At.  =  1154,62  =  48,89 
Thonerde  1  -  =  642,33  =  23,58 
Wasser       6   -   =   674,88  =  27,53 

2471,83  100. 
Zieht  man  den  Kalkgchalt  mit  in  Betracht,  der  vielleicht 
unwesentlich  ist,  was  die  übrigen  Analysen  andeuten,  so  läfst 

sich  die  Formel  CaSia  +  3ÄlSia-f-24H  aufstellen,  wonach  das 
Fossil  enthalten  müfste: 

Kieselsäure  48,10 

Thonerde  20,07 

Kalkerde  3,71 

Wasser  28,12 
100. 

Bolus. 

Der  Bolus  von  Sinope  ist  von  Klaproth  '),  der  von 
Orawitza  im  Bannat  (Ochran  Breithaupt)  und  ein  anderer 
von  Halsbrücke  bei  Freiberg  (Fettbol  Freiesleben)  sind 
von  Kersten  *)  untersucht  worden. 
1)  Beitr.  IV.  345.  —  2)  Schwgg.  J.  LXVI.  31. 
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Beide  sind  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  der  erstere 
färbt  die  Flamme  grün.    Beide  werden  von  Säuren  zerlegt. 


Sinop«. 

Orawkza. 

Halsbrücke. 

Kieselsäure 

32,0 

31,3 

46,40 

Thonerde 

26,5 

43,0 

3,01 

Eisenoxyd 

21,0 

1,2 

23,50 

Wasser 

17,0 

21,0 

24,50 

Borsäure 

Spur 

97,41 

Chlornatrium 

1,5 

96,5 

98,0 

Die  Borsäure  soll  sich  mit  Wasser  ausziehen  lassen,  und 
auch  der  Verlust  daraus  bestehen,  wogegen  Berzelius  be- 
merkt (Jahresb.  XIII.  174.),  dafs  dies  auch  wohl  Alkali  sein 
könnte. 

Diese  Fossilien  scheinen  Drittelsilikate  von  Thonerde  (Ei- 
senoxyd) mit  veränderlichem  Wassergehalt  zu  sein. 

♦  • 

Boltonit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  wird  weifs. 
Nach  Thomson  enthält  dies  Fossil,  von  Bolton  in  Mas- 
sachusets: 

Kieselsäure  56,64 
Talkerde  36,52 
Thonerde  6,07 
Eisenoxydul  2,46 
101,69 

Berzelius  hat  dafür  vermuthungsweise  die  Formel 
Fe8  )  Fe  ) 

gegeben. 

Jahresb.  XVII.  205. 

v.  K  ob  eil  setzt  fragweise  Mg'Si3,  mit  Weglassung  der 

Thonerde. 
Gntndzuge  d.  Mio.  202. 

Bombit. 

Nach  Laugier  besteht  dies  Fossil,  welches  Berzelius 
für  eine  Art  Thonschiefer  zu  halten  geneigt  ist,  aus: 
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Kieselsäure  50,0 
Thonerde  10,f»  • 

Eisenoxyd  mit  Manganoxyd  25,0 
Kalkerde  8,5 
Talkcrde  3,5 
Kohle  3,0 

Schwefel   0ß 

100,8 


Ado.  Chim.  Phys.  XXVII.  611.  und  Jahresb.  V.  205. 

Boracit. 

: 

Ina  Kolben  unveränderlich;  auf  Kohle  schmilzt  er,  schwillt 
an,  und  ist  schwer  klar  zu  erhalten;  die  geschmolzene,  in  der 
Hitze  gelbliche  Perle  krystaljisirt  beim  Erstarren  auf  der  Ober- 
fläche nadclfönnig,  und  wird  dabei  weiCs  und  undurchsichtig. 

Er  färbt  die  Flamme  grün  (v.  Kobell). 

Borax  und  Phosphorsalz  lösen  ihn  klar  auf;  das  Glas  vom 
letzteren  kann  unklar  geflattert  werden,  und  wird  dies  schon 
durch  grösseren  Zusatz  des  Fossils.  Von  Soda  wird  er  auf- 
gelöst, und  giebt  bei  der  richtigen  Menge  in  der  Hitze  ein 
klares  Glas,  welches  beim  Erkalten  eine  facettirte  Oberflache 
erhält,  wie  phosphorsaures  Bleioxyd.  Mehr  Soda  giebt  ein 
klares,  nicht  krystallisirendes  Glas. 

Er  löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäiure  vollkommen  auf. 

Die  ältesten  Untersuchungen  des  Boracits  rühren  von 
Ilsemann,  Heyer  und  Westrumb  her  l);  der  Letztere 
entdeckte  die  Borsäure  darin,  ohne  jedoch  die  übrigen  Be- 
standteile richtig  zu  bestimmen.  Erst  Vauquelin')  erklärte 
den  Boracit  für  borsaure  Talkerde,  allein  das  Zahlenresultat 
seiner  Analyse  war  ganz  unrichtig.  Pfaff  8)  untersuchte 
den  Boracit  von  Segeberg  in  Holstein  (1813),  Stromeycr  4), 
Du  Menil  •)  und  Arfvcdson  6)  hingegen  den  von  Lüne- 
burg, und  ich  7)  habe  neuerlich  diese  Versuche,  um  die  For- 
mel des  Fossils  festzustellen,  wiederholt. 

1)  Ilsemann  in  Crell's  Ann.  1788.  Bd.  I.  Heyer,  ebeadas.  IT. 
Westrumb,  physisch -chemische  Schriften.  Bd.  III.  Heft  1.  — 
2)  Hafiy'a  Tratte  de  Min.  II.  338.  Gilb.  Ana.  XI.  249.  —  3) 
Schwgg.  J.  VIII.  131.  -  4)  Gilb.  Ann.  XLVIH.  215.  -  fr) 
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Che*.  Forschten.  31.  -  6)  8chwgg.  J.  XXWM  7.-7) 

Poggend.  Ann.  XLIX,  445. 

PfaflT.      Stro-  Du  Menil.     Ar-  Rammelsbcrg. 

roeyer.  fredson.        a.  b. 

36,3      33  31,11      30,3      30,748  31,124 

63,7      67  64,14      69,7       69,252  68,876 

100.      100.    Kieselsaare  0,50     100.      100.  100. 

Elsenoxyd  1,50 

100. 

Erst  Arfvedson  wendete  eine  zuverlässige  Trcnnungs- 
methode  der  Bestandthcile  an,  die  Zersetzung  des  Boracits 
nämlich  durch  Flufsspath  und  Schwefelsäure.  Ich  habe  statt 
des  ersteren  die  reine  Fluorwasserstoffsäure  gewählt,  wodurch 
die  Analyse  an  Einfachheit  und  Genauigkeit  sehr  gewinnen 
niufstc.  Zum  Versuch  a.  dienten  kleine  aber  vollkommen 
durchsichtige,  zu  6.  gröfsere  undurchsichtige,  etwas  verwit- 
terte Krvstalle. 

Nach  den  Analvsen  von  Arfvedson  und  von  mir  ent- 
hält  die  Borsäure  viermal  so  viel  Sauerstoff  als  die  Talk- 
erde, und  obwohl  dieses  Verhältnifs  auf  den  ersten  Anblick 
nicht  recht  wahrscheinlich  ist,  so  ist  es  dennoch  richtig,  der 
Boracit  mithin  eine  vierdrittcl  borsaure  Talkerde, 

Mg3^«. 

X)as  Ungewöhnliche  dieses  Sättigungsgrades  hat  früher 

•  ... 

mehrfach  vcranlafst,  den  Boracit  als  ein  neutrales  Salz,  MgB, 
zu  betrachten.  (S.  Berzelius's  Anwendung  des  Löthrohrs 
3te  Aufl.  257.  v.  Kobcll's  Charakf.  der  Min.  I.  116.  Des- 
sen  Grundzüge  der  Min.  182.). 

Dafs  dies  nicht  der  Fall  ist,  ergiebt  sich  aus  der  Berech- 
nung beider  Formeln: 

Mg 3  B  *  MgB 
Talkerde      30,76  37,21 
Borsäure       69,24  62,79 
1«).  100. 
Berzclius  hat  indessen,  die  Richtigkeit  von  Arfved- 
son's  Analyse  anerkennend,  die  Vermuthung  aufgestellt,  dafs 
der  Boracit  vielleicht  als 

MgB2 -4- 2  MgB 

betrachtet  werden  könnte,  und  dabei  an  die  doppelten  elek- 
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120  Boracit   —  Botryogeti. 

trischen  Axen  und  das  eigentümliche  Unsymmetrische  (he- 
miedrische)  in  der  Bildung  der  Krystallflächen  des  Minerals 
erinnert.    (Poggend.  Ann.  XXXIV.  569.). 

Man  könnte  auch  MgB  +  Mg^B3  setzen,  wenn  das  erste 

Glied  für  sich,  das  zweite  in  Verbindung  mit  Na  Ba  bekannt  ist. 

Borax  8.  Tinkai. 
Borsäure  s.  Sassolio. 

Botryogen. 

Vor  dein  Löthrohr  bläht  er  sich  auf;  giebt  im  Kolben 
Wasser,  beim  Glühen  schweflige  Säure,  und  verhält  sich  dann 
wie  Eiseuoxyd. 

Von  Wasser  wird  er  nur  theilweise  aufgelöst;  es  bleibt 
ein  gelber  Ocker  zurück.  Mit  Ammoniak  in  verschlossenen 
Gefäfsen  digcrirt,  bleibt  ein  grünlichschwarzer  Rückstand 
(Oxyd -Oxydul). 

Berzelius  bat  dies  in  Fahlun  in  Begleitung  von  Bit- 
tersalz vorkommende  Mineral  untersucht. 
Afbandlingar  i  Fysik  IV.  307.,  Schwgg.  J.  XXIII.  44.  u.  Poggend. 
Ann.  XII.  491. 

1.  II.  HI. 

Schwefelsaures  Eisen oxydul  6,77  6,85) 

Schwefelsaures  Eisenoxydoxydul  35,85  39,92) 
Schwefelsaure  Talkerde  26,88       17,10  20,8 

Schwefelsaure  Kalkerde  2,22        6,71  — 

Wasser  und  Verlust  28,28       31,42  30,9 

100.         100.  100. 
Berzelius  betrachtet  den  Kalk-  und  Talkerdegehalt  als 
unwesentlich,  und  sieht  das  Mineral  als  ein  wasserhaltiges 
schwefelsaures  Eisenoxydoxydul  an,  in  welchem  die  Schwe- 
felsäure doppelt,  und  das  Wasser  3mal  so  viel  Sauerstoff  als 

die  Basis  enthalten,  nach  der  Formel  Fe8 Sl+ 3 Fe S»+36H. 
Verbindung  der  Art  würde  erfordern: 

oder 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  18,84  Schwefelsäure  32,56 
Schwefelsaures  Eisenoxyd  48,26  Eisenoxydul  10,70 
Wasser  32,90     Eisenoxyd  23,84 

100.        Wasser  32,90 

100. 


48,3 
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Rotryolith  s.  Datolith. 

Boulangerit  (  Schwefelantimonblei ). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht,  entwickelt  Anti- 
inonrauch  und  schweflige  Säure,  und  giebt  auf  der  Kohle  einen 
Bleianflug. 

Von  der  Salpetersäure  wird  er  zersetzt,  hinterläfst  jedoch 
einen  Rückstand.  Chlorwasserstoffsäure  löst  ihn  beim  Kochen 
unter  Schwefclwasserstoffentwickelung  vollkommen  auf. 

Dieses  Mineral  wurde  zuerst  in  der  Gegend  von  Molie- 
rcs  im  Departement  Gard  in  Frankreich  aufgefunden,  und  von 
ISoulanger  untersucht  Später  hat  T ha ulow  a)  dasselbe 
Fossil  von  Nasafjeld  in  Lappland  analysirt,  und  den  Namen 
Boulangerit  in  Vorschlag  gebracht.  Brom  eis  und  BrÜel 
analysirten  Varietäten  von  Ncrtschiusk  3),  und  Abendroth 
eine  andere  von  Ober -Lahr  in  der  Grafschaft  Sayn -Alten- 
kirchen 4). 

1)  Ann.  des  Mioes  II.  Ser.  VIII.  575.  uud  Poggend.  Ann.  XXXVI. 

484.  —  2)  Poggcnd.  Ann.  XLI.  216.  —  3)  Ebcndas.  XLVI.  281. 

ILYIE  550.  —  4)  Kbendais.  XLVII.  l(Ji. 

Molicrcs  Nasafjeld.  N.  -rtsclilnsk.  Obcr-Lal.r. 

Bronici».  Brücl. 

Blei               49,0  oder  53,9       55,57       56,288          53,87  55,60 

Antimon        23,2         25,5      24,60      25,037          23,66  25,40 

Mwefel       16,9         18,5      18,86      18,215          19,11  19,05 

Eism              1,1           1,2      99,03      99,510            1,78  100,05 

Schwefelkies    5,6  Silber  0,05 

Kupl.t  0,8   0j9  98,47 

Ouanr.  0,6  100. 

97,2 

Da  die  Schwefclmengcn,  welche  das  Antimon  und  das 

Blei  hier  aufnehmen,  einander  gleich  sind,  so  ist  das  Fossil 

eine  Verbindung  von  3  At.  Schwefelblei  mit  1  At.  des  ge- 
ll'.       ,        ,,//  i  tu 

wohnlichen  Schwefelantimons,  und  erhält  die  Formel  PI)3Sb, 
welche  erfordert: 

Blei  3  At.  =  3883,50  =  57,780 


Antimon     2    -    =  1612,90  =  24,125 


Schwefel     6    -    =  1207,00  =  18,095 

6703,40  100. 
S.  ferin  r  IMumbostib,  welcher  vielleicht  mit  dem  Bou- 
langerit identisch  ist 
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Eine  ähuliche  Verbindung  kommt  zu  Knlvola  in  Finn- 
land vor.    Nach  der  Analyse  von  Elfving  cuthalt  dieselbe: 

Blei  37,31 
Antimon  31,31 
Eisen  0,94 
Schwefel  23,76 
1     .  Fremde  Metalle  4,50 

r  >•  97,85 

Elfving  hat  daraus  die  Formel  3Pb-f-2Sb  abgeleitet 
(Jahresb.  VIII.  209.),  welche  erfordert: 

Blei  3  At  =  3883,50  =  40,779 

Antimon  4  -  =  3225,80  =  33,873 
Schwefel  12   -   =  2414,00  =  25,348 

9523,30  100. 
Die  Formel  dürfte  indefs  wegen  des  suppouirten  Schwe- 
fclblcis  nicht  sicher  genug  begründet  sein. 

■ 

Bournonit 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  schmilzt  er,  raucht  eine 
Zeitlang,  ünd  erstarrt  dann  zu  einer  schwarzen  Kugel;  bei 
stärkcrem  Feuer  giebt  er  Bleirauch,  und  läfst  eine  Schlacke, 
welche  nach  dem  Entfernen  des  Bleis  durch  Soda  ein  Kupfer- 
korn giebt.  In  einer  offenen  Röhre  entwickelt  er  schweflige 
Säure,  und  beseblägt  die  obere  Seite  mit  flüchtigem  Antimon- 
oxyd, die  untere  mit  nicht  flüchtigem  und  unschmelzbarem 
antiinonigsaurem  Bleioxyd. 

Salpetersäure  löst  ihn  zu  einer  blauen  Flüssigkeit  auf, 
mit  Hinterlassung  von  oxydirtem  Antimon  und  Schwefel.  Kö- 
nigswasser scheidet  Schwefel,  Chlorblei  und  antimonigsaurcs 
Bleioxyd  aus;  die  Auflösung  wird  von  Wasser  gefällt.  Aetz- 
kali  entzieht  dem  Mineral  einen  Theil  Schwcfelantimon  (v. 
Kobell). 

Der  Bournonit  ist  früher  von  Hatchett  sodann  be- 
sonders von  Klaproth  untersucht  worden,  welcher  Varietä- 
ten von  Clausthal  (a)  und  von  Nanslo  in  Cornwall  (6)  ana- 
lysirte  a);  der  Bournonit  vom  Pfaffenberge  bei  Neudorf  in 
Harze  ist  in  neuerer  Zeit  von  Meifsner  8),  besonders  aber 
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von  H.  Rose  4)  nach  der  von  diesem  Chemiker  schon  bei 
den  Fahlerzen  angewandten  Zerlegungsmethode  mittelst  Chlor- 
gas u.  s.  w.  untersucht  worden.  Uebereinstimmend  damit  ist 
eine  von  Sinding  in  meinem  Laboratorium  ausgeführte  Ana- 
lyse des  Bournonits  von  dem  nämlichen  Fundort.  AuchDu- 
frenoy  hat  2  Bournonite,  von  Alais  (a)  und  aus  Mexico  (6), 
zerlegt. 

1)  Phil.  Traoaact.  1804.  —  2)  Beiträge  IV.  82.  -  3)  Sch^wgg.  J. 
XXVI.  79.  —  4)  Poggend.  Aon.  XV.  573.  —  5)  Ann.  des  MI- 
nes  III.  8er.  X.  371. 


Meifsner. 

H.  Rose. 

Sinding. 

Dufrcn 

a. 

6. 

a. 

T. 

Blei 

42,50 

39,0 

37,590 

40,84 

41,38 

38,9 

40,2 

Kupfer 

11,75 

13,5 

18,400 

12,65 

12,68 

12,3 

13,3 

Antimon 

19,75 

28,5 

20,769 

26,28 

25,68 

29,4 

28,3 

Schwefel 

18,00 

16,0 

19,863 

20,31 

19,63 

19,4 

17,8 

Eisen 

5,00 

1,0 

96,622 

100,08 

99,37 

100. 

99,  b 

96,00 

98,0' 

Aus  dieser  Ueb ersieht  ergiebt  sich,  dafs  Klaproth  bei 
einer  offenbar  unvollLommncn  Methode  dennoch  bessere  Re- 
sultate erhielt,  als  nach  ihm  Meifsner,  dessen  Zahlen  ohne 
Zweifel  unrichtig  sind.  Nur  versäumte  Klaproth,  den  durch 
Oxydation  aufgelösten  Schwefel  zu  bestimmen,  daher  dessen 
Menge  bei  ihm  zu  niedrig  ist.  Ebenso  unrichtig  sind  Du 
Mcnil's  Analysen  (Schwgg.  J.  XXXIII.  441.). 

Da  die  Schwefelmengen,  welche  das  Antimon,  Blei  und 
Kupfer  aufnehmen,  sich  wie  3:2:1  verhalten,  so  folgt  dar« 
aus,  dafs  der  Bournonit  eine  Verbindung  von  3  At  Kupfer- 
sulfurct,  6  At.  Schwefelblei  und  3  At.  gewöhnlichem  Schwe- 

felantimon,  s=:€u3Sb-f-2Pb3Sb  sei,  für  welche  die  berechnete 

Zusammensetzung  folgende  ist: 

Blei  6  At.  =  7767,00  =  41,77 

Kupfer  6  -  =s  2374,20  =  12,76 
Antimon  6  -  =  4838,70  =  26,01 
Schwefel     18   -   =  3621,00  =  19,46 

18600,90  100. 
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Brauneisenstein. 


Ar'  ' 

Braun  bleiers  a.  Buntblciers. 

i  * 

Brauneisenstein. 

Gicbt  im  Kolben  Wasser  und  hiuterläfst  rot  Ii  es  Eisen- 
oxyd; in  der  äufseren  Flamme  wird  er  gleichfalls  rothbraun; 
in  der  innern  schmelzen  dünne  Splitter  des  faserigen  an  den 
Kanten  zu  einem  schwarzen,  magnetischen  Glase.  Zu  den  Flüs- 
sen verhält  er  sich  wie  reines  Eisenoxyd  (s.  Eisenglanz). 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  er  im  reinen  Zustande  leicht 
und  vollkommen  löslich,  oft  aber  bleibt  ein  kieseliger  Rück- 
stand. 

Hinsichtlich  der  chemischen  Zusammensetzung  zerfallen  die 
Brauneisensteine  in  zwei  Klassen: 

I.  Der  faserige  Brauneisenstein  (brauner  Glas- 
kopf). 

D'Aubuisson  *)  hat  eine  Abänderung  von  Vicdessos, 
K ersten  *)  eine  von  Willsdruff,  und  ich  habe  eine  solche 
vom  Elligser  Brink  unweit  der  Carlshtitte  im  Braunschweigi- 
sefeen  untersucht. 
1)  Trelte*  de  Mineralogie.  -2)Poggend.  Ann.  XXVI.  495. 

D'Aobu'tton.  Kenten.  R. 

oder  oder 

Eisenoxyd    82  62,933     85,804      80,756  86,39 

Manganoxyd  2  Spur  — 

Wasser        14  10,412     14,196       12,714  13,61 

Kieselsäure  1  22,200    100.  4,581  100. 

99    Thonerde  1,838  2,634 
Phosphorsäure  1,325        Kalkerde  0,916 
98,708  101,601 
Ferner  hat  v.  K  ob  eil  folgende  hiehcr  gehörige  Varie- 
täten untersucht:  I.  einen  faserigen  Brauneisenstein  von  Ka- 
mensk  im  Gouv.  Perm.    II.  Dichten  Brauneisenstein  in  After- 
krystallen  von  Schwefelkies  von  Preufs.  Minden.    III.  Pech- 
eisenstein aus  dem  Siegenschen. 
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i.         u.  nu 

Eisenoxyd  83,38  82,24  82,87 
Wasser  15,01       13,26  13,46 

Kieselsäure         1,61        4,50  ;  0,67 

Phosphorsaure     —  —  3,00 

100.        100.       Mangan  j 

Kupfer   (  Spuren 

Kalk  )  

100. 

Der  braune  Glaskopf  von  der  Mommel  bei  Suhl  am  Thu- 
ringerwalde  gab  mir  in  einem  Versuche  12,90  p.C.  Wasser. 

(Eine  Verbindung  =  Fe3H4  würde  aus  86,71  Fe  und  13,29  R 
bestehen.) 

Auch  Brerthaupt  untersuchte  den  Wassergehalt  dieses 
Fossils.  Ihm  gab  der  faserige  Brauneisenstein  von  Hamm  13,31 
p.C,  von  Neila  13,54  p.C,  von  Raschau  13,93  p.C.  Die  ge- 
glühten Rückstände  hinterliefseu  beim  Auflösen  in  Säuren 
sämmtlich  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  schleimiger  Kie- 
selsäure. 

In  dem  Brauneisenstein  von  Horhausen  fand  Schönberg 
(J.  f.  pr.  Chem.  XIX.  107  ):  Eisenoxyd  82,27,  Wasser  13,26, 
Kieselsäure  4,50  =  100,03. 

Nach  Breithaupt  gehört  der  Lep id okrokit  zu  die- 
ser Abtheilung  des  Brauneisensteins,  während  ihn  v.  Kobell 
zu  der  folgenden  rechnet.  Der  Erstgenannte  fand  nämlich  in 
dem  Lepidokrokit  von  Hamm  14,22  p.C,  und  in  dem  aus  dem 
Badenschen  13,49  p.C.  Wasser. 

Diese  Varietäten  enthalten  im  Allgemeinen  2  At.  Eisen- 

•  •  *  • 

oxyd  gegen  3  At  Wasser.  Ihre  Formel  ist  also  Fe*H3,  wel- 
che erfordert; 

Eisenoxyd  2  At  =  1956,82  =  85,29 
Wasser      3    -    =   337,44  =  14,71 

2294,26  100. 

II.  Das  Nadeleisenerz,  der  schuppig-faserige 
Brauneisenstein  (Lepidokrokit),  der  Rubinglimmer 
(Pyrosiderit,  Göthit)  und  der  dichte  Brauneisenstein 
(Stilpnosiderit)  u.  s.  w. 
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v.  K  ob  eil  *),  welcher  zuerst  auf  den  Unterschied  in  der 
Mischung  der  Brauneisensteine  aufmerksam  machte,  hat  fol- 
gende hicher  gehörige  Varietäten  untersucht:  1)  Den  Lepi- 
dokrokit  von  Oberkirchen  im  Westerwald  (nach  Gl  Ocker 's 
Vermuthung  war  jedoch  der  Fundort  Oberstein  im  Fürsten- 
thum Birkenfeld.  S.  Miner.  Jahresh.  IV.  417.);  2)  denselben 
vom  Hollerter  Zug  (diese  Varietät  untersuchte  auch  Bran- 
des 2);  3)  den  Göthit  von  Eiserfeld  im  Siegenschen;  4)  den 
Stilpnosiderit  von  Amberg  in  Baiern;  5)  einen  dichten  Braun- 
eisenstein in  Schwefelkiesformen  aus  Sachsen;  6)  einen  solchen 
aus  Maryland;  7)  einen  solchen  von  Beresow.  Hiehergehören 
auch  nach  der  Analyse  von  Herrmann  a)  die  Afterkrystalle 
von  Brauneisenstein  in  der  Form  des  Schwefelkieses  (Octa- 
eder  uud  Leucitoeder),  welche  sich  bei  Lewaschowka  unweit 
Sterlitamak  im  Gouv.  Orenburg  gefunden  haben,  und  von  de* 
nen  man  glaubte,  dafs  sie  als  Einschlüsse  in  Hagelkörnern  me- 
teorischen Ursprungs  seien.  Später  hat  auch  Breithaupt 
den  Wassergehalt  einiger  Varietäten  bestimmt  4). 
1)  J.  f.  pr.  Chem.  I.  181.  319.  —  2)  Noeggernth,  Gebirge  in  Rheinl. 

Westphalen  I.  358.  —  3)Poggend.  Ann.  XXVIII.  570.  —  4) 

J.  f.  pr.  Chem.  XIX.  103. 

1.  Lcpidokrokit      II.  Lcpidokrokit         Hl.  Götbtt  IV.Stilpno«'- 
von  vom  HoMcrtt-r  Zug.  von  derit  von 

Oberkirchen,    v.  Kobell.    R.  Brandes.    Eiscrfcld.       A  niberg. 

Eisenoxyd       90,53  85,65  88,00  86,35  86,24 

Wasser           9,17  11,50  10,75  11,38  10,68 

Manganoxyd      —  2,50  0,50        0,51  — 

Kupferoxrd       —  —  —  0,90  — 

Kieselsäure        —  0,35  0,50        0,85  2,00 

Phosphorsäurc    —  —  —  —  1,08 

100.        100.  99,75       99,99  100. 

Dichter  Brauneisenstein 
V.  ans  VI.  aus  VII.  von        VITT.  Ster- 

Sachseo,  Maryland.         Beresow.  litamak. 

Eisenoxyd  86,34  86,32  86,87  90,02 

Wasser  11,66  10,80  11,13  10,19 

Manganoxyd         —               —  —  100,21 

Kupferoxyd          —               —  — 

Kieselsäure           2,60           2,88  2,00 

Phosphorsäure       —              —  — 

1Ü0.  100.  100. 
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Breithaupt  fand  im  Nadeleisenerz 
von  Zwickau       10,92  p.C.  Wasser 

-  Woina  10,44 

-  Oberkirchen  10,32  - 

In  diesen  Abänderungen  des  Brauneisensteins  ist  1  At. 

Eisen oxyd  mit  1  At  Wasser  verbunden,  =Feff,  für  welche 
Verbindung  die  Rechnung  ergiebt: 

Eisenoxyd  1  At.  =  978,41  =  89,689 
Wasser     1    -   =    1 12,48  =  10,311 

1090,89  100. 
Chileit  nennt  Breithaupt  einen  Brauneisenstein  aus 
Chile,  welcher  bei  der  Analyse  gab: 

Eisen  oxyd  83,5 
Wasser  10,3 
Kupferoxyd  1,9 
Kieselsaure  4,3 
100. 

J.  f.  pr.  Cbem.  XIX.  109. 


Braunit.  ,A 

Im  Kolben  giebt  er  kein  Wasser;  ist  unschmelzbar;  wird 
vom  Borax  und  Phosphorsalz  zu  einem  in  der  äufseren  Flamme 
violetten  Glase  aufgelöst,  welches  in  der  innern  (sehr  leicht 
mit  Hülfe  von  Zinn ;  R. )  farblos  wird.  Mit  Soda  auf  Platin- 
blech geschmolzen,  giebt  er  eine  blaugrüne  Masse. 

Das  Pulver  löst  sich  in  Chlorwasserstdffsäure  unter  Chlor- 

■ 

entwickelung  auf,  wobei  zuweilen  ein  kieseliger  Rückstand 
bleibt 

.  •  ■  ■■ 

Turner  hat  den  Braunit  von  Elgersburg  im  Thüringer- 
walde untersucht,  indem  er  den  Sauerstoffgehalt  durch  Reduk- 
tion des  Minerals  mittelst  Wasserstoffgas  bestimmte;  er  fand: 

oder 

Manganoxydul  86,940  Maugan  67,439 
Sauerstoff  9,851        Sauerstoff  29,352 

Baryt  2,620 

Wasser  0,949  y  . 

Kieselsäure  Spur 
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« •  • 

Der  Braunit  ist  also  Manganoxyd,  Mn,  welches  der 
Rechnung  nach  enthalt: 

Mangan  2  At  =  691,77  =  69,75 
Sauerstoff  3    -   =  300,00  =  30,25 

991,77  100. 
Tora  er  in  Poggend.  Ann.  XIV.  221. 

Braunkohle. 

Beim  Erhitzen  verbrennen  die  Braunkohlen,  hinterlassen 
dabei  aber  ziemlich  viel  Asche.  Bei  der  trocknen  Destilla- 
tion liefern  sie  dieselben  Produkte  wie  das  Holz,  jedoch  in 
geringerer  Menge,  und  geben  oft  mehr  als  die  Hälfte  ihre« 
Gewichts  an  Kohle. 

Schon  Klaproth  untersuchte  eine  erdige  Braunkohle 
aus  dem  Mansfcldischen ,  so  wie  die  sogenannte  Umbra  von 
Köln  1).  In  neuerer  Zeit  hat  sich  Bley  mit  den  Braunkoh- 
len von  Preufslitz  in  Anhalt- Rüthen,  Neu- Gattersleben,  Le- 
bendorf, Aschersleben  und  Gutenberg  beschäftigt  *),  Ber- 
thier  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  verschiedene 
Braunkohlen,  insbesondere  zum  Zweck  ihrer  technischen  An- 
wendung mitgetheilt9),  Marx  Untersuchungen  Ober  die  Braun- 
kohle von  Helmstedt  angestellt  <). 

1)  Beitrüge  III.  136.  31?.  —  2)  8chwgg.  J.  LX1X.  129.  J.  f.  pr. 
Chem.  VI.  336.-  3)  Aon.  Chim,  Pbya.  LIX  u.  J.  f.  pr.  Chem. 
VI.  208.  —  4)  Ebenda«.  X.  77. 

Bley  zog  die  Braunkohlen  (von  Preufslitz)  mit  Was- 
ser, Aether  und  Alkohol  aus,  bestimmte  die  Produkte  der 
trocknen  Destillation,  so  wie  die  Bestandtbeilc  der  Asche, 
worunter  Kieselsäure  und  Talkerde  vorherrschen.  Unter  jenen 
Produkten  befand  sich  auch  Kreosot,  und  ein  ätherisches  Oel, 
dem  Steinöl  nahekommend.  Aehnlich  verfuhr  Berthier,  der 
den  Gehalt  an  Kohlenstoff  in  6  Varietäten  zwischen  24  und 
45  p.C,  die  Menge  der  Asche  zwischen  6  und  18  p.C,  und 
die  der  flüchtigen  Substanzen  zwischen  43  und  69  p.  C.  wech- 
selnd fand.  Einige  Varietäten  werden  von  Kali  und  Ammo- 
niak nicht  angegriffen;  aus  anderen  ziehen  diese  Alkalien  Hu- 
minsäure  aus.  Auch  Marx  fand,  dafs  manche  Braunkohlen 
von  Alkalien  fast  ganz  aufgelöst  werden;  die  Menge  der  Asche 
setzt  er  nur  auf  4,5  p.C. 
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Zur  Bestimmung  des  Kohlenstoffgehalts  der  Braunkohlen 
hat  Bcrthier  zuerst  die  Anwendung  der  Bleiglätte  vorge- 
schlagen (Traite  des  essais  par  la  voic  seche  I.  228.),  mit 
der  man  die  Kohlen  glüht,  und  aus  der  Menge  des  reduzir- 
ten  Bleis  den  Kohlenstoff  berechnet,  wobei  34  Th.  Blei  einem 
Th.  Kohlenstoff  entsprechen. 

ßreislakit. 

Die  chemische  Natur  dieses  kupferhalt  igen  Fossils  ist 
noch  nicht  ermittelt. 

Braunspath  s.  Mesilinspath. 
Bretiuerit  8.  MagnesiUjiath. 

Brevicil. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr 
schmilzt  er  zu  einem  farblosen  blasigen  Glase. 

Nach  der  Analyse  von  Sonden  enthält  der  Brevicit  von 
Brevig  in  Norwegen: 

Kieselsäure  43,88 
Thonerde  28,39 
Natron  10,32 
Kalkerde  6,88 
Talkerde  0,21 
Wasser  9,63 
99,31 

woraus  Berzelius  die  Formel 

Na3 


t  Si*  +  3AlSi-|-6H 

l_.a 

entwickelt  hat 

».  XIV.  176. 


Brewsterit. 

Löthi  ohrverhalten  im  Allgemeinen  das  eines  Zeoliths. 
Er  löst  sich  in  Säuren  auf,  unter  Abscheidung  der  Kie- 
selsäure. 

A.  Connel  hat  den  Brewsterit  von  Strontian  in  Argj- 
leshire  analysirt.   Er  fand  darin  Baryt-,  Strontian-  und  Kalk 

9 
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erde,  aber  kein  Alkali.  Jene  Erden  wurden  bei  dieser  Ana- 
lyse gemeinschaftlich  durch  kohlensaures  Ammoniak  gefällt,  in 
Salpetersäure  aufgelöst,  abgedampft,  das  Kalksalz  mit  Alkohol 
ausgezogen,  der  Rest  durch  Glühen  zersetzt,  in  Chlorwasser- 
stoffsäurc  aufgelöst,  und  Chlorbaryum  und  Chlorstrontium 
durch  Alkohol  getrennt.  S.  Edinb.  N.  phil.  J.  No.  XIX.  35. 
und  Poggend.  Ann.  XXI.  600. 

Eine  spätere  Analyse  des  Brewsterits  rührt  von  Thom- 
son her.    Outlines  I.  348. 


Connel. 

Thonuon 

Kieselsäure 

53,666 

53,045 

Thonerde 

17,492 

16,540 

Strontianerde 

8,325 

9,005 

Baryterde 

6,749 

6,050 

Kalkerde 

1,346 

0,800 

Eisenoxyd 

0,292 

Wasser 

12,584 

14,735 

100,454 

100,175 

Dieser  Zusammensetzung  entspricht  nach  Connel  die 
Formel 

3Sr  j  Si  +  4Ä!Si8-t-18H 
Ba  ) 

welche,  wenn  man  2  At.  Strontianerde  gegen  I  At  Baryterde 
setzt,  bei  der  Berechnung  liefert: 


Kieselsäure 

15  At. 

=  8659,65  = 

55,85 

Thonerde 

4  - 

=  2569,32  = 

16,57 

Strontianerde 

2 

=  1294,58  = 

8,35 

Baryterde 

l  - 

==   956,88  = 

6,17 

Wasser 

18  - 

=  2024,64  = 

13,06 

15505,07  100. 

Ein  anderes  Mineral  ist  dasjenige,  welchem  Retzius,  der 
es  untersuchte,  den  Namen:  prehnitartiger  Stilbit  gab 
(es  war  von  Dalsmypen,  einer  der  Faröer  Inseln)  und  wel- 
ches Berzelius  später  als  Brewsterit  erhielt.  Retzius  fand 
darin: 
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Kieselsäure  56,76 

Thonerdc  17,73 

Kalkerde  4,50 

Natron  2,53 

Wasser  18,33 
99,85 

woraus  Bcrzelius  die  Formel 

Si-f~4ÄlSi'-T-24H 

abgeleitet  hat,  welche  mit  Weglassung  des  Natrons  und  eini- 
ger Verschiedenheit  im  Wassergehalt  die  des  Heulandits  ist. 
Jahresb.  IV.  154.  V.  216. 

Brochantit. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  er  zu  einem 
Kupferkorn,  welches  sich  ausplätten  läfst;  in  der  offenen  Glas- 
röhre giei)t  er  Wasser  und  schweflige  Säure ;  mit  Soda  schmilzt 
er  zu  einer  Metallkugcl ;  mit  einem  Ueberschufs  der  ersteren 
zusammengeschmolzen,  erzeugt  die  Probe  beim  Befeuchten  mit 
verdünnter  Säure  auf  Silberblech  einen  braunen  Fleck.  Das 
Verhalten  zu  den  Flüssen  ist  das  des  Kupferoxyds.  (Magnus) 

In  Wasser  ist  er  unauflöslich;  Säuren  lösen  ihn  auf. 

Magnus  hat  den  Brochantit  von  Retzbanya  untersucht, 
mit  welchem,  wie  aus  den  Angaben  von  Children  erhellt,  der 
von  Ekathcrinenbtirg  identisch  zu  sein  scheint 
Poggend.  Ann.  XIV.  141. 


Magiii 

u». 

2. 

Kupferoxyd 

62,626 

66,935 

Schwefelsäure 

17,132 

17,426 

Wasser 

11,887 

11,917 

Zinnoxyd 

8,181 

3,145 

Bleioxyd 

0,030 

1,048 

99,856 

100,471 

Das  in  dem  Minerale  enthaltene  Zinnoxyd,  welches  bei 

seiner  wechselnden  Menge  wohl  nicht  wesentlich  ist,  löst  sich 

mit  den  übrigen  Bestandteilen  in  Chlorwasserstoffsäure  auf. 

Abgesehen  von  geringen  Beimengungen  von  Rothkupfererz 

9« 
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und  Malachit,  wodurch  der  Gehalt  an  Kupferoxyd  und  Was- 
ser etwas  zu  hoch  ausfällt,  ist  der  Brochantit  eine  Verbindung 
von  1  At.  zweifach  basisch  (drittel-)  schwefelsaurem  Kupfer- 

oxyd  und  3  At.  Wasser,  der  die  Formel  Cu3S-+-3H  entspricht 
für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Kupferoxyd  3  At.  =  1397,10  =  63,94 
Schwefelsäure  l  =  501,17  =  21,55 
Wasser  3    -    =    337,44  =  14,51 

2235,71  100. 
Üeber  ein  Fossil  von  ähnlicher  Mischung  s.  Kupfervitriol. 

Brogniartin  s.  Glauberit. 
Bronzit  s.  Augit. 

Brookit. 

Dieses  Mineral  soll  Titan  in  seiner  Mischung  enthalten, 
ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  analysirt  worden. 
S.  Haidinger  in  Poggend.  Ann.  V.  162. 

ttrucit  s.  Cbondrodit  und  Magnesjabvdrat. 

Bucholzit. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar. 

Wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. 

Nach  Brandes  ')  enthält  der  Bucholzit  von  Faltigl  in 
Tyrol  (I.),  und  nach  Thomson  der  von  Chester  in  Nord- 
Amerika  (II): 

Kieselsäure  46,0  46,40 
Thonerde  50,0  52,92 
Eisenoxyd      2,5  99,32 

Kali   \J> 

100. 

1)  Schwgg.  J.  XXV.  125.  —  2)  Ann.  of  New- York  1828.  9. 

Da  Säure  und  Basis  gleichviel  Sauerstoff  enthalten,  so  ist 
der  Bucholzit  drittelkieselsaure  Thonerde, 

AI  Si, 

der  Rechnung  zufolge  bestehend  aus: 
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Kieselsäure  1  At.  =  577,31  =  47,33 
Thonerde       1    -    —  642,33  =  52,67 

1219,64  KM). 

S.  ferner  Sillimanit. 

Buckland  it. 

Ueber  die  chemische  Natur  dieses  Minerals  ist  nichts  be- 
kannt.   Nach  G.  Rose  gehört  es  wahrscheinlich  zum  Epidot. 
Elemente  der  Krystallogr.  170. 

Buntblcierz  (Grün-  und  Braunbleierz). 

I.  Phosphorsaures  Bleioxyd  (Pyromorphit).  Vor 
dein  Löthrohr  schmilzt  es  auf  der  Kohle  in  der  äufseren 
Flamme,  und  giebt  beim  Erkalten  ein  dunkles  krystallisirtcs 
Koru.  In  der  iiiuern  Flamme  giebt  es  Bleirauch,  färbt  jene 
bläulich  (dasselbe  geschieht  beim  Erhitzen  in  der  Pincette, 
v.  Kobell),  und  bildet  nach  dem  Erkalten  ein  weifses  Korn 
mit  grolsen  Facetten  von  Perlmutterglanz;  im  Augenblicke  des 
Krystallisirens  glüht  die  Kugel  gelinde  auf.  Zu  den  Flüssen 
verhält  es  sich  wie  Bleioxyd.  Mit  Borsäure  und  Eisendraht 
behandelt,  giebt  es  Phosphoreisen  und  metallisches  Blei,  wel- 
ches, nachdem  ersteres  erstarrt  ist,  noch  flüssig  bleibt,  und 
fortgenommen  werden  kann. 

II.  Arseniksaurcs  Bleioxyd  (Mimetesit).  Auf  Kohle 
schmilzt  es  schwerer  als  das  vorige,  und  reduzirt  sich  leicht 
mit  starkein  Arsenikgeruch.  Schmilzt  man  einen  Krystnll  in 
der  Pincette  am  vorderen  Theile,  so  krystallisirt  derselbe  nach 
dem  Erkalten  wie  das  vorige.  Zu  den  Flüssen  verhält  es 
sich  wie  Bleioxyd. 

III.  Phosphor-  und  arseniksaurcs  Bleioxyd 
(Hcdyphan).  Bei  Vorherrschen  des  arseniksauren  Bleioxyds 
wird  das  phosphorsaurc  nicht  vollständig  reduzirt,  sondern 
bleibt  als  geschmolzene,  krvstallisirte  Perle  zurück.  Ein  arse- 
nik haltiges  phosphorsaures  Bleioxyd  erkennt  mau  leicht  an 
dem  Arsenikgeruch  bei  der  Reduktion. 

Das  Grünbleierz  von  Bcresow  giebt  mit  Phosphorsalz  in 
der  Sufsercn  Flamme  ein  smaragdgrünes  Glas,  welches  in  der 
iiinern  Flamme  bräunlich  uud  undurchsichtig  wird  (G.  Rose). 
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Die  hieher  gehörigen  Mineralien  sind  sowohl  iu  Salpe- 
tersäure als  auch  in  Kalilauge  vollkommen  aullöslich. 

Klaproth  l),  welcher  die  Phosphorsäure  in  diesen  Mi- 
neralien auffand,  hat  grüne  Abänderungen  des  Fossils  von 
Zschopau,  und  von  Hoffsgrund  bei  Freiburg  in  Breisgau,  das 
Braunbleierz  von  Huelgoet  in  Bretagne,  eine  gelbe  Varietät 
von  Wanlockhead  in  Schottland,  und  eine  traubige  von  Ho- 
siers  bei  Pontgibaud  in  der  Auvergne  untersucht;  V.  Rose  *) 
lieferte  gleichfalls  Untersuchungen  hieher  gehöriger  Fossilien, 
z.  B.  des  arseniksauren  Bleis  von  Job.  Georgenstadt,  und  Beide 
fanden  schon,  dafs  in  allen  neben  Bleioxyd  und  Phosphor- 
säurc  auch  etwas  Chlorwasserstoffsäure  enthalten  sei.  Doch 
hielt  man  letztere  für  zufällig,  und  betrachtete  diese  Bleierze 
als  neutrales  phosphorsaures  Blcioxyd,  bis  Wöhler  zeigte, 
dafs  Klaproth 's  Analysen,  wenn  sie  auch  die  Menge  der 
Phosphorsäurc  und  des  Bleioxyds  nicht  ganz  richtig  gegeben 
haben,  weil  dieser  Chemiker  die  Phosphorsäurc  aus  dein  Nie- 
derschlag mit  essigsaurem  Bleioxyd,  und  das  Bleioxyd  ver- 
mittelst Schwefelsäure  bestimmte,  dennoch  nicht  erlauben,  diese 
Verbindungen  als  neutrale  phosphorsaure  Salze  anzusehen. 
Er  untersuchte  3)  daher  eine  grüne  (I.),  und  eine  weifse  Va- 
rietät vou  Zschopau  (II.)«  cinG  wachsgelbc  (arseniksaurcs  Blei) 
von  Johann  Georgenstadt  (HI.),  eine  Orangerothe  von  Lead- 
hills  in  Schottland  (IV.). 

K ersten  hat  später  *)  in  einer  ausführlichen  Arbeit  zu 
zeigen  gesucht,  dafs  in  den  Braunol  ei  erzen  oft  ein  Theil 
des  Chlorbleis  durch  Fluorcalcium,  und  des  phosphorsauren 
Blcioxyds  durch  phosphorsaure  Kalkerde  ersetzt  sei,  dafs  aber 
Fluor  und  Kalkerde  stets  zusammen  auftreten,  und  dafs  diese 
Abänderungen  keine  Arseniksäurc  enthalten.  Seine  Untersu- 
chungen betreffen: 

I.  Bratinbleierz  von  den  Gruben  Sonnenwirbel  und  St. 
Niklas  bei  Frcibcrg  (Brcithaupt's  Polysphärit ),  II.  traubi- 
ges, und  III.  krystallisirtcs  von  Mies  in  Böhmen,  IV.  kry- 
stalüsirtcs  von  Blcistadt  in  Böhmen ,  V.  ebensolches  aus  Eng- 
land, VI.  dcrgl.  von  Poullaouen,  VII.  derbes  ebendaher,  VIII. 
Brcithaupt's  Hcdyphan  von  LAugbanshytra  in  Schweden. 

Eine  Analyse  des  GrÜnbleicrzcs  von  Mechernich  in  der 
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Eifel  gab  Bergemann  *);  eine  ältere  vom  arseniksauren  Blei 
von  Readruth  in  Cornwall  lieferte  Gregor. 
1)  Beitrüge  III.  146.  u.  ff.,  V.  201.  —  2)  Gehlen'»  N.  Jouro.  III.  65. 

—  3)  Poggend.  Ana.  IV.  161.  —  4)  Schwgg.  J.  LXII.  1.  u. 

Poggend.  Ann.  XXVI.  489.     Ueber  den  Polysph&rit  s.  auch 

Breithaupt  in  Schwgg.  J.  LX.  311.  —  5)  Chcm.  Unt.  der  Mio. 

des  Bleiberges  204. 


Analysen  * 

on  Wöhler: 

I. 

II. 

III. 

IV. 

Phosphors.  Bleioxyd 

89,943 

80,37 

7,50 

88,16 

Chlorblei 

10,054 

10,09 

9,60 

9,91 

Arseniks.  Bleioxyd 

9,01 

82,74 

Spur 

99,997 

99,47 

99,84 

98,07 

Analysen  von  Kenten: 

I. 

II.  Hl. 

IV. 

V. 

Phosphors.  Bleioxyd  77,015  81,651  89,268  89,174  89,110 

Chlorblei                10,838  10,642  9,664  9,918  10,074 

Phosphors.  Kalk      11,053  7,457  0,848  0,771  0,682 

Fluorcalcium             1,094  0,248  0,219  0,137  0,130 

100.        99,998  100.       100.  99,996 
VI.  VII.  VIII. 

Phosphors.  Blcioxyd   89,910    89,931  — 
Chlorblci  10,090    10,069  10,289 

100.       100.    Arseniks.  Bleioxyd  60,100 

Phosphors.  Kalk  15,510 
Arseniks.   Kalk  12,980 

98,879 

Bergeniann's  Analyse  des  von  Mechernich: 

oder 

Bleioxyd  80,209       Phosphors.  Bleioxyd  92,55 

Phosphorsaure    15,230       Chlorblei  7,45 
Salzsäure  1,953  100. 

Wasser  0,700 

98,092 

Wöhler  sowohl  als  K ersten  haben  die  Phosphorsaurc 
aus  dem  Verlust  berechnet,  weil  die  Methoden  für  ihre  Be- 
stimmung keine  genaue  Resultate  liefern. 

Wöhler  hat  für  die  von  ihm  untersuchten  Varietäten 
(Grünbleierze)  die  Formel 
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Pb€l  +  3Pb3  \  £ 
(  As 

aufgestellt,  wonach  Phosphorsäure  und  Arseniksäure  sich  ein- 
ander entweder  ganz  oder  in  unbestimmten  Verhältnissen  er- 
setzen können. 

Für  die  sogenannten  Braunblcierze  hatKerstcn  die 
Formel 

Pb€l  )      rtPb3  ) 

+  3  .        p  (bisweilen  indefs  blos  Pb€l  +  3Pb3P), 

Ca  Fl  )        Ca3  ) 
und  für  den  Hedyphau 

PbCl  +  3?b'  I   |  t 
Ca3  )    l  As 

gegeben.    Nach  der  Berechnung  erfordern  die  Formeln: 

Pb  Cl     3  Pb3  P  Pb  €1 + 3  Pba  Äs 
Blcioxyd          73,91  j  67,44  )  on_fi 
Phosphorsäure  15,79  j  23,22  ) 
Blei                 7,68  )  6,97  ) 
Chlor               2^62  j  l0>3°  _%37  (  934 
100.  KM). 
Bemerkenswerth  ist  der  Chromgehalt  mancher  Abände- 
rungen, z.  B.  derer  von  Beresow,  welcher  sich  auch  auf 
nassem  Wege  finden  läfst. 
6.  Rose  in  Poggend.  Ado.  XLVI.  639. 

Buntkupfererz. 

Vror  dem  Löthrohr  läuft  es  auf  der  Kohle  dunkel  an, 
wird  schwarz,  und  nach  dem  Erkalten  roth.  Es  schmilzt  zu 
einer  stahlgrauen,  nach  längerem  Blasen  magnetischen  Kugel, 
welche  spröde,  und  im  Bruche  graulichroth  ist.  Mit  Borax 
und  Soda  geschmolzen,  giebt  es  ein  Kupferkorn.  In  einer 
offenen  Röhre  giebt  es  schweflige  Säure,  aber  kein  Sublimat; 
letzteres  ebensowenig  im  Kolben.  Geröstet,  zeigt  es  mit  den 
Flüssen  die  Reaktionen  von  Kupfer-  und  Eisenoxyd,  und  mit 
Soda  erhält  man  nach  vollständiger  Abtreibung  des  Schwe- 
fels beide  Metalle  gesondert  reduzirt.  Mit  Salzsäure  befeuchtet, 
färbt  es  die  Flamme  blau,  schon  ohne  vorherige  Schmelzung. 
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Goncentrirte  Salzsäure  löst  es  auf,  mit  Hinterlassung  des 
gröfsten  Tbeils  vom  Schwefel. 

Schon  Klaproth  untersuchte  das  Buntkupfererz  von  Hit- 
terdal  (I.)  in  Norwegcu,    und   von  Rudelstadt   in  Schle- 
sien (II.)         Später  hat  Phillips  dasjenige  von  Rofs- Is- 
land, im  See  von  Killarney  a),  Berthier  eine  Abänderung 
von  Nadaud  in  Frankreich,  so  wie  ferner  ein  derbes  Bunt- 
kupfererz von  Montccastelli  in  Toscana,  und  ein  solches  von 
Saint -Pancrassc  (Dept  de  TAude)  s),  Brandes  endlich  ein 
sibirisches  analvsirt  4). 
1)  Beiträge  11.  281.  —  7)  Ann.  of  Phil.  1822.  297.,  auch  Jährest).  III. 
133.  —  3)  Ann.  des  Mine«  3eme  Ser.  III.  48.,  VII.  54(1.  556. 
—  4)  Schwgg.  J.  XXII.  354. 


Die  Resultate  dieser  Analysen  sind  folgende: 

Hitterdal.      Nadaud.  Montccastelli. 


Kupfer 

69,5 

70,0 

67,2 

Eisen 

7,5 

7,9 

6,8 

Schwefel 

19,0 

20,0 

21,4 

Sauerstoff 

1,0 

97,9 

Gangart  4,0 

1UÜ. 

99,4 

Rudctstadt. 

RoC»-Island. 

Sibirien. 

St.  PancraAsc. 

Kupfer  58 

61,07 

61,625 

59,2 

Eisen  18 

14,00 

12,750 

13,0 

Schwefel  19 

23,75 

21,655 

22,8 

Sauerstoff  5 

Quarz  0t5ü 

3,500 

Gangart  5,0 

lüü. 

99,32 

99,530 

100. 

Die  neueste  und  ausführlichste  chemische  Untersuchung 
der  Buntkupfererze  verdanken  wir  Plattner  (Püggen d. 
Anu.  XLVII.  351.).   Derselbe  anal vsirte  folgende  Varietäten: 

I.  Derbes  Buntkupfererz  von  Sangerhauseu. 

II.  Derbes  Buntkupfererz  von  Eislebcn. 

III.  Derbes  Buntkupfererz  von  der  Woitzkischen  Grube 
in  der  Nähe  des  weifsen  Meeres. 

IV.  Krystallisirtes  Buntkupfererz  von  Coudorra  Mine  bei 
Cauiborne  in  Cornwall. 

V.  Derbes  Buntkupfererz  von  der  Grube  Märtanberg  in 
Dalarue  in  Schweden. 

Varrcu trapp  hat  gleichfalls  eine  krystallisirte  Abändc- 
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rang  von  unbekanntein  Fundorte  (VI.)  untersucht,  (a.  a.  O. 
372.) 


I. 

II. 

III. 

Kupier 

71,002 

69,72b 

63,029 

Eisen 

6,406 

7,539 

11,565 

ocnwelel 

OO  R  IO 

ZD,UDo 

99,992 

99,913 

99,652  ') 

IV. 

Y. 

VI. 

Kupfer 

56,763 

56,101 

58,199 

Eisen 

14,843 

17,362 

14,845 

Schwefel 

28,238 

25,804 

26,981 

99,844 

Si  0,120 
99,387 

100,025 

1)  Nahe  übereinstimmend  ist  nach  H isinger  das  Buntkupfererz  von 
Vestaoforft  Kirchspiel  in  Westmanland  »usammengesetet,  nämlich  aus: 

Knpfer  63,334 
Eisen  11,804 
Schwefel  24,696 
99,831 

Afb.  i  Fys.  IV.  362. 

Klaproth  hat  in  dein  Buntkupfererz  einen  Gehalt  von 
Sauerstoff  angenommen,  obgleich  er  keine  anderen  Gründe 
dazu  hatte,  als  einen  sonst  nicht  erklärbaren  Verlust  in  den 
Analysen,  die  bunte,  auf  Oxydation  deutende  Farbe  des  Mi- 
nerals, die  schwächere  Einwirkung  der  Salpetersäure  und  die 
kleinere  Menge  des  dabei  entwickelten  Gases,  verglichen  mit 
dem  Kupferglanz.  Später  hat  man  jedoch  allgemein  diese  An- 
sicht verlassen.  Berzelius,  welcher  (a.  a.  O.)  bemerkt, 
dafs  die  Zusammensetzung  dieses  Minerals  wahrscheinlich  oft 
wechsle,  hat  die  Formel 

Fc-hCu* 

gegeben,  wonach  berechnet,  die  Zusammensetzung  folgende 
sein  müfste: 

Kupfer  2  At.  =  791,40  =  62,68 

Eisen  l    -   =  339,21  =  13,43 

Schwefel       3    -    =  603,51  =  23,89 

1734,12  100. 
Diese  Formel  hat  auch  Phillips  nach  seiner  Analyse  für 
das  Buntkupfererz  gegeben.  Da  indefs  die  Bestandteile,  wie 
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die  Versuche  lehren,  in  den  Verhaltnissen  so  sehr  von  einan- 
der abweichen,  so  war  es  natürlich,  anzunehmen,  dafs  die  un- 
tersuchten Abänderungen  tbeils  mit  Kupferglanz,  theils  mit 
Kupferkies  gemengt  gewesen  seien,  wodurch  der  höhere  oder 
niedrigere  Kupfergchalt  bedingt  worden  sei,  was  um  so  wahr- 
scheinlicher ist,  als  das  Buntkupfererz  bekanntlich  in  der  Re- 
gel von  diesen  Fossilien  begleitet  wird,  deren  Beimeugung 
oft  sehr  schwer  zu  entdecken  ist. 

Plattner,  welcher  bei  der  Trennung  der  Bestandteile 
die  vorzüglichsten  Methoden  befolgte,  machte  die  interessante 

Beobachtung,  dafs  das  Kupfersulfuret  (€u)  iin  Buntkupfererz 

nicht  immer  mit  Eisensul füret  (Fe)  in  verschiedenen  Verhait- 

nissen,  sondern  auch  mit  Eisensesquisulfurct  (Fe),  und  zwar 
ebenfalls  in  veränderlicher  Menge  verbunden  sein  inOsse.  Denn 
es  ergab  sich,  dafs  die  Buntkupfererze,  in  einem  Strom  von 
Wasserstoffgas  geglüht,  Schwefel  verlieren,  welcher  nur  aus 
dem  Sesquisulfurct,  und  den  höheren  Schwefelungsstufen  des 
Eliscns  ausgetrieben  werden  kann,  wie  H.  Rose  gezeigt  hat 
Bei  diesen  Versuchen  war  indefs  die  Menge  des  ausgetriebe- 
nen Schwefels  stets  etwas  gröfser,  als  sie  es,  nach  der  Ana- 
lyse der  Probe  berechnet,  hätte  sein  sollen.  Die  geglühte 
Masse  liefs  aber  stets  Theilchen  von  reduzirtem  Kupfer  wahr- 
nehmen, woraus  man  auf  die  Gegenwart  von  etwas  Kupfer- 
oxyd iin  Buntkupfererz  schlicfsen  mufste.  Dieselbe  Erschei- 
nung zeigte  aber  auch  der  Kupferglanz  (von  Bogoslo wsk), 
welcher  beim  Erhitzen  im  Wasserstoffgase  1,663  p.C.  Schwe- 
fel (und  Sauerstoff)  verlor,  wiewohl  sich  eine  Wasserbildung 
wahrscheinlich  wegen  zu  geringer  Menge  vom  erhitzten  Gas- 
strom fortgerissen,  nicht  bemerken  liefs.  Plattner  hat  über^ 
diefs  gezeigt,  dafs  dieser  Kupferglanz  kein  schwefelsaures  Ku- 
pferoxyd enthielt 

Das  Buntkupfererz  von  Sangerhausen  (I.)  verlor  beim  Glü- 
hen in  Wasserstoffgas  1,0  bis  1,1  p.C.  Nun  beträgt  die  für 
die  gefundenen  Mengen  Kupfer  uud  Eisen  zur  Bildung  von 

Cu  und  Fe  erforderliche  Menge  Schwefel  21,85  p.C,  während 
der  Versuch  22,581  angiebt.  Es  bleiben  demnach  0,734  p.C, 
Schwefel  übrig,  welche  ausgetrieben  werden  können;  der  Vcr^ 
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such  hatte  aber  eiucn  um  0,296  bis  0,435  p.  C.  grofseren  Ver- 
lust (an  Sauerstoff)  gegeben.  Dies  Buntkupfererz  ist  übrigens 
ganz  gewifs  mit  Kupferglanz  gemengt,  denn  die  erhalteueu 

Zahlen  deuten  auf  Cu9  Fe-,  berechnet  zu:  Kupfer  71,2,  Eisen 
6,7,  Schwefel  22,1. 

Das  Buntkupfererz  von  Eisleben  (II.)  müTsle  nach  ana- 
loger Rechnung  22,209  p.C  Schwefel,  mithin  0,439  austreibe 
baren  enthalten,  der  Versuch  gab  0,859  bis  1,034  p.C,  also 
0,42  bis  0,595  p.C.  mehr.    Auch  diese  Varietät  enthält  Ku- 

pferglanz,  denn  die  gefundenen  Bestandteile  geben  €u4Fe, 
=  Kupfer  70,2,  Eisen  7,5,  Schwefel  22,3. 

Das  Buntkupfererz  von  der  Woitzkischen  Grube  (III.) 

müfstc,  wenn  nur  Fe  darin  wäre,  22,S83  Schwefel  enthalten; 
der  Versuch  hat  2,175  p.C.  mehr  gegeben;  im  Wasserstoff- 
gase betrug  der  Verlust  2,063  bis  2,657  p.C.    Die  Bestand- 

theile  geben  €u&Fc,  berechnet  zu:  Kupfer  63,4,  Eisen  10,9? 
Schwefel  25,7. 

Wenn  nun  die  wahre  Formel  des  Buntkupfererzes,  wie 
sie  aus  der  Analyse  des  krystallisirteu  (s.  das  Folgende)  sich 

ergiebt,  €u3Fc  ist,  so  ist  die  in  Kedc  stehende  Abänderung 

mit  2  At.  €u  geinengt. 

Das  krjstallisiitc  Buntkupfererz  von  Condorra  Mine 
konnte  wegen  Mangel  an  Material  nicht  im  Wasserstoffgas 
behandelt  werden;  die  gefundenen  Zahlen  bei  diesem,  so  wie 
auch  bei  den  weniger  reinen  Krj stallen  in  VI.,  die  in  der 
Mitte  einen  Kern  von  Kupferkies  enthielten,  scheinen  jedoch 
zu  zeigen,  dafs  die  Normaluiischung  des  Fossils  eine  Verbin- 
dung von  Kupfersulfurct  und  Eisenscsquisulfurct  in  solchem 
Verhältnifs  ist,  dafs  die  Schwefclinengen  beider  gleich  sind, 

€u:l  Fe. 

Diese  Formel  giebt  folgende,  berechnete  Zusammensetzung 
für  das  Buntkupfererz: 

Kupfer  6  At.  =  2374,20  =  55,74 
Eisen  2  =  678,42  —  15,93 
Schwefel     6    -    =  1207,02  =s  28,33 

4259,6  4  100. 
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Sie  bringt  das  Buntkupfererz  in  ein  sehr  einfaches  Ver- 

hältnifs  zum  Kupferkiese,  welcher  €uFe  ist,  und  folglich  2  At. 
Kup fcrsul füret  weniger  enthält. 

Das  Buntkupfererz  von  Märtanberg  mufs,  wenn  man  Fe 
darin  annimmt,  21,574  p. C.  Schwefel  enthalten;  also  1,23  we- 
niger als  es  wirklich  enthält.  Es  verlor  im  Wasserstoffgase 
2,186  bis  2,589  p.C.  Es  enthält  wahrscheinlich  neben  dem 
Kupferoxyd  auch  Eisenoxyd. 

B  usta  mit. 

Der  Bustamit  Brongniart's  von  Keal  de  Minas  de  Fc- 
tela  in  Mexiko  enthält  nach  der  Analyse  von  Dumas  (Bull, 
des  sriences  nat.  1826  Oct.  163.): 

Kieselsäure  48,90 
Manganoxydul  36,06 
Kalkerde  14,57 
Eisenoxydul  0,81 

100,34 

woraus  er  die  Formel  Ca3Si3-4-Mn3Si2  abgeleitet  hat,  welche 
indefs 

CaaSi24-2Mn3Si* 
heifsen  mufs,  und  welche  erfordert: 

Kieselsäure  6  At.  =  3463,86  =  48,06 
Manganoxydul  6  -  ==  2675,34  =  37,12 
Kalkerdc  3    -    =  1068,06  —  14,82 

7207,26  100. 
Berzelius  ist  geneigt,  dies  Mineral,  welches,  der  Mi- 
schung nach,  auch  zum  Augit  gerechnet  werden  könnte,  als 
zum  rothen  Mangankiesel  gehörend  anzusehen. 
Jahresb.  VII.  177. 

By  tovvnit. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  weifs,  ist  aber  unschmelzbar. 
Nach  2  Analysen  von  Thomson   enthält  dies  Fossil 
(von  Bytown  in  Ober-Canada): 
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I. 

II. 

Kieselsäure 

47,735 

47,400 

1  honerde 

29,595 

29,600 

Kalkerde 

8,800 

9,320 

Eisenoxyd 

3,750 

3,400 

Natron 

7,600 

7,600 

Talkerde 

Spur 

0,400 

Wasser 

2,000 

1,960 

99,580 

99,680 

Kieselsäure 

47,567 

24,72 

Thonerde 

29,647 

13,84 

Eisenoxyd 

3,575 

1,09 

Kalkerde 

9,060 

2,54 

Natron 

7,600 

1,94 

Talkerde 

0,200 

0,07 

woraus  er  eine  wenig  wahrscheinliche  Formel  abgeleitet  hat 
Nimmt  man  das  Mittel  aus  beiden  Analysen,  so  hat  man 

Sauerstoff. 


14,93 


=  4,55 

Darf  man  Thonerdc  und  Eisenoxyd,  so  wie  Kalkcrde, 
Talkerde  und  Natron  als  isomorph  betrachten,  so  führt  das 
obige  Verhältnifa  des  Sauerstoffs ,  welches  fast  =1:3:5  ist, 
auf  die  Formel 

)  -         AI  ) 
Na»     Si*  +  3  Si 

Diese  Formel  hat  auch  v.  Kobell  angenommen  (Grund- 
züge der  Min.  191.). 

Bcrzelius  dagegen  deutet  die  Analysen  vorläufig  als 

NasSi*+3ÄiSi 


+2(ä1^+2ÄlSi) 


Jahresb.  XVII.  205. 
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Caledonit  s.  Bleisulphotricarbonat. 

Calstronbaryt. 

So  nennt  Shepard  ein  Fossil  von  Shoharie  in  New 

Ycrsey,  welches  nach  der  Formel  CaCH-SrC+2BaS  zu- 
sammengesetzt sein  soll. 

Sillim.  Journ.  XXXIV.  161.   Jahresb.  XIX.  309. 

Cancrinit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einem  wcifsen  blasigen 
Glase.  Mit  Phosphorsalz  braust  er,  und  hinterlSfst  beim  Auf- 
lösen ein  Kieselskelett 

In  Chlorwasserstoffsaure  löst  er  sich  mit  starkem  Brausen 
leicht  auf,  und  bildet  eine  Gallerte.  Auch  nach  dem  Glühen, 
wobei  der  ganze  Gehalt  an  Kohlensäure  fortzugehen  scheint, 
gclatinirt  er  noch  mit  den  Säuren.    G.  Rose. 

Nach  zwei  Versuchen  von  G.  Rose  enthält  dies  Fossil 
(vom  Ilmcngebirge):  _ 

*   1.  2. 
Kieselsäure     40,59  40,26 
Thonerde       28,29  28,24 
Natron  17,38  17,66 

Kali  057  0,82 

Kalkcrde  7,06  6,34 

Kohlensäure      6,38  6,38 
100,27  99,70 
Setzt  man  für  diese  Mischung  den  theoretischen  Ausdruck : 

NaaSi-r-3ÄiSi  +  CaC, 
so  würde  die  Zusammensetzung  sein: 


Kieselsäure 

4 

At.  =  2309,24 

=  38,23 

Thonerde 

3 

-   =  1926,99 

=  31,89 

Natron 

3 

-   =  1172,70 

=  19,41 

Kalkcrde 

1 

-   =  356,02 

=  5,89 

Kohlensäure 

1 

-   =  276,44 

=  4,58 

6041,39 

100. 
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Hiernach  wäre  der  Cancrinit  eine  Verbindung  von  Ne- 
phelin  («ach  der  älteren  Formel)  mit  Kalkspath,  wie  der  So- 
da Ii th  eine  solche  Verbindung  von  Ncphelin  mit  Chlorna- 
triura  ist,  wenngleich  in  dem  Gestern,  worin  der  Cancrinit 
und  Sodalith  vorkommen,  sich  weder  kohlensaurer  Kalk  noch 
Chlornatrium  gefunden  hat. 

Scheerer  hat  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchung  des 
Nephelins  gezeigt,  dafs  der  Cancrinit  viel  genauer  die  ange- 
gebene Verbindung  darstellt,  wenn  man  darin  die  neue  von 
ihm  aufgestellte  Formel  des  Nephclins  aufnimmt,  und  auch 
G.  Rose  bemerkt,  dafs  der  oben  gewühlte  Ausdruck  nur 
durch  einen  Rcchnungsfehlcr  herbeigeführt  sei.    Die  Formel 

Na2Si+2ÄISi+CaC 

erfordert  nämlich 

Kieselsäure  39,11 

Thonerde  28,98 

Natron  17,65 

Kalkerde  8,03 

Kohlensäure  6,23 

fto. 

G.  Rose  in  Poggend.  Ado.  XL VII.  779.    Scheerer  ebenda«.  XL1X. 

377. 

Vergl.  Sodalith,  insofern  das  früher  als  Cancrinit  bezeich- 
nete Fossil  nichts  als  ein  blauer  Sodalith  war. 

Calait  s.  Kalait. 
Candit  s.  Spinell. 
Carneol  s.  Quarz. 
Cavolinit  8.  Nephelin. 
Ccrin  s.  Allanil. 

Cerine  titanifere. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er,  und  bläht  sich  auf. 
Von  Säuren  wird  er  leicht  zersetzt. 

Nach  Laugier  enthält  dies  von  Ceylon  gebrachte  Mi- 
neral, welches  dem  Oithit  oder  Gadolinit  gleicht: 
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Cerinc  litanifi-re    —    Ccrit.  145 


Kieselsäure 

19,00 

Ceroxyd 

36,50 

Eisenoxyd 

19,80 

Kalkerde 

8,00 

Thonerde 

6,00 

Titansäure 

8,00 

Manganoxyd 

1,20 

Wasser 

11,05 

109,55 

Laugier  schreibt  den  bedeutenden  Uebcrschufs  der  Oxy- 
dation der  Oxydulc  zu.  (Ann.  Ch.  Ph.  XXVII.  311.) 

Bcrzelius  macht  jedoch  darauf  aufmerksam,  dafs  dies 
nur  4,51  betragen  könne,  wobei  immer  noch  5  p.C.  Ueber- 
schufs  bleiben,  und  dafs  wahrscheinlich  ein  grofscr  Fehler  in 
der  Analyse  vorhanden  sei.   Jahresb.  V.  204. 

Cerit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  der  Kohle  ist  er  un- 
schmelzbar, und  erhält  eine  «chmutziggelbe  Farbe.  Vom  Bo- 
rax wird  er  in  der  äufscren  Flamme  langsam  zu  einem  tief 
dunkelgelben  Glase  aufgelöst,  welches  beim  Erkalten  lichter, 
fast  farblos  wird,  und  in  diesem  Zustande  emailweifs  geflat- 
tert werden  kann;  in  der  inneren  Flamme  zeigt  sich  schwache 
Eisenreaktion.  Phosphorsalz  verhält  sich  ähnlich,  nur  bleibt 
ein  Kieselskclett  ungelöst  zurück.  Soda  löst  ihn  nicht  auf, 
schmilzt  aber  mit  ihm  halb  zu  einer  dunkelgelben,  schlacki- 
gen Masse. 

Der  gepulverte  Cerit  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  unter 
Abschcidung  der  Kieselsäure  in  Gallertform  leicht  aufgelöst. 

Die  Kenntnifs  der  Zusammensetzung  des  Cerits  und  die 
Entdeckung  des  darin  enthaltenen  Ccriuins  verdanken  wir  thcils 
Klaproth,  thcils  Bcrzelius  und  Hisinger,  nachdem  man 
dies  Fossil  früher  für  eine  Abänderung  des  Tungsteins,  Berg- 
man  es  aber  für  ciu  Silikat  von  Eisen  und  Kalkerde  gehalten 
hatte.  Klaproth  nannte  das  rothbraunc  Oxyd  des  neuen 
Stoffs  Ochroiterde,  Bcrzelius  und  Hisinger  schlugen  den 
Namen  Cerium  für  das  darin  enthaltene  Metall  vor.  Aufser 

10 
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Cent. 


Klaproth  *)  und  Hisinger*)  hat  auch  Vauquelin3)  den 

Cerit  untersucht. 

1)  Beiträge  IV.  140.  —  2)  Afhandlingar  I  Vys.  etc.  III.  '287.  Geh- 
len' s  N.  Journ.  II.  397.  —  3)  Ann.  du  innsenm  d'hist.  nat.  V.  40.V 

Cerit  von  der  Ha*|»ü»grubi-  hoi  Riddarhjttan. 


Klaprotli. 

V.niqncliu. 

Iiisinger. 

Kieselsaure 

34,50 

17 

18,00 

Ceroxydul 

50,75 

67 

i 

68,59 

Eisenoxid 

3,50 

2 

2,00 

Kalkcrde 

1,25 

2 

1,25 

Wasser 

5,00 

12 

9,60 

95,00 

100. 

99,44 

Klaproth  giebt  54,5  p.C.  C.eroxyd  an,  woraus  das 
Oxydul  berechnet  ist.  Befremdend  ist  der  grofsc  Gehalt  an 
Kieselsäure,  den  er  faud,  und  welcher  seinen  Grund  viel- 
leicht in  beigemengtem  Quarz  hat  Nach  Hisinger's  Ana- 
lyse, mit  welcher  die  von  Vauquelin  sehr  gut  überein- 
stimmt, und  wonach  der  Satierstoffgehalt  der  drei  Bestand- 
teile derselbe  ist,  hat  Berzclius  den  Cerit  als  eine  Ver- 
bindung von  1  Atom  drittel  (oder  2fach  basisch)  kieselsau- 
rem Ceroxydul  mit  3  At.  Wasser,  entsprechend  der  Formel 

Ce3Si-4-3H 
bezeichnet,  welche  letztere  erfordert: 

Kieselsäure  1  At.  =  577,3!  =  19,64 
Ceroxydul  3  -  =  2024,09  =  68,88 
Wasser       3        =    337,44  =  11,48 

2938,84  100. 
Iii  neuester  Zeit  hat  Mos  and  er  indefs  die  Entdeckung 
gemacht,  dafs  dasjenige,  was  man  bisher  für  Ceroxydul  gehal- 
ten hat,  ein  Gemenge  desselben  mit  dem  Oxyde  eines  bis  da* 
hin  unbekannten  Metalls,  Lanthauium,  ist,  in  Folge  dessen 
neue  Analysen  dieses  und  aller  ceriumbaltigen  Fossilien  über- 
haupt erforderlich  sind. 

- 

Persoz  will  bei  einer  Analyse  des  Ccrits  eine  Beimen- 
gung von  metallischem  Eisen  bemerkt  haben. 
Dingler'a  polvtecho.  Jouro.  LVII.  Heft  I. 
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Ceroxydul ,  kohlensaures. 


Cerolith  a.  Kerolith. 

Ceroxydul,  kohlensaures. 

Im  Kolben  giebt  es  etwas  Feuchtigkeit,  und  brennt  sich 
zu  braunem  Oxyd.  Zu  den  Flüssen  verhält  es  sich  wie  rei- 
nes Ceroxyd. 

In  Säuren  ist  es  mit  Brausen  löslich. 

Nach  Hi  sing  er  's  Analyse  besteht  das  Fossil  (von  Bast- 
näs  Grube)  aus 

S»uerstofTge!i»U. 

Ceroxydul        75,7  11,2  .  > 

Kohlensäure  10,8  7,8 
Wasser  13,5  12,0 

100. 

Berzelius  nimmt  es  für  neutrales  kohlensaures  Ceroxy 
dul,  CcC;  v.  K ob  eil  giebt  (Charakteristik  II.  296.)  die  For- 
mel Cc*C-r-2H  an.    Besser  als  diese  (denn  die  ersterc  ist 
wohl  nur  irrthümlich  dem  Fossile  beigelegt)  stimmt  unter  Be- 
rücksichtigung der  obigen  Sauerstoffmengen  folgende: 

Ce3CH-3Ö 

Venrleichunffsweise  stellen  wir  die  Rechnung  nach  bei- 


den  Formeln  neben  einander: 

Cc*C-r-2H  Ce3C-h3H 
Ceroxydul    72,92  76,73 
Kohlensäure  14,93  10,48 
Wasser        12,15  12,79 
100.  100. 


•        •  •  •  *  * 

Die  letztere  Formel  läfst  sich  auch  (CcC-hH)  -f- 2 Cell 
schreiben. 

Nach  einer  Mittheilung  von  Bcrzelius  ist  dies  Fossil, 
dessen  Analyse  von  Hisinger  wegen  der  geringen  Menge 
kein  ganz  genaues  Resultat  liefern  konnte,  nach  Mosander 
nichts  als  kohlensaures  Lanthanoxyd,  welches  Spuren 
von  Ceroxydul  enthält. 
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Cliabasit. 


Chabasit 

A.    Chabasit  (Levyn,  Mesolin). 

Sein  Löthrohrverhalten  ist  das  eines  Zcoliths  im  Allgemei- 
nen; er  krümmt  sich  etwas,  und  schmilzt  dann  zu  einem  klein- 
blasigen, wenig  durchscheinenden  Email. 

Fein  gepulvert,  zerlegt  ihn  Chlorwasserstoffsäure  vollstän- 
dig, indem  sich  die  Kieselsäure  als  ein  schleimiges  Pulver  ab- 
scheidet 

Berzelius  ')  hat  den  Chabasit  von  Drottning  Grufva 
bei  Gustafsberg  im  Jemtland,  Arfvedson  ')  den  von  Färoe, 
so  wie  einen  anderen  aus  dem  Fassathale  untersucht  Der  er- 
stere  8)  hat  ferner  gezeigt,  dafs  2  Substanzen,  welche  mit  dem 
Namen  Levyn  und  Mesolin  bezeichnet  wurden,  ihrer  Zusammen- 
setzung nach  zum  Chabasit  gehören.  Später  wurden  von  E. 
Hof  man  u  4)  mehrere  Chabasite  untersucht,  auch  von  Tb. 
Thomson  6)  und  C  o  n  n  e  1 ft)  eine  Abänderung  von  Renfrew- 
shire  in  Schottland,  und  endlich  habe  auch  ich  den  Chabasit 
von  Aussig  analysirt.  Der  sogenannte  Levyn  ist  gleichfalls 
von  Conncl  analysirt  worden  7). 

1)  Afhaodl.  i  Fys.  VI.  190.  —  2)  Jahresb.  III.  147.  —  3)  ebenda«. 

146.  und  V.  216.  —  4)  Poggend.  Ann.  XXV.  495.  —  5)  OoU. 

I.  334.  —  6)  Edinb.  J.  of  Sc.  1829.  262.  —  7)  Lond.  and  Edinb. 

phil.  Mag.  V.  50.;  auch  Poggend.  Ann.  XXXIII.  256. 


Von  Parsbo- 

Von  Gu- 

Von  Firoe. 

rough  in  Neu* 

stabberg. 

Levyn. 

Mesolin. 

Schottland. 

Hofraann. 

jfcrzcini.s. 

Arfvedson.  Bcraeltos. 

Den. 

Kieselsäure  51,46 

50,65 

48,38 

48,00 

47,50 

Thonerde  17,65 

17,90 

19,28 

20,00 

21,40 

Kalkerde  8,91 

9,37 

8,70 

8,35 

7,90 

Natron  1,09 

2,86 

4,80 

Kali  0,17 

1,70 

2,50 

0,41 

Eisenoxyd  0,85 

Talkerdc  0,40 

Wasser  19,66 

19,90 

21,11 

19,30 

18,19 

99,79 

99,52 

100. 

99,32 

99,79 
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Vom  Pauatlul. 
Hofmann. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerde 

Natron 

KaÜ 

Wasser 


48,63 
19,52 
10,22 
0,56 
0,28 
20,70 


HofmaDD. 

48,18 
19,27 
9,65 
1,54 
0,21 
21,10 


Von  Rubcndorfel  bei  Aafsig. 

Nach  raeinen  Versuchen. 


99,91 


99,95 

Von  Kilmalcolm  in  Renfrewshire. 
Thomson. 


a. 

48,363 
18,615 
9,731 
0,255 
2,565 
(20,471) 

100. 


b. 

47,369 
17,424 
9,932 


c. 

48,000 
18,395 
9,250 


Kieselsäure  48,756 


Tbonerdc 

Kalkerdc 

Natron 

Kali 

Wasser 


17,440 
10,468 

1,548 
21,720 

99,932 


50,14 
17,48 
8,47 

2,58 
20,83 


Levyn  von  der  Insel  Skye. 
Connel. 

46,30 
22,47 

9,72 

1,55 

1,26 
19,51 

Fe  und  Mo  0,96 


99,50 

102,07 

B,    Gmelinit  (Sarcolith,  Hydrolith). 
Vor  dem  Löthrobr  verhält  er  sich  wie  Chabasit. 
Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zersetzt,  und  bildet 
eine  vollkommene  Gallerte  (Unterschied  vom  Chabasit). 

Vauquelin1)  untersuchte  den  sogenannten  Sarcolith  von 
Vicenza;  Thomson2)  und  Connel  8)  theilten  Analysen  von 
dem  irländischen  Fossil  mit,  und  ich  habe  gleichfalls  das  letz- 
tere untersucht  4). 

1 )  Ado.  du  Mus.  IX.  249.  XI.  42.  —  2)  Edinb.  J.  of  Sc.  VI.  322.;  auch 
Poggond.  Ann.  XXVIII.  418.  —  3)  Edinb.  N.  phil.  J.  1838;  auch 
J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  49.  —  4)  Poggend,  Ann.  XUX.  211. 


Von  Montec- 

Von  Caste). 

Von  Glcnarro  in  der  Graf- 

chlo  maggiore. 

schaft  Antrim. 

Vauquelin. 

Gonnel. 

Raoiraelsberg. 

m.  h 

Kieselsäure  50,0 

50,00 

48,56 

46,398 

46,564 

Thonerde  20,0 

20,00 

18,05 

21,085 

20,186 

Kalkerde  4,5 

4,25 

5,13 

3,672 

3,895 

Natron  4,5 

4,25 

3,85 

7,295 

7,094 

Kali  — 

0,39 

1,604 

1,873 

Wasser  21,0 

20,00 

21,66 

20,412 

20,412 

100. 

98,50 

Fe  0,11 

100,466 

100,024 

98,75 
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Chabasit. 


Thomson  s  Analyse  kann,  ihrer  offenbaren  Fehlerhaf- 
tigkeit wegen,  nicht  in  Betracht  gezogen  werden. 

Der  Chabasit  und  der  Gmclinit  bilden  eine  Gattung;  bei 

beiden  verhält  sich  der  Sauerstoff  der  alkalischen  Basen  (Ca, 

Na,  K)  zu  dem  der  Thonerde,  des  Wassers  und  der  Kiesel- 
säure =  1:3:6:8;  der  Unterschied  liegt  nur  in  den  re- 
lativen Mengen  jener  Basen,  wonach  man  Kalk-Chabasit 
(Chabasit)  und  Natron-Cha basit  (Graelinit)  unterscheiden 
könnte.    Aus  jenem  Verna1  Uni  fs  läfst  sich  die  Formel 

Ca3  j 

j}a3  (  Sil  +  3ArSi»+18H 

k3  ) 

ableiten,  wonach  es  Zweidrittel -Silikate  sind,  welche  den  Cha- 
basit und  Gmelinit  constituiren. 

Nun  ist  es  aber  auffallend,  dafs  einige  Varietätcu,  z.  B. 
die  von  Gustafsberg  und  von  Parsborough  einen  höheren  Kie- 
selsäuregehalt zeigen,  so,  dafs  jenes  Saiiersroffverhältuifs  bei 
ihnen  =  1:3:6:9  ist,  und  man  für  sie  die  Formel 

Ca  )  r 
Na  (  Si-r-AiSi2-|-6H 

k  ) 

bilden  kann,  welche  ein  neutrales  und  ein  Zweidrittel -Silikat 
enthält. 

Diese  letzte  Fonnel  hatte  auch  in  der  That  Bcrzelius 
nach  seiner  Analyse  für  den  Chabatit  aufgestellt,  in  Folge 
der  Versuche  von  Arfvedson  jedoch  verworfen,  und  die  zu- 
erst angeführte  gewählt,  indem  er  annahm,  eine  Beimengung 
von  Kicselsubstanz  habe  das  Resultat  seiuer  Analyse  modiii- 
cirt.  E.  Hofmanu,  welcher  für  die  Mehrzahl  der  Chabasite 
die  neue  Formel  bestätigte,  fand  nichts  destoweniger  in  dem 
Fossil  von  Parsborough  den  höheren  Kieselsäuregehalt  wieder, 
und  sah  sich  dadurch  zu  dein  Schlufs  geführt,  dafs  die  ältere 
Formel  allerdings  für  gewisse  Abänderungen  gelte,  wiewohl 
Bcrzelius  auch  in  Bezug  hierauf  seine  frühere  Einwendung 
in  Erinnerung  gebracht  hat. 
Jahresb.  XIII.  168. 
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J oh us tun  hat  die  Erfahrung  von  Brewster,  dafs  sich 
näuilich  die  Chabasite  in  optischer  Hinsicht  an  den  verschie- 
denen Steilen  eines  Krystalls  verschieden  verhalten,  dadurch 
zu  erklären  gesucht,  dafs  er  annimmt,  die  Krystalliorm  des 
Chabasits  sei  dieselbe,  wie  die  des  Quarzes  (wie  denn  ihre 
Hhoinboeder  in  den  Winkeln  einander  sein  nahe  kommen): 
es  giebt  nach  seiner  Ansieht  Chabasite,  weichte  mehr  Kiesel 
Sfttlfe  enthalten  als  andere,  weil  diese  Substanz  mit  der  Cha 
basitinischung  isomorph  ist,  und  also  in  wechselnder  Menge 
darin  abgesetzt  sein  kann. 
L.  and  F.dinb.  phil.  Mut;.  IX.  Mi. 

Es  ist  nun  allerdings  nicht  wohl  an  eine  Isomorphic  zwi- 
schen  Kieselsäure  und  einer  so  zusammengesetzten  Silikatmi 
srhung  zu  denken,  dennoch  aber  mufs  untersucht  werden,  ob 
Ouarz  iu  reinen  Chabasitkrystallerj  enthalten  sein  könne.  Ich 
habe  dies  an  dem  Chabasil  \on  Aufsig,  als  demjenigen,  wel 
(  her  am  reinsten  \orkommt,  zu  ermitteln  gesucht,  aber  gefun- 
den, dafs,  wenn  die  Zersetzung  «buc  h  ( Ihloi  wasserstoffsaure 
rollstlndig  erfolgt  war.  die  abgeschiedene  Kieselsäure  sich 
immer  in  einei  Auflösung  von  konlensaurem  Natron  ohne  Hück 
-t, nid  auflöste,  ir&S  die  Alm  <  senlieit  des  Quarzes  darthut.  Frei- 
lich luülMe  dieser  Versucji  noch  mit  «lern  Chabasit  von  Gu- 
stafsberg  oder  Parsborough  angestellt  u erden,  um  die  Frage 

zu  eiil>cheiden. 

In  Connel's  Analyse  des  Gmclinit*  ist  das  mehrerwähute 
Sanerstoffverhältnifs  =  |?3:7:9,  daher  Derselbe  die  Formel 

Cil  I   

Na  l  Si  +  AISi9  +  7H 

K  ) 

angiebt,  welche,  abgesehen  von  1  At.  Wasser,  mit  der  älte- 
ren Formel  des  Chabasits  übereinkommt. 

Die  zuletzt  angeführte  Analyse  des  sogenannten  Levyn 
zeigt  einen  gröfsereu  Thonerde-  und  geringeren  Kieselsäure- 
gehalt als  die  übrigen.  Conucl  erklärt  wegen  dieser  und 
der  physikalischen  Differenzen  den  Levyn  für  ein  vom  Cha- 
basit bestimmt  verschiedenes  Mineral,  welches  insofern  eine 
andere  Zusammensetzung  habe,  als  es  die  alkalischen  Rasen 
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Chabasit    —  Chalilith 


in  Forin  von  Drittelsilikaten  und  nur  15  At.  Wasser  enthalte; 
die  Formel  wäre  also 


Berzelius  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dafs  die  stär- 
keren Basen  sich  doch  unmöglich  auf  einer  niedrigeren  Sätti- 
gungsstufe befinden  können,  als  die  schwächeren,  und  Gön- 
ne Ts  Formel  mithin  eine  chemische  Unmöglichkeit  in  sich 
schlicfse.  Da  der  Letztere  den  Versuch  nur  mit  10  Gran  des 
Minerals  angestellt  hat,  so  können  die  Resultate  wohl  nicht 
auf  die  gröfste  Genauigkeit  Anspruch  machen,  und  man  darf 
den  Levyn  daher  wohl  zu  dem  Chabasit  rechnen,  um  so  mehr, 
als  auch  das  an  ihm  bemerkte  schärfere  Rhomboeder  auf  das 
des  Chabasits  sich  zurückführen  läfst. 
Jahresb.  XV.  221. 


Vor  dem  Löthrohr  wird  er  weifs;  schmilzt  mit  Borax  zu 
farblosem  Glase  (Thomson). 

Nach  Thomson  enthält  er  (von  Sandy  Brae  in  der  Graf- 
schaft Antrim  in  Irland): 


Wasser  16,66 
101,70 

Thomson,  Ontlinea  I.  924.    Glocker's  Jahresh.  No.  5.  187. 
Nach  v.  Kobell  und  Berzelius  würde  er  fast 


Chalcedon  s.  Quarz. 
Chalcolith  s.  Uraniu 


Chalilith. 


Kieselsaure 

Thonerde 

Kalkerde 

Eisenoxyd 

Natron 


36,56 
26,20 
10,28 
9,28 
2,72 


geben,  und  dem  Thomsonit  nahe  stehen. 
Grundzuge  213.  und  Jahresbericht  XVII.  205. 
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Chamoisit 

Giebt  im  Kolben  Wasser;  brennt  sich  vor  dem  Löth- 
robr  roth. 

Von  Säuren  wird  er  leicht  zersetzt,  und  hinterläfet  gal- 
lertartige Kieselsaure. 

Der  Chamoisit  von  Chamoisin  enthalt  nach  Berthier: 

Kieselsaure  14,3 
Eisenoxydul  60,5 
Thonerde  7,8 
Wasser  17,4 
100,0 

Die  Analyse  zeigte  eine  Beimengung  von  fast  15  p.C. 
kohlensaurem  Kalk. 

Ist  es  erlaubt,  aus  dieser  Analyse  eine  Formel  zu  berech- 
nen, so  giebt  sie 

2Fe,Si+Fe6Ü+12H, 
und  bei  der  Berechnung: 


Kieselsäure    2  At. 

=  1154,62  = 

13,72 

Eisenoxydul  12  - 
Thonerde       1  - 

=  5270,52  = 

62,62 

=   642,33  = 

7,63 

Wasser        12  - 

=  1349,76  = 

16,03 

8417,23 

100. 

v.  Kobell  hat  fragweise 

2Fe8Si+Fe*Äi+15H. 

Berthier  in  Ado.  des  Minea  V.  393.  (Schwgg.  J.  XXIII.  245.  und 
Jahreab.  II.  104.)  '     '  ^ 

Cbiastolith  a.  Andaluait. 

Childrenit. 

Ein  noch  nicht  genauer  untersuchtes  Mineral  (zu  Tavi- 
stock  in  England  vorgekommen),  welches  nach  Wollaston 
Phosphorsäure,  Thonerde  und  Eisen  zu  Bestandteilen  ha- 
ben soll. 

Haidinger  in  Poggcnd.  Ann.  V.  lt>3. 
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Chlorblci  s.  Bleiltorncrx  und  Cotuunit. 

Chlorit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  und  bei  der  Schmelzt) itze 
des  Glases  Fluorwasserstoffsäure.  Auf  Kohle  schmilzt  er  zu 
einer  sebwarzeu  Kugel  mit  matter  Oberfläche.  Nach  v.  Ko- 
bell  blättert  er  sich  auf,  wird  theils  weifs,  theils  schwärzlich, 
und  schmilzt  nur  an  sehr  dünnen  Kanten.  Nach  Demselben 
braust  er  mit  Borax  im  Anfang,  und  löst  sich  dann  zu  einem 
von  Eisen,  selten  von  Chrom  gefärbten  Glase  auf.  Phosphor- 
salz löst  ihn  in  geringerer  Menge  auf;  eine  gröfsere  Menge 
der  Probe  hinterläfst  ein  Kieselskelett.  Soda  löst  ihu  nicht  auf; 
er  schwillt  nicht  damit  an,  rundet  sich  aber  an  den  Kanten; 
auf  Platin  zoig£  er  keine  ]%angaoreaktion. 

In  dünnen  Blättchen  zerlegt  ihn  die  conceutrirtc  Schwe- 
felsäure. Chlorwasserstoffsäure  greift  ihn  vor  dem  Glühen  fast 
gar  nicht,  nachher  ziemlich  stark  an.    v.  Kobell. 

Vom  Chlorit  besitzen  wir  aufser  den  älteren  Untersu- 
chungen von  Lampadius,  Vauquclin  und  Berthicr  (s. 
unten)  neuere,  insbesondere  von  v.  Kobell.  Derselbe  ana- 
lysirte  2  Varietäten,  vom  Greiner  im  Zülcrthal  und  von  Ach- 
matowsk  bei  Statoust  im  Ural  *).  Die  erneuerten  Untersu- 
chungen des  Chlorits  von  Schwarzenstein  im  Zillertbal,  eines 
anderen  aus  letztcrem  Thale,  des  von  Achmatowsk  und  von 
Rauris,  sämmtürh  von  v.  Kobell  2),  so  wie  die  gleichzeitigen 
Analysen  des  Chlorits  vom  Zillcrthal  von  Brüel,  des  von 
Achmatowsk  und  vom  St.  Gotthardt,  beide  von  Varren- 
trapp  s),  haben  gezeigt,  dafs  die  Gattung  in  chemischer  Hin- 
sicht in  2  Gattungen  zerfällt,  von  denen  diejenige,  welche 
die  Varietäten  vom  Schwarzenstein  und  vom  Zillerthal  ent- 
hält, von  v.  Kobell  Kipidolith  genannt  worden  ist  Nach 
G.  Rose's  Vorschlag  haben  wir  inde£s  diese  Bezeichnung 
umgekehrt. 

I)  Kästner'«  Archiv.  XII.  42.   -   2)  J.  f.  »r.  Chem.  XVI.  470.  — 
3)  Poggcnd.  Ado.  XLVIII  185. 
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1.  Chlorit 

Achmatowsk.  Schwarzen-  fcülerthal. 

stein. 

v.  Kobcll.          Varrcn-     v.Kohell.  Brwil.  Samr- 

frühcr.     spater.       trapp.  stoH. 

Kieselsäure       31,25    31,14    30,376    32,68  31,466  16,34 

Thonerde          18,72    17,14    16,966    14,57  16,666  7,78 

Talkerde          32,08    34,40    33,972    33,11  32,564  12,60 

Eisenoxydul        5,10     3,85     4,374     5,97  5,974  1,36 

Wasser            12,63    12,20    12,632    12,10  12,125  11,04 

Manganoxydul     —       0,53       —       0,28  0,011 

Unzers.  Rückst.    —       0,85   --_      1,02  — 

99,78  100,11    98,310    99,73  99,106 

II.  Ripidolith. 

Gremer     Ziller-                    Rauns.  St.  Gött- 
in. Zillcr-     thai.  I.ardt. 
thal 


Varrcn-  Saucr- 
trapp.  stofl*. 

ieselsäure        26,51    27,32  26,06    25,367  13,18 

'       rde  "  l  21,81    20,69  18,47    18,496  7,04 

de    hU{  22,83   24,89  's       7    14,69    \1  jm  6,61 
loxydul       15,00    15,23      w  .  26,87    28,788  6,55 
Manganoxydul      —       0,47  0,62  — 

Wasser  12,00    12,00  10,45     8,958  7,96 

98,15  100,60     Rückst.  2,24  98,698 

99,40 

v.  Kobcll  zerlegte  den  Chlorit  durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure, mit  welcher  das  zerschnittene  Fossil  längere  Zeit  in 
einem  Platingcftifs  digerirt,  hierauf  die  freie  Säure  vertrieben, 
und  das  Ganze  bis  zum  Glühen  erhitzt  wurde.  Die  Masse 
wurde  sodaun  mit  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  gekocht, 
und  die  Kieselsäure  abliltrirt.  Thonerde,  Eisenoxyd,  welche 
durch  Ammoniak  gefällt  worden,  wurden  mittelst  kohlensau- 
rer Rarytcrde  von  der  gleichzeitig  niedergefallenen  Talkcrde 
getrennt.  Einige  Varietäten  enthielten  Spurcu  von  Alkali,  an- 
dere nichts  davon;  Fluorwasserstoffsäure  liefs  sich  nicht  auf- 
finden. 

Varrentraipp  hat  sich  dagegen  meistenteils  des  koh- 
lensauren Natrons  zum  Aufschlicfsen  des  möglichst  fein  ge- 
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pulverten  Minerals  bedient.  Thonerde  und  Eisenoxyd  wur- 
den durch  zweifach  kohlensaures  Kali  gefällt,  um  die  Talk- 
erde zurückzuhalten,  was  vollkommen  der  Fall  war. 

v.  K  ob  eil  hatte  anfänglich  den  Chlorit  als  ein  Zwei- 
drittel-  Silikat  von  Talkerde  und  Eisenoxydul  betrachtet,  woriu 
ein  Theil  der  Kieselsäure  durch  Thonerde  vertreten  werde, 

tf»  \  \  %+3*- 

Die  Isomorphie  von  Kieselsäure  und  Thonerde  ist  jedoch 
nichts  weniger  als  erwiesen;  auch  pafste  diese  Formel  nicht 
für  alle  Varietäten. 

I.  Constitution  des  Chlorits.    Nach  v.  Kobell 

verhalten  sich  die  Sauerstoff  mengen  von  Si :  AI :  Mg  (Fe)  :  H  = 
12:6:10:8,  woraus  er  die  Formel 

herleitet,  in  der  Voraussetzung,  dafs  ein  Theil  des  Eisens  als 
Oxyds  vorhanden  sei.    Varrentrapp  schreibt  sie  jedoch 

jjf  j  Si+ÄVSi+2MgH', 

wodurch  der  Chlorit  mit  dein  Hipidolith  in  eine  einfachere 
Beziehung  gesetzt  wird. 

Berzelius  ist  geneigt,  für  den  Chlorit  den  Ausdruck 

2MgaSi-f-MgÄlH-4H 

anzunehmen.  Hiergegen  läfst  sich  einwenden,  dafs  die  Thon- 
erde als  schwächere  Säure  nicht  gut  als  einen  höheren  Sätti- 
gungsgrad bildend  gedacht  werden  kann. 

II.  Constitution  des  Ripidoliths.  Hier  ist  das 
obige  Sauerstoffverhältnifs  nach  v.  Kobell  =  9:6:8:6,  und 
die  daraus  abstrahirte  Formel 

3te*  \  Si+2MgÄi+6H. 

Die  Varietäten  vom  Zillerthal  und  von  Rauris  sind  nach  ihm 
Mischungen  zweier  bis  jetzt  noch  nicht  im  reinen  Zustande 
bekannter  Spezies,  nämlich  eines  Eisen-  und  eines  Talk-Ri- 
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pidoliths,  zu  denen  sie  sich  verhalten,  wie  die  Bitterkalke 
zu  Kalkspath  und  Magnesit.  Deshalb  zeigt  sich  auch  der  Ri- 
pidolith  von  Rauris  vor  dem  Löthrohr  viel  schmelzbarer  als 
der  andere;  beide  geben  eine  schwarze  Masse,  die  beim  er- 
sten stark  magnetisch  ist.  Die  Chloritc  unterscheiden  sich 
von  jenen  dadurch,  dafs  sie  sich  weifs  und  trübe  brennen, 
und  zu  einem  graulichgclben  Emafl  schmelzen.  Die  spezielle 
Fonnel  für  den  Ripidolith  aus  dem  Zillerthal  ist  in  Folge  dessen 

3Mg,Si-r-2FeÄH-6H, 
und  die  danach  berechnete  Mischung: 

Kieselsäure  28,30 
Thonerde  20,99 
Talkcrde  25,33 
Eisenoxydul  14,35 
Wasser  11,03 

100. 

Nach  Varrcntrapp  ist  indessen  jenes  Saucrstoffverhält- 
nifs  beim  Ripidolith  =2:1:2:1  zu  setzen,  woraus  die  Fonnel 


Mi»-3  )   

.  *    I  Si-*-AlSi-f-3MgH 

sich  ergiebt,  welche  sowohl  an  und  für  sich  sehr  einfach  ist, 
auch  in  einer  einfachen  Beziehung  zu  der  des  Chlorits  steht, 
und  nicht  die  Annahme  eines  Aluminats  fordert,  wie  die  von 
v.  Kobell  supponirtc.  Die  Analysen  zeigen  überdies,  dafs 
die  Varietäten  von  Rauris  und  vom  St.  Gotthardt  gleiche 

Atome  Mg  und  Fe,  die  vom  Zillerthal  1  At.  Fe  gegen  3  Mg 
enthalten. 

Berzelius  giebt  dem  Ripidolith  die  Formel: 

2Mg,Si-f-Mg'Al-*-3H. 
ßer«eliiis'8  Arsberfttteb.  1840.  221. 

Die  von  Berthicr  untersuchten  Chloritc  scheinen  nie- 
mals rein  gewesen  zu  sein ;  sie  gaben  26  bis  50  p.  C.  Kiesel- 
säure, 1  bis  20  p.C.  Thonerdc,  6  bis  16  p.C.  Talkcrde, 
19  bis  24  p.C.  Eisenoxydul,  11  bis  15  p.C.  Wasser;  sie  wa- 
ren theils  aus  der  Kreide  (Grünsand),  theils  aus  dem  Grob- 
kalk. Auch  Turner  untersuchte  den  für  Chlorit  gehaltenen 
Gemengtheil  des  Grünsandes,  und  fand  darin:  Kieselsäure 
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48,5,  Thonerde  17,0,  Talkerde  3,8,  Eisenoxydul  22,0,  Was- 
ser 7,0.  Diese  imd  ähnliche  Substanzen  gehören  sicher  nicht 
zum  Chlorit,  sondern  zu  der  Reihe  von  Eisenoxydulsilikaten, 
wohin  der  Hisingcrit,  Chlorophäit,  Stilpnomelan  u.  s.  w.  ge- 
hören. 

Bert bi  er  io  den  Ann.  des  Mine«  VL  459.    Tarn  er  im  L.  aod  Kd. 
ph.  Mag.  XI.  36. 

Anhang.  Chloritschiefer.  Nach  Varrentrapp 
(a.  a.  O.)  besteht  der  Chloritschiefer  vom  Pfitschthalc  in  Ty- 
rol  aus: 

Kieselsäure  31,54 
Thonerde  5,44 
Talkeidc  41,54 
Eisenoxyd  10,18 
Wasser  9,32 

98,02 

Chloritoid  (Chloritspath). 

Für  sich  im  Kolben  decrepitirt  er  nicht,  giebt  etwas  Was- 
ser (wohl  zufällig);  in  der  Zange  und  auf  der  Kohle  ist  er 
unschmelzbar,  wird  nur  etwas  dunkler;  als  Pulver  löst  er  sich 
im  Borax  zu  eiuem  von  Eisen  gefärbten  Glase  auf;  in  Phos- 
phorsalz ist  er  unauflöslich  (nach  Erdmann  löst  er  sich  darin 
vollkommen  auf);  mit  Soda  bildet  das  Pulver  eine  gelblich 
grüne  Masse,  ohne  jedoch  sich  aufzulösen. 
Fiedler  in  Poggeod.  Ann.  XXV.  327. 

Von  Saureu  wird  er  nicht  angegriffen. 

Er  ist  von  Erdmann  und  v.  Bonsdorff  untersucht 
worden,  welche  fanden: 

Erdroann.  v.  Bonsdorff. 


I. 

2. 

Kieselsäure  24,90 

24,963 

27,48 

Thonerdc  46,20 

43,833 

35,57 

Eisenoxydul  28,89 

31,204 

27,05 

99,99 

100. 

Mu  0,30 

■ 

■ 

Mg  4,29 

H  6,95 

r 

101,64 
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. . ,        .  • . 

Die  Saucrstoffmeiigen  von  Si,  AI,  Fe  vorhalten  sich  bei 
Kr  dm  an  n  wie  2:3:1,  wonach  er  die  Formeln 

Fc3SiH-Äi3Si, 

oder  Fe8  AI +  2  AI  Si 

aufstellt 

Berzelius  bemerkt,  dafs  man  mit  grösserem  Rechte  an- 
nehmen dflrfe,  eine  solche  Verbindung  könne  nicht  Bestand 
haben,  da  das  Eisenoxydul  Thonerde  ganz  ausfällt,  und  die 
Kieselsäure  nicht  hinreicht,  um  mit  dem  Eisenoxydul  ein  neu- 
trales Salz  zu  bilden,  und  sich  daraus  ein  Aluminat  und  ein 
höheres  Silikat,  nämlich 

Fc8Si4+3FcÄil 

bilden. 

Es  scheint  kaum  glaublich,  dafs  v.  Bonsdorff  dasselbe 
Fossil  untersucht  haben  sollte;  schon  der  Wassergehalt  von 
fast  7  p.C.  spricht  dagegen.  Die  Formel,  welche  v.  Bons- 
dorff aufstellt,  ist 

Fes  )  

•   ,  Si+APSi+9H. 

Mg3  ) 

Erdmann  im  J.  f.  pr.  Chem.  VI.  89.  Berzelius  im  Jahresb.  XVI. 
176.  v.  Boosdorff  in  G.  Rose's  Reise  nach  dem  Ural  1.  252. 
(Jahresb.  XVIII.  233.) 

Chloromelan  s.  Cropstedüu 

Chloropal. 

Vor  dein  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar,  wird  erst  schwarz 
und  dann  braun;  mit  Flüssen  giebt  er  Eisenreaction. 

Von  Chlorwasserstoffsäurc  wird  er  partiell  zersetzt. 

B  e r ii  h  a  r d  i  uud  B  r a  n  d  c  s  untersuchten  2  Abänderungen 
dieses  Fossils  aus  Ungarn. 
Schwgg.  J.  XXXV.  29. 

muscliliger  erdiger 

Kieselsäure  46  45,00 

Eisenoxyd    33  32,00 

Talkerde       2  2,00 

Thonerde       1  0,75 

Wasser   18  20,00 

100.  99,75 
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Das  Eisen  ist  in  diesen  Mineralien,  wie  ihr  Verhalten  vor 
dem  Löthrohr  zeigt,  als  Oxydul  enthalten. 

Chlorophaeit  s.  Eisensilikat. 
Chlorospinell  s.  Spinell. 

Chondrodit  (Bruck,  Maclureit). 

Im  Kolben  brennt  er  sich  schwarz  (der  vom  Vesuv  ver- 
ändert sein  Ansehen  nicht.  Plattner),  wird  im  offenen  Feuer 
jedoch  wieder  weifs,  schmilzt  aber  nicht,  und  nimmt  eine  milch- 
weifse  Farbe  an,  wenn  er  frei  von  Eisen  ist  In  einer  offe- 
nen Röhre  giebt  er  bei  starkem  Blasen  Reaktion  von  Fluor- 
wasserstoffsäure; dasselbe  geschieht  beim  Schmelzen  mit  Phos- 
phorsalz. Borax  löst  ihn  langsam  zu  einem  klaren  Glase,  das 
von  Eisen  wenig  gefärbt  ist;  die  gesättigte  Perle  kann  unklar, 
nicht  milchweifs  geflattert  werden,  wobei  sie  kristallinisch 
wird.  Im  Phosphorsalz  hinterläfst  er  ein  Kieselskelett  Das 
Glas  opalisirt  beim  Erkalten.  Mit  wenig  Soda  bildet  er  eine 
schwer  schmelzbare  graue  Schlacke,  von  mehr  schwillt  er  an 
und  wird  unschmelzbar.  Mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und 
stark  geglüht,  giebt  er  eine  schwache  rothe  Farbe;  der  von 
Pargas  giebt  eine  graubraune,  wegen  seines  Eisengehalts. 

Nach  Plattner's  Versuchen  verhält  sich  der  Chondro- 
dit vom  Vesuv  wie  der  amerikanische,  doch  soll  er  kein  Kali 
enthalten  (Schw gg.  J.  LXIX.  7.). 

Beim  Uebergiefsen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  ent- 
wickelt das  Pulver  Fluorwasserstoffsäure,  und  wird  vollkom- 
men zersetzt.  In  Chlorwasscrstoffsäure  ist  er  mit  Ausscheidung 
von  Kieselsäure  auflöslich,  und  giebt  beim  Abdampfen  eine 
Gallerte  (v.  Kobell). 

Der  Chondrodit  von  Pargas  ist  zuerst  von  d'Ohsson 
untersucht  worden  *);  der  nordamerikanische  von  Seybcrt*) 
und  neuerlich  von  Thomson  8). 

1)  Schwgg.  J.  XXX.  352.  —  2)  8illim.  J.  V.  336.  und  Jahresb.  IT. 
158.  —  3)  AonaJs  of  New -York  IX.  und  Glocker 's  Jahresb. 
III.  254. 
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Kieselsäure 
Talkcrde 
Eisenoxyd 
Kali 

Fluorwasserstoffsäure 
Wasser 


Von  New-Yersey* 
nach 
Scjbcrt. 

32,666 
5 1,000 
2,333 
2,108 
4,086 
1,000 
96,193 


Von  Eden  in  New-York, 

nach 
Thomson. 

36,00 
53,64 
3,97 

3,75 
1,62 


98,98 


D'Ohsson  gab  38  p.C.  Kieselsäure,  54  p.C.  Talkcrde 
5,1  p.C.  Eiscnoxyd  und  0,86  p.C.  Kali  an,  übersah  jedoeb 
die  Fluorwasserstoffsäure,  welche  Seyb er t  auffand.  Dafs  sie 
wirklich  in  dem  Chondrodit  von  Pargas  enthalten  sei,  ist  von 
Berzelius  und  v.  Bonsdorff  bewiesen  worden. 

Auffallend  ist  das  Fehlen  des  Kalis  in  der  2ten  Analyse, 
ein  Umstand,  der  die  Kenntnifs  von  der  Zusammensetzung  des 
Chondrodits  bis  auf  Weiteres  noch  unsicher  macht.  Seybcrt 
und  Berzelius  haben  eine  Formel  aufgestellt,  welche  die 
des  Topases  ist,  wenn  man  Thonerde  für  Talkerde  setzt;  er 
ist  nämlich  danach  eine  Verbindung  von  l  Atom  basischem 
Fluormagnesium  und  1  Atom  drittel  kieselsaurer  Talkerde, 
=  Mg  Mg  Fl  +  3Mg3Si.  (In  Berzelius's  Anwendung  des 
Löthrohrs  S.  297  steht  durch  einen  Druckfehler  Mg*Si  statt 
Danach  berechnet,  müfste  er  enthalten: 

3SI       1731,93  =  36,80 

j  UMg 

4820,06  102,40 
v.  Kobell  stellte  früher  vermuthungsweise  die  Formel 

3  Mg  Fl -|-4  Mg3  Si 
auf,  und  berechnete  danach: 

Kieselsäure  35,07 
Talkerde  47,07 
Magnesium  7,21 
Fluor  10,65 
100. 

Nach  dieser  Formel  fällt  der  Gehalt  an  Flufssäurc  viel 

11 


3  Mg3 


~Si). 


Kieselsäure 
Talkerde 
Magnesium 
Fluor 


3  At.  =  1731,93  =  36,80 
10    -    =  2583,50  =  54,88 

1  -    =    158,35  =  3,36 

2  -    =   233,80  =  4,96 

4707,58  100. 


2841,85  =  60,37 
246,28  =  5,23 
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zu  hoch  aus.  Wenn  die  Analysen  richtig  sind,  so  giebt  die 
Formel  zu  viel  Talkcrde.    Etwas  näher  kommt 

Mg  Fl +  3  Mg?  Si. 
Neuerlich  (Grundzüge  d.  Min.  230.)  hat  Derselbe  vermu- 

thungsweisc  MgFl-|-2Mg3Si  gegeben.  Jedenfalls  bedarf  der 
Chondrodit  einer  neuen  genauen  Analyse,  ehe  man  seine  For- 
mel feststellen  kann. 

Chonikrit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Blascnwerfcn  leicht 
zu  einem  grauen  oder  grauweifsen  Glase.  Im  Kolben  giebt 
er  Wasser.  Im  Borax  löst  er  sich  schwer  auf;  im  Phosphor- 
salz dagegen  nicht,  obwohl  er  anfangs  damit  braust. 

Von  Chlorwasserstoffsäurc  wird  er  zersetzt,  wobei  sich 
die  Kieselsäure  pulvcrfürmig  ausscheidet,    (v.  Kobcll) 

Dies  von  v.  Kobcll  als  eine  eiccnthOmlichc  neue  Mine- 
ralspezies  aufgestellte  Fossil  (von  Elba)  enthält  nach  Demselben: 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

35,69 

18,54 

Thonerdc 

17,12 

7,99 

Talkcrde 

22,50 

8,70  \ 

Kalkerdc 

12,60 

3,55[  12,58 

Eisenoxydul 

1,46 

0,33  J 

Wasser 

9,00 

8,00 

98,37 

wonach  er  folgende  Formeln  vorschlägt: 

Mg3  ) 

Caa  (  Si  +  2ÄlSi  +  6H, 
Fe3  ) 

oder  vielleicht 

Mg3  ) 

3  Ca3     Si  +  Al3Si-4-6H. 
Fe3  ) 

Bcrzelius  macht  jedoch  zu  der  ersten  Formel  die  Be- 
merkung, dafs  zwischen  dem  Sauerstoffgehalt  der  Basen  (20,57) 
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und  dem  der  Kieselsäure  (18,54)  eine  zu  grofse  Differenz 
herrsche,  und  dafs  das  Fossil  wahrscheinlich  ein  Gemenge  sei. 
v.  Kobell  im  J.  f.  pr.  Chem.  II.  51.  Jahresb.  XV.  208. 

Chromeisensteiii. 

Vor  dem  Löthrohr  unveränderlich ;  der  nicht  magnetische 
wird,  der  innern  Flamme  ausgesetzt,  magnetisch.  Von  Borax 
und  Phosphorsalz  wird  er  langsam,  aher  vollkommen  aufge- 
löst; die  heifse  Perle  zeigt  die  Farbe  des  Eisens,  die  erkal- 
tete die  grüne  des  Chroms,  welche  letztere  nach  der  Behand- 
lung im  Reduktionsfeuer,  insbesondere  auf  Zusatz  von  Zinn, 
sehr  lebhaft  ist.  Von  Soda  wird  er  nicht  angegriffen;  das 
Alkali  färbt  sich  nicht;  bei  der  Reduktion  auf  Kohle  erhält 
man  Eisen  *).  Mit  Kalihydrat  oder  Salpeter  geschmolzen, 
erhält  man  durch  Auslaugen  eine  gelbe  Flüssigkeit,  welche 
die  Reaktionen  der  Chromsäure  giebt. 

1)  Nach  Abicb  giebt  er,  in  Pulverform  mit  Soda  geschmolzen,  eine 
gelbliche,  durch  Chromsäure  gefärbte  Schlacke. 
Concentrirte  Mineralsäuren  äufsern  selbst  auf  den  gepul- 
verten Chromeisenstein  wenig  Wirkung;  sie  nehmen  vorzugs- 
weise etwas  Eisen  auf. 

Schou  Klaproth  ')  untersuchte  den  Chromeisenstein 
von  Krieglach  in  Steiermark;  Vauquelin  und  Berthier  *) 
Abänderungen  aus  Frankreich  so  wie  von  Baltimore  und  der 
Isle  ä  Vaches  bei  St.  Domingo;  Pfaff  eine  andere  aus  Mas- 
sachusets  3);  Laugier  *)  andere  von  Roeraas  in  Nomegen 
und  Sibirien;  Seybcrt  6)  den  nordamerikanischen  von  den 
Bare  Hills  bei  Baltimore  (a)  und  von  Chester  in  Pensylva— 
nien  (6),  und  endlich  hat  auch  Ab  ich  *)  bei  seiner  Unter- 
suchung der  spincllartigen  Mineralien  die  zuletzt  genannte  Ab- 
änderung analysirt. 

1)  Beiträge  IV.  132.  —  2)  Ann.  Cbim.  Phys.  XVU.  59.  und  Jahresb. 
II.  105.  —  3)  Schwgg.  J.  XLV.  101.  —  4)  Ann.  du  Mus.  d'hist. 
nat.  VI.  —  5)  Silliman's  Journ.  IV.  321.  und  Jnhresb.  III.  136. 
—  6)  Poggend.  Ann.  XXIII.  335. 
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Klaproth.  Vauquelin.  Bcrlhier.  ^ 

körniger  Chr.  von  Bastidc  der  krystallinischc 

aus  Steiermark:  de  la  Carradc:       von  Isle      von  Bäl- 

gt Vaehes:  timore: 

Eisenoxydul  33,00  34,7  37,0  35,0 

Chromoxyd  55,50  Chromsäure  43,7  oxyd  36,0  51,6 
Thonerdc        6,00  20,3  21,5  10,0 

Kieselsäure      2,00   ^0   SM)   ^0 

Glühvcrlust      2,00  100,7  99,5  99,6 

98,50 

Laugier.  Seybcrt. 


a. 

b. 

a. 

b 

Sibirien : 

Raeraas: 

Eisenoxydul  24 

25,661 

36,00 

35,14 

Chromoxyd  53 

54,080 

39,51 

51,56 

Thonerde  Ii 

9,020 

13,00 

9,72 

Kieselsäure  1 

4,833 

10,60 

2,90 

Manganoxydul  1 

Talkerde  5,357 

99,11 

99,32 

100. 

98,951 

Abicli. 

derber: 

kryslallisirlrr: 

Eisenoxydul 

18,97 

20,13 

Chromoxyd 

fr 

44,91 

60,04 

Thonerde 

13,85 

11,85 

Kieselsäure 

0,83 

Talkerdc 

9,96 

7,15 

98,25 

99,45 

Mit  dem  Chromeisenstein  aus  Steiermark  stellte  Moser 
einige  Versuche  an  (Schwgg.  J.  XLII.  99.). 

Vauquelin,  welcher  das  Chrom  auch  im  Chromeisen- 
«etein  zuerst  auffand,  hielt  ihn  für  eine  Verbindung  von  Chrom- 
säure mit  Eisenoxyd  und  Thonerde.  Laugier  zeigte  jedoch, 
dafs  die  Chromsäurc  erst  beim  Glühen  des  Chromeisensteins 
mit  Kali  gebildet  werde.  Vauquelin,  Laugier,  Klap- 
roth  und  Berthier  bedienten  sich  des  Kalihydrats  zum  Auf- 
schlicfsen  des  Fossils,  was  immer  erst  nach  wiederholter  Be- 
handlung erfolgte;  das  Chromoxyd  wurde  in  der  Regel  durch 
Glühen  des  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  erhaltenen 
Niederschlags  bestimmt.  Seybcrt  wandte  das  salpetersaure 
Kali  an,  reduzirte  die  Chromsäurc  durch  Chlorwasserstoffsäure, 
und  fällte  das  Oxyd  durch  Ammoniak.    Abich  hat  auch  hier 
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deo  kohlensauren  Baryt  zum  Aufschlicfsen  gebraucht,  wozu 
iudcfs  eine  sehr  hohe  Temperatur  erforderlich  ist.  Er  cut- 
deckte zugleich  den  Gehalt  des  Chromeisensteins  an  Talk- 
erde, welcher  bei  den  früheren  Analysen  wahrscheinlich  über- 
sehen wurde.  Dafs  das  Eisen  als  Oxydul  im  Chromciseustcin 
enthalten  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  seiner  Beziehung  zum  Ma- 
gneteisenstein und  den  spinellartigen  Mineralien  überhaupt. 
Im  reinsten  Zustande  mufs  er  als  ein  Chromoxyd  -Eisenoxydul, 

Fe  Cr,  betrachtet  werden,  doch  ist  die  Formel  für  ihn  im  ge- 
wöhnlichen Zustande: 

Mg  J  (AI 

Vielleiclit  ersetzt  aber  oft  ebensowohl  Eisenoxyd  (Fe) 
einen  Theil  des  Chromoxyds;  es  fehlt  uns  jedoch  bis  jetzt  noch 
an  Mitteln,  die  relativen  Mengen  beider  Oxyde  des  Eisens, 
wenn  sie  in  derartigen  Verbindungen  zusammen  vorkommen, 
zu  bestimmen. 

Chromocker. 

Vor  dem  Löthrohr  erhitzt,  verliert  er  theilweise  die  Farbe, 
schmilzt  nicht,  erhält  aber  eine  schlackige  Oberfläche.  Borax 
löst  das  Chrom  mit  grüner  Farbe  auf,  und  läfst  einen  wei- 
fsen  schwerlöslichen  Rückstand.  Achnlich  verhält  sich  Phos- 
phorsalz, welches  jedoch  bei  gleicher  Menge  weniger  stark 
gefärbt  wird.  Von  Soda  wird  er  schwer  und  nur  in  gerin- 
ger Menge  aufgelöst;  das  unklare  Glas  gesteht  zu  einem  grau- 
grünen Email. 

In  Kalilauge  ist  er  (wenigstens  zum  Theil)  mit  grüner 
Farbe  löslich,  fällt  aber  beim  Kochen  wieder  heraus. 

Drappiez  hat  einen  aus  Frankreich,  Duflos  ')  einen 
von  Halle,  und  Zellner1)  einen  von  Waldenburg  in  Schle- 
sien untersucht. 

1)  Scbwgg.  J.  LX1V.  251.   —   2)  Isis  1834.  637.,  auch  v.  Leon- 
hard'» N.  Jahrb.  1835.  467. 
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Drappicx. 

Düllos. 

Zöllner. 

Kieselsäure 

64,0 

57,00 

58,50 

Thonerde 

23,0 

22,50 

30,00 

Chroinoxyd 

10,5 

5,50 

2,00 

Kalk-  und  Talkerde 

2,5 

Spuren 

100. 

Eisenoxyd  3,50 

3,00 

Wasser  11,00 

6,25 

99,50 

99,75 

Das  Wasser  ist  wie  bei  allen  Thoncn,  zum  Theil  we- 
nigstens, hygroskopisches.  Im  Allgemeinen  geht  aus  den  Ana- 
lysen hervor,  dafs  das  Fossil  ein  Gemenge  von  Bisilikatcn 

der  isomorphen  Basen  (Fe,  Cr,  AI)  ist;  =  AI  \ 

Cr  >  Sia 

Fe  ) 

S.  Wolchonskoit. 

Chrysoberyll. 

Vor  dem  Löthrohr  (und,  nach  Klaproth,  auch  im  Feuer 
des  Porzellanofens)  ist  er  unveränderlich.  Von  Borax  und 
Phosphorsalz  wird  er  langsam  und  schwer  zu  einem  klaren 
Glase  aufgelöst,  welches  beim  Abkühlen  durchsichtig  bleibt. 
Nach  G.  Rose  eriebt  der  Chrysoberyll  vom  Ural  ein  schwach 
smaragdgrün  gefärbtes  Glas  (Poggend.  Ann.  XLVIli.  573.). 
Von  Soda  wird  er  nicht  angegriffen,  weder  in  Stücken  noch 
in  Pulverform;  er  wird  dadurch  blos  matt  an  der  Oberfläche. 
Kobaltsolution  färbt  das  Pulver  schön  blau. 

Von  den  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.  Von  koh- 
lensauren Alkalien  wird  er  nicht  vollständig  aufgeschlossen, 
daher  nur  Actzkali  zur  Zerlegung  auwendbar  ist.  Nach  H. 
Rose  läfst  er  sich  indefs  auch  durch  saures  schwefelsaures 
Kali  vollkommen  zersetzen. 

Der  brasilianische  Chrysoberyll  ist  von  Klaproth  '), 
Arfvedson  *)  und  Seybert3)  untersucht  worden,  welcher 
letztere  auch  den  von  Haddam  in  Connecticut  analysirt  hat. 
Auch  Thomson  analysirte  den  brasilianischen  Chrysobe- 
ryll «). 

1)  BeitrAge  1.  97.  —  2)  K.  Vctensk.  Acad.  Hand).  1822.  I.  90.  und 
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Jahresb.  III.  143.,  auch  Schwgg.  J.  XXXVIII.  4.  -  3)  Transact. 

of  the  Araeric.  phil.  Soc.  of  Philadelphia  II.,  und  Jahresb.  V.  222. 

Schwgg.  J.  XLII.  228.  -  4)  Outlines  I.  400. 
KI  an  rot  Ii  fand  (1795)  Kieselsäure  und  Thonerde  als 
Hauptbestandteile,  in  Verbindung;  mit  etwas  Kalk  erde,  und 
Arfvcdson's  Versuche  (1822)  gaben  dasselbe  Resultat,  au- 
fser  dafs  er  die  Kalkcrde  als  unwesentlich  in  der  Mischung 
erkannte.  Seybcrt  zeigte  später  (1821),  dafs  der  Chryso- 
beryll auch  Beryllerde  enthalte,  neben  etwas  Titansäure,  und 
dafs  die  Verbindung  beider  wegen  ihrer  Neigung,  sich  der 
zersetzenden  Wirkung  des  Kalis  zu  entziehen,  für  Kieselsäure 
angesehen  worden  war,  deren  Menge  im  Fossil  nur  einige 
Procent  ausmacht.   (Arfvcdson  sagt  indessen,  die  abgeschie- 


denc  Kieselsäure  habe  nach  dein  Schmelzen 

mit  kohlensaurem 

Kali  sich  in  Wasser  aufgelöst).    Die  Resultate  der  angeführ- 

ten Analysen  waren  folgende: 

Klaprolli.   Arfvcthou  Seybcrt. 

Thomson. 

Brasilien. 

Con- 

necticut. 

Kieselsäure 

18,00     18,73  6,00 

4,0 

Thonerdc 

71,50     81,43  68,67 

73,6 

76,752 

ßcryllcrde 

—     100,16  16,00 

15,8 

17,791 

Eisenoxyd 

1,50      Oxydul  4,73 

3,4 

4,494 

Titansäure 

-  2,67 

1,0 

flacht  Th.  0,4S0 

Kalkerde 

6,00     Glühvcrl.  0,67 

0,1 

99,517 

97,00  98,74 

98,2 

Seybcrt  hat  bei  der  Aufstellung  einer  Formel  den  Ge- 
halt au  Eisenoxydul  und  Titansäure  nicht  berücksichtigt,  ob- 
gleich man,  wie  Bcrzelius  (a.  a.  O.)  bemerkt,  annehmen 
könnte,  das  Mineral  sei  von  Titaneisen  gefärbt,  und  ein  Theil 
des  Eisens  ersetze  als  Eisenoxyd  einen  Theil  Thonerde.  Nach 
Seybcrt  ist  nämlich  der  Chrysoberyll  1  At.  basisch  kiesel- 
saure Thonerde,  verbunden  mit  2  Atomen  Beryllcrde- Alumi- 
nat,  so  dafs  in  beiden  die  Thonerde  4mal  soviel  Sauerstoff 
als  das  andere  Glied  enthält, 

......  .  •  ■  ... 

Al'Si  +  2BcAl* 

welche  Formel  nach  der  Berechnung  folgende  Zusammen- 
setzung ergiebt: 
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Kieselsäure  1  At.  =  577,31  =  5,66 
Thonerdc  12  -  =  7707,96  =  75,49 
Bcryllcrde       2    -    =  1925,04  =  18,55 

10210,31  KM). 
Thomson,  welcher  keine  Kieselsäure  fand,  hält  ihn  für 
eine  Verbindung  von  Beryllaluminat  mit  Eisenoxydulaluininat, 

*  -  •     . .  - 

und  auch  Bcrzelius  bezeichnet  ihn  neuerlich  durch  BeAl'1. 
(Lehrbuch  IV.  346.) 

Gegenwärtig  ist  H.  Rose  mit  Untersuchungen  über  die  Na- 
tur des  Chrysoberylls  beschäftigt,  und  hat  zunächst  gefunden, 
dafs  dieses  Mineral  allerdings  keine  Kieselsäure  enthält. 

Chrysolith  8.  Olivio. 

Chrysopras. 

Die  chemische  Natur  dieses  Minerals  hat  zuerst  Klap- 
roth  richtig  bestimmt  (Beiträge  II.  127.).  Derselbe  fand  in 
dem  Chrysopras  von  Kosemütz: 

Kieselsäure  96,16 

Thonerde  0,08 

Kalkcrde  0,83 

Eisenoxyd  0,OS 

Nickeloxvd  1,00 

Glühverlust  1,85 

100. 

Danach  ist  der  Chrysopras  ein  von  Nickeloxyd  gefärb- 
ter Quarz,  der  von  jenem  gewifs  sehr  variable  Mengen  ent- 
hält, da  seine  Färbung  sehr  ungleich  ist. 

Cimolit. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  wird  er  anfangs  dun- 
kelgrau, nach  stärkcrem  Glühen  wieder  weifs.  Borax  löst  ihn 
zur  klaren  hellbraunen  Perle;  Phosphorsalz  giebt  ein  klares 
farbloses  Glas.  Soda  schmilzt  mit  ihm  zu  einem  milchweifsen 
Email  zusammen  (Klaproth  in  seinen  Beitr.  I.  291.). 

Auf  nassem  Wege  verhält  er  sich  wie  die  übrigen  Thon- 
arten. 

Klaproth  fand  in  dem  Cimolit  von  Argentiera: 
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Kieselsäure 
Thonerde 


63,00 
23,00 
1,25 
12,00 


Eisenoxyd 
Wasser 


99,25 

Dieser  Mischung  geraäfs  ist  der  Cimolit  wasserhaltige 
neutrale  kieselsaure  Thonerde, 

ÄlSi»  +  3H, 
wofür  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  63,86 
Thonerdc  1  -  =  642,33  =  23,69 
Wasser  3    -   =   337,44  =  12,45 


Diese  Verbindung  scheint  mehrfach  vorzukommen;  so  be- 
stehen manche  Augite  im  verwitterten  Zustande  (z.  B.  von 
Bilin)  nach  meiner  Untersuchung  daraus. 


Ein  von  Thomson  aufgeführtes,  unvollständig  beschrie- 
benes Fossil  aus  dem  Maudelstein  der  Kilpatrikhügel  bei  Dum- 


2711,70  100. 


Cleavelandit  s.  Albit. 


Cluthalith. 


99,048 


Thomson'«  Ontl.  I.  339. 


v.  Kobcll  giebt  ihm  fragweise  den  Ausdruck 
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Cölestin. 


Cölestin. 

Beim  Erhitzen  decrepitiren  die  Krystallfragmcnte;  auf 
Kohle  schmilzt  er  ziemlich  leicht  in  der  äufsereu  Flamme  zu 
einer  milchweifsen,  alkalisch  reagirenden  Kugel,  die,  in  der 
inneren  Flamme  erhitzt,  sich  auf  der  Kohle  ausbreitet,  und 
eine  Hepar  bildet. 

Nach  v.  K  ob  eil  färbt  er  die  Flamme  purpurroth.  Als 
eine  empfindliche  Probe  führt  Bcrzc litis  an,  dafs,  wenn  mau 
jene  Hepar  in  Salzsäure  auflöst,  die  Lösung  zur  Trockne  ver- 
dunstet, und  den  Rückstand  auf  einem  Papierstreifen  mit  Al- 
kohol befeuchtet,  die  Flamme  des  letzteren  roth  gefärbt  wird ; 
diese  Reaktion  trifft  selbst  bei  strontianhaltigem  Schwcrspath 
ein.  Vom  Borax  wird  er  mit  Brausen  zu  einem  klaren  Glase 
gelöst,  das  beim  Erkalten  gelb  oder  braun,  und  von  einer  grö- 
fseren  Menge  unklar  wird.  Vom  Phosphorsalz  wird  er  zur 
klaren  Perle  aufgelöst.  Mit  Soda  schwillt  er  an,  zieht  sich 
in  die  Kohle  und  giebt  eine  Hepar.  Mit  Flufsspath  schmilzt 
er  zu  einem  klaren,  beim  Erkalten  emailweifs  werdenden  Glase 
zusammen. 

Als  ein  Unterscheidungszeichen  vom  Schwerspath  hat 
v.  K  ob  eil  vorgeschlagen,  einen  Splitter  des  Minerals  in  der 
inneren  Flamme  zu  glühen,  mit  Salzsäure  zu  befeuchten,  und 
ihn  so  an  den  blauen  Saum  der  LichtÜainme  zu  halten,  ohne 
darauf  zu  blasen,  wodurch  die  Flamme  lebhaft  purpurroth  ge- 
färbt wird  (Journ.  f.  prakt.  Ch.  I.  90.). 

Von  Wasser  und  Säuren  wird  er  wenig  angegriffen. 
Durch  anhaltendes  Kochen  mit  der  Auflösung  von  kohlensau- 
rem Alkali,  oder  durch  Glühen  mit  demselben  wird  er  voll- 
ständig in  kohlensaure  Strontianerdc  verwandelt. 

Das  Vorkommen  der  schwefelsauren  Strontiauerde  er- 
kannte zuerst  Klap roth,  als  er  den  sogenannten  blauen  fa- 
serigen Gips  von  Frankstown  in  Pensvlvanien,  einen  faserigen 
Cölestin,  untersuchte  !).  Später  ist  das  Mineral  insbesondere 
von  Strom cy er  untersucht  worden  2),  und  auch  Brandes 
hat  eine  Analyse  desselben  geliefert  8).  Den  Cölcstiu  vom 
Eriesee  zerlegte  Bowen  4). 
1)  Beitrüge  II.  92.-2)  Göttinger  gelehrte  Anzeigen  1811. 185.,  1812. 
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114.,  1816.  721.;  Untersuchungen  etc.  203.  —  3)  Schwgg.  J. 
XXI.  177.  —  4)  Sillim.  J.  IV.  320.  S.  ferner  Döbereiner  in 
Gilb.  Ann.  LVI.  332.   Gruner  ebeodas.  LX.  72. 


Klaproih 

Strontianerde  58 
Schwefelsäure  42 
Eiseuoxyd  Spur 

100. 


Stroracycr. 
Faseriger  Cölestin 
von  Dornburg. 

56,2650 
42,9524 
Oxydul  0,0254 
Thoucrdc  0,0508 
Kohlensaurer  Kalk  0,1016 


Bituminöse  Substanz  und  Wasser  0,1054 

99,5006 


Strontianerde 
Schwefelsäure 
Eisenoxydhydrat 
Baryterde 
Kohlensaurer  Kalk 
Kalk 
Wasser 


blättriger  Cölestin 
vom  Sünlel  bei 
Münder. 

55,1835  | 
42,7385  j 
0,0403 
0,8603 
0,0153 
0,3104 
0,0197 
99,1980 


Strorocycr. 


verwitterter  Cölestin 
von  Dehrself  bei  Alfeld 
im  Hannoverschen. 


Baryterde 

Schwefelsaure 

Kieselsäure 

Eisenoxyd 

Wasser 


97,601 

J  0,975 

0,107 
0,616 
0,248 


99,577 


Slromcycr. 
Slraiiliger  Cö- 
lestin von 
Girgcnti. 

Strontianerde      56,3546  ) 
Schwefelsäure     43,0757  j 
Eisenoxydhydrat  0,0298 
Köhlens.  Kalk  0,0905 
Wasser  0,1788 


Schwefels.  Baryterde 

Kieselsäure 

Eisenoxyd 


Brandes. 
Cölestin 
nus  dem 
Fass.ttlial. 

92,1454 

1,8750 
1,0000 
0,5000 


99,729 1      Kohlens.  u.  schwefeis.  Kalk  1,8333 

97,3537 

Der  Cölestin  von  Wilhelmshüttc  bei  Seesen  am  Harz  ent- 
hält nach  meiner  Untersuchung  0,852  p.C.  Kalkerde  Der  von 
Nörten  soll  nach  Gruner  26  p.C.  und  nach  Turner  (Edinb. 
J.  XXIII.  329.)  20,4  p.C.  schwefelsauren  Baryt  enthalten. 
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Die  schwefelsaure  Strontianerde,  SrS,  besteht  der  Rech- 
nung* zufolge  aus: 

Strontianerde  1  At.  =  647,29  =  56,36 
Schwefelsäure  l    -    =    501.17  =  43,64 

1148,46  100. 

Commingtonit. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar. 

Nach  Muir  soll  dies  zu  Commington  in  Massachusetts 
vorgekommene  Fossil  enthalten: 

Kieselsäure  56,543 
Eisenoxydul  21,669 
Manganoxydul  7,802 
Natron  8,439 
Wasser  3,178 

97,631 

Thomson,  Outl.  of  MJneralo&y. 

Bcrzelius  hat  danach  vorläufig  die  Formel 

NasSi«+9^C  |  Si-r-3H, 
Mn  ) 

v.  Kobell  dagegen  fragweise 


NaSi  +  3^  l  Si 
Mu 


berechnet. 


Complonit  s.  Thomsonit. 

Condurrit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  ein  Sublimat  von  arse- 
niger Säure ;  es  bleibt  eine  metallische,  Arsenik  haltende  Masse 
von  der  Farbe  des  Kupfers  zurück.  Auf  Kohle  erhält  man 
die  Reaktionen  von  Arsenik  und  Kupfer. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  leicht  auf;  Chlorwasserstoff- 
säurc  läfst  metallisches  Arsenik  zurück. 

Faraday  hat  dies  zu  Condurra  (Mine)  in  Cornwall  vor- 
kommende Mineral,  welches  vielleicht  ein  Zersetzungsprodukt 
anderer  ist,  untersucht.  (Phil.  Magaz.  1827.  286.)  Er  fand 
darin: 
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Kupferoxyd  60,198 

Arsenige  Säure  25,944 

Wasser  8,987 

Schwefel  3,061 

Arsenik  1,507 

100. 

wonach  v.  Kobel!  die  Formel 

CußAs  +  4H 
aufgestellt  hat,  welche  erfordert: 

Kupferoxyd  6  At.  =  2974,18  =  63,78 
Arsenige  Säure    1    -   =  1240,08  =  26,58 

Wasser  4    -    —    449,92  =  9,61 

4664,18  100. 

Coquimbit  s.  Eisenoxyd,  schwefelsaures. 

Cordierit  (Dichroit,  Jolith,  Peliom,  Stcinheilith, 

dichter  Fahlunit). 

«)  Von  Orrjcrfvi  und  Sala.  Schwer  schmelzbar,  an  den 
Kanten  zu  einem  nicht  blasigen  Glase  von  unveränderter  Farbe 
und  Durchsichtigkeit.  In  Borax  und  Phosphorsalz  schwer  lös- 
lich, in  letzterem  ein  Kieselskelett  hinterlassend.  Soda  löst 
ihn  nicht  auf ;  ein  geringerer  Zusatz  derselben  giebt  eine  dun- 
kelgraue glasige  Schlacke,  durch  einen  gröfscren  schwillt  er 
an  und  wird  unschmelzbar.  Kobaltsolution  färbt  ihn  schwarz, 
und  an  den  geschmolzenen  Kanten  graublau. 

b)  Von  Fahlun  (harter  Fahlunit).  Im  Kolben  giebt  er 
ein  wenig  Wasser,  verliert  die  Farbe,  wird  weifs,  halb  durch- 
sichtig. Auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einem  farblosen,  halbklarcn 
Glase.  Mit  Kobaltsolution  giebt  er  nach  dem  Schmelzen  ein 
blaues  Glas.  —  Als  feines  Pulver  wird  er  von  conccntrirtcn 
Säuren  angegriffen,  jedoch  nicht  vollkommen  zerlegt. 

Der  Cordierit  ist  zuerst  von  L.  Gmelin  ')  und  Stro- 
meyer  genauer  untersucht  worden  2);  die  Analysen  des  Letz- 
teren betreffen  den  von  Bodenmais  (I.),  den  von  Simiutak  in 
Grönland  (II.)»  so  ™e  den  sogenannten  Steinheilith  von  Orr- 
jerfvi  (III.)  in  Finnland,  wobei  er  zugleich  zeigte,  dafs  der 
harte  Fahlunit  (IV.)  von  Fahlun  (nicht  Hisingcr's  Fahlu- 
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Cordierit. 


nit  oder  Triklasit)  ebenfalls  hieher  gehöre,  v.  Bonsdorff 
untersuchte  gleichfalls  den  Cordierit  von  Onjerfvi  8),  so  wie 
Lau  gier  den  von  Tvedestrand  hei  Brevig  in  Norwegen  4). 
Endlich  hat  neuerlich  Thomson  2  Analysen  des  von  Orr- 
jerfvi  und  von  Connecticut  bekauntgemacht  5). 

1)  Schwgg.  J.  XIV.  316.  —  2)  UntersuchiiDgcn  etc.  329.  431.  —  3) 

schwgg.  J.  XXXIV.  369.  —  4)  Ado.  des  Mioes  2eme  Ser.  I. 

266.  und  Jahresb.  VII.  194.  —  5)  Outlines  I.  278. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

Kieselsäure 

48,352 

49,170 

48,538 

50,247 

Thonerde 

31,706 

33,106 

31,370 

32,422 

Talkerde 

10,157 

11,154 

11,305 

10,847 

Eisenoxydul 

8,316 

1,338 

5,686 

4,004 

Manganoxydul 

0,333 

0,037 

0,702 

Oxyd  0,682 

Wasser 

0,595 

1,201  * 

1,687 

1,664 

99,459 

99,309 

99,648 

99,866 

v. 

RonsdoHT.  Lai 

igicr.  Th< 

nmson. 

'  Kieselsäure 
Thonerde 
Talkerde 
Eisenoxydul 
Manganoxdul 
Wasser 


49,95 
32,88 
10,45 
5,00 
0,03 
1,75 
100,06 

Thomson. 


44,0 
30,0 
10,0 
13,2 
0,8 
0,6 
98,6 


Orrjerfvi. 

48,525 
31,502 
15,000 
1,610 
0,243 
1,705 
98,585 

fjniclin. 


Connecticut. 

Cabo  de  Gala. 

Luchuaphir  m 
dem  Orient. 

Kieselsäure  49,620 

42,6 

43,6 

Thonerde  28,720 

34,4 

37,6 

Talkerde  8,640 

5,8 

9,7 

Eisenoxydul     11, SSO 

15,0 

4,5 

Manganoxydul  1,508 

1,7 

Kali  1,0 

Kalkerde  0,228 

1,7 

3,1 

100,296 

101,2 

99,5 

Brandes  fand  im  Cordierit  von  Bodenmais  16,18  p.C. 
Eisenoxydul  und  0,25  Talkerde  (?)  (Schwgg.  J.  XXVI.  90.). 
Bei  der  Wiederholung  seiner  Analyse  fand  er  sogar  19,05  Ei- 
senoxydul und  1,50  Talkerde,  aufscrdein  aber  0,75  Borsäure, 
die  keiner  der  Übrigen  Chemiker  angiebt  (a.  a.  O.  XXVII.  396.). 
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Die  Abänderungen  des  Cordicrits  ergeben  sich  nach  die- 
sen Analysen  als  Bisilikate  von  Talkerde,  Etsenoxydul  und 
Manganoxydul,  verbunden  mit  Thonerde-  und  Eisenoxyd- Si- 
likat. Auf  diese  Weise  hat  Berzelius  nach  v.  B Onsdorf f's 
Analyse  die  Formel 

Fe3  Si3     2  AI  Si  -f-  2  (Mg3  Si*  -4-  3  AI  Si), 
so  wie  für  den  Fahluuit 

•  •  *  » 

•    ...         AI  - 
Mg»Si'+3  ■  -  j  Si 

aufgestellt.    Die  erstere  giebt  nach  der  Rechnung: 
Kieselsäure    14  At.  =  8082,34  =  50,25 
Thonerdc       8    -    =  5138,64  =  31,93 
Talkcrdc        6    -    =  1550,10  =  9,63 
Eisenoxydul    3    -   ==_!  317,63  =  8,19 

160881,71  100. 
v.  K  ob  eil  schreibt  die  von  Berzelius  gegebene  Formel 


Q  Mg3  )  

Fe»  I  Si'  +  8AlSi' 


Gerhardt  hat  dagegen  Stromeyer's  und  v.  Bons- 
dorf f's  Analysen  besser  übereinstimmend  mit  der  Fonnel 

Fe3  [  Si-f-AlSP 
Mn3  ) 

gefunden,  wonach  also  der  Cordierit  eine  Verbindung  von  Si- 
likaten der  Talkerde,  des  Eisen-  und  Manganoxyduls  mit  Thon- 
erdebisilikat  wäre.  Diese  Formel  hat  nur  das  gegen  sich,  dafs 
die  Thonerde  mit  mehr  Säure  verbuudcn  sein  soll,  als  die  übri- 
gen stärkeren  Basen. 

Zusatz,  v.  Bonsdorff  hat  ein  Mineral  von  den  Bis- 
kopsäkern  bei  Abo  beschrieben,  welches  er  zufolge  seiner  Mi- 
schung als  einen  Cordierit  mit  2  At.  Wasser  betrachtet  Es  un- 
terscheidet sich  aufserdem  von  diesem  durch  seine  geringe 
Harte.  Vor  dein  Löthrohr  im  Kolben  eicht  es  Wasser;  in  der 
Zange  erhitzt,  wird  es  heller,  schmilzt  aber  nicht,  v.  Bons- 
dorff fand  darin: 
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Kieselsäure  45 
Thonerde  30 

Talkerde  9  (mit  einer  Spur  Manganoxydul ) 

Eisenoxydul  5 
Wasser  11 

100. 

(Diese  Zahlcnwcrthe  sind  Approximationen  an  die  wirk- 
lich erhaltenen,  welche  durch  die  zerstörende  Feuersbrunst 
in  Abo  verloren  gingen). 
Die  Fonnel  ist 
Mg3 
Fe3 

welche  erfordert: 


Si2-|-3AiSi  +  2H 


Kieselsaure 

-15,05 

Thonerde 

30,05 

Talkerde 

9,00 

Eisenoxydul 

5,30 

Wasser 

10,60 

100. 

K.  Vet.  Acad.  Mandl,  f.  1827.  156.  u.  Poggend.  Ann.  XVIII.  123. 
Thomson  nennt  dies  Fossil  (Outl.  I.  323.  278.)  theils 
Bonsdorflit,  theils  Hydrous  Jolithe. 

Cotunnit. 

Auf  der  Kohle  leicht  schmelzbar,  färbt  die  Flamme  blau, 
verflüchtigt  sich  als  ein  weifser  Rauch,  giebt  einen  ebensol- 
chen Beschlag,  und  hinterläfst  nur  wenig  metallisches  Blei. 
Im  Kolben  schmilzt  er  und  sublimirt  dann;  die  geschmolzene 
Masse  ist  in  der  Hitze  gelb. 

Er  ist  in  eiuer  grofsen  Menge  Wasser  auflöslich. 
Der  Cotunnit  ist  Chlorblei,  Pb€l,  welches  der  Rech- 
nung zufolge  enthält: 

Blei  1  At.  =  1291,50  =  74,52 
Chlor    2    -    s=    442,65  =  25,48 

1737,15  100. 
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Gouzeranit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  weifscm  Email;  mit 
Phosphorsalz  zu  einem  milch  weifsen  Glase.    Von  Sauren  wird 


er  nicht  angegriffen.  D 

ufreno  y. 

** 

Dufre'noj  giebt  ; 

als  Mittel  zweier  Analysen 

zcranit's  von  Couzeran  in  den  Pyrenäen: 

Saaerstoflgchah. 

Kieselsäure 

52,37 

26,34 

Thonerde 

24,02 

11,24 

Kalkerdc 

11,85 

3,33 

Talkerde 

1,40 

0,54 

Kali 

5,52 

0,93 

Natron 

3,96 

1,03 

98,55 

Dufrenoy  hatte  die  Formel 

K3  ) 

Na8  i 

^6%! 

Si-ff-6AISi 

Si  +  2Ä1S 


berechnet 

Ann.  des  Mine«  2eme  Sär.  IV.  327;  auch  Ann.  Chim.  Phy*.  XXXV1I1. 
280.  u.  Poggend.  Ann.  XIII.  508. 

Berzelius  bemerkt,  dafs  es  unpassend  sei,  in  derarti- 
gen Verbindungen  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  un- 
gleichen Sättigungsgraden  anzunehmen,  und  giebt  folgende 
Formel : 

Ca 
Mg 

• 

K 

Na 

Jahresb.  IX.  185. 

v.  Kobell  stellt  die  Vermuthung  auf,  das  Fossil  möge 
vielleicht  zum  Labrador  gehören. 

Crichtonit 

Sein  Lothrohrvcrhaltcn  ist  das  des  Titaneisens  (s.  dieses). 

Die  Zusammensetzung  dieses  zu  Bourg  d'Oisans  vorkom- 
menden Minerals  ist  noch  nicht  genau  ermittelt.  Wollaston 
wollte  darin  Zirkoncrdc  gefunden  haben,  während  Berzelius 

12 
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das  von  Bouraon  selbst  erhaltene  als  ein  Titaneisen,  mit  gro- 
fsem  Gehalt  an  Titansäure  erkanutc. 

Nach  Drappiez's  Angabe  enthält  der  Crichtonit: 

Kieselsäure  33 
Zirkonerde  46 
Thonerde  14 
Eisenoxyd  4 

Manganoxyd  I 

98. 

Drappiez  in  Ann.  gen.  des  sc.  phys.  Juli  —  Sept.  1819.  19.  u.  Jah- 
resbericht 1.  79.  (Schwgg.  J.  XXX.  248.) 

Crocoisit  s.  Rolhbleicrz. 

Cronstedtit. 

Giebt  im  Kolben  Wasser,  das  Spuren  von  Fluorwasser- 
stoffsäure enthält.  Auf  Kohle  oder  in  der  Zange  bläht  er  sich 
etwas  auf,  und  schmilzt  langsam  an  den  Kanten  zu  einem 
schwarzen,  matten  Glase  (einer  grauen  magnetischen  Kugel 
v.  Kobell).  Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  aufgelöst, 
und  giebt  die  Reaktionen  des  Eisens  und  Mangans.  Mit  Soda 
auf  Kohle  giebt  er  leicht  ein  schwarzes  Glas,  das  von  mehr 
Soda  nicht  unschmelzbar  wird,  und  das  bei  gröfscrem  Zusatz 
derselben  in  die  Kohle  geht  Auf  Platinblech  giebt  er  mit 
Soda  Manganreaktion. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zerlegt,  indem  die  Kie- 
selsäure sich  gallertartig  ausscheidet 

Stein  mann  hat  den  Cronstedtit  von  Przibram  unter- 
sucht '):  v.  Kobell  zeigte  später,  dafs  die  Analyse  insofern 
einer  Corrcktion  bedürfe,  als  ein  Theil  des  Eisens  als  Oxyd 
in  dein  Mineral  enthalten  sei,  während  Steinmann  sämmtli- 
ches  Eisen  als  Oxydul  in  Rechnung  gebracht  hatte,  v.  Ko- 
•  bcll  bestimmte  in  einem  Versuch  die  Menge  des  Oxyds  zu 
35,35  p.C,  und  hat  danach  die  übrigen  Zahlen  St  ei  nmann 's 
berechnet  a). 

1)  Schwgg.  J.  XXXII.  69.  —  2)  Schwgg.  J.  LXII.  196. 
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Stciomann. 

v.  Kobell. 

Kieselsaure 

22,452 

22,452 

Eisenoxydul 

58,853  | 

Oxyd  35,350 
Oxydul  27,112 

Manganoxyd 

2,885 

2,885 

Talkcrde 

5,078 

5,078 

Wasser 

10,700 

10,700 

99,968 

103,577 

Berzelius  hatte  nach  Stein  mann' 8  Analyse  Vorschlags- 
weise  die  Formel 

Mn9Sia-*-3FesSia4-26H 

9(Mg*Si  +2Fe9Si*-M2H) 

gegeben,  bezeichnend  eine  Verbindung  aus  drittelkieselsaurer 
Talkerde,  mit  Silikaten  von  Eisen-  und  Manganoxydul,  in 
denen  der  Sauerstoff  der  Basis  zu  dem  der  Kieselsäure  =I{:1 
ist,  und  mit  Krystallwasser,  wobei  er  mithin  das  Eisen  durch- 
gängig als  Oxydul  nahm.  v.  Kobell  hat  in  Folge  der  erwähn- 
ten Untersuchung  die  Zusammensetzung  des  Minerals  durch 

Fe8 

Mn8    Si  +  FeH" 

Mg8) 
auszudrücken  gesucht 

Cruzit. 

Nach  R.  Thomson  enthält  der  Cruzit  von  Clonmell  in 
Irland : 

Eisenoxyd  81,666 
Thonerdc  6,866 
Kieselsäure  6,000 
Kalkerde  4,000 
Talkerde  0,532 
99,064 

In  den  äufscren  Merkmalen  nähert  er  sich  sehr  dem  tho- 
nigen Rotheisenstein;  die  Krystalle  erinnern  an  Afterkrystallc 
nach  Staurolitliformcn;  sollten  es  wahre  Krvstalle  sein,  so  wäre 
nach  Glocker's  Bemerkung  das  Eisenoxyd  wohl  dimorph. 
Thomson'«  Outline«  I.  435.    Glocker's  Jahreshefte  V.  153. 

12* 
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Culewrit  s.  Sclenquecksilber. 

Cyanit  (Disthcn,  Rhiitizit). 

Verändert  sich  beim  Glühen  nicht,  wird  bei  strengem  Feuer 
weifs  (der  Rhätizit  wird  anfangs  roth,  spater  weifs).  Von  Bo- 
rax wird  er  schwer,  aber  vollkommen  zum  klaren,  farblosen 
Glase  aufgelöst.  Phosphorsalz  läfst  ein  Kieselskelett,  welches 
blasig  und  halbdurchsichtig  ist.  Mit  wenig  Soda  schmilzt  er 
theilweise  zu  einer  blasigen,  halb  durchsichtigen  Masse,  welche 
in  der  äufseren  Flamme  schwach  rosenroth  und  an  der  gefärb- 
ten Stelle  klar  ist;  diese  Färbung  verschwindet  durch  starke 
Hitze  und  durch  die  innere  Flamme:  sie  wird  am  besten  auf 
Platindrath  hervorgebracht,  und  ist  bei  dem  Cyanit  vom  St. 
Gotthardt  am  stärksten;  beim  Rhätizit  findet  sie  dagegen  gar 
nicht  statt.  Mit  mehr  Soda  schwillt  er  blos  an,  und  schmilzt 
nicht  mehr.  Mit  Kobaltsolution  befeuchtet,  und  stark  geglüht, 
wird  er  schön  blau. 

Er  wird  weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  von  Säuren 
merklich  angegriffen.  Zum  Aufschliefsen  eignet  sich  am  be- 
sten Aetzkalihydrat. 

Der  Cyanit  ist  schon  vor  längerer  Zeit  von  Saussure 
dem  jüngeren  !),  von  Laugier2)  und  von  Klaproth3)  un- 
tersucht worden;  in  neuerer  Zeit  hat  sich  Arfvedson  mit  ihm 
beschäftigt  4);  und  auch  Vanuxem  5)  und  Beudant  6)  ha- 
ben Analysen  geliefert. 

1)  Observation  sur  la  physique  XXXIV.  213.  —  2)  Add.  du  Mus.  V. 

17.  —  3)  Beitrage  V.  6.  —  4)  K.  Vetensk.  Ac.  Haodl.  1821.  I. 

148.  und  Jahresb.  II.  97.  (Schwgg.  J.  XXXIV.  203.)  —  5)  Add. 

des  Minea  HI.  Ser.  I.  175.  —  6)  ebenda«.  II.  Ser.  V.  310. 

Saussiire.  Uaugicr.  Arfvedjon. 

Kipt.  Cyanit  vom 
St.  Gotthardt. 

Kieselsäure  30,62  38,50  34,33 

Thonerde  54,50  55,50  64,89 

Eisenoxyd  6,00  2,75  99,22 

Kalkerdc  2,02  0,50 

Talkerdc  2,30  - 

Wasser  und  Verlust  4,56    Wasser  0,75 

100.  98,00 
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Arfvedsoii.  Bcudant.  Chcuevtx. 

Blättriger  C.  von  Disthcn  vom  Fihrolilh  voru 

Höraas.  Zillcrthal.  Orient. 

Kieselsäure  36,4  31,6  38,00 

Thonerde    63,8  67,8  58,00 

100,2  Kalk      0,2     Eisenoxyd  0,75 

Kali       0,2  96,75 
Fluorwasserstoffsäure  Spur 

~~99£ 

Mit  Arfvedson's  Analysen  stimmt,  nach  ßcudant's 
Bemerkung  (Dessen  Mineralogie,  übersetzt  von  Hartmann. 
268. ),  das  Ergebnifs  einer  Untersuchung  sehr  reiner  Krystalle, 
welche  Gill  et  de  Laumont  angestellt  hat. 

Von  Airolo  am         Vom         Von  Chcstcrftcld    Fibrolitli  von 
St.  Gotthardt.     St.  Gotthardt,    in  Ma$sachusct5.  Delaware. 
Klaproth.  Vanuxem.  Vaouxem.  Vamixcm. 

Kieselsäure  43,0  42,0  42,56  42,77 

Thonerdc    55,0  57,5  57,00  55,50 

Eisenoxyd  0$  99,5  99,56  98,27 

98,5 

Fuchs  erhielt  fast  diesclbcu  Resultate  wie  Klaproth, 
und  glaubt,  der  Bucholzit  (s.  diesen),  so  wie  der  Fibrolitli, 
sei  ein  quarzhaltigcr  Cyanit  (Schwgg.  J.  XXXIII.  377). 

Wenn  mau  auch  annehmen  darf,  dafs  mehrere,  nament- 
lich die  älteren,  unter  diesen  Analysen,  wegen  der  schwieri- 
gen Zersetzbarkeit  des  Cyanits  zu  unrichtigen  Resultaten  ge- 
führt haben,  und  zu  viel  Kieselsäure  anzeigen,  so  scheint  es 
doch,  dafs  2  Substanzen  als  Cyanit  untersucht  wurden. 

Nach  Arfvedson's  Untersuchungen  ist  der  Cyanit  sechs- 
telkieselsaure Thonerde,  APSi,  jedoch,  wie  es  scheint,  immer 
mit  etwas  überschüssiger  Kieselsäure  gemengt;  diese  Formel 
berechuet  sich  nämlich  zu: 

Kieselsäure  1  At.  =  577,31  =  31,006 
Thonerde      2    -    =  1284,66  =  68,994 

1861,97  100. 

v.  Kobcll  bemerkt,  dafs  er  vielleicht  in  der  Zusammen- 
setzung mit  dein  Andalusit  identisch,  also  Al3Si*  nach  dessen 
früherer  Formel  sei,  wonach  er  enthalten  müfstc: 
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Cyanit   —  Danburit 


Kieselsaure  37,48 
Thonerde  62,52 
"  100. 

Die  von  Bunsen  für  den  Andalusit  gegebene  Formel 
kommt  den  Cyaniten  mit  höherem  Kieselsäuregebalt  näher. 
Später  hat  v.  K  ob  eil  für  den  Cyanit  fragweise  die  Formel 

APSi+3AlSi 

gebildet,  nach  welcher  die  berechnete  Zusammensetzung  sein 
würde : 

Kieselsäure  4  At.  =  2309,24  =  41,83 
Thonerde     5   -    =  3211,65  =  58,17 

5520,89  100. 

Cymophan  s.  Chrysoberyll. 
Cyprin  s.  Vesuvian. 

Daoait  s.  Arsenikkles. 

Danburit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  phos- 
phorcscirt  er,  und  schmilzt  langsam  zu  einem  weifsen,  blasi- 
gen  Glase. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  als  feines  Pulver  nach 
längerer  Zeit  zersetzt. 

Nach  Shepard  enthält  dies  Mineral  (von  Danbury  in 
Connecticut): 

Kieselsäure  56,00 
Kalkerde  28,33 
Thonerde  1,70 
Yttererde  (?)  0,85 
Kali  (Natron?)  und  Verlust  5,12 
Wasser  8,00 

100. 

SiJIlm.  Jouro.  XXV.  138.   Poggend.  Ado.  L.  182, 

Zur  Begründung  einer  Formel  ist  eine  genauere  Unter- 
suchung jedenfalls  nöthig. 
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Datolith  (Botryolith). 

I.  Datolith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  der  Kohle  schwillt  er 
an  und  schmilzt  leicht  zu  einem  dichten  klaren  Glase,  das  nach 
der  Reinheit  der  Probe  farblos,  schwach  rosenroth  oder  eisen- 
grün ist  Beim  Schmelzen  färbt  er  die  Flamme  grün  (v.  Rö- 
bel 1).  In  Borax  löst  er  sich  auf;  im  Phosphorsalz  hinterbleibt 
ein  Kieselskelett,  und  bei  einem  gröfscren  Zusatz  der  Probe 
wird  das  Glas  unklar  und  emailweifs.  Wenig  Soda  löst  ihn 
klar  auf,  mehr  derselben  giebt  ein  beim  Erkalten  unklar  wer- 
dendes Glas,  und  bei  einer  noch  gröfscren  Masse  geht  die 
Masse  in  die  Kohle.  Mit  Gips  schmilzt  er,  jedoch  schwerer 
als  Flufsspath,  zu  einer  klar  bleibenden  Kugel. 

Gepuhert  wird  er  von  Chlorwasserstoffsäure'  leicht  und 
vollkommen  aufgelöst,  wobei  sich  Kieselsäure  in  Gallertform 
ausscheidet.  Auch  nach  dem  Glühen  verhält  er  sich  auf  die- 
selbe Art. 

Klaproth  gehört  das  Verdienst,  in  diesem  Fossile  die 
Borsäure  nachgewiesen  zu  haben  f);  seine  Analyse  des  Dato- 
lith von  Arendal  stimmt  ziemlich  gut  mit  späteren,  die  von 
Stromeyer3)  und  Du  Menil8)  mit  dem  Datolith  von  An- 
dreasberg angestellt  worden  sind,  so  wie  mit  den  meinigeu, 
die  den  Datolith  von  beiden  Fundorten  betreffen  4). 
1)  Beitrüge  IV.  354.  —  2)  Pnggend.  Ado.  XII.  155.    Gött.  gelehrte 
Anas.  1828.  81.    Schwgg.  J.  LI.  460.  —  3)  Schwgg.  J.  LH. 
364.  —  4)  Poggend.  Ann.  XLVII.  16». 

Datnliih  von  Arendal. 
Klaproth.  Kaiuroelsberg. 

a  b.  c. 

Kieselsäure   36,5   37,648  37,52»  37,223 

Kalkerde      35,5    35,407  35,398 

Borsäure      24,0    21,240  (19,873)  21,377  (20,695) 

Wasser   4^0     5,705  5,705 

KM).    100.  100. 

Datolith  von  Andrcaabcrg. 
Slrmnejer.  ItanimcUbcrg.  Du  Mcnil 

Kieselsäure       37,36  38,177  38,51 

Kalkerde          35,67  35,640  35,59 

Borsäure          21,26  20,315  (19,992)  21,34 

Wasser              5,71             5,568  4,60 

100.  100.  100,04 
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Klaproth  hat  alle  Bestandteile  direkt  bestimmt;  die 
Borsäure  insbesondere  dadurch,  dafs  er  die  vom  Kalk  durch 
kohlensaures  Natron  befreite  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure 
übersättigte,  zur  Trockne  verdampfte,  die  Borsäure  aus  dem 
Rückstände  mittelst  Alkohol  auszog,  und  denselben  durch  De- 
stillation von  der  Säure  trennte.  Dieses  Verfahren  mufste 
notwendigerweise  einen  Verlust  zur  Folge  haben,  weil  die 
Borsäure  mit  Wasser-  und  noch  mehr  mit  Alkoholdämpfcn 
sich  verflüchtigt.  Dafs  Klaproth  jedoch  im  Gcgeutheil  mehr 
erhielt,  liegt  sicher  daran,  dafs  der  Alkohol  auch  schwefel- 
saures Natron  aufgelöst  hatte. 

Strome y er  fällte,  nach  Abscheidung  der  Kieselsäure, 
die  zuvor  mit  Ammoniak  neutralisirte  Flüssigkeit  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak,  und  berechnete  die  Borsäure  aus  dem 
Verlust,  weil  ihre  direkte  Bestimmung  ihm  nicht  zuverlässig 
erschien.  Die  oben  mitgeteilten  Zahlen  sind  das  Mittel  zweier 
nahe  übereinstimmender  Versuche. 

Du  Menil  hat,  um  die  Borsäure  direkt  zu  bestimmen, 
die  Salpetersäure  Auflösung  nach  Abscheidung  der  Kieselsäure 
ncutralisirt  und  mit  salpetcrsaurcm  Silberoxyd  gefällt,  wel- 
ches er  im  Ueberschufs  zusetzte,  und  das  Gauze  zur  Trockne 
abdampfte.    Beim  Wiederauflösen  blieb  borsaurcs  Silberoxyd 

zurück,  welches  nach  Du  Mcuil  Äg3B4  ist.  H.  Kose  hat 
jedoch  gezeigt  (Poggend.  Ann.  XIX.  153.),  dafs  der  Nie- 
derschlag, den  borsaurcs  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  in  Sil- 
bersalzen hervorbringen,  AgB  ist,  und  von  Wasser  in  merk- 
lichem Grade  aufgelöst  wird,  daher  Du  Mcnil's  Methode 
zur  genauen  Bestimmung  der  Borsäure  keineswegs  genügend 
erscheint. 

Da,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  die  analytischen  Re- 
sultate des  Datoliths  von  mehreren  Chemikern  eine  verschie- 
dene Deutung  erhalten  hatten,  dennoch  aber  keine  der  auf- 
gestellten Formeln  mit  den  Analysen  übereinstimmte,  so  habe 
ich  den  Datolitli  von  Neuem  untersucht,  um  zu  erfahren,  ob 
vielleicht  ein  Bestandteil  bisher  übersehen  sei,  besonders  ob 
das,  was  man  für  Borsäure  gehalten  hatte,  auch  diese  Sub- 
stanz im  reinsten  Zustaudc  darstelle. 
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Zu  diesem  Zweck  wurde  das  Fossil  in  einem  verschlos- 
senen Gefäfse  durch  erhitzte  Chlorwasserstoffsäure  zerlegt,  die 
Flüssigkeit  nach  Abscheidung  der  Kieselsaure  mit  Ammoniak 
Übersättigt,  und  die  Kalkerde  sodann  mit  Oxalsäure  gefällt. 
Di»'  beim  Glühen  erhaltene  kohlensaure  Kalkerde  wurde  durch 
Auflösen  in  Chlorwasserstoffsäurc  von  einer  jjerinjrcn  Men«rc 
Kieselsäure  befreit.  Die  vom  Oxalsäuren  Kalk  getrennte  Flüs- 
sigkeit ward  in  eiuem  Platingefäfs  im  Wasserbade  verdampft, 
und  das  sich  verflüchtigende  Ammoniak  stets  wieder  ersetzt; 
der  Rückstand  wurde,  nach  vollständigem  Austrocknen,  in 
einen  bedeckten  Tiegel  gelinde  geglüht,  und  die  zurückblei- 
bende Borsäure  durch  Auflösen  in  Wasser  von  ein  wenig 
Kieselsäure  getrennt.  Die  abgeschiedene  Kieselsäure  und  Kalk- 
erdc  enthielten  keine  Spur  Borsäure. 

Ich  habe  viele  Versuche  angestellt,  die  letztere  direkt  zu 
bestimmen,  jedoch  ohne  Erfolg,  denn  ich  fand  dabei  II.  Ko- 
se's  Angabe,  dafs  diese  Säure  mit  keiner  Basis  eine  unlös- 
liche Verbindung  eingeht,  bestätigt,  und  habe  vergeblich  das 
von  Du  Menil  vorgeschlagene  salpetersaure  Silberoxyd  an 
gewendet,  welches,  ebenso  wie  Blei-  und  Zinksalze,  immer 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Borsäure  ungefällt  liefs. 

Dagegen  suchte  ich  mich  von  der  vollkommnen  Reinheit 
der  abgeschiedenen  Borsäure,  besonders  von  der  Abwesen- 
heit der  Alkalien,  dadurch  zu  überzeugen,  dafs  ich  sie  mit 
rauchender  Fluorwasserstoffsäure  übergofs,  und  nach  Zusatz 
von  Schwefelsäure  das  Ganze  erhitzte.  Dabei  blieb  nur  ein 
unwägbarer  Rückstand.  (Bei  den  angefühlten  Versuchen  zeigt 
dir  in  Parenthese  beigefügte  Zahl  die  gefundene  Menge  der 
Säure  an). 

Die  seltene  Uebereinstimmung  aller  Datolithanalyscn  ist 
sehr  bemerkenswerth,  und  bürgt  für  die  Richtigkeit  der  Re- 
sultate. 

Mit  Uebcrgchung  der  früheren  Formeln  (über  die  Deu- 
tung von  Klaproth's  Analysen  s.  Berzelius  in  Schwgg. 
J.  WII.  300.)  dürfen  wir  uns  hier  auf  die  neuesten  von  Ber- 
zelius (Anwendung  des  Löthrohrs,  3te  Ausgabe.  258.)  und 
v.  Kobell  (Gruudzüge  der  Min.  232.)  beschränken. 

Nach  Berzelius   wäre  der  Datolith  eine  Verbindung 
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von  gleichen  Atomen  2fach  borsaurer  Kalkerde,  2fach  kiesel- 
saurer K alkerde,  und  Wasser,  entsprechend  der  Formel 

CaB'+CaSi'-f-H, 
welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  40,491 
Kalkerde  21,970 
Borsäure  30,594 
Wasser  3,945 
100. 

Hier  sind  10  p.C.  Kalkerde  zu  wenig,  und  ebensoviel 
Borsäure  zu  viel  vorhanden,  so  dafs  die  Aufstellung  dieser 
Formel  nur  auf  einem  zufälligen  Irrthum  zu  beruhen  scheint. 

Nach  v.  K  ob  eil  ist  der  Datolith  eine  Verbindung  von 
2  At.  neutraler  borsaurer  Kalkerde,  3  At  neutraler  kieselsau- 
rer Kalkerde  und  2  At.  Wasser, 

2CaB  +  3CaSi-r-2H, 
wofür  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  37,574 
Kalkerde  38,619 
Borsäure  18,927 
Wasser  4,880 
100. 

Dafs  dies  gleichfalls  nicht  die  Zusammensetzung  des  Dato- 
liths  sein  könne,  zeigen  die  Analysen  mit  gröfstcr  Bestimmtheit. 

Sucht  man,  um  eine  richtige  Formel  zu  coustruiren,  zu- 
nächst den  Sauerstoffgehalt  der  Bestandtheile  auf,  mit  Zugrun- 
delegung von  Stromcyer's  Analyse,  so  findet  mau: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure       37,36  19,412  4 

Kalk  erde  35,67  10,019  2 

Borsäure  21,26  14,622  3 

Wasser  5,7  1  5,076  1 

Es  ergiebt  sich  also  das  einfache  Vcrhältnifs  derselben 
unter  einander  =1:2:3:4,  während  dasselbe  nach  der  For- 
mel vonBerzelius  =1:2:6:6,  und  nach  der  von  v.  Ko- 
bell  =2:5:6:9  sein  würde. 

In  Folge  dessen  läfst  sich  für  den  Datolith  die  Fonnel 

3CaB  +  Ca3Si4+3H 
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aufstellen.  Wiewohl  dieselbe  ziemlich  einfach  ist,  so  enthält 
sie  ein  ungewöhnliches,  und  selbst  unwahrscheinliches  Silikat 
Sehr  einfach  wird  dagegen  der  Ausdruck,  wenn  man  die  Bor- 
säure nicht  als  Säure,  sondern  als  Basis  betrachtet, 
indem  man  in  diesem  Fall: 

2Ca3Si-T-B8Si1-T-3H 
oder,  jedoch  weniger  gut: 

CaÄSi+3BSi-r-3H 
erhält.  Dafs  schwache  Säuren  den  Charakter  als  Basen  in 
manchen  Verbindungen  an  sich  tragen,  ist  ein  in  der  elektro- 
chemischen Theorie  besonders  hervorgehobener  Punkt,  und  bei 
der  Borsäure  sogar  schon  anderweitig  bekannt,  insofern  (im 
Tartarus  boraxatus)  eine  Verbindung  von  weinsaurem  Alkali 
mit  weinsaurer  Borsäure  angenommen  wird.  Ferner  weifs 
man,  dafs  diese  Säure  fähig  ist,  das  Fluorammonium  zu  zer- 
setzen, und  das  Ammoniak  auszutreiben,  so  wie  man  über- 
haupt das  Bor  im  Fluorbor  als  den  elektropositivcn  Bestand- 
theil  anzusehen  hat.  Schmilzt  man  Borsäure  mit  Kieselsäure 
zusammen,  so  löst  sich  beim  Behandeln  mit  Wasser  nur  ein 
Theil  der  letzteren  mit  der  Borsäure  auf.  Dennoch  hatBer- 
zelius  der  ersten  Formel  den  Vorzug  gegeben. 
Anberftttels.  1840.  230. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  für  jeden  Fall: 
Kieselsäure     4  At,  =  2309,24  =  37,910 
Kalkerde        6    -   =  2136,12  ==  35,068 
Borsäure        3    -    =  1308,60  =  21,482 
Wasser         3    -   =   337,44  =  5,540 

6091,40  100. 

II.  Botryolith. 

Vor  dem  Löthrohr  und  auf  nassem  Wege  verhält  er  sich 
wie  der  Datolith. 

Von  diesem  Fossil  hatte  Kl aproth  eine,  jedoch  unvoll- 
ständige Analyse  gegeben  (Beiträge  V.  122.);  denn  danach 
sollte  er  (von  der  Kjenlie  Grube  zu  Arcndal)  enthalten: 
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Kieselsäure  36,(1 
Kalkcrdc  39,5 
Borsäure  13,5 
Wasser  6,5 
Eisenoxyd  1,0 

96,5 

Ich  habe  daher  dasselbe  Fossil  auf  die  beim  Datolith  an- 
gegebene Art  untersucht  (a.  a.  O.),  und  erhalten: 

a.                       b.  Sauerstoff. 

Kieselsäure      36,085          36,390  is,90  2 

Kalkcrdc         35,215          34,270  9,G2  1 

Borsäure  19,340  18,342  12,61  l{ 
Wasser           __^633          10,224  (als  Verlust)     9,08  1 

99,275  Al 


Fe 


0,774 


100. 

Nach  den  angegebeueu  Sauerstoffmengen  iäfst  sich  die 
Forniel 

■        . ■ ■  ......  • 

2Ca3Si+B3Si*-4-6H 
aufstellen,  welche,  wie  man  sieht,  die  des  Datoliths,  mit  ei- 
nem doppelt  so  grofsen  Wassergehalt,  ist,  und  bei 
der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  4  At.  =  2309,24  =  35,920 
Kalkcrdc  6  -  =  2136,12  r=  33,227 
Borsäure  3  -  =  1308,60  =  20,355 
Wasser         6    -   =   674,88  —  10,498 

6428,84  100. 
Der  höhere  Kalkgchalt  der  Analysen  hat  seinen  Grund 
in  einer  Beimengung  von  Kalkspath. 

Davyn. 

Vor  dem  Lötlirohr  schmilzt  er  unter  Schäumen. 
Er  enthält  nach  Monticclli  und  Covclli: 
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Kieselsäure  42,9 1 
Thonerde  33,28 
Kalkerde  12,02 
Wasser  7,43 
Eisenoxyd  1,25 
96,89 

Prodrome»  della  Min.  Vesuv.  375.  und  Poggend.  Ann.  XI.  470. 
Legt  man  diese  (freilich  nicht  sehr  genügende)  Analyse 
zum  Grunde,  so  ergiebt  sich  nach  Monticclli  und  Covelli 
die  Formel 

CasSi'  +  5ÄiSi  +  2Hf 
oder  1  At.  zwcidrittel  kieselsaure  Kalkerde,  5  At.  drittel  kiesel- 
saure Thonerde  und  2  At.  Wasser,  welches  sich  berechnet  zu: 

Kieselsäure  44,93 
Thonerde  35,69 
Kalkcrdc  11,87 
Wasser  7,51 
100. 

Nach  einer  unter  der  Leitung  von  Mitschcrlich  ange- 
stellten Untersuchung  soll  jedoch  der  Davyn  dieselben  Bestand- 
teile wie  der  Nephelin,  aufserdem  nur  noch  etwas  Chlor  und 
Kalk,  aber  kein  Wasser  enthalten.  In  seinen  Krystallverhält- 
nissen  stimmt  er  gleichfalls  mit  dem  Nephelin  übercin,  mit  wel- 
chem er  aus  diesen  Gründen  von  G.  Rose  in  eine  Gattung 
vereinigt  worden  ist. 
8.  dessen  Klementc  der  Kristallographie.  160. 

Davidsonit. 

Das  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fossil,  worin  Ri- 
chardson  ein  neues  Metall,  Donium,  gefunden  haben  wollte, 
ist  nach  den  Untersuchungen  von  Breithaupt,  Plattner 
und  Laropadius  nichts  als  Beryll.  Der  Letztere  fand  darin : 
Kieselsäure  66,10,  Thonerde  14,58,  Beryllcrde  13,02,  Talk- 
erde  1,16,  Eisenoxyd  0,52,  Wasser  0,80  ==  96,18;  das  Feh- 
lende war  Natron  und  Lithion,  welche  man  sonst  im  Beryll 
nicht  angegeben  hat. 
J.  f.  pr.  Ch.  X.  249. 
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Davyt  s.  Thonerde,  schwefelsaure. 

Delvauxit 

Gicbt  im  Kolben  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  verkni- 
stert er,  und  schmilzt  zu  einer  grauen,  stark  magnetischen 
Kugel. 

In  Wasser  zerfällt  er;  von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er 
mit  brauner  Farbe  aufgelöst,  wobei  durch  eingemengten  Kalk- 
spath  ein  Brausen  entsteht,  und  etwas  Kieselsäure  sich  gal- 
lertartig abscheidet. 

Dumont  hat  dies  Fossil  (von  Bcrneau  bei  Visc  in  Bel- 
gien) untersucht. 

rotltbrauDC  braunschwarze  V.. 

Phosphorsäure  16,04  16,57 
Eisenoxyd  34,20  36,62 

Wasser  49,76  46,81 

100.  100. 
Bei  der  ersten  Varietät  befanden  sich  in  der  untersuch- 
ten Probe  11  p.C.  kohlensaurer  Kalk  uud  3,6  p.C.  Kiesel- 
säure ;  bei  der  zweiten  9,2  kohlens.  Kalk  und  4,4  Kieselsäure. 
Phil.  Magaz.  8er.  III.  XIV.  474.,  Poggend.  Anu.  XLV11.  496. 
Die  Sauerstoffmengen  in  den  Bestand th eilen  verhalten 
sich,  wenn  man  das  Mittel  beider  Analysen  nimmt,  =9,12: 
10,85:42,92.    Danach  könnte  man  den  Delvauxit  für  eine 
Verbindung  von  vierfach  basischem  phosphorsauren  Eisenoxyd 
mit  Wasser,  nach  der  Formel 

FeaP+24H 

halten.    Bei  der  Berechnung  derselben  erhält  man: 
Phosphorsäure      1  At  =   892,28  =  16,08 
Eisenoxyd  2    -    =  1956,82  =  35,27 

Wasser  24    -   =  2699,52  =  48,65 

5548,62  100. 
Dies  Mineral  enthält  mithin  doppelt  so  viel  Wasser  als 
die  entsprechende  künstlich  bereitete  Verbindung. 

Dermatin. 

Vor  dem  Löthrohr  zerklüftet  er  sich  und  wird  schwarz. 
Ficinus. 
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Die  Zusammensetzung  des  Dermatitis  von  Waldheim  in 
Sachsen  ist  nach  2  Analysen  von  Ficinus: 


1. 

2. 

Kieselsaure 

3d,800 

40,166 

rr*   II  J 

Talkcrde 

23,700 

19,333 

Eisenoxydul 

11,3.3.3 

14,000 

Manganoxyd 

2,250 

1,166 

Thonerde 

0,416 

0,833 

Kalkerde 

0,833 

0,833 

Natron 

0,500 

1,333 

Wasser  und  Kohlensäure 

25,200 

22,000 

Schwefelsäure 

0,431 

100,033 

100,095 

»  /  

Fi ci du s  in  den  Schriften  der  Mineral.  Gesell«,  zn  Dresden  If.  215. 
Vergleicht  man  die  Sauerstoffmengen  der  Kieselsäure, 
Talkerde,  des  Eisenoxyduls  und  Wassers  (in  der  2ten  Ana- 
lyse), so  ergiebt  sich,  dafs  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  gleich 
dem  des  Wassers,  und  doppelt  so  grofs  als  der  der  Talkerde 
und  des  Eisenoxyduls  zusammengenommen  ist,  so  dafs  sich 
die  Zusammensetzung  durch  die  Formel 

J!Jf|äi'+6H 

bezeichnen  liefse.    v.  Kobell  hat  die  Formel 

MgaSi-t-4H 

vorgeschlagen. 

Grundzüge  d.  Min.  228. 

Desmin  s.  Stilbit. 

Deweylit. 

Vor  dem  Löthrohr  stark  verknisternd,  an  den  Kanten  zu 
weifsein  Einail  schmelzend;  mit  Borax  zum  farblosen  Glase. 

Shepard  *)  hat  den  Deweylit  von  Middlcfield  in  Mas- 
sachusets,  und  Thomson  *)  wahrscheinlich  dasselbe  Fossil 
untersucht: 
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Shepard.  Thomson. 

Kieselsäure  40,0  41,42 
Talkerdc     40,0  25,53 
Wasser       20,0  19,86 
100.        Natron  6,25 
Thonerde  4,47 
Ccroxyd  3,57 
101,1 

1)  Sillim.  Jonrn.  XVIII.  81.  —  2)  Records  of  gen.  Sc.  1836.  Mai 
332.   J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  40. 

Shepard  hält  es  aber  selbst  für  zweifelhaft,  ob  das  Mi- 
neral eine  chemische  Verbindung  oder  ein  Gemenge  von  Kie- 
selsäure und  Talkcrdehydrat  sei.  Thomson' s  abweichendes 
Resultat  verbietet  jeden  Vergleich.  Dahin  gehört  auch  Ty- 
son's  Kieseltalk  hydrat  von  Cooptown  in  Harford  in  Kai 
timore,  welches  nach  Allen: 

Kieselsäure  43,0 

Talkerde  30,5 

Thonerde  2,0 

Wasser  24,0 

99,5 

enthält. 

v.  Leonharde  N.  Jahrb.  f.  Min.  1834.  418. 

Dichroit  «.  Cordierit. 
Diopsid  s.  Augit. 

Diadochit. 

Im  Kolben  giebt  er  (36,5  p.C.)  Wasser,  welches  sauer 
reagirt. 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  grün,  bläht  sich 
etwas  auf,  und  schmilzt  nur  an  den  Ecken  zu  schwarzer  we- 
nig magnetischer  Fritte.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reak- 
tionen des  Eisens. 

Dieses,  im  Wesentlichen  aus  phosphorsaurera  Eisenoxyd 
und  Wasser  bestehende  Fossil  (von  Arnsbach  bei  Schmiede- 
feld am  Thüringer  Wald)  ist  noch  nicht  weiter  untersucht 
worden. 

Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Ch.  X.  503. 
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Diallag  s.  Augit. 

Diaspor. 

Im  Kolben  decrepitirt  er  heftig,  und  zerfällt  zu  kleinen 
glänzenden  weifsen  Schuppen;  dabei  giebt  er  wenig  Wasser, 
aber  eine  bedeutende  Menge,  wenn  er  fast  bis  zum  Glühen 
erhitzt  wird.  Auf  Kohle  schmilzt  er  nicht.  Borax  und  Phos- 
phorsalz lösen  ihn  ziemlich  leicht  zu  einem  klaren  farblosen 
Glase.  Von  Soda  wird  er  nicht  angegriffen.  Von  Kobaltso- 
lution  wird  er  nach  dem  Glühen  schön  blau  gefärbt. 

Der  Diaspor  von  Kosoibrod  in  Sibirien  decrepitirt  nicht, 
giebt  viel  Wasser,  ist  nach  dem  Glühen  braun,  abwechselnde 
Lagen  grauer  Blätter  und  einer  dunkelrothen  erdigen  Masse 
zeigend.  Mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  von  Eisen  ge- 
färbte Gläser. 

Nach  Fiedler  löst  sich  der  nicht  geglühte  Diaspor  im 
Borax  nicht  auf. 
Poggend.  Ado.  XXV.  325. 

Der  Diaspor  (von  unbekanntem  Fundorte,  nach  Bron- 
gniart  von  Broddbo  in  Schweden)  ist  zuerst  von  Chil- 
dren l),  der  VOft  Miask  ist  später  von  Hefs  untersucht  wor- 
den *).    Dufrenoy  hat  neuerlich  sowohl  jenen  (a)  als  den 
sibirischen  (6)  (von  Sisert  bei  Katharinenburg)  analvsirt  3). 
1)  Phillips.  Aon.  of  phil.  Jul.  1822.  17.  nod  Jährest).  III.  140.  —  2) 
Poggend.  Add.  XVIII.  253.  —  3)  Add.  des  Mioes  III.  Ser.  X. 
577. 

Children.  Dufrenoy.  Uefs. 

a.  b.  a.  b. 

Thonerdc      76,06  78,93    74,66     85,44  85,61 

Wasser         14,70  15,13    14,58     14,56  14,39 

Eisenoxydul    7,78    Oxyd         0,52     4,51    100.  100. 
98,54    Kieselsäure  1,39  2,90 
Kalk  1,98  1,64 

97,95  98,29 

Children,  welcher  den  Eisengehalt  für  wesentlich  hielt, 
berechnete  aus  seiner  Analyse  1  At.  Eisenoxydul,  20  At.  Thon- 
erde und  8  At.  Wasser  als  Bestandteile  des  Diaspors.  Ber- 
zelius  zeigte  jedoch,  dafs  der  Eisengehalt  unwesentlich  sei, 
und  sich  durch  Salzsäure  ausziehen  lasse,  worauf  das  Mineral 

13 
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weifs  zurückbleibt.  Hefs  hat  durch  seine  Untersuchung  es 
aufser  Zweifel  gesetzt,  dafs  es  ein  Thonerdehydrat  sei,  worin 
der  Sauerstoff  der  Thonerdc  das  3 fache  von  dein  des  Was- 
sers ist,  es  also  durch  die  Formel 

AlH 

bezeichnet  wird,  welche  nach  stöchiometrischer  Rechnung  er- 
fordert: 

Thonerde  1  At.  =  642,33  sss  85,10 
Wasser     1    -    —  112,48  =  14,90 

754,81  100. 

Dufrcnoy  glaubt,  der  Diaspor  müsse  durch  Ä1*H*  be- 
zeichnet werden ;  Bcrzelius  bemerkt  jedoch,  dafs  diese  For- 
mel sehr  unwahrscheinlich,  und  l  At.  Wasser  entweder  hy- 
groskopisch sei  oder  dem  beigemengten  Kalksilikat  angehöre. 
(Jahresb.  XVIH.  224.) 

Dioptas. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  und  wird  schwarz.  (Nach 
v.  K o b e II  färbt  er  die  Flamme  schön  grün. ).  Auf  der  Kohle 
wird  er  in  der  äufseren  Flamme  schwarz,  in  der  inneren  roth, 
ohne  zu  schmelzen.  Borax  löst  ihn  mit  der  Reaktion  des  Ku- 
pfers auf;  wird  das  Glas  gelinde  in  der  äufseren  Flamme  er- 
hitzt, so  färbt  sich  diese  einen  Augenblick  schön  grün,  was 
sich  nicht  bei  fortgesetztem  Blasen,  wohl  aber,  wenn  man  zu- 
vor erkalten  läfst,  wiederholt.  In  gutem  Reduktionsfeuer  er- 
hält man  ein  farbloses  Glas  und  ein  Kupferkorn.  Im  Phos- 
phorsalz giebt  er  Kupferreaktion  und  hinterläfst  ein  Kiesel- 
skelett Von  Soda  auf  Kohle  wird  er  zu  einem  dunkeln,  un- 
klaren Glase  aufgelöst,  welches  ein  Kupferkorn  einschliefst; 
mit  mehr  Soda  geht  er  in  die  Kohle,  und  läfst  Kupfer  auf  der 
Oberfläche  zurück. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  auf,  wobei  Kieselsäure  gal- 
lertartig zurückbleibt. 

Der  Dioptas  ist  von  Lowitz  und  Vauquelin  ')  und 
später  von  Hefs  *)  untersucht  worden. 
1)  Bullet.  ubIt.  Oct.  1825.;  Auch  Ado.  des  Mfnes  XII.  315.  und  Jah- 
resb. VI.  221.  -  2)  Pogjrend.  Ann.  XVI.  360. 
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Lowits.      Vau-  Hcfs. 

quelia.                             a.  b. 

Kieselsäure  33     43,181                   36,60  36,851 

Kupferoxyd  55     45,455                    48,89  45,100 

Wasser        12     11,364                    12,29  11,517 


100.  100.        Eisenoxydul  2,00    Thonerdc  2,361 

99,78    Kalkcrde  3,386 
Talkerde  0,218 
99,433 

Auch  Vauquclin  hatte  8  p.C.  kohlensauren  Kalk  und 
4  p.C.  Eisenoxyd  gefunden. 

Da  der  Sauerstoffgehalt  der  Kieselsäure  in  den  Analysen 
vou  Hefs  doppelt  so  grofs  ist  als  der  des  Kupferoxyds  und 
des  Wassers,  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs  der  Dioptas  ein 
zweidrittel  kieselsaures  Kupferoxyd  in  Verbindung  mit  3  At. 
Wasser  sei,  entsprechend  der  Formel 

CuaSi*  +  3Ö, 

welche  erfordert: 

Kieselsäure  2  At  =  1154,62  =  38,76 
Kupferoxyd  3  -  =  1487,10  =  49,92 
Wasser       3    -   =   337,44  =  11,32 

2979,16  100. 
1)  In  den  letzten  Ausgaben  von  Berzelius's  Anwendung  des  Löth- 
robrs  ist  in  der  Formel  irrtaümlicb  6H  angegeben. 

Diorit  (Grünstein). 

G.  Rose  hat  in  einer  Abhandlung  über  die  Gebirgsartcn, 
welche  mit  den  Namen  Grfinsteiu  und  Grünsteinporphyr  be- 
zeichnet werden,  auch  chemische  Versuche,  besonders  in  Be- 
treff ihrer  Schmelzbarkeit,  angestellt 

I.  Diorit  (Albit  und  Hornblende).  Der  von  Alapajewsk 
im  Ural  schmolz  im  Platintiegel,  dem  Feuer  des  Porzellanofens 
ausgesetzt,  zu  eiuem  grünlich  schwarzen,  iu  dünnen  Splittern 
grünlichweifsen  durchsichtigen  Glase.  Eine  sehr  hornblende- 
reiche Varietät  von  Nischne  -  Isetsk  bei  Katbarinenburg  schmolz 
im  Kohlentiegcl  zu  einer  weifscu,  nur  an  den  Kanten  schwach 
durchscheinenden  Masse,  wahrend  titanhaltiges  Eisen  sich  re- 
gulinisch ausgeschieden  hatte. 

13* 
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II.  Dioritporphyr.  Die  Grundmasse  desselben  schmilzt 
vor  dem  Löthrohr  zu  einem  schwärzlichgrünen  Glase.  Im  Koh- 
lentiegel schmolz  er  zu  einem  grauen  Glase  mit  einem  titau- 
haltigeu  Eisenregulus. 

III.  Hypcrsthcnfels  (Labrador  und  Hypersthen).  Der 
Hypersthen  von  Elfdalen,  welcher  viel  Titaneisen  eingemengt 
enthält,  schmolz  im  Kohlenticgel  zu  einer  graulichschwarzen, 
im  Bruch  matten  Masse,  an  deren  Boden  und  Seiten  sich  Ei- 
senreguli mit  Titankrystallen  gebildet  hatten. 

IV.  Gabbro  (Labrador  und  Diallag). 

V.  Augitporphy r.  Die  Grundmasse,  in  welcher  Horn- 
blende- und  Augitkrystallc  liegen,  schmilzt  vor  dem  Löthrohr 
nur  an  den  Kanten  zu  einem  schwärzlichgrünen  Glase.  Von 
Chlorwasserstoffsäure  wird  ihr  feines  Pulver  unter  Abscheiduug 
der  Kieselsäure  aufgelöst,  doch  nur  sehr  schwer.  Der  Augit- 
porphy r  von  Muldakajewsk  schmolz  im  Platintiegel  im  Feuer 
des  Porzellanofens  zu  einem  schwärzlichgrüuen  durchsichtigen 
Glase,  das  an  den  Rändern  eine  faserige  Structur  besafs.  Im 
Kohlentiegel  schmolzen  die  Augitporphyrc  von  Mostawaja,  Ca- 
vellinskj  und  Nicolajewsk  zu  gelblich-  oder  graulichweifsen 
undurchsichtigen  Massen,  unter  Ausscheidung  von  Titan  ent- 
haltendem Eisen. 

Poggend.  Ann.  XXXIV.  1. 

Bei  der  gemengten  Beschaffenheit  dieser  Gesteine  haben 
Analysen  des  Ganzen  derselben  nur  einen  sehr  beschränkten 
Werth.  Wir  führen  hier  diejenigen  eines  dichten  Grün- 
st eins  aus  dem  Hodritsch-Thalc  bei  Schemnitz  (a),  und  eines 
schwarzen  Grünsteins  (?)  von  letzterem  Orte  (6),  beide 
von  Beudant,  an. 


Ann.  des  Mines  II.  8er. 

V.  300. 

Kieselsäure 

a. 
63,2 

b. 
60,0 

Tbonerde 

1/1,2 

12,3 

Eisenoxyd 

5,8 

12,3 

Kalkcrde 

2,5 

1,4 

Talkerde 

2,0 

Manganoxvdul  3,1 

Kali 

1,2 

9,6 

Natron 

1,2 

1,1 

Wasser 

0,3 

0,2 

90,4  «) 

100. 

I)  Wahrscheinlich  «ollen  es  J  1,2  p.C.  Kali  «ein. 
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D  i  p  1  o  i  t  ( Latrobit ). 

Vor  dem  Löthrohr  verliert  er  seine  Farbe,  wird  schnee- 
weifs,  bläht  sich  stark  auf,  und  sintert  am  Rande  zu  einer 
wenig  durchscheinenden  blasigen  Masse  zusammen.  Mit  Bo- 
rax und  Phosphorsalz  giebt  er  klare  Gläser;  in  dem  letzteren 
bleibt  ein  Kiesclskclett.  Mit  Soda  schmilzt  er  zu  einer  frei- 
Isen,  blasigen,  durchscheinenden  Perle,  die  durch  mehr  Soda 
schwerer  schmelzbar  wird;  auf  Platinblech  giebt  er  mit  Soda 
Manganrcaktion. 

Der  Diploit  von  Amitok  auf  der  Küste  Labrador  enthält 
noch  2  Analysen  von  Chr.  Gmclin: 

a.  b. 


Kieselsäure 

4 1,653 

41,780 

Thouerde 

36,81 4 

32,82? 

Kalkcrdc 

S.2M 

9,787 

Manganoxyd 

3,1 60  i 

5,767 

Talkerde,  inanganlialtig 

0,628i 

Kali 

6,575 

6,575 

Wasser 

2,041 

2,01 1 

102,162 

98,777 

a.  wurde  mittelst  kohlensauren  Baryts,  b.  mittelst  kohlensau- 
ren Kalis  angestellt.    Gmelin  hat  danach  die  Fonnel 

k3Si-f-2Ca3Si-f-15ÄiSi 
aufgestellt,  für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  18  At.  =  10391,58  =  43,12 
Thonerde  15  -  =  9634,95  =  40,26 
Kalkerde  6  -  =  2136,12  =  8,93 
Kali  3    -    =    1769,73  =  7,39 

23932-38  100. 
Wird  Kalkerde  und  Kali  isomorph  angenommen,  so  er- 
hält das  Fossil  den  vereinfachten  Ausdruck: 

C_^a'  i  •••       •••  ••• 

Si-h5AlSi. 

K3  ) 

Gmelin  in  Poggend.  Ann.  III.  68. 

Man  sieht  indessen,  dafs  nach  dieser  Formel  der  Thou- 
erdegehalt  viel  gröfscr  sein  müfstc.  Nimmt  man  ein  Mittel 
aus  beiden  Versuchen,  so  ist: 


0*70  ( 


4,13 


108  Diploh    —  Dolerit. 

Sauerstoff 

Kieselsäure  43,21  22,42 

Thonerdc  34,81  16,25 

Kalkcrde  9,03  2,08  ' 

Talkerde  0,62  o,24 

Manganoxydul  3,16 

Kali  6,57 

Wasser  2,04 

99,44 

Der  Sauerstoff  von  R,  M  und  Si  verhält  sich  hier  =1:4:5}; 
setzt  man,  etwas  .willkürlich ,  1:4:5,  so  erhält  man  leicht 
den  Ausdruck 

Ca3 

K*    )  Si+4AlSi. 
Mna 

Mg* 

Nach  Breithaupt  stimmt  mit  dein  Diploit  in  den  äu- 
l'seren  Charakteren  der  von  Nordenskiöld  beschriebene  Am- 
phodelith  überein  (J.  f.  pr.  Ch.  XIX.  III.).  Die  bisherigen 
Analysen  unterstützen  jedoch  diese  Ansicht  keinesweges. 

Dolerit. 

Der  Dolerit  scheint  im  Wesentlichen  nichts  als  ein  Ge- 
menge von  Augit  und  Labrador,  der  Grundmassc  des  Basalts, 
zu  sein,  weshalb  er  auch  von  Säuren  nur  wenig  angegriffen 
wird. 

Drysdale  ')  hat  einen  Dolerit  von  Fifcshire,  und  Auer- 
bach in  meinem  Laboratorium  eine  Varietät  von  Island  un- 
tersucht 

1)  Bdinb.Newphil.  J.  1833.  XV.  386.,  auch  N.  Jahrb.  f.  Min.  1835.476. 
Von  FifcJ»ire.  Von  hb.ul. 

a.  b. 

Kieselsäure     45,20  51,407  50,763 

Thonerdc       14,40  12,283  11,947 

Eisenoxvdul    14,00  16,342  17,567 

Kalkerde        12,70  9,334  9,793 

Talkerde         6,55  5,828  5,554 

Natron  5,22  1,726 

Wasser  2,40  1,056 

100,47     Manganoxyd  1,594 

99,570 
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Die  Analysen  des  isländischen  Dolerits  lassen  eine  be- 
friedigende Deutung  zu.  Geht  man  nämlich  von  den  1,726 
p.C.  Natron  aus,  und  berechnet  daraus  die  Menge  des  La- 
bradors nach  der  Formel  (NaSi+ÄISi)  -+-  3(CaSiH-ÄlSi), 

so  bleibt  ein  Silikat  von  Ca,  Mg  und  Fe  übrig,  worin  die 
Basen  halb  so  viel  Sauerstoff  enthalten  als  die  Säure,  wel- 
ches also  nichts  Auderes  als  Augit  ist.  Dieser  Rechnung  ge- 
mäfs  besteht  Jener  Dolerit  aus 

38,18  p.C.  Labrador, 

61,82    -  Augit, 

Dreelit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einem  weifsen,  blasi- 
gen Glase.  Dufreuoy. 

Mit  Chlorwasserstoffsäure  braust  er  ein  wenig,  löst  sich 
aber  nur  zum  Theil  darin  auf. 

Nach  Dufrenoy  enthält  der  Dreelit  von  der  Grube 
la  Nuissiere  unweit  Beaujeu,  Dept.  du  Rhone: 
Schwefelsaure  Baryterde  61,731 
Schwefelsaure  Kalkerde  14,274  . 
Kohlensaure  Kalkerde  8,050 
Kalkerde  ^-h  1  H-  "  W21 
Kieselsäure  9,712 
Thonerde  2,404 
Wasser  2,308 

100. 

woraus  sich  indefs  nichts  über  die  wahre  Zusammensetzung 
des  Minerals  entnehmeu  läfst. 
Dufrenoy  in  Ann.  Ch.  Phys.  LX.  102.  lind  Jaliresb.  XVI.  168.  (J. 
f.  pr.  Cb.  VII.  165.) 

Dysklasit  ».  Okeoit. 
Pyaluit  s.  Franklioit. 
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Eckebergit  s.  Skapolith. 
Edelforsit  8.  Aedelforait. 

Edingtonit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  wird  dabei  undurchsichtig 
und  weifs.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  etwas  schwer  zu 
einem  farblosen  Glase.  (Turner). 

Er  wird  von  der  Chlorwasserstoffsäure,  jedoch,  wie  es 
scheint,  nicht  ganz  vollständig  zerlegt,  indem  sich  Kiesel- 
säure in  Gallertform  abscheidet. 

Turner  hat  dies  Mineral  (von  Kilpatrik  in  Schottland) 
analysirt,  und  gefunden: 

Kieselsäure  35,09 
Thonerde  27,69 
Kalkerde  12,68 
Wasser  13,32 

88,78 

Nach  Turner's  Bemerkung  besteht  das  Fehlende  wahr- 
scheinlich in  Alkali,  ohne  dafs  er  jedoch  dessen  Natur  näher 
erforscht  hätte,  weshalb  sich  auch  noch  keine  Formel  für  den 
Edingtonit  aufstellen  läfst,  wiewohl  Gerhardt 

Ca3  )  -  r  

*  n  {  Si-*-2AlSi  +  6H 
Na3  \ 

vorgeschlagen  hat. 
Tarner  in  Poggend.  Ana.  V.  196. 

Edwardsit  s.  Monazit. 
Ehlit  s.  Kupfer,  phosphorsaures. 
Eisenapatit  s.  Tripujlio. 

(Eisenglanz  (Rotheisenstein). 

Verhält  sich  in  allen  Beziehungen  wie  reines  Eisenoxyd ; 
nur  zuweilen  enthält  er  Chrom  oder  Titan. 

Die  Zusammensetzung  des  Eisenoxyds,  =Fc,  ist 
Eisen  2  At.  =  678,41  =  69,34 

Sauerstoff      3    -   =  300,00  =  30,66 

978,41  100. 
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Eisenoxyd,  schwefelsaures. 

Die  verschiedenen  natürlichen  Verbindungen  von  Schwe- 
felsäure und  Eisenoxyd  geben  im  Kolben  Wasser,  entwik- 
keln  beim  Glühen  schweflige  Säure,  während  sieh  der  Rück- 
stand wie  reines  Eisenoxyd  verhält.  Behandelt  man  die  ge- 
glühte Masse,  welche  noch  nicht  alle  Schwefelsäure  verloren 
hat,  mit  Soda,  so  bekommt  man  bei  der  Reduktionsprobe 
gelbe  metallische  Körner  von  Schwefeleisen  (Magnetkies). 

I.    Neutrales  schwefelsaures  Eisenoxyd 

(Coquimbit). 

H.  Rose  hat  dies  im  Distrikt  Copiapo  der  Provinz  Co- 
cjuimbo  im  nördlichen  Chile  vorkommende  Mineral  analysirt, 
und  gefunden: 


a.  krptallmrte*. 

6.  feinkörniges. 

Schwefelsäure 

43,55 

43,55 

Eisenoxyd 

24,11 

25,21 

Thonerde 

0,92 

0,78 

Kalkerde 

ü,73 

0,14 

Talkerde 

0,32 

0,21 

Kieselsäure 

0,31 

0,37 

Wasser 

30,10 

2fi,98 

100,04 

100,24 

Der  Sauerstoff  der  Schwefelsäure  ist  etwas  mehr  als  das 
3fache  von  dem  der  Basen,  woraus  hervorzugehen  scheint, 
dafs  eine  geringe  Menge  freier  Schwefelsäure  vorhanden  ist 
Der  Sauerstoff  des  Wassers  ist  gleich  dem  der  Schwefelsäure. 
Demzufolge  ist  das  Salz  neutrales  schwefelsaures  Eisenoxyd 
mit  9  At.  Krystallwasscr,  nach  der  Formel 

FeS34-9», 

welche  erfordert: 

Schwefelsäure  3  At.  =  1503,51  =  43,028 
Eisenoxyd  1    -    ==    978,41  =  28,001 

Wasser  9    -    =  1012,32  =  28,971 

3494,24  1U0. 
Die  wässrige  Auflösung  giebt  nach  längcrem  Stehen  an 
der  Luft  Krystallc,  welche  nicht  die  Form  des  natürlichen 
Salzes  zu  haben  scheinen.    (H.  Rose.) 
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II.    Basisches  schwefelsaures  Eisenoxyd. 
a)  Blättriges. 

Es  kommt,  wie  das  folgende,  mit  dem  neutralen  zusam- 
men vor,  und  enthält  nach  2  Analysen  von  H.  Hose,  in  de- 
ren zweiter  die  Schwefelsäure  nicht  bestimmt  wurde: 


1. 

2. 

Schwefelsäure 

39,60 

Eisenoxyd 

26,11 

24,56 

Thon  erde 

1,95 

0,26 

Kalkerde 

- 

0,12 

Talkerde 

2,64 

3,34 

Kieselsäure 

1,37 

2,62 

Wasser 

29,67 

29,30 

101,34 

60,20 

Nimmt  man  an,  dafs  die  Kalk-,  Talk-  und  Thonerde 
als  neutrale  schwefelsaure  Salze  beigemengt  sind,  so  ist  der 
Sauerstoff  der  Schwefelsäure  das  2£fache  von  dem  des  Eisen- 
oxyds; der  Sauerstoff  des  Wassers  ist  3mal  so  grofs  als  der 
letztere,  wenn  man  das  Wasser  für  die  auderen  schwefelsau- 
ren Salze  in  Abzug  bringt.  Dies  blättrige  schwefelsaure  Ei- 
senoxyd kann  folglich  durch 

FelS*-t-18H 

bezeichnet  werden,  wonach  es  im  reinsten  Zustande  enthal- 
ten müfste: 

Schwefelsäure  5  At.  =  2505,85  =  38,627 
Eisenoxyd  2  -  =  1956,82  =  30,164 
Wasser  18   -   =  2024,64  =  31,209 

6487,31  100. 

b)  Strahliges. 

Von  kaltem  Wasser  wird  es  schon  unter  Absatz  eines 
basischeren  Salzes  zersetzt    H.  Rose's  Analyse  gab: 

Schwefelsäure  31,73 
Eisenoxyd  28,11 
Kalkerde  1,91 
Talkerde  0,59 
Kieselsäure  1,43 
Wasser  36,56 

100,53 


Digitized  by  Google 


Eisenoxyd,  schwefelsaure*. 


Unter  denselben  Annahmen  wie  zuvor  ist  der  Sauerstoff 
der  Schwefelsäure  das  Doppelte,  und  der  des  Wassers  das 
3£fache  vom  Sauerstoff  des  Eisenoxyds,  woraus  hervorgeht, 
dafs  es  2  At.  zweidrittel  schwefelsaures  Eisenoxyd  mit  21  At. 
Wasser,  oder 

2  Fe  S* +2111 
ist,  in  welchem  Fall  die  Rechnung  giebt: 

Schwefelsäure  4  At.  =  200i,6S  =  31,702 
Eisenoxyd  2    -    =  1956,82  =  30,946 

Wasser  21    -   =  2362,10  =  37,352 

6323,60  100. 

Berzelius  glaubt,  dies  Salz  sei  ein  Gemenge,  weil  das 
künstliche  zweidrittel  schwefelsaure  Eisenoxyd  von  kaltem 
Wasser  ohue  Zersetzung  aufgelöst  wird.  Die  Anzahl  der 
Wasseratome  in  dem  untersuchten  setzt  er  auf  20.  Er  ver- 
muthet,  dafs  auch  das  vorige  ein  Gemenge  mehrerer  Salze  sei. 
H.  Rose  in  Poggcod.  Aon.  XXVII.  309.    Jahresb.  XIV.  199. 

c)  Gelbcisenerz  (Breithaupt). 

Es  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  nur  schwierig,  von 
Königswasser  leicht  aufgelöst  Von  Kali  und  Ammoniak  wird 
es  unter  Abscheidung  von  Eisenoxyd  zerlegt 

A.  Kalihaltiges. 
Ich  habe  dies  Mineral,  welches  in  dem  Braunkohlenlager 
von  Kolosoruk  bei  Bilin  in  Böhmen  vorkommt,  untersucht, 
und  darin  gefunden: 


Schwefelsäure  32,1 1 1 

Eisenoxyd  46,736 

Kali  7,882 

Kalkerde  0,643 


Wasser  und  ein  wenig  Ammoniak  13,564 

100,936 

Falls  dies  Mineral  nicht,  etwa  als  Residuum  eines  Zer- 
setzungsprozesses, ein  Gemenge  mehrerer  Salze  ist,  so  würde 
man  es  als  eine  Verbindung  von  4  At.  drittelschwcfelsaurem 
Eisenoxyd,  1  At  schwefelsaurem  Kali  und  9  At.  Wasser  be- 
trachten können,  welche  der  Formel 

4FcS  +  KS+9H 
entspricht,  und  der  Berechnung  zufolge  enthalten  müfste: 


Digitized  by  Google 


204 


Eisenoxyd,  schwefelsaures. 


Schwefelsäure  5  At.  =  2505,85  =  31,238 

Eisenoxyd  4    -  =  3913,64  =  48,788 

Kali  1    -  =   589,91  =  7,354 

Wasser  9    -  =  1012,32  =  12,620 


Poggend.  Ann.  XL  III.  132. 


8021,72  100. 


B.  Natronhaltiges. 

Ein  solches,  ganz  von  der  Zusammensetzung  des  vori- 
gen, bei  Modum  in  Norwegen  vorgekommen,  untersuchte 
Scheerer. 
Poggend.  Ann.  XLV.  188. 

Das  Ergebnifs  zweier  Versuche  war: 

Schwefelsäure  32,42  32,47 
Eisenoxyd  49,37  49,89 

Natron  5,03  5,37 

Wasser  13,13  13,09 

99,95  100,82 

Die  nach  der  Formel 

4FeS+NaS+9H 

berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Schwefelsäure  5  At.  =  2505,85  =  32,03 

Eisenoxyd  4    -  =  3913,64  =  50,03 

Natron  1    -  =    390,90  =  5,00 

Wasser  9    -  =  1012,32  =  12,94 

7922,71  100. 

Es  ist  auffallend,  wie  sehr  beide  Substanzen  in  der  Zu- 
sammensetzung übereinstimmen.  Das  Natron  der  letzten  ent- 
hält etwas  Kali.  Beide  sind  wahrscheinlich  aus  Schwefelkies 
entstanden,  und  haben  das  Alkali  aus  ihrer  Umgebung  auf- 
genommen. Die  kalihaltige  Varietät  findet  sich  in  Braun- 
kohle, die  natronhaltige  im  Alaunschiefer. 

Scheerer  hat  noch  ein  anderes  dunkelbraunes  Eisensalz 
beschrieben,  welches  das  vorige  begleitet,  und  sich  im  Allge- 
meinen auch  so  verhält.    Die  Bestandteile  waren: 

Schwefelsäure  6,00 
Eisenoxyd  80,73 
Wasser  13,57 

100,30 
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Wollte  man  es  als  eine  einfache  Verbindung  ansehen, 
so  wäre  es  zwanzigfach  basisches  schwefelsaures  Eisenoxyd 

mit  Wasser,  2  (Fe7  S) +218.    Wahrscheinlich  ist  es  jedoch 

ein  Gemenge,  vielleicht  von  l  At.  Fc*S  (welches  beim  Ver- 

.  •  •  • 

wittern  des  Eisenvitriols  entsteht),  mit  5  At.  FeHa. 

Ucber  schwefelsaures  Eisenoxyd  s.  ferner  Botryogen,  Vi- 
triolocker. 

Eisenocker  s.  Vitriolocker. 
Eisenox  ydul,  arseniksmires  s.  ScorodU. 
Eisenoxydul,  kieselsaures  8.  Hisiogerit  und  EiseosUikat. 
Eisenoxydul,  schwefelsaures  s.  Eiseovitriol. 
Ei  seil  rose  s.  Titaneisea. 

Eisensinter  (Eisenpecherz). 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  welches  sauer  reagirt 
(er  färbt  sich  dabei  schmutzig  grünlich,  und  bekommt  beim 
Erkalten  rothe  Flecken;  v.  K  ob  eil).  Bei  anfangendem  Glü- 
hen entwickelt  sich  (in  den  meisten  Fällen)  schweflige  Säure. 
Auf  Kohle  schrumpft  er  zusammen  (schmilzt  ruhig  zu  einer 
eisenschwarzen  magnetischen  Kugel;  v.  Kobell)  und  stöfst 
arsenikalische  Dämpfe  in  grofser  Menge  aus;  mit  Phosphorsalz 
im  Reduktionsfeuer  behandelt,  giebt  er  nach  Entfernung  des 
Arseniks,  auf  Zusatz  von  Zinn  die  Reaktion  des  Kupferoxy- 
duls. Setzt  man  das  Zinn  hinzu,  ehe  das  Arsenik  fortgeraucht 
ist,  so  wird  die  Perle  schwarz  und  zeigt  nicht  die  Reaktion 
auf  Kupfer  bei  fernerem  Blasen. 

Von  Chlorwasscrstoffsäure  wird  er  leicht  mit  gelblicher 
Farbe  aufgelöst  Auch  durch  Kalilauge  wird  das  Pulver  un- 
ter Abschcidung  von  Eisenoxyd  (selbst  beim  Kochen  jedoch 
nicht  vollständig)  zersetzt. 

Die  erste  Untersuchung  des  Eisensinters,  und  zwar  einer 
auf  der  Grube  „Christbescheerung"  bei  Freiberg  vorgekom- 
menen Abänderung  von  brauner  Farbe,  rührt  von  Klaproth 
her  ').  Zellner  analysirte  eine  gelbbraune  Abänderung  aus 
der  Kohlengrube  Heinrichs  Glück  bei  Nieder- Lazisk  in  Schle- 
sien 2).    Stromcyer,  welcher  später  das  Miueral  von  dem- 
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selben  Fundorte,  wie  Klaproth,  untersuchte  2),  hat  gezeigt, 
dafs  es  Arseniksäurc  enthält,  welche  Klaproth  übersehen 
hatte.  Auch  Lau  gier  hat  dasselbe  Fossil  analysirt  4).  End- 
lich hat  K ersten  ein  hiehcr  gehöriges  Mineral  vom  tiefen 
Fürstenstollen  bei  Freiberg  untersucht 9),  welches  von  weifser 
Farbe  ist,  und  sich  durch  den  Mangel  an  Schwefelsäure  vor 
den  übrigen  auszeichnet. 

1)  Beiträge  V.  217.  —  2)  Schwgg.  J.  XIII.  330.  —  3)  Untersuchun- 
gen und  Gilb.  Ann.  LX1.  181.  —  4)  Ann.  Chim.  XXX.  325.  und 
Jahresb.  VI.  218.  —  5)  Schwgg.  J.  L11I.  176. 

Eisenoxyd 
Manganoxyd 
Arseniksäure 
Schwefelsäure 
Wasser 


Klaproth. 

Zelloer. 

Slroroever. 

Laugier. 

K  ersten. 

33,0960 

35 

40,45 

j. 

55,00 

0,6417 

Spur 

26,0591 

20 

30,25 

!  8 

6,25 

10,0381 

14 

25 

38,25 

29,2556 

30 

28,50 

100. 

99,50 

99,0905 

99 

99,20 

Klaproth  führt  zwar  an,  dafs  das  bei  der  Analyse  er- 
haltene, und  durch  AunnoniäH  gefüllte  Eisenoxyd  an  Kalilauge 
nichts  abgetreten  habe;  er  scheint  jedoch  hierbei  weder  Phos- 
phorsäure noch  Arseniksäure,  sondern  vielmehr  eine  Basis,  wie 
Thonerde,  iin  Sinne  gehabt  zu  haben;  dasselbe  gilt  von  Zell- 
ner's  Analyse.  Nach  Stromcycr,  welcher  den  Gehalt  an 
Arseniksäure  entdeckte,  und  ihn  auch  in  den  von  Klaproth 
und  Zcllncr  untersuchten  Abänderungen  nachgewiesen  hat, 
läfst  sich  die  Schwefelsäure  des  Fossils  (der  braunen  Varietä- 
ten) schon  durch  Wasser  ausziehen,  ohne  dafs  sich  Eisen 
gleichzeitig  mit  auflöst,  daher  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs 
die  Schwefelsäure  ein  zufälliger  Bestandteil  dieses,  wahrschein- 
lich durch  Zersetzung  von  Arsenikkies  gebildeten  Minerals  sei. 
Man  darf  dieser  Meinung  um  so  eher  beitreten,  als  Stro- 
meycr's  Analyse  nach  Abzug  der  Schwefelsäure 

Eisenoxyd  37,17 

Manganoxyd  0,72 

Arseniksäurc  29,26 

Wasser  32,85 
100. 

giebt,  und  Kerstcn's  Analyse  sehr  nahe  kommt.  Die  von 
Letzterem  untersuchte  Varietät  tritt  an  Wasser  nur  Spuren 
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Ton  Schwefelsäure  ab.  Demzufolge  ist  der  Eisensinter  ein 
dreifach  basisch  arseniksaures  Eisenoxyd,  mit  Wasser,  dessen 
Sauerstoffgehalt  doppelt  so  grofs  als  der  des  Eisenoxyds  ist; 
was  durch  folgende  Formel  bezeichnet  wird: 

Fe*  As -h  12  H, 

wonach  die  Zusammensetzung  folgende  sein  mfifste: 
Eisenoxyd        2  At.  =  1956,82  =  41,23 
Arseniksäure     1    -    =r  1440,08  =  30,34 
Wasser  12    -   =  1349,75  =  28,43 

4736,65  100. 
Berzelius  hat  aus  Stromcy  er's  Analyse  unter  der  An- 
nahme, dafs  die  Schwefelsäure  ein  wesentlicher  Bestandteil 
sei,  die  Formel 

FcS*+2FeÄs-*-81H 

abgeleitet,  für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Eisenoxyd  18,43 

Arseniksäure  18,09^ 

Schwefelsäure  6,29 

Wasser  57,19 

100. 

Diese  Zahlen  stimmen  aber  keineswegs  mitStromeyer's 
Analyse  überein,  nach  welcher,  da  der  Sauerstoff  des  Wassers 
höchstens  3mal  so  grofs  als  der  des  Eisenoxyds  ist,  nur  27 
At.  Wassers  berechnet  werden  können,  wofür  sich  dann  fol- 
gende Zahlen  ergeben: 

Eisenoxyd  29,78 

Arseniksäure  29,23 

Schwefelsäure  10,17 

Wasser  30,82 

100. 

wiewohl  auch  dann  noch  sehr  grofse  Differenzen  bleiben.  Je- 
denfalls ist  aber  die  Schwefelsäure  kein  Bestandteil  der  Ver- 
bindung. 

Eisensilikat,  wasserfreies  (Chlorophaeit,  Eisen- 
glas, Anhydrous  Silicate  of  Iron  Thoms.). 

Es  giebt  wahrscheinlich  mehrere  Arten  wasserfreies  kie- 
selsaures Eiscnoxydul. 
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Der  Chlorophaeit  von  Färoe  ist  vor  dem  Lüthrohre 
schmelzbar  zu  ciiem  schwarzen  magnetischen  Glase,  und  ver- 
hält sich  im  Allgemeinen  wie  alle  Eisensilikate,  z.  B.  Hisinge- 
rit,  Sidcroschisolith. 

Das  Verhältiüfs  seiner  Bestandtbeile  ist  noch  nicht  genau 
bekannt.    Nach  Berzelius  (Lehrb.  d.  Chemie  IV.  431.)  ist 

•        •  *  • 

er  ein  zwcidrittcl  Silikat,  Fe3Si2,  und  verwandelt  sich  an  der 
Luft  in  die  Verbindung,  welche  mit  Wasser  verbunden,  als 
Hisingerit  vorkommt. 

Das  vulkanische  Eisen  glas  schmilzt  nach  anhalten- 
dem Glühen  auf  der  Kohle  zu  einer  stahlgrauen,  magnetischen 
Kugel.  Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  zersetzt,  indem 
sich  die  Kieselsäure  in  Gallertform  ausscheidet.  Klaproth 
hat  in  dieser  Substanz,  von  der  es  zweifelhaft  blieb,  ob  sie, 
wie  angegeben  worden,  vom  Vesuv  stammte,  oder  ein  Hüt- 
teuprodukt war,  folgende  Bestandteile  gefundeu: 

Kieselsäure  29,50 

Eisenoxydul  66,00 

Thonerde  4,00 

Kali  0,25 
99,75 

Beitrüge  V.  222. 

Demzufolge  wäre  dies  Eisenglas  drittel  kieselsaures  Eisen- 
oxydul, Fe3Si,  enthaltend: 

Kieselsäure  1  At.  =  577,31  ==  30,47 
Eisenoxydul  3   -   =  1317,63  =  69,53 

1894,94  100. 

Unzweifelhaft  war  dieses  Produkt  eine  krystallisirte  Frisch- 
schlacke,  die  Beschreibung  pafst  darauf  sehr  gut,  und  die  che- 
mischen Eigenschaften  sind  gleichfalls  ganz  die  einer  solchen 
Schlacke.    Vergl.  jedoch  das  Folgende  und  Fayalit. 

Das  von  Thomson  beschriebene  Anhydrous  Silicate 
of  Iron  stimmt  mit  dem  vorigen  in  mehreren  physikalischen 
Kennzeichen,  Farbe,  spec.  Gew.,  uud  in  seinem  Verhalten  zu 
Säuren  überein,  soll  aber  vor  dem  Löthrohr  für  sich  unschmelz- 
bar sein,  und  beim  Erhitzen  1,97  p.C.  flüchtige  Theile,  worun- 
ter Ammoniak,  verlieren.    Es  ist  am  Slavcarrach  in  den  Mornc 
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Bergen  des  nördlichen  Irlands  vorgekommen,  und  enthält  nach 
Thomson: 


Eisenoxydul  68,73 
Manganoxydul  1,78 

100,11 

Thomaon's  Outline«  of  Min.  I.  461.  und  Glocker's  Mio.  Jahres«. 
No.  V.  154. 

Diese  Zusammensetzung  ist  ganz  die  des  vorigen. 

Eisensteinmark. 

Nach  Schüler  enthält  die  Varietät  von  Planitz  hei 
Zwickau : 

Kieselsäure  41,66 
Thonerde  22,85 
Eisenoxyd  12,98 
Kalkcrde  3,04 
Talkerde  2,55 
Kali  0,93 
Manganoxyd  1,68 
Wasser  14,20 

99,89 

Freiesleben's  Magazin  f.  d.  Oryct.  v.  Sachsen.  HR,  V.  209. 

Untersucht  man  die  Sauerstoffmengen  der  Hauptbestand- 
teile, so  findet  man,  dafs  die  der  Kieselsäure  sich  zu  der 
des  Eisenoxyds  und  der  Thonerde  fast  wie  3:2  verhalten, 
während  der  Sauerstoff  des  Wassers  nicht  ganz  so  grofs  wie 
der  der  letzteren  ist  Annäherad  würde  daher  dieser  Mischung 
die  Formel 

AI* 

Si»  +  6H 


Fe1 


entsprechen. 


Eisenvitriol. 

Sein  Lüthrohrv erhalten  ist  das  des  schwefelsauren  Eisen- 
oxyds (S.  Eisenoxyd,  schwefelsaures). 

Im  reinsten  Zustande  ist  er  in  Wasser  leicht  und  voll- 
kommen löslich,  und  besteht  aus  neutralem  schwefelsaurem  Ei- 

14 
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scuoxydul  mit  6  At.  Wasser,  oder  nach  einigen  Chemikern 
mit  7  At.  desselben  verbunden, 

FeS-f-6R,  oder  FeS  +  7«, 
danach  ist  seine  Zusammensetzung: 

oder 

Schwefelsaure  1  At.  =  501,17  =  31,(13  1  At.  =  29,01 
Kisenoxydul  I  -  =  439,21  =  27,19  1  =  25,42 
Wasser  6    -    —  674,88  =  41,78        7        —  45,57 

1615,26      100.  100. 

Klaoolifh  n.  Nephelin. 
Rleetrnm  n.  Gold,  gediegen. 

Embrithit. 

Vor  dem  Lothrohr  verhält  er  sich  wie  Zinkenit  oder  Bou- 
langerit. 

Er  besteht  aus  Schwefel,  Antimon,  Blei  (53,5  p.C)  und 
wenig  Kupfer  (0,8  p.C.)  lind  Silber  (0,04  p.C). 

Ist  vielleicht  Boulangerit,  wiewohl  das  hohe  spec.  Gew. 
(  =  6,3)  dagegen  zu  streiten  scheint. 
Rreithaupt  im  J.  f.  pr.  Ch.  X.  443. 

Emmonit 

Scheint  ein  kalkhaltiger  Strontianit  zu  sein,  wiewohl 
Thomson,  der  das  Fossil  (von  Massachusets  in  Nordame- 
rika) untersuchte,  darin  eine  chemische  Verbindung  sieht. 
Ree.  of  gen.  Sc.  XVIII.  415.    J.  f.  pr.  Ch.  XIU.  234. 

» 

Epidot. 

Das  Löthrohrvcrhalten  ist  bei  den  verschiedenen  Ablinde- 
rungen  verschieden. 

a)  Zoisit  von  Baircuth.  KHrnthen.  Vor  dem  Lothrohr 
schwillt  er  an,  bildet  eine  Menge  Blasen,  welche  bei  stärke- 
rem Feuer  wieder  verschwinden.  Dabei  schmilzt  er  au  den 
äufsersten  Kanten  zu  einem  klaren,  etwas  gelblichen  Glase, 
aber  die  aufgeschwollene  Masse  ist  sehr  schwer  schmelzbar, 
und  bildet  eine  glasige  Schlacke.    Vom  Borai  wird  er  unter 
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Anschwellen  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst;  ebenso  vom 
Phosphorsalz,  Jedoch  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskeletts. 
Von  sehr  wenig  Soda  wird  er  zu  einem  schwach  grünlichen 
Glase  aufgelöst:  vom  Zusatz  der  sonst  gewöhnlichen  Menge 
schwillt  er  zu  einer  weifsen,  unschmelzbaren  Masse  an;  auf 
Platin  zeigt  sich  Manganreaktion.  Kobaltsolution  färbt  das 
Glas  blau.  Nach  Turner  geben  einige  Varietäten  bei  der  Be- 
handlung mit  Flufsspath  und  saurem  schwefelsaurem  Kali  die 
Reaktion  der  Borsäure 

b)  Pistazit,  von  Bourg  d'Oisans,  Hellestad,  Arendal, 
Taberg,  Orrijärfvi.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  erst  an  den 
äufsersten  Kanten,  schwillt  zu  einer  dunkelbraunen,  blumen- 
kohlartigen Masse  an,  die  bei  stärkerem  Feuer  schwarz  wird, 
und  sich  rundet,  jedoch  nicht  vollständig  in  Fluls  kommt.  Die 
an  Eisen  reichste  Abänderung,  von  Arendal,  ist  am  leichtesten 
schmelzbar.  Gegen  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  er  sich 
wie  der  vorige,  doch  sind  die  Gläser  von  Eisen  gefärbt.  Mit 
wenig  Soda  giebt  er  schwer  ein  dunkles  Glas,  mit  mehr  der- 
selben eine  uugeschmolzene  Schlacke. 

e)  Manganepidot  von  St.  Marcel.  Schmilzt  unter  Auf- 
kochen sehr  leicht  zu  einem  schwarzen  Glase.  Borax  löst  ihn 
unter  Brausen  auf;  das  Glas  ist  in  der  äufseren  Flamme  ame- 
thvstroth,  in  der  inneren  wird  es  in  der  Hitze  gelb,  beim  Er- 
kalten farblos.  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  unter  Anschwellen, 
nimmt  aber  nicht  die  Mangaufarbe,  sondern  die  des  Eisens 
an,  so  lange  es  heifs  ist.  Gegen  Soda  verhält  er  sich  wie 
.  die  vorhergehenden. 

Der  Epidot  wird  von  der  Chlorwasserstoffsäure  nur  zum 
Theil  zersetzt.  Nach  starkem  Glühen  oder  nach  dem  Schmel- 
zen geben  alle  Varietäten,  als  feines  Pulver  mit  der  Säure 
Übergossen,  schon  in  der  Kälte  sehr  bald  eine  Gallerte 
(v.  Kobell). 

Schon  Klaproth  hat  deu  krystallisirren  Zoisit  von  der 
Sau- Alpe,  so  wie  den  mürben  von  Kadclgraben  in  Kärnthen 
untersucht  l).  Später  haben  sich  Co  11  et  Dcscotils  und 
Laugier  mit  seiner  Untersuchung  beschäftigt.  Bucholz  a) 
und  Geffken  analysirten  die  Abänderung  vom  Fichtelgebirge 
(Baircuth);  Vauquelin  den  Pistazit  von  Arendal3),  und  Cor- 
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dicr  *),  Hartwall  *)  und  Sobrero  •)  den  Manganepidot 
von  St.  Marcel  in  Piemont.  Neuerlich  ist  eiue  dichte  gxau- 
lichgriine  Varietät  aus  dem  Gabbro  von  Grofsarl  im  Salzbur- 
gischen von  Besnard  7),  so  wie  ein  Zoisit  von  Williamsburgh 
in  Massachusets,  und  auch  der  aus  Kärnthen  von  Th.  Thom- 
son untersucht  worden  *),  und  schon  früher  gab  Beudant') 
mehrere  Analysen  vom  Epidot. 

I)  Beiträge  IV.  179.;  V.  41.  -  2)  Gehlen'«  Jonrn.  I.  200.  ~  3) 
Hauy's  Traite  2eme  edit.  II.  570.   —   4)  Journ.  des  Mines  XIII. 

130.  —  5)  K.  Vetensk.  Acad.  H.  1828.  171.  und  Poggend.  Ann. 

XVI.  483.  -  6)  Arsberattels.  1840.  218.  -  7)  J.  f.  pr.  Cbem.  V. 

212.  —  8)  Outlincs  I.  271.  -  9)  Ann.  des  Mines  II.  8er.  V.  313. 

Laudier  in  Ann.  da  Mus.  V. 

Der  Thulit  ist  von  C.  Gmclin  untersucht  worden.  Pog- 
gend. Ann.  XLIX.  539. 


a)  Zoisit  oder  Kalk-Epidot. 
Aus  KSrnlhcn. 


KUprolh. 

a. 

krystallisirt. 

Kieselsäure  45 

Thonerde  29 

Kalkerde  21 

Eisenoxyd  3 

Wasser  — 


Vom  Fichtel- 
gobirge. 


44 
32 
20 

2,5 


98  Mangan  Spur 
98^ 


Thomson. 


39,300  40,25 

29,488  30,25 

22,956  22,50 

Oxydul  6,480  Oxyd  4,50 

1,360  2,00 
Spur 


99,584 


Vom  Fichtelgebirge.     Von  Williamsburgh 
Geilten. 


99,50 


Von  Grofsarl 


Kieselsaure  40,03 
Thonerde  29,83 
Kalkerde  18,85 
Eisenoxydul  4,24 
Manganoxydul  7,55 

100,50 


40,208 
25,588 
23,280 
7,680 
Spur 

Wasser  1,708 
98,461 


Oxyd 


40,00 
26,46 
20,66 
6,33 


Talkerde  3,60 
Kali  1,50 
98,55 
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b)    l'istaiit  oder  Kalk-  und  Eiscn-Epidot. 


Sogenannter 

Tl.ulit 

V 

on  Arendal 

Von  der  Insel  St.  Jcau           von  Suland  in 

1  cl lern. ii  ken 

nach 

nach 

narh 

Vauqucliu. 

Hcudant. 

(       ( I  II  1 1!  1 1 1 1 

körniger  stangligcr 

Kieselsäure 

37,0 

41,0  40,9 

4^,808 

Thonerde 

21,0 

28,9  28,9 

•)  i  i  i  < 
Ol, 144 

Kaikcrae 

15,0 

13,6  16,2 

18,726 

reisen  oxyti 

24,0 

13,9  14,0 

2,288 

Manganoxyd 

1,5    Talkerde  0,6  100. 

1,639 

98,5 

100. 

INatron  l,rwl 

wassci  u,o4U 

99,132 

c)  Manga  uc  jiidol. 

Cordicr. 

Ilarlwall. 

Sobrrm. 

Kieselsäure 

33,5 

38,47 

37,86 

Thonerde 

15,0 

17,65 

16,30 

Kalkerdc 

14,5 

21,65 

13,42 

Manganoxydul  12,(1 

Oxyd  14,08 

18,96 

Eisenoxyd 

19,5 

6,60 

Oxydul  7,41 

94,5 

Talkcrde  1,82         Manganoxv  <lul  1,82 

100,27  Zinn-u. 

Kupferoxyd  0,10 

99, 1 7 

Noch  einige  Analysen  von  Epidot  führt  Thomson  in 
seinen  Outlines  of  Min.  I.  365.  an. 


So  weit  die  vorhandenen  Analysen  reichen,  scheint  es  be- 
wiesen zu  sein,  dafs  säniuitliche  Varietäten  des  Epidots  Drit- 
telsilikate sind,  in  welchen  \  der  Kieselsäure  mit  solchen  Ba- 
sen verbunden  ist,  welche  1  At.  Sauerstoff  enthalten  (Kalk- 
erde, Eisenoxydul,  Manganoxydul,  Talkerde),  die  übrigen  J 
hingegen  mit  3  At.  Sauerstoff  enthaltenden  Basen  (Thonerde, 
Eisenoxyd,  Manganoxyd,  woraus  sich  die  allgemeine  Formel 
des  Epidots  als 

R3Si-T-2ttSi 

ergiebt.  Namentlich  zeigen  Bcudant's  Analysen,  dafs  so- 
wohl Eisenoxyd  als  Oxydul  vorhanden  sein  müsse. 
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Im  Zoisit  ist  R  vorzugsweise  Kalkerde;  R  =  Thonerde, 
doch  auch  zuweilen  Eisenoxyd. 

Im  Pistazit  (Epidot  von  Arendal),  vou  dem  es  jedoch 

sehr  an  genauen  Analysen  fehlt,  ist  R  =  Kalkerde  und  Ei- 
senoxydul; R  =  Thonerde,  vielleicht  auch  Eisenoxyd. 

Im  Mangan  epidot  ist  R  =  Kalkerde,  Talkerde  und 

Manganoxydul;  R  =  Thonerdc,  Mangan-  und  Eisenoxyd. 

Gerhardt  hat,  als  besser  übereinstimmend  mit  den  vor- 
handenen Analysen,  für 

AI  )  • 

den  Zoisit  2  Ca3  Si -4-5-,  Si, 

Fe  ) 

•  AI  )  ... 

den  Pistazit  CaJSi-f-4-..   )  Si  (nach  Vauquelin  s 

Fc  5  Analyse), 

•  •  ■  \ 

AI 

den  Manganepidot    Ca3Si-|-3Mn  (  Si  (nach  Cordier's 

Fe  )  Analyse) 

in  Vorschlag  gebracht.  Hart  wall  hat  jedoch  gezeigt,  dafs 
wenn  Mangan  und  Eisen  als  Oxyde  genommen  werden,  der 
Manganepidot  die  richtige  Formel  der  Gattung  giebt,  insofern 

sich  die  Sauerstoffmengen  von  Si :  R :  R  verhalten  =19,35: 
14,53:6,78. 

Sobrcro's  Analyse  unterscheidet  sich  von  der  von  Hart- 
wall  besonders  durch  die  geringere  Menge  vou  Kalk  und  die 
gröfsere  von  Mangan. 

Aus  Sobrero's  Versuchen  hat  sich  ferner  ergeben,  dafs 
nicht  allein  der  Piemontesische  Manganepidot  und  der  ihn 
begleitende  Braunstein  etwas  Zinn  enthalten,  sondern  dafs 
dies  Metall  auch  in  allen  anderen  untersuchten  Varietäten  vor- 
kommt, am  meisten,  nahe  1  p.C  Zinnoxyd,  fand  sich  in  dem 
von  Orrijärfvi  in  Finnland. 

Epistilbit 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Stilbit  und  Heu- 
landit. 

Kr  löst  sich  in  C.hlorwasscrstoffsfturc  mit  Hinterlassung 
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der  Kieselsäure  als  feines,  kömiges  Pulver;  nach  vorrangigem 
Glühen  wird  er  von  Säuren  nicht  mehr  angegriffen. 

Der  Epistilbit  ist  von  seinem  Entdecker,  G.  Rose,  un- 
tersucht worden.    Poggcnd.  Ann.  VI.  183. 
Die  Resultate  von  2  Analysen  waren: 

Kieselsäure  58,59  60,28 
Thonerde  17,52  17,36 
Kalkerde  7,56  8,32 
Patron  1,78  1,52 

Wasser         14,48     Verlust  als  Wasser  12,52 
99,93  100. 
Die  gröfsere  Menge  der  Kieselsäure  im  zweiten  Versuche 
hatte  ihren  Grund  darin,  dafs  ein  Theil  des  Fossils  durch  zu 
starkes  Trocknen  von  der  angewandten  Säure  nicht  zerlegt 
wurde,  und  bei  der  ausgeschiedenen  Kieselsäure  blieb. 

Da  der  Sauerstoffgehalt  der  Kieselsäure  das  Zwölffache, 
der  Thonerde  das  Dreifache,  des  Wassers  das  Fünffache  von 
dein  der  Kalkerde  und  des  Natrons  zusammengenommen  ist, 
so  ergiebt  sich  daraus  die  Formel: 

f.  ) 

Vt  Si-f-3AlSi3-r-5H. 
Na  ) 

Kalkerde  und  Natron  sind  hier  als  isomorph  betrachtet, 
denu  obgleich  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  beide  an 
und  für  sich  nicht  isomorph  zu  sein  scheinen,  so  dürfte  viel- 
leicht, wie  aus  den  Analysen  der  Mcsotype  von  Fuchs  her- 
vorgeht, Natron,  mit  einer  gewissen  Menge  Wasser  verbun- 
den, die  Kalkerdc  ohne  Formänderung  vertreten  können,  und 
sich  also  zu  dieser  ähnlich  wie  Ammoniak  zum  Kali  verhal- 
ten. Dann  würden  freilich  nicht  5  At.  Wasser  im  Epistilbit 
enthalten  sein.    (G.  Rose). 

Er  steht  in  der  Mischung  dem  Stilbit  am  nächsten,  wel- 
cher indefs  kein  Natron,  und  dagegen  6  At.  Wasser  enthält. 

Erdharz  s.  Retioit. 

Erdkobalt,  schwarzer. 

Der  schwarze  Erdkobalt  von  Saatfeld  giebt  im  Kolben 
Wasser;  auf  der  Kohle  riecht  er  schwach  nach  Arsenik,  schmilzt 
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aber  nicht.  Mit  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Kobalts 
und  Mangans ;  die  davon  gefärbte  Soda,  für  sich  auf  der  Kohle 
behandelt,  liefert  ein  weifses,  wenig  magnetisches  Metall,  wel- 
ches einer  Perle  von  Phosphorsalz  Eisenfarbe,  und  zugleich 
die  Eigenschaft  inittheilt,  beim  Erkalteu  milchweifs  zu  wer- 
den. (Berzelius).  Der  braune  Erdkobalt  von  Saalfeld 
schmilzt  vor  dem  Löthrohr  unter  Arsenikgeruch  nicht  sonder- 
lich schwer  zur  schwarzen  Schlacke,  lin  Kolben  giebt  er  Was- 
ser und  ein  Sublimat  von  arseniger  Säure.  Mis  den  Flüssen 
giebt  er  die  Reaktionen  von  Kobalt  und  Eisen,  und  mit  Soda 
zeigt  er  einen  geringen  Mangangehalt.  (Plattner).  Der  von 
Rengersdorff  schmilzt  auf  der  Kohle  zu  einer  undurchsichti- 
gen bläulichen  Schlacke.  (Klaproth). 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  das  Fossil  unter  Chlor- 
entwickelung zu  einer  blauen,  nach  dem  Verdünnen  rothen 
Flüssigkeit  aufgelöst.  Salpetersäure  löst  es  unter  Äbschei- 
dung  von  etwas  arseniger  Säure  zu  einer  bräunlichen  Flüs- 
sigkeit; die  gelbe  Abänderung  wird  von  Chlorwasserstoffsäurc 
theilweise  zu  einer  grünen  Flüssigkeit  aufgenommen,  während 
der  Rückstand,  mit  Salzsäure  gekocht,  eine  rothe  Auflösung 
giebt.  (v.  Kobell).  Der  von  Rcngersdorff  löst  sich  nach 
Klaproth  in  Chlorwasserstoffsäurc  unter  Chlorentwickelung 
zu  einer  anfangs  braunen,  dann  grünen  Flüssigkeit,  während 
ein  weifser  kieseligcr  Rückstand  bleibt. 

Ucbcr  die  chemische  Beschaffenheit  der  mit  dein  Namen 
Erdkobalt  bezeichneten  Mineralien  ist  noch  nichts  Sicheres  be- 
kannt; Klaproth  untersuchte  den  schwarzen  Erdkobalt  von 
Rengersdorff  in  der  Obcrlausitz      so  wie  Döbereiner  den 

bei  Saalfeld  vorkommenden  *). 

1)  BeitrÄge  11.  308.  —  2)  Gilbert's  Aon.  LXVII.  333. 


klaproth. 

Dobcreiner. 

Kobalt-  und  Manganoxyd 

19,4 

Kobaltoxyd 

32,05 

Manganoxyd 

16,0 

Manganoxydul  31,21 

Kupferoxyd 

0,2 

Sauerstoff 

6,78 

Kieselsäure 

24,8 

Wasser 

22,90 

Thouerdc 

20,4 

92,94 

Wasser 

17,0 

97,8 
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Plattner  fand  in  dein  braunen  Erdkobalt  von  Saatfeld 
aufserdem  Eisenoxyd,  arsenige  Säure,  Thonerde  und  Talkcrde. 
Schwgg.  J.  LXIX.  9. 

Der  Sauerstoff  in  Döbereincr's  Analyse,  welcher  beim 
Glühen  fortgeht  (Klaproth  giebt  den  Verlust  blos  als  Was- 
ser an),  reicht  gerade  hin,  das  Kobaltoxyd  (Co)  in  Super- 

-  •  • 

oxyd  (€o),  und  das  Manganoxydul  in  Oxyd  zu  verwandeln. 
Berzelius  hat  nach  dieser  Analyse  fragweise  die  Formel 

CoMn-4-3H  in  Vorschlag  gebracht  (Dessen  Anwendung  des 
Lötbrohrs  3te  Auflage  S.  165.),  worin  nach  dem  so  eben  An- 
geführten Co  statt  Co  stehen  raufs,  und  worin,  wenn  sie  sich 
der  freilich  sehr  mangelhaften  Analyse  nahern  soll,  statt  3 
Atome  Wasser  deren  6  enthalten  sein  müssen.    Denn  es  giebt 

n_.      .     ,         die  Formel         die  Formel 
lJobcreincrs    .   

Analyse.        €oMn+3B  €oNn+6H 

Kobaltsuperoxyd      35,47  43,85  38,39 

Manganoxyd  34,71  .         41,90  36,66 

Wasser  22,90  14,25  24.95 

93,08  100.  100. 

Weitere  Untersuchungen  des  Erdkobalts  müssen  jedoch 

noch  entscheiden,  ob  man  diese  Zusammensetzung  als  die 

richtige  annehmen  darf. 

Eremit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt 
er  ein  hellgelbes  Glas,  welches  durch  Flattern  blasser  und 
cmailartig  wird. 

Mit  Schwefelsäure  erhitzt,  entwickelt  er  Fluorwasserstoff- 
saure. 

Dies  Fossil  (von  Connecticut  in  Nordamerika)  ist  viel- 
leicht ein  Fluotita^at. 

Silllra.  Journ.  XXXII.  341.  XXXIII.  70.  Poggend.  Ana.  XLVI.  645. 

Erinit 

Das  von  Thomson  so  benannte  Fossil  brennt  sich  vor 
dem  Löthrohr  weifs,  schmilzt  aber  nicht;  nnt  Borax  giebt  es 
ein  farbloses  Glas. 
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Thomson  fand  für  den  Erinit  aus  der  Grafschaft  Antrim 
in  Irland  folgende  Zusammensetzung: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure  47,036    =  24,45 

Thonerdc  18,464    =  8,62 

Eisenoxyd  6,360    =  1,94 

Kalkerde  1,000 
Talkerdc  Spur 
Wasser  25,280    =  22,47 

Beigemengtes  Kochsalz  0,900 

99JÜT 

Outlines  I.  341.  und  Glocker'«  Jahresbefte  V.  200. 

Dies  Mineral  ist,  wie  schon  G  lock  er  bemerkt,  wahr- 
scheinlich eine  Abänderung  des  Bols.  Die  Zusammensetzung 
scheint  diese  Vermuthung  zu  rechtfertigen,  denn  sie  nähert 
sich  sehr  derjenigen ,  welche  der  Bol  von  Stulpen  besitzt,  ab- 
gesehen vom  Eisengehalt;  sie  ist  alsdann 

^  Si'+6H 
Fe  ) 

Thomson  hat  die  Formel  6 AlSia+Fe3Si4-r-  16H  au- 
gegeben. 

Schon  früher  war  ein  grünes,  aus  denselben  Substanzen 
bestehendes  Mineral  von  Dunseveric  in  Irland  von  Bryce  mit 
demselben  Namen  belegt  worden. 
Lond.  and  Ed.  phil.  Mag.  III.  Ser.  III.  85. 

Erinit  s.  Kunferox^-d,  arseaiksaures. 

Erlau. 

Das  bei  Schwarzenberg  im  sächsischen  Erzgebirge  vor- 
kommende Gestein  dieses  Namens  ist  von  Lampadius  '), 
so  wie  von  Chr.  Gmelin  3)  untersucht  worden. 
1)  Schwgg.  J.  XXX.  258.  —  2)  Schwgg.  J.  XXXVII.  76. 

Gmelin's  Aualyse  gab: 

Kieselsäure  53,160 

Thonerdc  14,034 

Kalkerdc  14,397 

Natron  2,611 

Talkerde  5,420 

Eisenoxyd  7,138 

Manganoxyd  0,63° 
Flüchtige  Theilc  0,606 

98,005 
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Nach  Lampadius  wäre  es  nur  CasSi. 
Berzclius  ist  geneigt,  es  für  ein  mechanisches  Gemenge 
zu  halten.    Dessen  Jahresbericht  IV.  158. 

Euchroit  s.  Kupferoxyd,  arseniksaures. 

Eudialyt. 

Vor  dem  Lüthrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einem  graugrü- 
uen,  undurchsichtigen  Glase.  Im  Phosphorsalz  schwillt  die 
sich  ausscheidende  Kieselsäure  so  an,  dafs  die  Perle  ihre  Ku- 
gelgestalt verliert  (Unterschied  vom  Granat).  Soda  löst  ihn 
zu  einem  schwer  schmelzbaren  Glase  auf. 

Mit  Chlorwasserstoffsäure  gelatinirt  er,  und  wird  voll- 
ständig zerlegt. 

Trommsdorff  hat  zuerst  (1801)  dieses  Mineral  als 
grönländischen  Hyazinth  untersucht,  und  den  Gehalt  an  Zir- 
konerde  bemerkt;  Gruner  bestätigt  diese  Erfahrung  durch 
eine  vollständige  Analyse  (1803).  Pf  äff  und  Strom  eyer 
analysirtcn,  wie  es  scheint,  ohne  Kenntnifs  der  Arbeiten  ihrer 
Vorgäuger  den  Eudialyt  von  Neuem  (1820),  wobei  Pfaff 
darin  ein  neues  Metalloxyd  gefunden  zu  haben  glaubte,  wel- 
ches er  Tantalinc  nannte,  das  sich  später  jedoch  als  Kiesel- 
säure erwies. 

Trommsdorff  in  Crell's  Annalen  I.  433.  Gruner  in  Gilb.  Ann. 
XIII.  491.  Pfaff  io  Schwgg.  J.  XXIX.  I.  Stroraeyer  in 
Gilb.  Ann.  LX1II.  379.  (auch  Unters,  etc.) 

Gruner.  PfnfT.  Stroroeycr. 

Kieselsäure     30,75  (und  Tantaline)    54,10  52,4783 

Thonerde       30,50                         11,40  Natron  13,9248 

Zirkonerde      11,00                         11,58  10,8968 

Kalkerde          7,00                         10,80  10,1407 

Eisenoxyd       16,00                           7,86  6,8563 

Manganoxyd     —                            2,93  2,5747 

Salzsäure          —                             0,30  1,0343 

Wasser           2,00                           1,66  1,8010 

97,25          Kupfcroxyd  0,92  99,7069 

101,55 

Eine  Analyse  Thomson'*  von  einem  nicht  gauz  reinen 
Exemplar  s.  Outlines  I.  427. 
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ßerzelius  bat  nach  Stroraey er's  Analyse  die  Formel 

Ca8Sia+£rSi 

•         -  •  •   

Na3Sil  +  FeSi 

aufgestellt,  wobei  das  Manganoxyd  zum  Eisenoxyd  gerech- 
net ist. 


Na  €1 


Eukairit. 

Yor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Entwickelung  von 
Selendämpfen,  und  giebt  ein  graues,  weiches,  nicht  geschmei- 
diges Metallkorn.  In  einer  offenen  Röhre  giebt  er  ein  rothes 
Sublimat  von  Selen  und  Selensäurc.  Mit  den  Flüssen  erhält 
man  Kupferreaktion. 

In  Salpetersäure  ist  er  auflöslich. 

Nach  der  Analyse  von  Bcrzelius  besteht  der  Eukairit 
von  Skrickerum  in  Smäland  aus: 

Silber  38,93 
Kupfer  23,05 
Selen  26,00 
Erdigen  Theilen  8,90 

96,88 

Afhandllngar  i  Fysik  etc.  VI.  42.   Schwgg.  J.  XXUI.  477. 

Er  ist  nach  Bcrzelius  eine  Verbindung  von  Selenku- 
pfer und  Selensilbcr  nach  der  Formel 

Cu'Sc-l-AgSe, 

welche  erfordert: 

Silber  1  At  =  1351,61  =  43,16 
Kupfer  2  -  =  791,39  =  25,26 
Selen    2    -   =    989,17  =  31,58 

3132,17  100. 
Man  könnte  den  Eukairit  einen  Silberkupfcrglanz  nennen, 
worin  der  Schwefel  durch  Selen  ersetzt  ist 


Euklas. 

Vor  dem  Löthrohr  stark  erhitzt,  schwillt  er  an,  und  schmilzt 
in  dünnen  Splittern  zu  weifsem  Email.  Von  Borax  und  Phos- 
phorsalz wird  er  unter  Aufbrausen  aufgelöst;  die  im  letzteren 
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sich  abscheidende  Kieselsäure  ist  wcifser  als  gewöhnlich.  Mit 
Soda  giebt  er  beim  Reduktionsversuch  Spuren  von  Zinn. 
Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 
Vauquelin  l)  und  später  Berzelius  *)  untersuchten 
den  Euklas  aus  Brasilien. 

1)  Haily  Trake  II.  532.  -  2)  Schwgg.  J.  XXVII.  73. 

Berzelius. 

Kieselsäure  43,22 
Thonerde  30,56 
Beryllerde  21,78 
Eisenoxyd  2,22 
Zinnoxyd  0,70 
98,48 

Der  Sauerstoff  von  der  Si,  Äl  und  Be  verhält  sich  = 
3:2:1,  woraus  die  Formel 

BeSi+2ÄlSi, 

d.  h.  1  At.  drittel  kieselsaure  Beryllerde  verbunden  mit  2  At. 
drittel  kieselsaurer  Thonerde,  abgeleitet  ist,  für  welche  die 
Rechnung  ergiebt: 

Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  43,53 
Thonerde  2  -  =  1284,66  =  32,33 
Beryllcrde  1    -    =    962,52  =  24,14 

3979,11  100. 
In  der  Anwendung  des  Löthrohrs  S.  232.  u.  Lehrb.  d.  Ch. 

IV.  346.  steht  irrthümlich  BeSi*  in  der  Formel,  was  in  viele 
Lehrbücher  übergegangen  ist. 
Gerhardt  setzt  die  Formel 

&  |  v» 
Si. 

Be 


Euxenit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  nicht;  mit  Borax  und  Phos- 
phorsalz  giebt  er  gelbe  Gläser,  von  denen  das  letztere  beim 
Erkalten  hellgrün  oder  farblos  wird. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Nach  einer  vorläufigen  Untersuchung  von  Sehe  er  er  ent- 
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hält  dies  Mineral  (von  Jölster  im  nördlichen  Bergenhuus- Amt 
in  Norwegen): 


Titanhaltige  Tantalsäure 

49,66 

7,94 

Yttcrerde 

Uranoxydul 

6,34 

Ceroxydul 

2,18 

Lanthanoxyd 

0,96 

Kalkerde 

2,47 

Talkerde 

0,29 

Wasser 

3,97 

98,9(7 

Die  geringe  Menge  des  Fossils,  so  wie  die  Mängel  der 
analytischen  Methoden  zur  Trennung  mehrerer  der  hier  ange- 
führten Stoffe  geben  jedoch  den  Zahlen  nur  einen  annähern- 
den Werth. 
P  egge  od.  Aon.  L.  149. 

Fahlerz. 

In  einer  offenen  Röhre  geröstet,  giebt  es  Antimondämpfe, 
schweflige  Säure  und  zuweilen  Arsenik.  Auf  der  Kohle  schmilzt 
es  unter  denselben  Erscheinungen  leicht  mit  geringem  Aufwal- 
len zu  einer  stahlgrauen  Schlacke,  welche  gewöhnlich  auf  den 
Magnet  wirkt,  mit  Borax  ein  graues  Metallkorn  giebt,  welches 
nach  der  Behandlung  mit  Soda  ein  Kupferkorn  liefert. 

Salpetersäure  zersetzt  das  gepulverte  Fossil  unter  Ent- 
wickelung  von  salpetriger  Säure,  und  Abscheidung  von  Anti- 
monoxyd (arseniger  Säure)  und  Schwefel;  die  Auflösung  be- 
sitzt eine  bräunlich  grüne  Farbe.  Aetzkali  bewirkt  eine  par- 
tielle Zerlegung  des  gepulverten  Erzes,  indem  sich  Schwcfel- 
antiinon  oder  Schwefelarseuik  auflösen,  welche  auf  Zusatz  einer 
Säure  zu  der  alkalischen  Flüssigkeit  mit  orangerother  oder  ci- 
trongclber  Farbe  gefällt  werden  (v.  Kobell). 

Die  ersten  Schritte  zur  genaueren  Kcnntnifs  derjenigen 
Mineralsubstanzen,  welche  man  mit  dem  Namen  Fahlerze  be- 
zeichnet, thatKlaproth  durch  eine  sorgfältige  Untersuchung 
mehrerer  Abänderungen,  doch  sind  seine  Resultate  insofern 
nicht  immer  der  wahre  Ausdruck  ihrer  Zusammensetzung,  als 
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die  damals  bekannten  Methoden,  diese  Substanzen  zu  analy- 
siren,  nicht  die  erforderliche  Schärfe  besitzen.  Daher  können 
erst  die  neueren  Untersuchungen  von  H.  Rose,  welcher  sich 
zur  Analyse  von  Schwefelantiinon  -  und  Arsenikmetallcn  des 
Chlorgases  bediente,  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Zu- 
sammensetzung dieser  in  ihren  Bestaudtheilcn  so  mannigfach 
wechselnden  Mineralkörpcr  geben. 

Klaproth  in  8.  Beitrügen  I.  177.  IV.  40.  54.   H.  Rose  in  Poggend. 
Ann.  XV.  576. 

I.  Derbes  Fahlerz  von  der  „jungen  hohen  Birke"  zu  Frei- 
berg nach  Klaproth. 

II.  Ebensolches  vom  „Kröner"  bei  Freiberg  nach  Dem- 
selben. 

III.  Desgleichen  vom  „Jonas"  bei  Freiberg  nach  Dem- 
selben. 

IV.  Derbes  Graugultigerz  von  Kremnitz  in  Ungarn  nach 
Demselben. 

V.  Ebensolches  von  Poratsch  in  Ungarn  nach  Demselben. 

VI.  Ebensolches  von  Annaberg,  und 

VII.  Ebensolches  von  der  Grube  el  Purgatorio  bei  Gual- 
gayoc  in  Peru  nach  Demselben. 

VIII.  Krystallisirtes  Fahlerz  (Klaproth 's  Graugültigerz) 
von  Kapnik  in  Ungarn  nach  Klaproth. 

IX.  Ebensolches  von  dort  nach  H.  Rose. 

X.  Ebensolches  von  Gersdorf  bei  Freiberg  nach  Dem- 
selben. 

XI.  Ebensolches  von  Markirchen  im  Elsafs  nach  Dein^ 
selben. 

XII.  Ebensolches  von  der  Grube  Aurora  im  Dillcnburgi- 
schen  nach  Demselben. 

XIII.  Ebensolches  von  der  Grube  Zilla  bei  Clausthal  nach 
K  laproth. 

XIV.  Ebensolches  von  daher  nach  H.  Rose. 

XV.  Desgleichen  von  der  Grube  Wenzel  bei  Wolfach  im 
Fürstenbergischcn  nach  Klaproth. 

XVI.  Desgleichen  eben  daher  nach  H.  Rose. 

XVII.  Desgleichen  von  der  Habacht- Fundgrube  bei  Frei- 
berg nach  Demselben. 


- 
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I  IL 

1.  Ii. 

11  K 

II.  IV. 

III  K 

III.  IV. 

IV  K 

^fc* w\  Hl  Af  aI 

1U,U\I 

10  00 

1 0  00 

1  1  "><l 

Antimon 

1,50 

31,09 

Arsenik 

24,10 

14,00 

15,60 

Kupfer 

41,00 

48,00 

42,»0 

31,36 

Eisen 

22,50 

25,50 

27,50 

3,30 

Zink 

Silber 

0,40 

0,0U 

n  on 

U,5JU 

14,77 

98,00 

98,00 

98,00 

% 

Thonerde 

0,30 
95,32 

V.  K. 

VI.  K. 

VII.  h. 

VIII.  K. 

Kapo 

28  00 

IX.  R. 

:l- 

ocnwcici 

9fi  00 

XI», Ulf 

lft  ^0 

27  7^ 

«1,1  V 

Antimon 

19,50 

23,00 

23,50 

22,00 

23,94 

Arsenik 

0,75 

2,88 

Kupfer 

39,00 

40,25 

27,00 

37,75 

37,98 

Eisen 

7,50 

13,50 

7,00 

3^25 

0,86 

Zink 

— 

— 

— 

5,00 

7,29 

Silber 

— 

0,30 

10,25 

0,25 

0,62 

Quecksilb 

er  6,25 
9S,25 

96,30 

Blei  1,75 
97,25 

* 

96,25 

99,34 

X.  R. 

XI.  R. 

XU.  R. 

XIII.  K.      XIV.  R 

CUutüi 

al. 

2"»  OS 

21,50 

24,73 

Antimon 

16,52 

12,46 

25,27 

29,00 

28,24 

Arsenik 

7,21 

10,19 

2,26 

Kupfer 

38,63 

40,60 

38,42 

37,50 

34,48 

Eisen 

4,89 

4,66 

1,52 

6,50 

2,27 

Zink 

2,76 

3,69 

6,85 

5,55 

Silber 

2,37 

0,60 

0,83 

3,00 

4,97 

98,71    Quarz  0,41 

100,18 

97,50 

100,24 

99,44 

• 

XV.  K. 

XVI.  R. 

XVII.  R. 

Wolfach. 

Schwefel 

25,50 

23,52 

21,17 

Antimon 

27,00 

26,63 

24,63 

Arsenik 

Kupfer 

25,50 

25,23 

14,81 

Eisen 

7,00 

3,72 

5,98 

Zink 

3,10 

0,99 

Silber 

13,25 
98,25 

17,71 
99.91 

31,29 
98,87 
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Auch  Berthier  hat  mehrere  Fahlerze  analysirt,  so  z.  B. 
das  von  St.  Marie -aux-Mines,  welches  auch  von  H.  Hose 
untersucht  wurde  (No.  XL).  Er  fand  darin:  S=22,8, 
Sb  =  4,5,  Asr=25,0,  Cu=39,2,  Fe  =  4,5,  Ag= 1,0 =97,0. 
Sehr  auffallend  ist  hier,  in  Vergleich  zu  Rose's  Analyse, 
die  grofse  Menge  Arsenik  und  geringe  Menge  Antimon ;  Zink 
giebt  Berthier  gar  nicht  an  !). 

Ferner  untersuchte  er  ein  derbes  Fahlerz  von  Corbieres 

(Dept  Aveyrou),  welches  ein  ker  inesbraun  es  Pulver  giebt, 

und  fand:  S=25,3;  Sb  25,0;  As=l,5;  Cu=34,3;  Fe=l,7; 

Zn  =  6,3;  Ag  =  0,7 ;  Quarz  3,2  =  98,0.   Er  glaubt  dafs  es  ein 

t      i  t 

Gemenge  einer  neuen  Gattung,  die  er  durch  (Cu,  Zn,  Fe)4 

«4-(Sb,  As),  bezeichnet,  mit  gcwöhnhlichem  Fahlerz  sei  l). 

Jordan  analysirte  ein  Fahlerz  von  Andreasberg,  welches 
in  der  Zusammensetzung  dem  von  Clausthal  nahe  zu  stehen 
scheint,  doch  giebt  die  gewählte  unvollkommene  analytische 
Methode  (wie  auch  bei  Berthier)  keine  grofse  Sicherheit  für 
die  Zahlenwerthe  3). 

1)  Ann.  des  Mines  XI.  121.  -  2)  ebenda«.  III.  Ser.  IX.  529.  -  3) 
J.  f.  pr.  Chem.  IX.  92. 

Vergleicht  man  in  den  Analysen  derjenigen  Fahlcrze  von 
H.  Rose,  welche  kein  oder  nur  wenig  Silber  enthalten,  die 
Schwefelmengen,  welche  das  Antimon  und  Arsenik  zusammen- 

tti  tn 

genommen  bedürfen,  um  Sb  und  As  zu  bilden,  mit  denen, 

welche  Eisen,  Zink  und  Kupfer  aufnehmen,  wenn  daraus  Fe, 

Zn  und  €u  entstehen  sollen,  so  findet  sich,  dafs  sie  sich  nahe 
wie  3 :  4  verhalten ;  vergleicht  man  ferner  die  Schwefelmengen 
des  Eisens  und  Zinks  mit  denen  des  Kupfers,  so  stellt  sich  das 
Verhältnifs  wie  1:2  heraus,  was  noch  genauer  den  Resulta- 
ten der  Analysen  entspricht,  wenn  man  annimmt,  dafs  ein  Theil 

des  Kupfers  als  Cu  vorhanden  ist.  Danach  ergiebt  sich  für 
diese  Fahlerze  (nach  H.  Rose)  die  Formel 

*  tu  n* 

Fe*  )  (  Sb        '    j  Sb 

}  {  »»   -r-2€u*{  »'  • 
Zn*  M  As  (  As 

Berzelius  macht  gegen  diese  Formel  die  Einwendung, 

dafs  das  Verhältnifs  4  : 3  unter  den  Schwefelmengen  der  Ba- 

seu  und  Säuren  nichts  Analoges  bei  anderen  wohl  bekannten 

15 
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Verbindungen  habe,  und  glaubt,  es  sei  natürlicher,  in  der 
Formel  anzunehmen,  dafs  die  Hälfte  der  Basen  mit  den  Säu- 
ren so  verbunden  sei,  dafs  beide  gleiche  Schwefelmengen  ent- 
halten, die  andere  Hälfte  so,  dafs  der  Schwefel  der  Basen 
2mal  so  viel  wie  der  der  Säuren  betrage,  wobei  dann  frei- 
lich das  Verhältnifs  R  +  2R  nicht  beibehalten  ist. 

Was  nun  die  silberreichen  Fahlerze  (XIV.  XVI.  XVII.) 
betrifft,  so  läfst  sich  ihre  Zusammensetzung  nicht  so  leicht 
erklären.  Indefs  geben  sie  dieselbe  Formel  wie  die  vorigen, 
wenn  man  annimmt,  dafs  das  Schwefelsilber  das  Schwefelku- 

pfer  ersetzen  könne.    Da  letzteres  nun  aber  €u  ist,  so  müfstc 

jenes  gleichfalls  Ag  sein.  Dann  mtifstc  folglich  auch  das  Sil- 
beroxyd dem  Kupferoxydul  in  der  Zusammensetzung  entspre- 
chen, und  das  Atomgewicht  des  Silbers  könnte  nur  die  Hälfte 
von  dem  sein,  welches  man  bisher  angenommen  hat.  Dafür 
spricht  in  der  That,  wie  H.  Rose  bemerkt,  nicht  nur  die  Aehn- 
lichkeit  des  Chlorsilbers  mit  dem  Kupferchlorör  und  Queck- 
silberchlorür,  sondern  ganz  besonders  der  Umstand,  dafs  in 
Folge  der  Versuche  über  die  spccifische  Wärme  des  Silbers 
von  Dulong  und  Petit  das  Atomgewicht  dieses  Metalls  nur 
halb  so  grofs  sein  müfste,  als  es  Berzelius  angenommen  hat. 

Dieser  Annahme  widerspricht  der  Umstand,  dafs  das  Glas- 
erz (Ag)  und  der  Kupferglanz  (Cu)  nicht  isomorph  in  der 
Natur  vorkommen,  obwohl  andererseits  das  letztere,  künstlich 
dargestellt,  gleichwie  das  Glaserz  in  Formen  des  regulären 
Systems  krystallisirt,  und  auch,  wie  G.  Rose  gezeigt  hat, 
der  Kupferglanz  nach  dem  Schmelzen  dieselbe  Form  annimmt. 

Der  Silberkupferglanz,  welcher  =€u-fr-Ag  ist,  ist,  wie 
G.  Rose's  Beobachtungen  es  höchst  wahrscheinlich  gemacht 
haben,  mit  dem  Kupferglanz  isomorph;  daraus  folgt,  dafs  un- 
ter gewissen  Umständen  das  Schwcfelsilber  Ag  mit  dem  Schwe- 
felkupfer Cu  isomorph  sein  kann.  Später  hat  H.  Rose  durch 
die  Untersuchung  des  Polybasits,  welcher  von  basischen  Schwe- 
felmetallen nur  Schwefelkupfer  und  Schwefelsilber  enthält,  jene 
Annahme,  dafs  diese  beiden  sich  ersetzen  können,  bestätigt 
gefunden.    G.  Rose  iu  Poggend.  Ann.  XXVIII.  427. 

Berzelius  erinnert  dagegen  an  den  Isomorphismus  ge- 
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wisser  Silber-  und  Natronsalze,  so  wie  daran,  dafs  sich  hier- 
aus nach  der  Herabsetzung  des  Atomgewichts  vom  Silber  für 
das  Natron  und  Natriumsuperoxyd  eine  weniger  wahrschein- 
liche Zusammensetzung  ergeben  würde.    Jahresb.  X.  171. 

Es  wäre  ohne  Nutzen,  zu  untersuchen,  in  wiefern  die 
Analysen  von  Klaproth  der  aufgestellten  Formel  entspre- 
chen, da  sie,  namentlich  in  Betreff  der  Mengen  des  Schwe- 
fels, Antimons  und  Arseniks  nicht  die  hinreichende  Genauig- 
keit besitzen.  Doch  ist  aus  der  Vergleichung  derer,  welche 
mit  Fahlerzen  desselben  Fundorts,  wie  mehrere  von  H.Rose 
augestellt  sind,  eine  ziemlich  befriedigende  Annäherung  leicht 
zu  ersehen.  (S.  die  Analysen  der  Fahlerze  von  Kapnik,  Wol- 
fach und  Clausthal).  Sehr  auffallend  bleibt  immer  der  Ge- 
halt von  mehr  als  6  p. C.  Quecksilber,  welche  Klaproth  in 
dem  sogenannten  derben  Graugültigerz  von  Poratsch  in  Un- 
garn fand,  dessen  Zusammensetzung  aufserdem  ganz  die  eines 
Fahlerzcs  ist.  Nicht  minder  befremdet  die  geringe  Menge 
Schwefel  in  mehreren  Freiberger  Erzen  (I.  —  III  ),  so  wie  in 
einem  von  Kremnitz  (IV.),  welche  sämmtlich  derb  waren,  ob- 
gleich die  angegebene  Menge,  welche  kaum  \  der  zur  Schwe- 
felung der  Metalle  hinreichenden  ausmacht,  nach  Klaproth's 
Bemerkung  nur  eine  ungefähre  Schätzung  ist.  Oder  sollte 
der  ungewöhnliche  hohe  Eisengehalt  der  Freiberger  Arten  auf 
eine  Beimengung  von  Arsenikeisen  hindeuten? 

S.  Tcunantit. 

Fahlunit  (Triklasit). 

■ 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  Kohle  schmilzt  er  an 
den  Kanten  zu  einem  weifsen  blasigen  Glase.  Borax  löst  ihn 
zu  einem  schwach  eisenfarbigen  Glase;  ebenso  Phosphorsalz 
mit  Zurücklassung  eines  Kiesclskcletts.  Soda  löst  ihn  nicht  auf. 

Er  wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. 

Der  Fahlunit  \on  Fahlun  ist  von  Hisingcr  *),  so  wie 
spater  vom  Grafen  Trolle-Wachtmeister  *)  untersucht 
worden. 

1)  Afhandlingar  i  Fyaik  etc.  IV.  210.  —  2)  K .  Vet.  Ac.  Handl.  1827. 
und  Jahresb.  VUI.  213.,  auch  Poggend.  Ado.  XIII.  70. 

15  * 
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Fahlunit. 


Hlsingcr. 

Trolle-  Wachtmeister. 

l. 

2. 

3. 

Kieselsäure 

46,79 

43,51 

44,60 

44,95 

Thonerde 

26,73 

25,81 

30,10 

30,70 

Eisenoxydul 

5,01 

oxyd  6,35 

oxydul  3,86 

7,22 

Talkerde 

2,97 

6,53 

6,75 

6,04 

Manganoxyd 

0,43 

oxydul  1,72 

2,24 

1,90 

Natron 

4,45 

Spur 

Kali 

0,94 

1,98 

1,38 

Kalkerde 

Spur 

135 

0,95 

Flufssäurc 

0,16 

Spur 

Wasser 

13,50 

11,66 

9,35 

8,65 

95,43 

101,13 

100,23 

101,79 

1.  ist  der  gewöhnliche  braungrüne,  2.  der  schwarze,  3. 
der  krystallisirte  von  der  Lovisegrube. 

Wahrscheinlich  gehört  hieher  ein  von  v.  Bonsdorff 
bei  Abo  gefundenes  Mineral,  welches  nach  dessen  Analyse 
enthält: 

Kieselsaure  45,05 
Thonerde  30,05 
Eisenoxydul  5,30 
Talkerde  und  etwas  Manganoxydul  9,00 
Wasser  10,60 

100. 

Aus  diesen  Analysen  ergiebt  sich,  dafs  der  Fahlunit  Zwei- 
drittelsilikate von  Talkerde,  Manganoxydul,  Kali,  Natron  und 
Eisenoxydul,  verbunden  mit  Drittelsilikaten  von  Thonerde  und 
Eisenoxyd  nebst  Wasser  enthält,  nach  der  Formel: 

Mg3 
Mna 

K8    )  Si*  +  3*  \  SiH-6H. 
Na3  e 
Fe» 

Zugleich  mit  dem  Fahlunit  kommt  zu  Fahlun  ein  anderes 
Mineral  vor,  welches  nach  Trolle- Wachtmeister**  Un- 
tersuchung enthält: 
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raniumi  — 

rayaiit. 

• 

Kieselsäure 

59,69 

Thonerde 

21,70 

Talkerde 

8,99 

Eisenoxydul 

1,43 

Manganoxydul 

1,63 

Kali 

4,10 

Natron 

0,68 

Zinkoxyd 

0,30 

Wasser  mit  Spuren  von 

Ammoniak 

3,20 

100,72. 

Es  hat  die  Formel  des  Fahlunits,  aber  statt  3  Atome 
Drittelsilikat  2  At.  Zweidrittelsilikat,  und  kein  Wasser: 

Mg«) 
Fe»  / 

Mna  >  &1+2Ä'lSi». 

ka  i 

Na8  ) 


Ffthlunit,  harter  a.  Cordierit- 

Fayalit  (Eisenperidot). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  sehr  leicht  und  ruhig  ohne 
Blasenwerfen,  unter  Entwickelung  eines  Geruchs  nach  schwef- 
liger Säure,  zu  einer  metallisch  glänzenden  Kugel.  In  einer 
Glasröhre  erhitzt,  giebt  er  Spuren  von  Schwefel.  Mit  den 
Flüssen  liefert  er  ein  Glas,  in  welchem  sich,  besonders  durch 
Zinn,  leicht  ein  Kupfergehalt  erkennen  läfst. 

Mit  starken  Säuren  bildet  er  schon  in  der  Kälte  eine  Gal- 
lerte, während  ein  Theil  unangegriffen  zurückbleibt 

C.  Gmelin  !)  und  v.  Fellenberg  a)  haben  dies  Fos- 
sil ( von  der  azorischen  Insel  Fayal )  untersucht. 
1)  Poggend.  Adii.  LI.  160.   2)  Ebenda«.  261. 
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Fayalil. 


Danach  enthielt: 


Kieselsäure 
Eisenoxydul 

Manganoxydul 

Thouerde 

Kupferoxyd 


der  durch  Chlorwawor- 

der  unKCrsi-tzbare 

stofl  säure 

^ersetzbare  Thcil. 

Theil. 

Gm. 

F. 

Gm. 

F. 

ol,U44 

Dr*,l  I 

l0,zr»4 

65,S4 

o2,aoo 

i  c 

18,33 

2,94 

0,788 

6,67 

Mg  18,659 

1,84 

3,269 

12,53 

9,510 

0,60 

0,322 

2,28 

2,097 

)  2,77 

Pb  1,708 

98,14 

0,524 

98,92 

Ca  0,428 

2,755 

100,127 

99,694 

Die  gegenseitigen  Mengen  beider  Theile  standen  bei 
Gmelin  in  dem  Verhältnisse  von  84,1  und  15,9,  und  bei 
v.  Fellenberg  =87,26:12,74.  Die  Menge  des  Schwefels 
wurde  von  Ginclin  in  einem  besonderen  Versuche  =  0,86 
p.C.  gefunden,  was  1,03  p.C.  vom  löslichen  Theile  ausmacht. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  mit  dem  durch  Chlorwas- 
serstoffsäure nicht  zersetzbaren  Antheile  des  Fayalits  erhielt 
v.  Fellenberg: 


Kieselsäure 

12,748 

Eisenoxydul 

57,177 

Talkcrde 

0,335 

Tbonerde 

23,548 

Kupferoxyd 

2,296 

Bleioxyd 

1,842 

Kalkerde 

1,997 

99,943 

Aus  der  Eigenschaft  des  Minerals,  mit  Chlorwasserstoff- 
säure Schwefelwasserstoffgas  zu  entwickeln,  folgert  Gmelin, 
dafs  der  Schwefel  als  Eisensulfuret  darin  enthalten  sei.  Das 
Eisen  ist  als  Oxydul  berechnet  worden,  weil  einerseits  das  Mi- 
neral magnetisch  ist,  andererseits  bei  Annahme  von  Oxyd  ein 
Gewichtsüberschufs  sich  ergeben  würde.  Dafs  aber  ein  Theil 

desselben  wirklich  als  Oxyd  vorhanden  ist,  läfst  sich  aus  der 
gleichzeitigen  Fällung  von  Schwefel  schliefsen,  welche  eintritt, 

wenn  man  aus  der  sauren  Auflösung  das  Kupfer  mittelst  Schwe- 
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felwasserstoffgas  niederschlägt.  Indessen  wurden  die  Mengen 
beider  Oxyde  nicht  bestimmt. 

Nach  Gmelin's  Ansicht  ist  der  zersetzbare  Antheü  die- 
ses Minerals  im  Wesentlichen  drittelkieselsaures  Eisenoxydul, 
gemengt  mit  etwas  Magneteisen  und  Silikaten  von  Mangan- 
oxydul und  Thonerde.  Danach  wäre  jener  identisch  mit  der 
Frischschlacke  und  Thomson's  Anhydrous  Silicate  of  Iron 
(s.  Elisensilikat). 

Die  0,6  p.C.  Kupferoxyd  sind  =0,479  Kupfer,  welche 
0,12  Schwefel  bedürfen,  um  Kupfersul füret  zu  bilden.  Es  blei- 
ben folglich  noch  1,91  p.C.  Schwefel  übrig,  welche  mit  1,53 
Elisen  2,14  p.C.  Eisensulfurct  liefern.  Jene  1,53  entsprechen 
aber  1,98  Oxydul,  wodurch  die  Menge  des  mit  Kieselsäure 
verbundenen  sich  zu  66,11  p.C.  ergiebt.  Nun  ist  allerdings 
die  Menge  dieses  und  des  Mangauoxyduls  für  eiu  Drittelsili- 
kat etwas  zu  grofs,  und  es  bedarf  noch  einer  genauen  Be- 
stimmung des  Eisenoxyds,  um  die  davon  abzuziehende  Menge 
von  Magneteisen  festzustellen.  Unstreitig  gehört  die  Thon- 
erde nebst  kleinen  Mengen  der  übrigen  Stoffe  dem  durch  Säu- 
ren nicht  (d.  h.  nur  sehr  schwer)  zerlegbaren  Theile  an.  Was 
die  Natur  desselben  betrifft,  so  glaubt  Gmclin,  ihn  als  ein 
Bisilikat  von  Eisenoxyd,  Manganoxyd  und  Thonerde  betrach- 
ten zu  können,  wenn  man  jene  beiden  als  auf  der  höchsten 
Oxydationsstufe  stehend  annimmt.  Sollte  dieser  Theil  vielleicht 
auch  Schwefel  in  Verbindung  mit  Kupfer  enthalten? 

Die  Analyse  von  v.  Fellenberg  zeichnet  sich  durch  den 
Gehalt  an  Talkerde  aus,  giebt  aber  in  Betreff  des  unzersetz- 
baren Thcils  so  bedeutende  Abweichungen,  sowohl  in  den  bei- 
den Versuchen,  ab  im  Vergleich  mit  denen  von  Gmelin,  dafs 
jener  Theil,  wenn  sonst  die  Analysen  ein  richtiges  Resultat 
gegeben  haben,  jedenfalls  sehr  gemengter  Natur  ist 

Feder alaun  s.  Alaun  und  Thonerde,  neutrale  schwefelsaure. 

Federerz. 

Verhalten  vor  dem  Löthrohr  und  gegen  Säuren  wie  beim 
Zinkcuit. 

Nach  H.  Rose  enthält  das  Federerz  von  Wolfsberg  am 
Harz: 
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Schwefel  19,72 
Antimon  31,04 
Blei  46,87 
Eisen  1,30 
Zink  0,08 
99,01 

Da  die  Schwefelmengen,  welche  das  Antimon  und  Blei 
hier  aufnehmen,  sich  =3:2  verhalten,  so  ergiebt  sich  dar- 
aus, dafs  das  Federerz  eine  Verbindung  von  1  At.  gewöhn- 
lichem Schwefelantimon  und  2  At.  Schwefelblei  ist, 

Sb-r-2Pb  oder  besser  PbSb+Pb, 
demzufolge  es  enthalten  müfste: 

Schwefel  5  At.  =  1005,85  =  19,32 
Antimon  2  -  =  1612,90  ss  30,97 
Blei  2    -    =  2589,00  =  49,71 

5207,75  100. 

Poggend.  Ann.  XV.  471. 

Felds path  (Orthoklas). 

Vor  dem  Löthrobr  schmilzt  er  schwer  zu  einem  halbkla- 
ren blasigen  Glase.  Borax  und  Soda  lösen  ihn  schwer,  jedoch 
vollkommen  auf.  Kobaltsolution  färbt  die  geschmolzenen  Kan- 
ten blau.  Nach  Turner  geben  manche  Abänderungen  die 
Reaktion  der  Borsäure. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  schmilzt  der  Feldspath  im 
Porzellanofenfeuer  zu  einem  grauweifsen,  halbdurchsichtigen 
schaumigen  Glase. 

Er  wird  weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  von  den  Säu- 
ren angegriffen. 

Schon  früher  hat  man  sich  mit  der  Untersuchung  eines 
so  wichtigen  Mineralkörpers,  wie  der  Feldspath  ist,  beschäf- 
tigt. Doch  siud  alle  früheren  Analysen  (von  Wiegleb, 
Westrumb,  Morell  u.  A.)  bis  auf  V.  Rose  höchst  un- 
vollkommen; erst  dieser  Chemiker  lehrte  die  wahre  Zusam- 
mensetzung des  Feldspaths  kennen,  indem  er  den  Kati- Ge- 
halt desselben  entdeckte.  Später  sind  die  verschiedenen  Ab- 
änderungen mehrfach  untersucht  worden.    So  der  Adular  von 
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Vauquelin  uud  vou  Bert  hier;  der  färben  wandelnde  von 
Klaproth,  der  grüne  sibirische  (Amazonenstein)  von  Vau- 
quelin, der  gemeine  Feldspath  von  G.  Kose,  der  von 
Breithaupt  unterschiedene  Valenzianit  (von  der  Gr.  Va- 
lcnziaua),  in  welchem  Del  Rio  13  p.C.  eines  Chlorraetalls 
gefunden  habeu  wollte,  von  Plattner,  Breithaupt's  Mi- 
kroklin  von  Arendal  von  E  vre  in  off. 

Analysen  vom  glasigen  Feldspath  lieferten  Klaproth, 
Bert  hier,  G.  Rose  und  Thomson. 

Endlich  hat  in  neuester  Zeit  Ab  ich  eine  Reihe  von  ge- 
nauen Untersuchungen  der  verschiedenen  Feldspathabänderun- 
gen geliefert. 

Klaproth  io  s.  Beitragen  V.  12.  VI.  242.  345.  Berthier  in  Ann. 
dea  Mloed  VII.  u.  III.  8er.  II.  G.  Rose  io  Scheerer's  Journ. 
VIII.  244.  Poggend  Ann.  XXVIII.  143.  Breithaupt  in 
Schwgg.  J.  LX.  316.  Plattner  in  Poggend.  Ann.  XL  VI.  299. 
Evreiooff  ebenda«.  XLV1I.  196.  Thomson  in  s.  Outlines  of 
Min.  I.  290.    Ab  ich  in  Poggend.  Ann.  L.  125.  341. 

I.    Geineiner  Feldspath. 

Adular,  Grüner  F.  aus 


nach 

Sibirien, 

Vauquelin. 

Berthier. 

nach 

Vauquelin. 

Kieselsaure 

64 

64,20 

62,83 

Thonerde 

20 

18,40 

17,02 

Kali 

14 

16,95 

13,00 

Kalkerde 

2 

3,00 

100. 

99,55 

Eisenoxyd  1,00 

96,85 

Gem.  F.  von 
FiiruVichsw.irn 


Fleischfarbige.  F.     (  Vnlcncianit ) 

nach 


Gem.  F. 

der  Doro- 
theen-Auc  bei 
Karlsbad, 

nach 
Klaproth. 

64,50 
19,75 
11,50 
Spur 

1,75 

97,50 

(Mikroklin) 
nach 


in 

Norwegen, 
nach 

nach 

Platlncr. 

Evreiooff. 

G.  Kose. 

Klaproth. 

Kieselsäure 

65,00 

66,75 

66,824 

65,761 

Thonerde 

20,00 

17,50 

17,581 

18,308 

Kali 

12,25 

12,00 

14,801 

14,060 

Eisenoxyd 

1,25 

1,75 

0,087 

Spur 

Kalkerdc 

Spur 

1,25 

1,200 

Wasser 

0,50 

98,25 

"  99,329 

99,00 
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U.    Glasiger  Feldspath. 


Vom  Drachenfcls  im  Sicbeugebirgc, 

 i. 

vom  iilont  u  V fr, 
nach 

klaproth. 

Üertliicr. 

r\iebcisnure 

68,(H) 

CC  c 

66,6 

00,1 

1 nonerde 

15,00 

18,5 

19,N 

Kali 

14,50 

8,0 

6,9 

Eisenoxyd 

0,50 

0,6 

__ 

98,00 

Natron  4,0 

3,7 

Kalkcrde  1,0 

Talkerdc  2,0 

98,7 

98,5 

Vom  Vcauv, 

iiui  ueuj  repe- 

nach 

rioo  von  Rom, 

G.  Rose. 

nach  Klaproth. 

Kieselsäure 

65,52 

70,00 

Thonerde 

19,15 

16,50 

Kali  mit  etwas  Natron 

u.  Verlust  14,74 

Kali  11,50 

Kalkerde 

0,60 

Eiseuoxyd  0.25 

100. 

9H/25 

Das  Fossil,  welches  Thomson  als  Eisspath  aus  den 
Laven  des  Monte  Somma  untersucht  hat,  wäre  demzufolge  kein 
Feldspath.  Er  giebt  darin  an:  Kieselsäure  63,56,  Thonerde 
24,06,  Kali  10,03,  Kalk  0,94,  Eisenoxyd  0,92,  Wasser  0,37 
=  99,88. 

Der  Sauerstoff  von  Kali,  Thonerde  und  Kieselsäure  ver- 
halt sich  wie  1 : 3 ;  12.  Der  Feldspath  ist  demnach  neutrale 
kieselsaure  Thonerde,  verbunden  zu  gleichen  Atomen  mit  neu- 
tralem kieselsaurem  Kali, 

KSi+AlSi3, 

entsprechend  folgender  berechneten  Zusammensetzung: 
Kieselsäure   4  At.  =  2309,24  =  65,21 
Thonerde      1    -   =   642,33  =  18,13 
Kali  1    -    =    589,91  =  16,66 

3541,48  100. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Abich  enthält  aller  im 
Trachyt  enthaltene  Feldspath  neben  dem  Kali  auch  Natron, 
wie  es  Berthier  zuerst  an  dem  glasigen  Feldspath  vom  Sie- 
bengebirge und  C.  Gmelin  von  dem  der  Phonolithe  nach- 
wies.   So  fand  Abich  in  dem  Feldspath  vom  Epomoeo  auf 
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Ischia  8,27  Kali  und  4,1  Natron;  in  dem  des  Pausiii pptuffs 
6,68  Kali  und  2,66  Natron;  in  dem  vom  Arso  auf  Ischia  9,12 
Kali  und  3,49  Natron. 

Alle  aber  lassen  sich  durch  die  Grundformel  RSi-f-RSr* 
bezeichnen,  so  dafs  Kali  und  Natron  als  isomorph  erscheinen. 
Da  aber  der  Albit  alsdann  ganz  dieselbe  Zusammensetzung 
hat,  so  mufs  man,  wie  Ab  ich  bemerkt,  Kali  und  Natron  als 
dimorph  betrachten. 

Bcrthier  hat  gefunden,  dafs  beim  Zusammenschmelzen 
von  gleichen  Theilen  Feldspath  und  kohlensaurem  Kalk  in 
hoher  Temperatur  fast  zwei  Drittel  des  Kalis  sich  verflüchti- 
gen.   Ann.  Chim.  Phys.  LIX.    J.  f.  pr.  Chem.  VI.  106. 

Anhang.  Mehrere  Arten  von  verwitterten  und  zersetz- 
ten Fcldspathkrystallen  sind  von  Crasso  untersucht  worden, 
nämlich:  I.  Diejenigen  aus  dem  rothen  Porphyr  bei  Ilmenau. 
II.  Aus  dem  Granit  von  Karlsbad.  III.  Aus  dem  Syenit  von 
Geising  bei  Attenberg. 
Poggend.  Ann.  XLIX.  381. 


Ilmenau. 

Karlsbad. 

Kohlensaurer  Kalk  49,458 

Kieselsäure 

23,167 

54,173 

70,789 

Eisenoxyd 

12,528 

1,219 

1,156 

Thonerde 

7,299 

29,936 

17,090 

Talkerde 

0,608 

0,457 

0,653 

Manganoxydul 

0,170 

Kalkerde  0,588 

0,351 

Kali 

2,120 

4,669 

5,864 

Natron 

0,211 

0,414 

0,383 

95,561 

Wasser  8,513 

3,670 

99,969 

99,956 

Die  Ilmenauer  Krystalle  enthalten  also  nur  noch  schwache 
Reste  von  Feldspath;  sie  Helsen  bei  Behandlung  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure  32  p.C.  Ungelöstes  zurück. 

Fergusonit 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  und 
Phospborsalz  giebt  er  nur  schwer  in  der  Wärme  gelbe  Glä- 
ser; das  letztere  ist  im  Reduktionsfeuer  farblos  oder  im  gesät- 
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tigteu  Zustande  rötblich.  Soda  zerlegt  ihn  ohne  ihn  aufzulö- 
sen; bei  der  Reduktion  erhält  man  Zinnkugeln. 

Der  Fcrgusonit  von  Kikertaursak  unweit  des  Kap  Fare- 
vfell  in  Grönland  ist  von  Hartwall  analysirt  worden,  nach- 
dem man  ihn  früher  zum  Yttrotantalit  gerechnet  hatte;  dem- 
zufolge enthält  er: 

Tantalsäure  47,75 
Yttererde  41,91 
Ccroxydul  4,68 
Zirkonerde  3,02 
Zinnoxyd  1,00 
Uranoxyd  0,95 
Eisenoxyd  0,34 

99,65 

Bei  der  Analyse  wurde  er  mit  saurein  schwefelsaurem  Kali 
geschmolzen,  mit  Wasser  ausgezogen,  und  das  Unaufgelöste 
mit  Ammoniumsulf hydrat  digerirt,  welches  das  Zinn  auflöste 
und  einen  Rückstand  hinterlicfs,  aus  welchem  durch  Salzsäure 
die  Tantalsäure  abgeschieden  wurde,  während  jene  Zirkonerde 
und  Eisenoxyd  aufgenommen  hatte,  von  denen  die  erstere 
nach  der  Sättigung  mittelst  schwefelsauren  Kalis  ausgefällt 
wurde.  Aus  dem  wässerigen  Auszug  wurden  die  .Yttererde 
und  das  Ceroxydul  durch  Ammoniak  gefällt,  und  mittelst  schwe- 
felsauren Kalis  getrennt;  die  Flüssigkeit  enthielt  aufserdem 
noch  Eisen-  und  Urauoxyd,  so  wie  ein  wenig  Zirkonerde. 
K.  Vet.  Acad.  Handl.  1828.  167.  und  Poggend.  Ann.  XVI.  479. 

Da  der  Sauerstoff  der  Basen  nach  dieser  Analyse  sich 
zu  dem  der  Säuren  nahe  wie  2 :  1  verhält,  so  ergiebt  sich  für 
den  Fcrgusonit  die  Formel 

Co«  ! Ta' 

wenn  man  die  im  Mineral  enthaltene  Verbindung  der  Tan- 
talsäurc  mit  den  übrigen  Oxyden  als  unwesentlich  betrach- 
tet, oder 

Y*  (  ••■ 

.      i  Ta,  gemengt  mit  Fe*  /  Ta. 

ü*  ) 
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Er  unterscheidet  sich  mithin  vom  Yttrotautal  dadurch, 
dafs  dieser  nur  die  Hälfte  an  Basis  enthält. 

Feuerstein. 

Chemisches  Verhalten  im  Allgemeinen  das  des  Quarzes. 
Nach  Klaproth  enthielt  eine  untersuchte  Probe  von 
schwarzgrauer  Farbe: 

Kieselsäure  98,00 
Kalkerde  0,50 
Thonerde  0,25 
Eisenoxyd  0,25 
Flüchtige  Thcile  1,00 

100. 

Die  letzteren  möchten  aus  Kohle  und  Wasser  bestehen. 
Klaproth's  Beiträge  1.  43. 

Die  kalkhaltigen  Feuersteine  sind  vor  dem  Löthrohr  theil- 
weise  schmelzbar. 

Fibrolitb  s.  Bucholzit. 

Fluorcerium,  neutrales. 

Im  Kolben  giebt  es  etwas  Wasser,  und  bei  der  Schmelz- 
hitze des  Glases  Flufssäure,  indem  es  sich  weifs  färbt.  In 
einer  offenen  Röhre  erhitzt,  wird  die  Probe  dunkelgelb  und 
die  entwickelte  Flufssäure  ätzt  das  Glas.    Auf  Kohle  schmilzt 
es  nicht.    Zu  den  Flüssen  verhält  es  sich  wie  reines  Ceroxyd. 
Nach  Berzelius  enthält  die  Varietät  von  Broddbo: 
Ceroxyd  82,64 
Yttcrerdc  1,12 
Fluorwasserstoffsäure  16,24 

100. 

Berzelius  nimmt  an,  es  enthalte  Ceroxydul  und  Cer- 
oxyd in  dem  Verhältnisse  von 

Cerfluorür  30,43 
Cerfluorid  69,57 

100. 

wonach  das  Oxyd  3mal  so  viel  Sauerstoff  als  das  Oxydul  ent- 
hält, oder  gleiche  Atome  verbunden  sind,  Ce  Fl -f- €e  Fl3.  Doch 
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scheint  er  es  später  als  CeFl,  gemengt  mit  CeFl*  betrachtet 
zu  haben. 

Afhandlingar  i  Fysik  VI.  56.  und  Poggend.  Ana.  I.  28. 

Fluoreerium,  basisches. 

Vor  dem  Löthrohr  unterscheidet  es  sich  von  dem  vori- 
gen dadurch,  dafs  es  beim  Erhitzen  auf  der  Kohle  schwarz, 
und  beim  Erkalten  roth  und  dunkelgelb  wird.    Auch  wird  es 
von  Soda  nicht  so  leicht  zertheilt,  wie  jenes. 
Berzelius  fand  in  dem  von  Finbo: 

Ceroxyd  82,40 
Fluorwasserstoffsaure  10,85 
Wasser  4,95 

100. 

Demnach  ist  es  eine  Verbindung  von  1  At  Cerfluorid 
mit  3  At.  Ceroxydhydrat, 

€eFls-T-3CcH, 
für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Ceroxyd  4  At  =  5797,56  =  84,35 

Fluorwasserstoffsäure  6  -  =  738,84  =  10,75 
Wasser  3    -    =    337,44  =  4,90 

6873,84  100. 
Das  Fluoreerium  von  der  Bastnäs-Grube  bei 
Riddarhyttan  ist  von  H isinger  untersucht  worden,  welcher 
darin  fand:  Cer-  (und  Lanthan-)  fluorid  50,150,  Cer-  (und 
Lanthan  )  oxyd  36,43,  Wasser  13,413.  Wenn  Ce  beide  Me- 
talle bedeutet,  so  würde  dies  Fossil  der  Formel 

€eFl3+€eH4,  oder  (€eFl3-r-3H)-T-€eH 
entsprechen.    Es  ist  folglich  das  einfach  basische  Salz. 
K.  Vet.  Acad.  Mandl.  1838.  189.    Araberälteis.  1840.  236. 

Fluoreerium  mit  Fluoryttrium,  CeFl,  YFl,  kommt 
zu  Finbo  vor,  ist  ein  Gemenge  beider,  und  enthält  zugleich 
Kieselsäure. 

Berzelius  hat  das  Verhalten  dieses  und  des  vorigen 
vor  dem  Löthrohr  beschrieben.  S.  dessen  Anwendung  des 
Löthrohrs  S.  296. 
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Vor  dein  Lüthrohr  decrcpitirt  er  oft  stark,  phosphores- 
cirt,  und  schmilzt  in  dünnen  Splittern  zu  einer  unklaren  Masse, 
die  nach  v.  Kobell  in  stärkerem  Feuer  unschmelzbar  und  al- 
kalisch wird,  und  die  Flamme  fast  wie  Strontian  roth  färbt. 
Borax  und  Phosphorsalz  lösen  ihn  leicht  auf;  ebenso  wenig 
Soda;  ein  grösserer  Zusatz  derselben  erzeugt  ein  schwer 
schmelzbares  Email.  Mit  Gyps  oder  Schwerspath  schmilzt  er 
zu  einer  klaren  Perle,  die  beim  Erkalten  unklar  wird. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  fliefst  der  gelbe  Flufs- 
spath bei  starker  Hitze  im  Kohlentiegel  zu  einer  müchweifsen 
Schlacke;  im  Thoutiegel  zu  einem  klaren  hellgrünen  Glase. 

In  Chlorwasserstoffsäure  und  Salpetersäure  ist  er  etwas 
schwer  auflöslich.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  er 
unter  Entwicklung  der  Fluorwasserstoffsäure  vollkommen  zer- 
setzt. 

Nachdem  Scheele  die  Flufssäure  im  Flufsspath  entdeckt 

hatte,  untersuchte  Wenzel  seine  Zusammensetzung,  und  fand: 

Flufssäure  32\  9 

Kalkerdc  56| 
Eisen  und  Thonerde  JOf 

100. 

S.  WenzcTs  chemische  Untersuchung  des  Flufsspaths. 
Dresden  1783. 

Richter,  welcher  ihn  später  untersuchte,  fand  darin: 
Flufssäure  34,85 
Kalkerde  65,15 
100. 

S.  Richter,  über  die  neueren  Gegenstände  der  Chemie, 
4tes  Stück.    S.  25. 

Nächstdein  ist  er  von  Klaproth  !),  von  Davy  und  von 
Berzclius  *)  genauer  untersucht  worden;  Klaproth  analy- 
sirte  eine  derbe  graue  Varietät  von  Gersdorf  in  Sachsen,  Davy 
den  Flufsspath  von  Derbyshire,  und  Berzelius  den  Flufs- 
spath von  Norberg  in  Schweden  und  von  Aiston  -moor  in 
Cumberland.  Von  Allen  ist  nur  der  Gehalt  an  Calcium  in 
der  Form  von  Kalkerde  bestimmt  worden. 

I)  Beitrage  IV.  360.  —  2)  Schwgg.  J.  XVI.  428.  XXIII.  167. 
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klaproth.  Davy.  Bcriclius. 

Alston-raoor.  Norberg. 

Kalkcrde  67,75 l)       72,683       72,137  71,77 
1)  Dies  Resultat  wurde  unrichtig,  dnqch  die  Berechnung  des  Kalkge- 
halts in  der  kohlensauren  Kalkerde.   Corrigirt  ist  es: 

Kalkcrde  69,37 

Klaproth  untersuchte  ihn  auf  Salzsäure  und  Phosphor- 
säure, jedoch  ohne  Erfolg.  Dagegen  fand  Berzelius  schon 
0,5  p.C.  phosphorsauren  Kalk  im  Flufsspath  von  Derbyshire, 
und  K ersten  giebt  an,  dafs  mehrere  blaue  Abänderungen  des 
Flufsspaths  von  Marienberg  nnd  von  Freiberg  geringe  Men- 
gen von  Chlonvasserstoffsäurc  enthalten.  Poggend.  Ann. 
XXVI.  496. 

Der  Flufsspath  ist  neutrales  Fluorcalcium,  Ca  Fl,  und  ent- 
hält demzufolge: 

oder 

Calcium  1  At.  =  256,02  =  52,27  Kalkcrde  72,67 
Fluor     2    -    =  233,80  s  47,73    Fluorwasserstoffs.  50,28 

489,82     100.  122,95 

Forsterit. 

Seine  Mischung  ist  bis  jetzt  noch  unbekannt.  Nach  Chil- 
dren  soll  er  Kieselsäure  und  Talkcrde  enthalten. 
S.  Haidinger  in  Poggend.  Ann.  V.  167. 

Fowlerit. 

Nach  Th.  Thomson  enthält  dies  augitartige  Fossil  von 
Franklin  in  New-Yerscy: 

Kieselsäure  29,480 
Manganoxydul  50,584 
Eisenoxyd  13,220 
Wasser  3,170 

96,454 

Die  Analyse  ist  in  Betracht  des  Verlustes  nicht  vollstän- 
dig genug,  um  daraus  die  Zusammensetzung  des  Fossils  zu 
berechnen. 

Thomson  in  Ann.  of  the  Lyc.  of  Nat.  Hist.  of  New -York.  III.  28. 
und  Glocker's  Min.  Jahreshefte  No.  V.  164. 
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Franklinit. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar,  im  Reduktionsfeuer  einen 
Zinkbeschlag  auf  die  Kohle  absetzend.  Die  Boraxperle  zeigt 
Manganfarbe  in  der  äufscren  Flamme  (nach  v.  K  ob  eil  ist 
das  Glas  stark  von  Eisen  gefärbt;  nach  Abich  roth,  nach  dem 
Erkalten  braun).  Soda  löst  ihn  nicht  auf;  auf  Platinblech  zeigt 
sich  Manganreaktion,  auf  der  Kohle  ein  Zinkbeschlag.  Nach 
Abich  werden  kleine  Bruchstücke,  in  der  Zange  sehr  stark 
in  der  äufseren  Flamme  erhitzt,  plötzlich  mit  weifsem  Glänze 
leuchtend,  und  verbrennen  unter  Umhersprühen  kleiner  Fun- 
ken, während  sich  die  Oberfläche  mit  Blasen  bedeckt. 

Er  wird  in  der  Wärme  von  Chlorwasscrstoffsäure  voll- 
ständig und  unter  Chlorentwickelung  zu  einer  grünlichgelben 
Flüssigkeit  aufgelöst  Salpeter-  und  Schwefelsäure  greifen  ihn 
nur  schwierig  au. 

Der  Franklinit  ist  von  Berthier  l)  und  Abich  *)  un- 
tersucht worden. 

1)  Ann.  des  Mine«  IV.  189.  —  2)  Poggend.  Ann.  XXIII.  342. 

Berliner.  Abich. 

Eisenoxyd      66  68,88 
Manganoxyd  16  18,17 
Zinkoxyd    _JL7  10,81 
99     Kieselsäure  0,40 
Thonerdc  0,73 
98,99 

Aufserdcm  giebt  Abich  noch  Spuren  von  Talkerdc  und 
Kadmium  an. 

Derselbe  hat  das  Eisen  im  Franklinit  als  Oxyd -Oxydul 
angenommen  und  ihn,  analog  dem  Magneteisenstein  und  den 
spinellartigen  Fossilien,  mit 

Fe   j   l  Fe 
Zn   i   I  Mn 

bezeichnet.  Er  würde  demzufolge  47,52  p.C.  Eisenoxyd  und 
21,34  p.C.  Oxydul  enthalten. 

Die  frühere  Formel  ZnFe  +  MnFc  kann  nicht  richtig  sein, 
da  das  Verhalten  des  Franklinita  beweist,  dafs  das  Mangan 

16 
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darin  im  Zustande  des  Oxyds  enthalten  sein  mufs.  v.  Ko- 
bell  hat  jedoch  im  Franklinit  nur  Spuren  von  Eisenoxydul 
wahrnehmen  können. 

Da  es  möglich  wäre,  dafs  in  dem  Fossil  wirklich  Eisen- 
oxydul  ursprünglich  vorhanden  war,  welches  beim  Auflösen 
durch  den  Sauerstoff  des  Manganoxyds  oxydirt  sein  konnte, 
so  stellte  v.  Kobell  direkte  Versuche  in  dieser  Beziehung 
an,  und  fand  in  der  That,  dafs,  wenn  man  zu  einer  Auflösung 
von  Eisenchlorür  Manganoxyd  setzt,  sich  Eisenchlorid  augen- 
blicklich bildet,  wobei  nur  wenig  Chlor  entwickelt  wird,  nach, 
dem  jene  Oxydation  stattgefunden  hat.   Da  nun  Abi ch  18,17 

Üftn  gefunden  hat,  welche  5,83  Sauerstoff  enthalten  und  1,83 

desselben  abgeben,  wenn  sie  sich  in  Mn  verwandeln;  ferner 

die  supponirten  21,34  Fe  =  4,86  Sauerstoff  sind  und  noch 

.  . . 

2,43  Sauerstoff  bedürfen,  um  Fe  zu  bilden,  so  sieht  man,  dafs 
noch  etwas  Eisenoxydul  übrig  bleiben  uiüfste,  und  dafs,  wenn 
wirklich  die  Menge  des  Mangans  etwas  gröfscr  wäre,  sich  we- 
nigstens kein  Chlor  entwickeln  könnte. 

Da  dies  Letztere  nun  aber  beim  Auflösen  des  Franklinits 
der  Fall  ist,  so  kann  die  von  Berthicr  und  Ab  ich  gege- 
bene Formel  nicht  die  richtige  sein.  v.  Kobell  hat  folgende 
als  möglich  dargestellt: 

*"  )   \  «n 
Fe 


Zn 


Fe 


ZnMn-MFc  Zu'Mn'-hSFcjie. 

Eisenoxyd  72,36  50,27 

Eisenoxydul      —  22,56 

Manganoxyd  18,34  Superoxyd  16,83 

Zinkoxyd          9,30  10,34 

100.  100. 
Unter  diesen  giebt  er  der  ersteren  den  Vorzug.   Sie  un- 
terscheidet sich  mithin  von  der  Abich'schen  Formel  nur  in 
sofern,  als  ein  Theil  des  Mangans  als  Oxydul  angenommen  ist 
Schwieg.  J.  LXIl.  196.  LXIV.  430. 

Hiehcr  gehört  wahrscheinlich  der  Dysluit  von  Sterling 
in  New-Yersey,  welcher  nach  Th.  Thomson  enthält: 
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Thonerde  30,490 
Eisenoxyd  41,934 
Manganoxydul  7,600 
Zinkoxyd  16,800 
Kieselsäure  2,966 
Wasser  0,400 

100,190 

Outline*  of  Min.  1.  220.  und  Glocker's  Jaareabefte  No.  V.  181. 
Nimmt  man  das  Eisen,  wie  im  Franklinit,  als  Oxyd -Oxy- 
dul an,  so  erhält  man: 


Thonerde  30,490  u,23  ) 

Eisenoxyd  27,960  8,57  i  22,80 

Eisenoxydul        12,550  1,64  ) 

Manganoxydul       7,600  2,85  >  7,83 

Zinkoxyd  16,800  3,34  ) 

Da  der  Sauerstoffgehalt  des  Zinkoxyds,  Eisen-  und  Man- 
ganoxyduls J  von  dem  der  Thonerde  und  des  Eisenoxyds  be- 
trägt, so  ergiebt  sich  eine  analoge  Zusammensetzung  wie  beim 
Franklinit,  und  die  Formel 

Zn    )   ,  -•■ 
Fe  Al 

m„  ! 1  Fc 

Frugardit  s.  Vesiivian. 
Gabbro  s.  Diorit. 

Gadolinit. 

Die  glasige  Varietät  verglimmt  beim  Erhitzen  sehr  leb- 
haft, indem  sie  etwas  anschwillt  und  leicht  graugrün  wird,  aber 
nicht  schmilzt  ( nach  v.  K  o  b  e  1 1  wird  sein  spcc  Gew.  dadurch 
etwas  erhöht;  J.  f.  pr.  Chem.  I.  91.);  die  im  Bruch  splitteri- 
gen Arten  zeigen  dies  Phänomen  nicht;  sie  schwellen  zu  blu- 
menk oh  1  artigen  Verzweigungen  an,  indem  etwas  Feuchtigkeit 
entbunden  wird.  Borax  löst  beide  Arten  leicht,  Phosphorsalz 
sehr  schwer  und  unvollständig  zu  eisenfarbigen  Gläsern. 

Der  Gadolinit  von  Kararfvet  giebt  im  Kolben  ein  wenig 

16* 
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Wasser,  brennt  sich  auf  Kohle  weifs,  und  schmilzt  schwer  zu 
einem  dunkel  perlgrauen  oder  rüthlichen  trüben  Glase.  Phos- 
phorsalz löst  ihn  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskeletts  auf. 
Mit  Soda  giebt  er  Manganreaktion,  was  bei  den  übrigen  Ar- 
ten nicht  geschieht. 

Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  vollkommen  zersetzt, 
indem  sich  Kieselsäure  gallertartig  ausscheidet.  Nach  dem  Glü- 
hen wird  er  von  Säuren  viel  schwerer  aiurecriffen. 

Der  Gadolinit  wurde  1794  zuerst  von  Gadolin  unter- 
sucht, welcher  darin  31  p. C.  Kieselsäure,  19  Thonerde,  12 
Eisenoxyd  und  38  einer  neuen  Erde  fand,  deren  Eigenschaf- 
ten mit  denen  der  Thouerde  und  Kalkerde  Aehnlichkeit  zu 
haben  schienen.    Schecrer's  Journ.  III.  187. 

Im  Jahre  1797  wiederholte  Ekeberg  die  Zerlegung  des 
Gadolinits,  und  gab  als  Resultat:  25  Kieselsäure,  18  Eisen- 
oxyd, 4J  Thonerde  und  47J  der  neuen  Erde,  welche  er  mit 
dem  Namen  Yttererdc  bezeichnete. 

Später  untersuchte  Klaproth  sowohl  den  Gadolinit  von 
Ytterby,  als  auch  eine  angeblich  von  Bornholm  herrührende 
Art,  und  fand  darin: 

Ytlorbv.  Bornholro. 

Kieselsäure     21,25  22,00 

Yttcrerde       59,75  60,00 

Eisenoxydul    17,50  16,50 

Thonerde         0,50  — 

Wasser           0,50  0,50 

99,50  Manganoxyd  Spur 

Beitrage  III.  52.  V.  173. 

Auch  Vauquelin  beschäftigte  sich  mit  der  Analyse  des 
Gadolinits.  Nachdem  dieser  sowohl  wie  Klaproth  ihre  Un- 
tersuchungen publicirt  hatten,  theiltc  Ekeberg  das  Resultat 
neuer  Versuche  mit,  nach  denen  der  Gadolinit  23  Kieselsäure, 
55,5  Yttererde,  4,5  Beryllerde  und  16,5  Eisenoxyd  enthalten 
sollte.    Gilb.  Ann.  XIV.  247. 

Berzclius  *)  zeigte  hierauf  (1815),  dafs  der  Gadolinit 
auch  Ceroxydul  enthalte,  dessen  Gegenwart  den  früheren  Un- 
tersuchern entging,  weil  sie  es,  wie  man  namentlich  aus  der 
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von  Klaproth  gegebenen  Beschreibung  der  Analysen  sieht, 
für  Yttererde  ansahen.  Der  Gadolinit  ist  in  neuerer  Zeit  noch 
von  Connell  2),  Thomson  und  Steel  3),  und  von  Ri- 
chardson  *)  analysirt  worden. 

I)  Aftaodlingar  i  Fisik  IV.  148.  389.  u.  Schwgg.  J.  XIV.  33.  XVI. 
404.  XXI.  261.  —  2)  Edinb.  N.  phil.  J.  1836.  Juue.  -  3)  L.  aod 


Ed.  phil.  Mag.  VII.  430. 

J.  f.  pr.  Ch.  VIII.  44.  — 

4)  Thom- 

soQ  Outlines  I.  410. 

Von  Finbo. 

Von  ftroddbo. 
Berzcliu.s. 

VonKararfvel. 

Kieselsäure 

25,80 

24,16 

29,18 

Yttererde 

45,00 

45,93 

47,30 

Ceroxydul 

16,69 

16,90  Oxyd 

3,40 

Eisenoxydul 

i  n  oft 

11,34  Oxyd 

8,00 

Glühverlust 

0,60 

0,60  Bcrvllerd 

c  2,00 

98,93     Manganoxyd  1,30 

Kalkerde 

3,15 

Wasser 

5,20 
"99,53 

Connell. 

Thomson. 

Richardsoli. 

Kieselsäure 

27,00 

21,330 

24,65 

Yttererde 

36,50 

45,330 

45,20 

Ccroxyd 

14,33 

4,333 

4,60 

Eisenoxyd 

14,50 

13,590 

14,55 

Beryllcrdc 

6,00 

11,600 

11,05 

Kalkerdc 

0,50 

Mangan  Spur 

i 

98,83 

Wasser  0,986 
100,169 

0,50 
100,55 

Die  neuesten  Untersuchungen  des  Gadolinits  sind  von 
Berlin  und  von  Schee r er  ausgeführt  worden. 

Glasiger  Gadolinit  von  YtUrby.  Gadolinit  von  llittcron. 

Berlin.  Scheen-r. 


1. 

2. 

Kieselsäure 

25,62 

25,26 

25,78 

Yttererde 

50,00 

45,53 

45,67 

Ceroxydul 

7,90 

6,08 

1,81 

Eisenoxydul 

14,44 

20,28 

11,68 

Kalkerdc 

1,30 

0,50 

0,34 

Talkcrdc 

0,54 

0,11 

Lanthauoxyd  4,75 

Thonerde 

0,48 

0,28 

Eisenoxyd  1,28 

Kali 

0,19 

0,21 

ßcryllerdc  9,57 

Natron 

0,18 

0,20 

100,71 

100,65 

98,45 
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Dissertatio  chemica  analvsin  Gadolitinaruni  Ytterbyensium  exliibeos, 
auct.  Jf.  J.  Berlin.  L'psal.  1834.  Auch  Jahresbericht  XVII.  220. 
De  fossilium  Allanit,  Orthit,  Cerin  Gadolinitque  natura  et  indole. 
Commentatio  chemico  -  mineralogica  auctore  Th.  Sehe  er  er.  Be- 
rolini  1840. 

Diese  Analysen  geben  unter  sich  keine  genügende  Ueber- 
einstiminung ;  besonders  ist  die  geringe  Menge  des  Ceroxy- 
duls  und  die  grofse  der  Beryllerde  (von  der  auch  schon 
Ekeberg  4.J  p.C.  erhielt)  sehr  bemerkenswerte  Die  Fund- 
orte des  bei  den  Aualysen  der  englischen  Chemiker  benutzten 
Gadolinits  sind  nicht  bekannt,  doch  sind  die  beiden  letzten  mit 
einer  und  derselben  Art  angestellt,  welche  angeblich  kleine 
Platinkörner  beigemengt  enthalten  haben  soll. 

Berzelius  halt  den  Gadolinit  von  Ytterby,  Finbo  und 
Broddbo  für  eine  Verbindung  von  drittel  kieselsaurer  Yttcr- 
erde  mit  sechstel  kieselsaurem  Ccr-  und  Eisenoxydul,  obgleich 
ein  Theil  des  Eisens  gewifs  als  Oxyd  vorhanden  ist,  wie 
schon  die  Farbe  der  chlorwasserstoffsauren  Auflösung  des 
Gadolinits  andeutet,  und  bezeichnet  ihn  demzufolge  mit 

rVSi-f-2Y3Si 

Cc6SiH-2Y3Si, 
woraus  sich  folgende  Zusammensetzung  berechnen  läfst: 

Kieselsäure  23,56 
Yttererde  49,15 
Ceroxydul  16,54 
Eisenoxydul  10,75 

100. 

Nach  Berlin  ist  der  von  ihm  untersuchte  Gadolinit  ein 
Gemenge  von 

Y3  I 

Ce*  !  Si  mit  Fe  Fe. 
Fe3  ) 

Berzelius  bemerkt,  dafs  der  stark  glasige  keine  Be- 
ryllerde enthalte. 

Den  Gadolinit  von  Kärarfvet  sieht  er  als  drittel  kiese)- 

■     . . . 

saure  Yttererde,  Y3Si,  an,  gemengt  mit  Silikaten  von  Kalk- 
erde, Beryllerde,  Ceroxydul,  Eisenoxydnl  und  Manganoxydul 
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iu  wahrscheinlich  unbestimmten  Verhältnissen  und  unbedeu- 
tender Menge.  Der  Aualyse  zufolge  würde  die  untersuchte 
Probe  83,67  p.C.  eigentlichen  Gadolinit  enthalten  haben. 

Wie  die  vorhandenen  Analysen  darthun,  inufs  mau  be- 
rylierdehaltige  und  bery  11  erdefreie  Gadolinitc  unterscheiden. 
Was  die  ersteren  betrifft,  so  enthält  in  ihnen  die  Kieselsäure 
eben  soviel  Sauerstoff  als  die  Basen,  daher  ihre  Zusammen- 
setzung durch  R3Si  bezeichnet  wird,  worin  R  =  Yttercrde, 
Ceroxydul,  Lanthanoxyd  und  Eiseuoxydul  ist. 

Scheerer  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs,  wenn  man  die 
Beryllerde,  wie  v.  K  ob  eil   dies  schon  früher  gethan  hat, 

=  Be  setzt,  die  Bcrvllerde  enthaltenden  Gadolinitc  alsdann 
gleichfalls  jener  Formel  entsprechen.  Es  ist  indessen  die 
Menge  dieses  Bestandtheils  durch  mehrfache  Versuche  noch 
genauer  festzustellen,  und  zugleich  auf  einen  Gehalt  au  Ei* 
seuoxyd  Rücksicht  zu  nehmen. 
S.  ferner  Orthit. 

Galmit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unveränderlich;  von  Borax  und 
Phospborsalz  wird  er  fast  gar  nicht  aufgelöst.    Als  feines  Pul- 
ver giebt  er  mit  Soda  in  gutem  Reduktionsfeuer  einen  Zink 
rauch. 

Er  wird  weder  von  den  Säuren  noch  von  den  Alkalien 
auf  nassem  Wege  angegriffen. 

Die  erste  Untersuchung  des  Gahnits  verdankeu  wirEke- 
berg  eine  spätere  Vaucjueliu  die  Resultate  beider 
weichen  sehr  unter  einander  ab,  was  der  Unvollkoiiimenheit 
der  angewandten  Methoden  zugeschrieben  werden  mufs.  Die 
richtige  Kenntnifs  seiner  Zusaminensetzung  ist  aus  Abich's 
Untersuchung  hervorgegangen  3),  wobei  das  Fossil  mittelst 
kohlensaurer  Baryterde  in  heftiger  Glühhitze  aufgeschlossen 
wurde. 

I)  Gehlcn's  N.  Journ.  V.  118.   —    1)  Gehlen  »  J.  II.  38  3) 
Pnggend.  Ann.  XXIII.  330. 
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G.aus  Nord- 

Gahoit  von  Fablun 

Amerika 

nach 
Vauquelin. 

1 1  •  • 

Abich. 

nach 
Abich. 

Thonerde 

60,00 

42 

55,14 

57,09 

Zinkoxyd 

24,25 

28 

30,02 

34,80 

Eisenoxyd 

9,25 

5 

5,85 

Oxydul  4,55 

Talkerde 

5,25 

2,22 

Kieselsäure 

4,75 

4 

3,84 

1,22 

Mangan  und  |SPu-  „  M        &       Mangan  |Spu- 

Kalkerde  }  rcn  °      r      Kadmium)  ren 


98,25     Rückst.  I  100,10  99,38 

97 

Wird  das  Eisen,  nach  Abich,  als  Oxydul  angenommen, 
so  verhält  sich,  wie  in  allen  spinellartigen  Fossilien,  der 

Sauerstoff  der  Basen,  welche  =  R  sind,  zum  ^Sauerstoff  de- 
rer, welche  =  R  sind,  wie  1:3;  der  Gahnit  entspricht  mit- 
hin der  Formel: 

Zn  ) 
Mg  [  AI. 
Fe  ) 

H.  Rose  hat  neuerlich  gezeigt,  dafs  die  im  Gahnit  wie 
in  den  Spinellen  überhaupt  gefundene  Kieselsäure  von  unrei- 
nem Material  oder  den  Reibschalen  herrührte,  und  dafs  sie 
in  reinen  Krystallen  gar  nicht  enthalten  ist,  indem  dieselben, 
im  Stahlmörser  gepulvert,  und  dann  mit  saurem  schwefelsau- 
rem Kali  geschmolzen,  eine  in  Wasser  vollkommen  auflöslichc 
Masse  geben. 
Poggend.  Ann.  LI.  283. 

Galinci  a.  Kieselzinkerz. 

Gay-Lussit. 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  er,  und  schmilzt  leicht  zu 
einer  trüben  Perle,  welche  alkalisch  reagirt.  Im  Kolben  giebt 
er  Wasser.  Zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie  kohlensau- 
rer Kalk. 

Wird  er  im  gepulverteu  Zustande  mit  Wasser  übergos- 
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sen,  so  löst  sich  nur  eine  geringe  Menge  auf;  nach  vorgän- 
gigem Glühen  zersetzt  er  sich  mit  Wasser  vollständig  in  koh- 
lensaures Natron,  welches  sich  auflöst,  und  kohlensauren  Kalk, 
welcher  zurückbleibt  In  Säuren  ist  er  mit  Brausen  leicht 
löslich. 

Boussingault  hat  den  Gay-Lussit  von  Lagunilla  bei 
Merida  in  Südamerika  folgendermafsen  zusammengesetzt  ge- 
funden: 

oder 


Kohlensäure   28,66  Kohlens.  Natron  33,96 

Natron  20,44  Kohlens.  Kalk  31,39 

Kalkerde        17,70  Wasser  32,20 

Thon  1,00  Kohlensäure  1,45 

Wasser         32,20  Thon  1,00 

100.  100. 


Ein  anderer  Versuch  gab  34,5  kohlensaures  Natron,  31,0 
kohlensauren  Kalk,  0,1  Thon,  32,0  p.C.  Wasser. 

Hieraus  folgt,  dafs  das  Mineral  eine  Verbindung  von 
1  At  kohlensaurem  Natron,  1  At.  kohlensaurem  Kalk  und  6 
At.  Wasser  ist,  nach  der  Formel 

NaC  +  CaC+6H, 

welche  erfordert: 


Kohlensäure 

2  At 

=  552,87 

=  27,99 

Natron 

l  - 

=  390,90 

=  19,80 

Kalkerde 

1 

=  356,02 

=  18,03 

Wasser 

6  - 

=  674,88 

=  34,18 

1974,67 

100. 

Boussingault  in  den  Ann.  Chim.  Pbys.  XXXI.  270.  276.  und  Pog- 
gend.  Ann.  VH.  97.   (Schwgg.  J.  XLVII.  247.). 
Anhang.    Barruel  hat  ein  Fossil  von  unbekanntem 
Fundorte  untersucht  welches  die  Bestandteile  des  Gay-Lus- 
sits,  nur  in  anderen  Verhältnissen,  enthalten  soll.    Er  fand 
nämlich:  70,0  kohlens.  Kalkerdc,  14,0  kohlcns.  Natron,  1,0 
Eisenoxyd,  9,7  Wasser,  5,0  Gangart. 
Ann.  Chim.  Phys.  XLII.  313.   Schwgg.  J.  LVin.  361. 

Vielleicht  war  es  ein  Gemenge  vou  Kalkspatb  und  Gay- 
Lussit. 
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Gedrit.  ' 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einem  schwar- 
zen, etwas  schlackigen  Email.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die 
Reaktionen  des  Eisens. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Nach  Dufrenoy  enthält  dies  Fossil  (vom  Thale  Heas 
in  den  Pyrenäen): 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

38,8U 

Eisenoxydul 

45,834 

10,44 

Thonerde 

9,309 

4,29 

Talkerde 

4,130 

1,60 

Kalkerdc 

0,666 

0,19 

Wasser 

2,301 

2,04 

101,051 

Dufrenoy  glaubt  demgcmäfs  den  Gedrit  für  5Fc3Sia 

■         ■  - .  • 

-♦-Mg3 AP-I-3H  halten  zu  dürfen,  wobei  nur  die  Verbindung 
eines  Aluminats  mit  einem  Silikat  ungewöhnlich  ist. 
Aun.  des  Mines  III.  Ser.  X.  582.   J.  f.  pr.  Cb.  XI.  132. 

Nach  Berzelius  giebt  die  Analyse  nothdürftig  die 
Formel 


^  |  Si3-*-6Fc«Sia-t-2AlSi, 


und  es  gehört  das  Fossil  vielleicht  dem  Hypersthen  an. 
Jahresbericht  XVU1.  231. 


Gehlenit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  nach  Berzelius  unschmelz- 
bar; nach  Fuchs  und  v.  Kobell  schmilzt  er  in  sehr  dün- 
nen Splittern  schwer  zu  einem  grauen  Glase.  Von  Borax  und 
Phosphorsalz  wird  er  sehr  schwierig  aufgelöst.  —  Von  Chlor- 
wasserstoffsäurc  wird  er  selbst  nach  starkem  Glühen  vollkom- 
men zersetzt,  wobei  sich  die  Kieselsäure  gallertartig  ausscheidet. 

Der  Gehlenit  ist  von  Fuchs  '),  Thomson  *)  und 
v.  Kobell  3)  analysirt  werden. 

1)  Schwgg.  J.  XV.  377.  —  2)  Outlines  I.  281.  —  3)  Kästner'* 
Archiv  IV.  313. 
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Danach  enthält  der  Gehlenit  von  Monzoni  im  Fassathale : 


r  uchs. 

Der  krystallisirte. 
Sauerstoff*. 

r.  Ko bell. 

Der  rlcrhc. 

Kieselsäure 

29,64 

15,38  31,0 

39,80 

Thonerde 

24,80 

11,58  21,4 

12,80 

Kalkerde 

35,30 

37,64 

Talkerde 

4,64 

Eisenoxydoxydul 

6,56 

oxydul  4,4 

oxyd 

2,57 

Wasser 

3,30 

2,0 

Kali 

0,30 

99,60 

99,6 

Glühverl.  2,00 

99,75 

Thomson' s  Analyse  kommt  der  von  Fuchs  ganz  nahe. 

Der  krystallisirte  ist,  wie  sich  hieraus  crgiebt,  eine 
Verbindung  von  drittel  kieselsaurer  Kalkerde  mit  sechstel  kie- 
selsaurer Thonerde  (Eisenoxyd),  nach  der  Formel 

... 

AI» 

2Ca'Si+  ^  |  Si. 

Doch  müfste  das  Eisen  als  Oxydul  vorhanden  sein,  und  einen 
Theil  Kalkerde  ersetzen. 

Der  derbe  ist  dieselbe  Verbindung,  nur  ist  das  zweite 
Glied  gleichfalls  ein  Drittelsilikat,  der  Formel 

2 Ca*  f  •••      AI  ( 
•  „  [  Si-H  Si 
Mg8  )         Fe  ) 

gemäfs. 

v.  Kobell  stellt  die  Vermuthung  auf,  dafs  beiden  wohl 
derselbe  Ausdruck,  nämlich 

Fe3  ) 

zukommen  dürfte.   Dessen  Charakteristik  I.  130. 

Gelbeisenerz  s.  Eisenoxyd,  schwefelsaures. 

Gelbbleierz. 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  es  heftig;  auf  der  Kohle  vor 
dem  Löthrohr  schmilzt  es  unter  Abscheidung  von  Bleikugeln. 
Borax  löst  es  zu  einem  Glase  auf,  das  in  der  äufseren  Flamme 
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farblos  ist,  nach  dem  Behandeln  in  der  inneren  Flamme  beim 
Erkalten  dunkelbraun  wird.  Phosphorsalz  giebt  ein  grünes, 
oder  bei  einem  gröfscren  Zusatz  von  der  Probe  ein  schwar- 
zes undurchsichtiges  Glas.  Mit  Soda  reducirt  es  sich  leicht 
zu  Blei. 

Im  gepulverten  Zustande  wird  es  von  der  Salpetersäure 
beim  Digeriren  zersetzt,  indem  ein  gelblichweifscr  Rückstand 
(salpetersaure  Molybdänsäure)  bleibt,  welcher,  mit  einem  eiser- 
nen Spatel  auf  Papier  gestrichen,  eine  blaue  Farbe  annimmt. 
Von  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  zu  einer  grün- 
lichen Flüssigkeit  aufgelöst,  während  sich  Cblorblei  abschei- 
det Auch  durch  Schwefelsäure  wird  es  zerlegt,  und  giebt  eine 
Flüssigkeit,  welche  bei  einer  gewisseu  Concentration  erkaltend 
eine  lasurblaue  Farbe  zeigt    (Klaproth,  v.  Kobell.) 

Klaproth  fand  zuerst,  dafs  das  Gelbbleierz  von  Blei- 
bcrcr  in  Kärnthen,  welches  man  zuvor  für  eine  Wolframver- 
bindung  gehalten  hatte,  molybdänsaures  Bleioxyd  sei  *).  Spä- 
ter ist  die  Untersuchung  des  Minerals  von  demselben  Fund- 
orte von  Hatchctt  2)  und  Göbcl  s)  wiederholt  worden. 
1)  Beiträge  II.  265.-  2)  Wahrscheinlich  in  d.  Phil.  Tranaact  —  3) 
Schwgg.  J.  XXXVII.  71. 

Klaproth 's  Analyse  bedarf  in  Betreff  des  Bleigebalts 
einer  Corrcktion;  er  glaubte  nämlich  gefunden  zu  haben,  dafs 
74J  Th.  Chlorblci  64,42  Th.  Bleioxyd  entsprechen,  obgleich 
nur  59,23  Th.  des  Oxyds  in  Rechnung  zu  bringen  sind. 

KUproth.  Ritchctt.  Göbcl. 
corrigirt 

Bleioxyd           64,42      59,23  58  59,0 

Molybdänsäure  34,25      34,25  38  40,5 

98,67       93,48     Eisenoxyd  3  99,5 

99 

Da  der  Saucrstoffgchalt  der  Molybdänsäure  3mal  so  viel 
als  der  des  Bleioxyds  beträgt,  so  ist  das  Gelbbleierz  neutra- 
les molybdänsaures  Blcioxyd, 

PbMo, 

woraus  sich  folgende  theoretische  Zusammensetzung  ergiebt: 
Blcioxyd  1  At  =  1394,50  =  60,81 

Molybdänsäurc    l    -    =   898,52  =  39,19 

2293,02  100. 
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Es  ist  bekannt,  dafs  die  Krystalle  des  Gclbbleierzes  von 
Retzbanya  roth  gefärbt  sind.  Johnston  hat  angenommen, 
dafs  sie  chromsaures  Bleioxyd  seien,  da  er  bemerkte,  dafs  sie 
vor  dem  Löthrohr  chromgrüne  Gläser  bilden,  und  mit  Chlor- 
wasserstoffsäurc  eine  grüne  Auflösung  geben.  Er  erklärt  die- 
sen Umstand  durch  eine  Dimorphie  des  chromsauren  Bleioxyds. 
G.  Rose  hat  jedoch  sowohl  vor  dem  Löthrohr  als  auf  nas- 
sem Wege  nur  einen  geringen  Chromgehalt  in  dieser  Abän- 
derung aufgefunden,  die  sich  sonst  in  jeder  Beziehung  wie  die 
von  Bleiberg  verhält. 

Jobnston  im  L.  and  Ed.  phil.  Mag.  XII.  387.    6.  Hose  in  Püg- 
gen d.  Ann.  XLVI.  639. 

Anhang.  Basisches  molybdänsaurcs  Blcioxyd 
von  Paramo-Rico  bei  Pamplona  in  Südamerika. 

Boussingault  fand  darin: 
Bleioxyd  73,8  woraus  er  berechnet: 

Molybdänsäure   10,0    Zweifach  basisch  ino- 
Kohlensäure        2,9     lybdäns.  Bleioxyd    56,7  (Pb3Mo) 
Salzsäure  1,3    Köhlens.  Blcioxyd  17,5 

Phosphorsäure      1,3    Chlorblei  6,6 

Cbromsäure     .    1,2    Phosphors.  Bleioxyd    5,4  (Pb'P) 
Eisenoxyd  1,7    Chroms.  Bleioxyd  3,6 

Thonerde  2,2    Bergart  7,6 

Quarz   3J    Bleioxyd   0/7 

98,1  98,1 
Ann.  Chim.  Phys.  XLV.  325.  und  Poggend.  Ann.  XXI.  591. 

Es  läfst  sich  hiernach  wohl  nicht  mit  Bestimmtheit  entschei- 
den, ob  das  Mineral  im  Wesentlichen  nur  ein  basisches  mo- 
lybdänsaures Bleioxyd  ist. 

Gelberde. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  sie  unschmelzbar,  brennt  sich  roth, 
und  in  der  inneren  Flamme  schwarz,    (v.  K  ob  eil.) 

In  Chlorwasscrstoffsäure  ist  sie  zum  Theil  auflöslich. 

Nach  der  Untersuchung  von  Kühn  besteht  die  Gelberde 
von  Amberg  aus: 
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Kieselsäure  33,233 
Eisenoxyd  37,758 
Thonerde  14,211 
Talkerde  1,380 
Wasser  13,242 

99,824 

Schwgg  J.  LI.  466. 

Hieraus  folgt,  dafs  sie  drittelkieselsaures  Eisenoxyd  mit 
drittelkieselsaurer  Thon  erde  und  Wasser  sei,  entsprechend  det 
Formel 

ÄlSi4-2FeSi+6H, 

welche  erfordert: 


Kieselsaure 

3  At. 

=  1731,93  = 

34,58 

Eisenoxyd 

2  - 

=  1956,82  = 

39,05 

Thonerde 

1  - 

=   642,33  = 

12,82 

Wasser 

6  - 

=   674,88  = 

13,55 

5005,96 

100. 

Nach  v.  K  ob  eil  wäre  die  Gelberde  ein  thonhaltiger 
Brauneisenstein.    Dessen  Grundziige  der  Min.  S.  305. 

Geokronit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht,  und  giebt  die  Re- 
aktionen von  Arsenik,  Antimon  und  Blei. 

Nach  L.  Svanberg  besteht  dies  früher  für  Weifcgiiltig- 
erz  gehaltene  Mineral  von  Sala  in  Schweden  aus: 


Blei 

66,452 

Kupfer 

1,514 

Eisen 

0,417 

Zink 

0,111 

Antimon 

9,576 

Arsenik 

4,695 

Schwefel 

16,262 

99,027 

Aufserdem  enthält  es  Spuren  von  Silber  und  Wismuth. 
Da  die  Schwefelmenge,  welche  das  Blei  bedarf,  sich  zu  der, 
welche  Antimon  und  Arsenik  aufnehmen,  =  5:3  verhält,  so 
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folgt,  wenn  man  Kupfer,  Eisen  und  Zink  als  Sulfurete  in  Ab- 
zug bringt,  die  Formel 


tu  .  >it 

Sb        -  Sb 
PbM  >»  oderPb  -4-4Pb. 
As  v  As 


Jahresbericht  XX.  203.  (im  Original) 


Gibbsit. 

Vor  dem  Löthrohr  im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  ist 
unschmelzbar,  und  verhält  sich  übrigens  wie  reine  Thonerde. 
In  Säuren  ist  er  auflöslich. 

Der  Gibbsit  von  Richmond  in  Massuchets  ist  zuerst  von 
Torrey  *),  später  von  Thomson  2)  untersucht  worden. 
1)  Kdinb.  phil.  J.  VII.  388.-2)  OuU.  of  Min.  1.  222. 

Torrey.  Thomson. 

Thonerde      64,8  54,91 
Wasser        34,7  33,60 
99,5     Kieselsäure  8,73 
Eisenoxyd  3,93 
101,16 

Nach  Torrey's  Analyse  ist  er  ein  reines  Thonerdehy- 
drat mit  3  At.  Wasser, 

•  •  ■  * 

A1HS, 

welches,  der  Rechnung  zufolge,  enthält: 

Thonerde  1  At.  =  642,33  =  65,56 
Wasser    3   -   =  337,44  —  34,44 

979,77  100. 
Thomson 's  Analyse  dagegen  zeigt,  wenn  man  Kiesel- 
säure und  Eisenoxyd  in  Abzug  bringt,  einen  grösseren  Was- 
sergehalt, nämlich  37,96  p.C.  gegen  62,04  p.C.  Thonerde. 


Giesekit  s.  NepbeHn. 

Gigantolith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  leicht  mit  einigem  Aufschwellen  zu  einer  grünlichen  Schlacke; 
mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  eine  schwache  Eisen- 
reaktion. 
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Nach  Trolle- Wachtmeister  enthält  der 
von  Tammcia  in  Finnland: 


l\  i f*\ c 'i  11  ff* 
r\.ll.M,l:>dUI  c 

ThonorHo 

X  11U1J  t  1 

25  10 

Y*  iconnvirn 

X-jIocij  u.\  y  n 

Talkerde 

3,80 

Mancanovvdul 

0,89 

Kali 

2,70 

Natron 

1,20 

Wasser  und  etwas  Ammoniak 

6,00 

Fluor 

Spur 

101,56 

die  Formel 

••••••  • 

RSi+AlSi+H 

abgeleitet  hat,  in  welcher  R  =  Eisenoxydul,  Talkerde,  Man- 
ganoxydul und  Alkali  ist. 
Poggend.  Aon.  XLV.  558.  (wo  die  Formel  nicht  richtig  angegeben 
ist)-   Jahreab.  XIX.  295. 

Gilbertit. 

Die  Zusammensetzung  dieses  von  Thomson  nur  unvoll- 
ständig beschriebenen  Minerals  aus  der  Zinngrube  von  Sto- 
nagwyn  bei  St.  Austlc  in  Conmall  ist  nach  Lehunt: 


Sauers  toffgehalt. 

Kieselsäure 

45,155 

23,46 

Thonerde 

40,110 

18,73 

Kalkerde 

4,170 

1,17 

Talkerde 

1,900 

0,73 

Eisenoxyd 

2,430 

0,74 

Wasser 

4,250 

3,77 

98,015 

Thoms.  Outl.  I.  235. 

Danach  scheint  es,  als  sei  das  Mineral  im  Wesentlichen 
ein  Drittelsilikat  von  Thonerde,  nach  der  Formel 

2  £  i  Si+H. 
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Gis  mondin  s.  Hannotom  und  Zeagonit. 
Glanzkobalt  s.  KobaJtglanz. 
Glaserz  s.  Silberglan/,. 

Glauberit  (Brongniartin). 

Beim  Erhitzen  decrepttirt  er  heftig,  giebt  wenig  Wasser, 
und  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  klaren  Glase.  Auf 
Kohle  wird  er  in  der  inneren  Flamme  hepatisch.  Dasselbe 
geschieht  auf  Zusatz  von  Soda. 

Durch  Wasser  wird  er  zerlegt,  indem  sich  schwefelsau- 
res Natron  löst,  und  schwefelsaurer  Kalk  zurückbleibt;  daher 
werden  die  Krystalle  im  Wasser  undurchsichtig.  Durch  eine 
grofse  Menge  Wasser  wird  er  fast  vollständig  aufgelöst. 

Nach  Brongniart  besteht  der  Glauberit  von  Villarubia 
in  Spanien  aus: 

Schwefelsaurem  Kalk  49 

Natron  5j 

100. 

Dies  Verhältnifs  entspricht  gleichen  Atomen  von  jedem 
Salze,  daher  er  mit 

NaS+CaS 

bezeichnet  wird,  wofür  die  Rechnung  erfordert: 
Schwefelsaure  Kalkerde  1  At.  =  857,18  =  49,003 
Schwefelsaures  Natron    1    -   =  892,06  =  50,997 

1749,24  100. 

Brongniart  im  J.  des  Mines.  XXIII.  5. 

Glaubersalz. 

Im  Kolben  schmilzt  es  in  seinem  Krystallwasser;  das  was- 
serfreie Salz  schmilzt  auf  der  Kohle,  indem  es  hepatisch  wird. 

In  Wasser  ist  es  leicht  und  vollständig  löslich. 

Es  ist  neutrales  schwefelsaures  Natron  mit  10  At  Kry- 
stallwasser, 

NaS+lOH, 
und  enthalt  demzufolge: 

17 
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Natron  1  At.  =   390,90  =  19,38 

Schwefelsäure  1  -  =  501,17  =  24,85 
Wasser  10       =  1124,80  =  55,77 

2016,87  100. 
Reufs  hat  das  in  der  Gegend  von  Bilin  efflorcscirende 
Salz  untersucht,  und  darin  §  schwefelsaure  Talkerde  und  J 
schwefelsaures  Natron  gefunden,  die  beide  hier  in  festen  Ver- 
hältnissen verbunden  zu  sein  scheinen. 
S.  Hoch  heim  er'«  ehem.  Min.  I.  447. 

p 

Glaukolith. 

Vor  dem  Löthrohr  verliert  er  die  Farbe  und  schmilzt  sehr 
schwer  nur  an  den  Kanten ;  Borax  und  Phosphorsalz  lösen  ihn 
nur  schwierig  auf.  (Bergemann.) 

Nach  der  Untersuchung  von  Bergemaun  enthält  der 
Glaukolith  vom  Baikalsee: 

Kieselsäure  50,583 

Thonerde  27,600 

Kalkerde  10,266 

Talkerde  3,733 

Kali  1,266 

Natron  2,966 

Eisenoxydul  0,100 

Manganoxyd  0,866 

Glühverlust   1,733 

99,113 

Die  Quantität  der  Alkalien  ist  nicht  constant,  doch  herrscht 
das  Natron  immer  vor.  Betrachtet  man,  nach  Bergemann, 
nur  Kieselsäure,  Thonerde,  Kalkerde  und  Alkali  als  wesent- 
liche Bestandteile,  so  ergiebt  sich,  dafs  das  Mineral  eine  Ver- 
bindung von  neutralem  kieselsaurem  Alkali  mit  neutraler  kie- 
selsaurer Kalkerde  und  drittel  kieselsaurer  Thonerdc  sei,  nach 
der  Formel 

NaSi+3CaSi-MXiSi, 
welche,  verglichen  mit  dem  aus  obiger  Analyse  abgeleiteten 
Resultate,  zu  folgenden  Zahlen  führt: 
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Versuch.  Rechnung. 


Kieselsäure 

54,58 

iiciiiuimg. 

53,40 

Thonerde 

29,77 

29,72 

Kalkerde 

11,08 

12,35 

Alkali 

4,57 

Natrou  4,53 

100. 

100. 

Bergemanu  in  Poggend.  Aon.  IX.  267. 

Auch  v.  Kobcll  hat  diese  Formel  aufgenommen,  nur 
steht  darin  die  Kalkerdc  als  Zweidrittelsilikat.  Grundzüge  d. 
Min.  S.  202. 

Glimmer. 

Das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  ist  bei  den  verschiede* 
nen  Arten  sehr  verschieden. 

Der  zweiaxige  Glimmer  (z.  B.  von  Broddbo  und 
Finbo  )  giebt  im  Kolben  etwas  Wasser  und  Spuren  von  Fluor- 
wasserstoffsäure; in  der  Flamme  schmilzt  er  zu  einem  graugel- 
ben, blasigen  Glase.  Von  Borax  und  Phospborsalz  wird  er 
leicht  aufgelöst,  im  letzteren  hinterläfst  er  ein  Kieselskelett. 
Die  Schmelzbarkeit  ist  bei  Glimmer  von  anderen  Orten  nicht 
dieselbe;  so  war  ein  nordamerikanischer  aus  dem  Granit,  wie 
Berzelius  fand,  höchst  strengflüssig,  wogegen  der  von  Par- 
gas  leicht  zu  einer  milchweifsen  Kugel  schmilzt 

Die  einaxigen  Glimmer  gehören  im  Allgemeinen  zu 
den  schwer  schmelzbaren;  sie  liefern  ein  grauliches  oder 
schwärzliches  Glas.  Mit  den  Flüssen  geben  sie  oft  stark  von 
Eisen  gefärbte  Gläser. 

Der  Lithionglimmer  oder  Lepidolith  (z.  B.  der  von 
Utön)  giebt  im  Kolben  Wasser,  welches  von  Fluorwasser- 
stoffsäure stark  sauer  ist.  Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht 
zu  eiuer  blasigen  farblosen  Perle.  In  der  Pinzette  geschmol- 
zen, färbt  er  die  Flamme  purpurroth  (v.  Kobell);  dasselbe 
geschieht,  wenn  man  ihn  mit  einem  Gemenge  von  Flufsspath 
und  saurem  schwefelsaurem  Kali  zusammenschmilzt.  Sibirischer 
Glimmer  so  wie  der  Lepidolith  von  Rozena  und  der  von  Utön 
geben  nach  C.  G  m  e  1  i  n  im  letzteren  Fall  eine  grüne  Färbung 
von  Borsäure. 

Poggend.  Ana.  IX.  177. 

17* 
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Glimmer. 


Auch  das  Verhalten  der  Glimmer  auf  nassem  Wege  ist 
verschieden;  nach  v.  Kobcll  werden  dünne  Blättchen  des 
zweiaxigen  weder  von  Chlorwasscrstoffsäure  noch  von 
Schwefelsäure  merklich  angegriffen;  diejenigen  des  einakti- 
gen werden  zwar  von  der  ersteren  nicht  angegriffen,  wohl 
aber  von  der  concentrirten  Schwefelsäure  vollkommen  zersetzt, 
wobei  die  Kieselsäure  in  der  Form  der  Blättchen  weifs  und 
perlmutterartig  glänzend  zurückbleibt;  der  Lithionglimmer 
wird  von  beiden  Säuren  unvollständig  zerlegt,  was  jedoch  voll- 
kommen geschieht,  wenn  er  zuvor  geschmolzen  und  dann  fein 
gepulvert  wurde. 

Wir  besitzen  von  wenigen  Mineralgattungen  so  zahlreiche 
und  genaue  Analysen  wie  vom  Glimmer.  Aufser  den  früheren 
Arbeiten  von  Kirwan,  Chcnevix,  Vauquclin  und  Klap- 
r  o  t  h  müssen  hier  die  wichtigen  Untersuchungen  von  H.  Rose, 
Turner,  v.  Kobcll,  und  für  den  Lithionglimmer  insbeson- 
dere C  Gmclin  und  Turner  angeführt  werden.  In  neue- 
ster Zeit  hat  sich  auch  L.  Svanb  erg  mit  diesem  Gegenstande 
beschäftigt. 

Klaproth  in  dessen  Beitragen  I.  279.  II.  191.  V.  64.    H.  Rose  in 
Schwgg.  Journ.  XXIX.  282.,  so  wie  ferner  in  Gilb.  Ann.  LXXI. 
13.;  Poggend.  Ann.  I.  75.  Turner  im  Edinb.  J.  of  8c.  III.  und 
VI.  61  ,  und  Jahresb.  VI.  227.  (Poggend.  Aon.  VI.  477.)  v.  Ko- 
bcll in  Kastner's  Archiv.  XII.  29.    C.  Gmclin  in  Gilb.  Ann. 
LX1V.  371.,  Poggend.  Ann.  11.  107.  111.43.  VI.  215.;  so  wie  in 
Schwgg.  J.  XXX.  173.    Kralowansky  in  Schwgg.  J.  LIV. 
230.   Hegnault  in  Ann.  des  Mines  III.  Ser.  XIII.  151.  (J.  f.  pr. 
Cliem.  XVII.  488.)    Svanberg  in  d.  Kongl.  Vet.  Acad.  Handl. 
1839.  155.;  auch  Jahresb.  XX.  222.  (des  Originals) 
Zur  leichteren  Uebersicht  der  vorhandenen  Analysen  thei- 
len  wir  die  Gliminerartcn  nach  ihren  vorwaltenden  Bestand- 
teilen: 1)  in  Kaligliramcr,  welche,  wie  es  scheint,  in  der 
Regel  2  optische  Axen  besitzen;  2)  Magnesiaglimmer,  in 
denen  die  Talkcrde  einen  wesentlichen  Bestandteil  ausmacht; 
sie  sind  in  der  Regel  einaxig:  3)  Lithionglimmer,  welche 
sich  durch  einen  nicht  unbeträchtlichen  Lithiongehalt  und  leichte 
Schmelzbarkeit  auszeichnen. 

I.    Kaliglimmer  (zweiaxige). 
I.  Von  Utön.    II.  Von  Broddbo  bei  Fahlun;  beide  nach 
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H.  Rose.  III.  Von  Broddbo  nach  Svanberg.  IV.  Aus  der 
Gegend  von  Fahlun.  V.  Von  Kimito  in  Finnland.  VI.  Wei- 
fser  Glimmer  von  Ochotzk  (alle  zweiaxig);  sämmtlich  nach  H. 
Ro6e.  VII.  Weifser  Glimmer  aus  Sibirien  nach  Klaproth. 
V1U.  Brauner  Glimmer  aus  Com  wall  nach  Turner.  IX.  Glim- 
mer von  Abborforfs  in  Finnland  nach  Svanberg. 


1. 

II. 

III 

IV. 

V. 

Kieselsäure 

47,50 

46,10 
31,60 

47,973 

46,22 

46,358 

Tbonerde 

37,20 

31,690 

34,52 

36,800 

Eiseuoxyd 

3,20 

8,65 

5,367 

6,04 

4,533 

Manganoxyd 

0,90 

1,40 

1,674 

mit  Talkerde  2,11 

0,002 

Kali 

9,60 

8,39 

8,312 

8,22 

9,220 

0,56 

1,12 

Fluor  0,719 
3,316 

Flulssäure  1,09 

0,705 

Waaser 

2,63 

1,00 

0,98 

1,840 

101,59 

98,26    Alurain.  0,351 

Titansäure  Spur 

99,518 

99,402 

99,18 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

Kieselsäure 

47,19 

48,00 

36,54 

39,446 

Tbonerde 

33,80 

34,25 

25,47 

9,270 

Eisenoxyd 

4,47 

4,50 

27,06 

35,781 

Man^anoxyd  mit  Talkerde  2,58 

0,50 

1,92   oxydul  2,573 

Kulkerde 

0,13 

0,93 

0,310 

Kall 

8,35 

8,75 

5,475 

5,063 

• 

Flufesäure 

0,29 

Glühv.  1,25 

Fliifes.  2,70     Fluor  0,292 

Wasser 

4,07 
100,88 

97,25 

100,095  Calcium  0,320 
Eisenoxydul  1,449 

Talkerde  3,288 
99,587 

Bemerkungen.  Auch  Peschier  hat  Analysen  von 
Glimmerarten  bekanntgemacht  (Ann.  Chim.  XXI.  203.;  auch 
Schwgg.  J.  XXXIV.  359.  XLIV.  60.),  und  will  fast  in  allen 
einen  bedeutenden  Gehalt  von  Titansäure  gefunden  haben.  H. 
Kose  hat  indefs  gezeigt,  dafs  diese  Glimmer  entweder  gar 
keine,  oder  nur  sehr  unbedeutende  Mengen  Titansäure  ent- 
halten (so  z.  B.  war  der  von  Ochotzk  ganz  frei  davon);  ja  dafs 
Peschier's  Methode  überhaupt  zur  Auffindung  eines  Titan- 
gehalts gar  nicht  geeignet  war.  Auch  Vauquelin  hat  die 
verschiedensten  Glimmerarten  auf  Titansäure  geprüft,  will  auch 
in  allen  Spuren  davon  (höchstens  1  p.C.)  gefunden  haben. 
Ann.  Chim.  Phyn.  XXVII.  67.    Schwgg.  J.  XLIV.  57. 

Der  von  Klaproth  untersuchte  sibirische  Glimmer  (VI.) 
ist  vor  dem  Löthrohrc  und  im  Feuer  des  Porzellanofens  un- 
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schro  elzbar;  der  braune  Glimmer  aus  Com  wall,  welchen  Tur- 
ner untersuchte,  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  schwer  zu  einem 
braunen  Email. 

Der  sogenannte  säulenförmige  Glimmer  von  Neustadt,  wel- 
chen Fi  ein  us  untersuchte,  enthält  nach  H.  Rose  keine  Fluor- 
wasserstoffsäure, und  ist  auch  überhaupt  kein  Glimmer,  son- 
dern Pinit    (S.  diesen.) 

II.    Magnesiaglimmer  (einaxige). 

I.  Schwarzer,  oder  vielmehr  dunkelgrüner  Glimmer  aus 
Sibirien;  nach  Klaproth.  II.  Derselbe  (von  Miask)  nach 
H.  Rose.  III.  Derselbe  nach  v.  Kobell.  IV.  Glimmer  von 
Monroe  bei  New- York.  V.  Glimmer  von  Karosulik  in  Grön- 
land; beide  nach  v.  Kobell.  VI.  Glimmer  von  Pargas  in 
Finnland,  nach  Svanberg.  VII.  Glimmer  von  Sala  (soge- 
nannter grobblättriger  Chlorit)  nach  Demselben.  Vlll.  Glim- 
mer von  Rosendal  bei  Stockholm  nach  Demselben. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Talkerde 

Manganoxyd 

Kali 

Glühverlust 


]. 

42,50 
11,50 
22,00 
9,00 
2,00 
10,00 
1,00 
98, 


11. 
40,00 
12,67 
19,03 
15,70 
0,63 
5,61 

Flufssäure  2,10 

Eisenhaltige 
Titansäure  1,63 


III. 
42,12 
12,83 
10,38 
•  16,15 
Eisenoxydui  9,36 
8,58 

Wasser  1,07 
100,49 


97,37 

IV. 

V. 

VI. 

Kieselsäure 

40,00 

41,00 

42,585 

Thonerde 

16,16 

16,88 

21,677 

Eisenoxyd 

7,50 

4,50 

10,394 

Talkerde 

21,54 

18,86 

10,268 

Manganoxyd 

Eisenoxydul  5,05 

Mn  0,752 

Kali 

10,83 

8,76 

8,452 

Flufssäure 

0,53 

Spur 

Fluor  0,509 

Titansäure 

0,20 

Wasser  4,30 

3,350 

Wasser 

3,00 

99,35 

Kalk  0,257 

99,76 

Calcium  0,557 

98,801 

Digitized  by  Google 


(Flimmer. 


263 


VII. 

VIII. 

Kieselsaure 

42,646 

44,407 

Thonerde 

12,862 

16,856 

Eisenoxydul 

7,10:> 

20,710 

Talkerdc 

25,388 

11,259 

Manganoxydul 

1,06.3 

O,4o7 

Kali 

6,031 

4,0d0 

Fluor 

0,619 

0,411 

Wasser 

3,170 

1,131 

Magnesium 

0,356 

Kalk  erde  0,901 

Aluminium 

0,102 

Calcium  0,431 

99,160 

101,603 

Bemerkungen.  Die  Analysen  I.  und  II.  sind  von 
Klaproth  und  H.  Rose  mit  demselben  Material  angestellt 
wordeu.  Der  grofse  Kaligehalt  in  der  ersten  rührt,  wie  H. 
Rose  gezeigt  hat,  davon  her,  dafs  Klaproth  die  Talkerde 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  ausfällte,  wobei  eine  ansehnliche 
Menge  aufgelöst  bleiben  mufste,  welche  die  Menge  des  Kalis 
vergröfserte.  Dieser  Glimmer  schmilzt  vor  dem  Lothrohr  nur 
schwer  und  nur  an  den  Kanten. 

HL  Lithionglimmer. 
I  Lepidolith  von  Rozena  in  Mähren  nach  Klaproth. 

II.  Derselbe  nach  C.  Gmelin. 

III.  Derselbe  nach  Kralowansky. 

IV.  Lithionglimmer  von  Chursdorf  bei  Penig  nach  C. 
Gmelin. 

V.  Ebensolcher  von  Zinnwald  nach  Demselben. 

VI.  Derselbe  nach  Turner. 

VII.  Derselbe  nach  Klaproth. 

VIII.  Desgleichen  von  Altenberg. 

IX.  Desgleichen  von  Utön. 

X.  Desgleichen  vom  Ural. 
XL  Grauer  aus  Cornwall. 

XU.  Brauner  von  daher;  sämmtlich  nach  Turner. 

XIII.  Lepidolith,  in  Kaolin  vorkommend  (vielleicht  von 
Rozena),  nach  Rcgnault. 

XIV.  Gelber  Glimmer  (von  unbekanntem  Fundorte)  nach 
Demselben. 
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* 

I. 

II. 

1 1 1 
III. 

Kieselsäure 

54,50 

AQ  i)Kt  \ 

IQ  OQ 

Thonerde 

38,25 

OO  AI  1 
00,011 

34,01 

Eisenoxyd  u.  ) 

0,75 

Talknrdp  O  4  OH 

.IdlIVdUU    \  ty  -i  1/(7 

Oil 

Manganoxyd  ( 

Manganoxyd  1,402 

Kali 

4,00 

4,186 

A  IQ 

Wasser  und  Verlust  2,50 

Lithion  3,592 

o  •  o 

o,oS 

100. 

Flufssäure  3,445  ) 

3,50 

Phosphorsäure  0,112  ) 

Wasser  und  Verlust  4,184 

4,15 

100. 

100. 

IV. 

V 

VI. 

VII. 

Kieselsäure      52,254      46,233  44,28 

47,00 

Thonerde        28,345       14,141  24,53 

20,00 

Manganoxydul   3,663        4,573                1,66     oxyd  1,75 

Eisenoxyd  — 

17,973    oxydul  11,33   oxyd  15,50 

Kali                6,903        4,900  9,47 

14,50 

Lithion            4,792        4,206  4,09 

Flufssäure         5,069        8,530  5,14 

98,75 

Wasser           Spur         0,831  100,50 

101,026  101,387 

VIII. 

IX.  X. 

XL 

Kieselsäure 

40,19 

50,91  50,35 

50,82 

Thonerde 

22,79 

28,17  28,30 

21,33 

Manganoxydul 

2,02 

1,08  1,23 

Spur 

Eisenoxydul 

19,78 

9,08 

Kali 

7,49 

9,50  9,04 

9,86 

Lithion 

3,06 

5,67  5,49 

4,05 

Flufssäure 

3,99 

4,11  5,20 

4,81 

99,25 

99,44  99,61 

99,95 

XII. 

xni.  xrv. 

Kieselsäure 

40,06 

52,40  49,78 

Thonerde 

22,90 

26,80  19,88 

Manganoxydul  1,79 

1,50  — 

Eisenoxyd 

27,06 

—  13,22 

Kali 

4,30 

9,14  8,79 

Lithion 

2,00 

4,85  4,15 

Flufssäure 

2,71 
100,82 

4,40  4,25 
99,09  100,07 
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Bemerkungen.    Der  Lepidolith  von  Rozena  war  das 

zweite  Mineral,  worin  Klaprotii  das  Kali  auffand.    Er  ist 
aufserordentlich  leicht  schmelzbar.   C.  Gmclin  entdeckte  den 
Lithiongehalt  in  diesen  Glimmerarten,  und  fand  zugleich,  dafs 
die  Menge  der  Flufssäure  in  ihnen  gröfser  ist  als  in  den  übri- 
gen.   (Eine  Analyse  desselben  Glimmers  hat  Tietzmann  ge- 
geben.  Trom  msdorf  f's  N.  J.  V.  2.  63.)  Der  G  Ii  m  m  c  r  von 
(.'hursdorf  ist  so  leichtflüssig,  dafs  er  schon  schmilzt  wenn 
man  ihn  nur  in  die  Flamme  halt,  ohne  darauf  zu  blasen.  Er 
riebt  eine  blasige  farblose  Perle,  und  färbt  im  Schmelzen  die 
Flamm«'  purpurroth.   Nach  Brewstcr's  Untersuchung  ( Edinb. 
G.  of  Sc.  IV.  206.)  besteht  er  aus  Bliittchcn,  welche  aus  cinaxi- 
gen  und  zweiaxigen  Krvstallen  zusammengesetzt  sind,  woraus 
man  schliefseu  könnte,  dafs  er  ein  (»einenge  von  Kali-  und 
Lithionglimmer  sein  dürfte,  was  aber  durch  die  gleichförmige 
L«  ichttlüssigkeit  aller  Theile  widerlegt  wird.    Sowohl  Gmcli  n 
als  Turner  haben  den  Glimmer  von  Zinn wald  als  lieber 
g<  hörig-  erkannt;  ich  habe  deshalb  Klaproth's  Analyse  des 
dortigen  Glimmers  hieher  gestellt,  um  so  mehr,  als  dieser  Chemi- 
ker der  leichten  Schmelzbarkeit  des  Minerals  Erwähnung  thut. 
Auch  dieser  Glimmer  färbt  die  Flamme  beim  Schmelzen  purpur- 
rotli.  und  bildet  ein  dunkelbraunes  Glas.   Gmelin  analvsirte 
ihn  tfn  ils  mittelst  des  kohlensauren  Baryts,  theils  mittelst  des 
kohlensauren  Natrons;  im  letzteren  Falle  erhielt  er  46,094  Kie- 
,  I  nn  ,  ,  22,191  Thonerde,  13,841  Eiseuoxyd,  2,109  Mangan- 
oxyd, 3,761  Flufssäure.    Gmeliu  bemerkt,  dafs,  ungeachtet 
beide  Versuche  mit  Material  von  demselben  Stück  angestellt 
A\.iren,  sich  dennoch  erhebliche  Differenzen  in  den  Mengen 
der  Thonerdc  und  des  Eisenoxyds  vorfinden,  was  nur  in  der 
Isomorphic  beider  Körper  seinen  Grund  haben  kann.   Als  dic- 
ser  Glimmer  einer  starken  Hitze  ausgesetzt  wurde,  verlor  er 
0,83]  p.C;  er  wurde  nun  von  Neuem  mit  kohlensaurem  Natron 
geblüht,  und  gab  bei  der  Analyse  8,53  p.C.  Flufssäure,  was  frei- 
lich mehr  als  das  Doppelte  der  zuvor  erhaltenen  Menge  betrügt. 

Turner  trennte  bei  seinen  Analysen  das  Lithion  vom 
Kali  dadurch,  dafs  er  beide  als  C  h  1  o r m e t a  1 1  c  mit  Platin- 
Chlorid  behandelte  und  das  Chlorlithium  in  schwefelsaures  Salz 
\  erwandelte,  während  ihm  C.  G  meliu  s  .Methode,  die  schwe- 
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Glimmer. 


felsaoren  Salze  beider  Ba6ea  auf  die  Dämliche  Art  zu  schei- 
den, kein  hinreichend  genaues  Resultat  lieferte.  Es  sind  fer- 
ner bei  Turn  er' 8  Analysen  bei  Berechnung  des  Kali-  und 
Lithiongehalts  die  Annahmen  von  Thomson  zu  Grunde  ge- 
legt, welche  namentlich  in  Betreff  des  Lithionsalzes  unrichtig 
sind;  es  werden  daher  Correktionen  nöthig,  welche  wir  in- 
defs,  da  Turner  das  Detail  nicht  immer  mitgetheilt  hat,  nicht 
gut  anbringen  können.  Nur  beim  Glimmer  von  Zinnwald 
(VI.)  ist  dies  der  Fall,  wo  aus  51,235  Gran  des  Fossils 
7,35  Gran  schwefelsaures  Lithion  erhalten  wurden,  woraus 
T.  den  Lithiongehalt  zu  4,09  p.C.  berechnet,  währeud  er, 
nach  den  Bestimmungen  von  Berzelius,  nur  3,796  p.C.  aus- 
macht Turner  fand  in  keinem  der  untersuchten  Lithion- 
glimmer  Kalkerde,  Talkcrde  oder  Titansäure.  Durchs  Glü- 
hen verloren  der  von  Altenberg  und  der  graue  aus  Cornwall 
\  p.C,  der  von  Zinnwald  hingegen  nichts. 

C.  Gmelin  fand  in  dem  silberfarbigen  Glimmer  von 
Fahlun  auf  nassem  Wege  Borsäure.  (S.  Verh.  des  Lepid. 
v.  d.  L.). 

Was  nun  die  Formel  für  die  Zusammensetzung  der  Glim- 
merarten betrifft,  so  schloCs  H.  Rose  aus  seinen  Versuchen, 
daCs  die  zweiaxigen  (Kali-)  Glimmer  sich  durch 

.  •  * 

*  •  * •  AI    f   ■  *  • 

KSi+4  .»  j  Si 

bezeichnen  lassen,  wenn  man  nämlich  annimmt,  dafs  das  Ei- 
sen  und  Mangan  als  Oxyde  darin  enthalten  sind,  und  die 
Thonerde  zum  Theil  ersetzen.  Er  fand  jedoch,  dafs  der  ei- 
senhaltige Glimmer  beim  Glühen  in  einer  Retorte  grün  und 
magnetisch  wurde,  ohne  dafs  eine  Gasentwickelung  die  Des- 
oxydation des  vermutheten  Oxyds  angezeigt  hätte.  Ausser- 
dem giebt  diese  Formel  keinen  Aufschlufs  Über  das  Verhält- 
nifs  der  Fiufssäure  und  des  Wassers  zu  den  übrigen  Bestand- 
teilen des  Glimmers. 

Svanberg  bezeichnet  den  Glimmer  von  Broddbo  durch 

(KSi  +  »Si*  +  2H)  +  3ÄlSi.  d.  h.  als  eine  Verbindung 
von  1  At.  Natronspodumen  und  3  At.  Sillimanit.  Der  von 
Abborforfs  giebt  die  Formel 

•     . . •  ••••••  • 

2R»Si-M0»Si-*-3H. 
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Die  einaxigen  (Magnesia-)  Glimmer  würden,  da  in 
ihnen  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  gleich  dem  der  übrigen 

Basen,  und  ebenso  der  Sauerstoff  der  mit  R  zu  bezeichnen- 
de» gleich  dem  der  mit  Ü  zu  bezeichnenden  ist,  unter  den- 
selben Beschränkungen  wie  die  erstgenannten,  die  Formel 

k3 


Mir3  >  Si 


•  *  • 

AI 

*  Si 


J°  l  Fe  S 

Fe3 

geben. 

Ilerzclius  bemerkt  jedoch,  dafs  die  Analysen  (von 
v.  Kobell)  mehr  Kieselsäure  ergeben,  daher  wenigstens  das 
Kali  nicht  als  Drittelsilikat  vorhanden  sei  (Jahrcsb.  VIII.  216.) 

Ueber  die  Formeln  der  Glimmer  von  Pargas,  Sala  und 
Hoscudal,  nach  Svanberg's  Ansicht,  s.  Jahresb.  XX.  224. 
(des  Originals). 

Nach  v.  Kobell  giebt  der  Lithion  gl  immer  von  Churs- 
dorf nach  Gm  el  in 's  Analyse  die  Formel: 

4ÄiSia+KFl»  +  2LiFl, 

welche  erfordert: 

Kieselsäure  52,08 
Thonerdc  28,96 
Kalium  5,51 
Lithium  2,88 
Fluor  10,54 

100. 

Dessen  Charakteristik  I.  208. 

Hiemit  stimmen  die  Analysen  der  Glimmer  von  Rozena, 
vom  Ural  und  des  grauen  aus  Cornwall  ziemlich  überein, 
während  die  Übrigen  merklich  abweichen. 

Um  noch  des  Gehaltes  an  Fluorwasserstoffsäure  zu  ge- 
denken, so  dürfen  wir  hier  die  desfallsigen  Versuche  H.  Ko- 
se's nicht  übergehen,  welcher  zwar  gefunden  hatte,  dafs  die 
Menge  dieser  Säure  sehr  verschieden  sei,  dafs  jedoch  die 
am  besten  charakterisirten  Abänderungen,  z.  B.  aus  dem  Gra- 
nit, auch  am  reichsten  daran  sind.  Folgende  sind  von  ihm 
in  dieser  Beziehung  geprüft,  und  mit  abnehmendem  Gehalt 
an  Fluorwasserstoffsäure  aufgeführt: 
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Glimmer   —  <;iottalith. 


Von  Broddbo,  von  Zinnwald,  von  Attenberg,  von  Mur- 
sinsk,  aus  Sibirien,  säimntlich  von  grauer  Farbe;  von  Kiinito, 
von  Börstiis  Säcken  in  Roslagen  in  Schweden,  von  Utön,  säinmt- 
lich  goldgelb;  von  Massachusets ,  aus  Rufsland,  von  Pargas, 
von  Sala. 

Die  (7  bis  8  ersten)  fluorrcichen  Abänderungen  verlie- 
ren beim  Glühen  Farbe  und  Glanz;  die  ärmeren  behalten  den 
letzten  mehr  oder  weniger  bei.  Rose  hat  ferner  gezeigt,  dafs 
der  Fluorgehalt  nicht  von  beigemengtem  Flufsspath  etc.  her- 
rühren könne,  und  dafs  er  mit  dem  Eisengehalt  des  Glim- 
mers zu-  oder  abnimmt 

Glottalith. 

Löth  roh  rv  erholten  das  eines  Zeoliths.  Nach  Thomson 
enthält  dies  Mineral  (wahrscheinlich  vom  Cljde  -  Flusse ) : 

Sauerstoflgchall. 

Kieselsäure  37,014  19,23 
Thonerde  16,308  7,61 
Kalkerdc  23,927  6,72 
Eisenoxvd  0,500  — 
Wasser  21,250  18,89 
98,999 

Outl.  of  Min.  I.  328. 

Da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  ungefähr  gleich  dem 
des  Wassers,  und  das  Dreifache,  sowohl  von  dem  der  Thon- 
erde als  auch  der  Kalkcrde  ist,  so  darf  man  daraus  schlie- 
fsen,  dafs  1  At.  zweidrittcl  kieselsaure  Kalkerde  mit  1  At. 
drittel  kieselsaurer  Thonerde  und  9  At.  Wasser  verbuuden 
sind,  nach  der  Formel 

Ca8Si'-r-AlSiH-9H, 

welche  erfordert: 

Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  38,88 
Tbonerde  1  -  =  642,33  ==  14,42 
Kalkerde  3  -  =  1068,06  =  23,98 
Wasser  9   -   =J_0 12,32  =  22,72 

4354,64  100. 

und  auch  von  Bcrzelius  und  v.  K ob  eil  aufgenommen  ist. 
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Gmelinit  s.  Cbabasit. 

Göckumit  (Gahnit). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  ziemlich  leicht  zu  einem 
gelblichbraunen,  schwammigen  Glase;  mit  den  Flüssen  zeigt 
er  Eisenreaktionen.  Lobo. 

Dies  Fossil,  von  Göckum  bei  Dannemora,  ist  zuerst  von 
Murray  »),  sodann  von  Berzelius  *)  untersucht  worden, 
und  neuerlich  will  Thomson3)  ebendasselbe  analysirt haben. 
1)  Afbandl.  i  Fyaik  II.  113.  —  2)  Ebendas.  III.  276.  und  Scbwgg. 
J.  IV.  230.    —    3)  Ann.  of  New-  York,  auch  Leonhard'*  N. 
Jahrb.  1833.  430. 


Murray. 

Berzelius. 

Thomson. 

Sauerstoff. 

Sauerstoff. 

Kieselsäure 

35,87 

36,00 

18,70 

35,680 

18,54 

Thonerde 

17,87 

17,50 

8,17 

1,400 

Kalkerde 

34,32 

37,65 

10,08 

25,748 

7,23 

Talkerde 

2,78 

2,52 

0,97 

Eisenoxyd 

6,75 

5,25 

1,60 

34,460 

10,56 

Mauganoxyd 

0,31 

Spur 

Wasser 

0.25 

0,36 

0,600 

98,15 

99,28 

97,888 

Da  nach 

Berzelius's  Analyse  der  Sauerstoff  von 

AI  (Fe)  :  Ca  (Mg)  :  Si 

beinahe 

=  1:1 

:  2  ist, 

so  kann 

Si 


man  für  das  Fossil  die  Formel 

™  )  Si-3 
Mg8)  Fe 

construiren,  welche  bekanntlich  die  des  Granats  und  Ve- 
suvians  ist.  In  der  That  war  das  Fossil  auch  schon  von 
Murray  für  Vesuvian  erklärt  worden. 

Thomson  scheint  etwas  Anderes  untersucht  zu  haben. 
Da  sich  nach  seiner  Analyse  der  Sauerstoff  in  der  Kieselsäure 
zu  dem  der  Kalkerde  und  des  Eisenoxyds  wie  2$:1:JJ  ver- 
hält, so  ergiebt  sich  möglicherweise  die  Formel 

2Ca3Si+3FeSi, 

welche  erfordern  würde: 

Kieselsäure  36,27 
Kalkcrde  26,81 
Eisenoxyd  36,89 

100. 
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Nach  v.  Kol)  eil,  welcher  das  Eisen  als  Oxydul  nimmt, 
ist  sie  =  CasSi+Fe3Si.    (Grundzüge  d.  Min.  S.  208.). 

GOthit  8.  Brauneisenstein. 

Gold,  gediegen  (Silbergold). 

Das  wenig  Silber  enthaltende  (doch  nicht  unter  \  p.C.) 
giebt,  vor  dem  Löthrohr  mit  Phosphorsalz  in  der  inneren 
Flamme  behandelt,  ein  opalisirendcs  Glas;  enthält  es  viel  Silber, 
so  wird  das  Glas  ganz  gelb  und  undurchsichtig.  (G.  Rose) 

Das  silberhaltige  Gold,  welches  bis  20  p.C.  Silber  ent- 
hält, wird  durch  Königswasser  leicht  zerlegt,  indem  reines 
Chlorsilber  uuaufgelöst  bleibt;  bei  einem  grösseren  Silbcrgchalt 
geschieht  die  Zersetzung  schwieriger. 

Das  gediegene  Gold  ist  mehrfach  untersucht  worden.  Au- 
fser  den  früheren  Analysen  von  Fordyce1),  Klaproth  a) 
und  Lampadius  besitzen  wir  die  ausführlichsten  Untersuchun- 
gen darüber  von  Boussingault  3)  und  G.  Rose  *);  Jener 
hat  vorzugsweise  das  gediegene  Gold  aus  Südamerika,  Dieser 
das  vom  Ural  geprüft. 

1)  Phil.  Traosact.  1776.  —  2)  Beiträge  IV.  I.  —  3)  Ann.  Chint.  Phys. 
XXXIV.  408.  (Poggend.  Ann.  X.  313.)  —  4)  Poggend.  Ann. 
XXIII.  161. 

Klaproth: 

1 )  Elektrum  vom  Schlangenberge 

Boussingault: 

2)  Goldkorn  vom  St.  Rosa  de  Osos 

3)  Krystall  aus  Siebenbürgen 

4)  Desgleichen  von  Marmato 

5)  Desgleichen  von  Titiribi 

6)  Desgleichen  von  Otra  Mina  bei  Titiribi 

7)  Desgleichen  von  der  Grube  Sebastiaua 

bei  Marmato 

8)  Korn  von  Trinidad  bei  St.  Rosa  de  Osos 

9)  Desgleichen  von  la  Vega  de  Supia 

10)  Blättchen  von  Ojas  Anchas 

11)  Körner  von  Malpaso  bei  Mariquita 

12)  Desgleichen  von  Rio  Sucio  bei  Mariquita 


Gold. 

Silber. 

64 

36. 

64,93 

35,07. 

64,52 

35,84. 

73,45 

26,48. 

74,00 

26,00. 

73,40 

26,60. 

74,40 

25,60. 

82,40 

17,60. 

82,10 

17,90. 

84,50 

15,50. 

88,24 

11,76. 

87,94 

12,06. 
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• 

Gold. 

SHbcr. 

13)  Desgleichen  von  LIana  bei  \ega  de 

Supia 

88,38 

11,42. 

14)  Von  Baja  bei  Pauiplona 

88,15 

11,8a. 

1»)  kin  otucK  von  fi>.  Bartolome  bei  (^uic- 

braiomo 

91,90 

8,10. 

16)  Blättchen  von  Giron 

t\  i  rwk 

91,90 

8,10. 

1  / )  V  on  tiuearamanga 

98,00 

fk  swk 

2,00. 

■i«  >-                     G.  Rose; 

1)  Vdröspatak 

60,49 

38,74. 

2)  Siränowsky  im  Altai 

60,98 

38,38. 

3)  Titiribi  (Krystalle) 

76,41 

23,12. 

4)  Boruschka  bei  Nischne-Tagil 

83,85 

16,15. 

5)  Füses  in  Siebenbürgen 

84,89 

14,68. 

6)  Pctropawlowsk  bei  Uogoslowsk 

86,81 

13,19. 

7)  Gonischka  bei  Nischne-Tagil 

87,17 

12,41. 

8)  Ebendaher 

87,70 

12,30. 

9)  Ebendaher 

87,31 

12,12. 

10)  Alexander  Andrejewsk  bei  Miask 

87,40 

12,07. 

11)  Czarewo-Nikolajewsk  bei  Miask 

89,35 

10,65. 

12)  Newiansk  bei  Nischne-Tagil 

88,65 

10,64. 

13)  Boruschka  daselbst 

90,76 

9,02. 

14)  Ebendaher 

91,36 

8,35. 

15)  Beresow  (Krystalle) 

91,88 

8,03. 

16 )  Aus  der  Bucharei 

92,01 

7,52. 

17)  Czarewo  -  Nikolajewsk 

92,47 

7,27. 

18)  Perroe-Pawlowsk  bei  Katharinenburg 

19)  BeresoW  ll>l,r  1 

92,60 

7,08. 

92,80 

7,02. 

20)  Katharinenburg  (ein  Krystall) 

21 )  Beresow 

93,34 

6,28. 

93,78 

5,94. 

22)  Boruschka 

94,41 

5,23. 

23)  Schabrowski  bei  Katharinenburg 

98,96 

0,16. 

Fast  alle  von  G.  Rose  untersuchte  Proben  enthielten  noch 
kleine  Mengen  von  Kupfer  und  Eisen.  Die  Analysen  der  sil- 
berreichen  (über  20  p.C. )  wurden  auf  die  Art  gemacht,  dafs 
das  zu  untersuchende  Gold  mit  Blei  zusammengeschmolzen, 
und  die  Legirung  mit  Salpetersäure  behandelt  wurde,  wodurch 
sich  das  Silber  mit  dem  Blei  auflöste.    Das  übrigbleibende 
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Gold  löste  sich  nun  in  Königswasser  fast  vollständig  auf. 
Boussingault  dagegen  hat  seine  Analysen  meist  durch  Ku- 
pellation gemacht. 

Boussingault  glaubte  aus  seineu  Untersuchungen  schlic- 
fsen  zu  dürfen,  dafs  Gold  und  Silber  stets  in  bestimmten  Pro- 
portionen in  gediegenem  Golde  enthalten  seien.  So  geben 
seine  Analysen  folgende  Proportionen: 

die  Analysen  2  u.  3  =  AgAu*  =  64,78  Goid  35,22  Silber 
4  —  7  =  Ag  Au3  =  73,4     -     26,6  - 

8  u.  9  =  AgAu*  =  82,14    -     17,86  - 

9  u.  10  =  AgAu6  =  84,71  -  15,29  - 
11—14  =  AgAu9  =  88,04  -  11,96  - 
15  u.  16  =  AgAul2=  91,7     -      8,3  - 

Allein  G.  Rose's  Untersuchungen  machen  es  sehr  un- 
wahrscheinlich, dafs  ein  bestimmtes  Verhältnifs  zwischen  Gold 
und  Silber  als  isomorphen  Körpern  stattfinde,  im  Gegentheil 
sieht  man  Uebergänge  von  einem  Verhältnisse  zum  anderen. 
Aus  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich  zugleich,  dafs  die  Kör- 
ner von  einem  und  demselben  Fundorte  oft  eine  verschiedene 
Zusammensetzung  haben,  ein  und  dasselbe  Korn  aber  in  sei- 
nen einzelnen  Theilen  gleich  zusammengesetzt  ist. 

Das  im  piemontesischen  Schwefelkies  vorkommende  Gold 
hat  Michelotti  untersucht,  und  in  5  Proben  4,69  bis  6,89 
p.C.  Silber  gefunden. 
Memorie  della  reale  Accad.  delle  Sc.  de  Torino  XXXV.  223.;  auca 
Leoab.  N.  Jahrb.  1835.  86. 

Eine  eigene  Art  gediegenen  Goldes,  Ouro  poudre  ge- 
nannt, von  Porpez  in  Südamerika,  enthält  nach  Berzelius: 

Gold  85,98 
Palladium  9,85 
Silber  4,17 
100. 

Dessen  Jahresb.  XV.  205. 

Granat. 

Vor  dem  Löthrohr  schmelzen  die  verschiedenen  Varietä- 
ten ziemlich  leicht  und  ruhig  zu  einem  Glase,  welches  bei  den 
eisenreichen  schwarz  oder  grau,  bei  den  übrigen  grünlich  oder 
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bräunlich  ist.  In  Borax  sind  sie  löslich,  und  geben  ein  von 
Eisen  oder  von  Mangan  gefärbtes  Glas. 

Von  Chlorwasserstoffsäurc  werden  sie  nur  unvollständig 

zersetzt;  einige  Arten  können  indefs  durch  Kochen  mit  der 
Säure  eine  vollkommene  Zersetzung  erleiden,  wobei  sich  die 
Kieselsäure  pulverförmig  abscheidet.  Nach  starkem  Rothglü- 
hen hingegen  werden  die  kalkreichen  von  der  Säure  leicht 
/.ersetzt,  und  bilden  eine  Gallerte;  die  übrigen  müssen  zu  die- 
sem Zweck  bis  zum  anfangenden  Schmelzen  geglüht,  oder  selbst 
geschmolzen  werden. 

Das  zahlreiche  Geschlecht  der  Granaten  ist  vielfach  un- 
tersucht worden,  so  dafs  wir  unmöglich  hier  eine  vollständige 
Darstellung  der  vorhandenen  Analysen  geben  können.  Nächst 
den  älteren  von  Klaproth,  Bucholz,  Laugier,  Simon, 
V.  Rose,  Murray  sind  es  vorzugsweise  die  ausgedehnten  Un- 
tersuchungen vom  Grafen  Trolle-Wachtmeister,  so  wie 
die  schätzeuswerthen  Analysen  von  Hisinger,  v.  Kobcll, 
K.ii  sten  und  mehreren  Anderen.  Diese  Arbeiten  haben 
s&quntlich  zu  dem  Endresultate  geführt,  dafs  die  Granatfossi- 
Lien  Drittclsilikatc  von  zwei  Reihen  isomorpher  linsen  sind, 

\on  denen  die  eine,  mit  R  zu  bezeichnende,  Kalkerde,  Talk 

erde,  Eisenoxydul,  Manganoxydul,  die  andern,  =R,  Thon- 
erde, Eisenoxyd,  Manganoxyd  enthält,  und  unter  welche  die 
Kieselsäure  gleich  vcrtheilt  ist,  so  dafs  die  allgemeinste  For- 
mel aller  hichcr  gehörigen  Mineralien 

R3Si  +  KSi 

ist. 

Die  verschiedenen  Varietäten  bestehen  indefs  immer  aus 
mehr  als  zwei  Basen ;  doch  herrscht  gewöhnlich  eine  von  ihnen, 

entweder  R  oder  R  so  vor,  dafs  sie  allein  das  eine  Glied  bil- 
det, und  die  übrigen  Basen  mit  der  anderen  Hälfte  der  Kie- 
selsäure vereinigt  sind.  v.  Kobell  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dafs  Thonerde,  Eisenoxyd,  Kalkcrdc  und  Mangan- 
oxydul in  jener  Eigenschaft  auftreten,  und  dafs  mithin  alle 
Varietäten  unter  folgende  Formeln  gehören: 
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•  •♦•  •••••* 

R3  Si+AlSi 

»         .  • .         .  •  •    • . . 

R3  Si+FeSi 
Ca8  Si+ft  Si 
Mn8Si+R  Si. 

Wir  wollen  indefs,  um  eioe  leichtere  Uebersicht  der  vor- 
handenen Analysen  zu  gewinnen,  die  Granaten  in  Abtheilun- 
gen bringen,  deren  Typen  gewisse  Normalmischungen  sind, 
wie  sie  allerdings  in  der  Natur  fast  nie  im  reinen  Zustande 
vorkommen. 

JL  Granaten,  in  deren  Mischung  K  vorzugsweise  Thon- 
erde bedeutet. 

I.  Kalkgranat, 
vorwaltend  aus  Ca3  Si-*- AI  Si  gebildet 


DerberKaneclstcIu  von 

Kaneelstein  (Essonil) 

Malsj 

5  in  Wermland 

von 

Zcyioo 

nach 

nach 

nach  nach 

Arfvcdson. 

C.  Gmclin.  L 

augier.  Klaprolh. 

Kieselsäure 

41,87 

40,01 

38  38,80 

Thonerde 

20,57 

23,00 

19  21,20 

Kalkerde 

33,94 

30,57 

33  31,25 

Eisenoxyd 

3,93 

3,67 

7  6,50 

Talkerde  j 

0,59 

97  97,75 

Manganoxydul1 

!     '            Glühverl.  0,33 

100,70 

98,17 

Röthlichgclber  Gr. 

Grofsntar 

Derselbe 

Tom  St.  Gotthardt 

vom  Wilui 

nach  Trolle- 

nach  Karsten. 

nach  Karaten. 

Wachtmeister. 

Kieselsäure 

37,82 

38,25 

40,55 

Thonerde 

19,70 

19,35 

20,10 

Kalkerde 

31,35 

31,75 

34,86 

Eisenoxvd 

5,95 

7,33 

5,00 

Manganoxydul  0,15 

0,50 

0,48 

Talkerde 

4,15 

2,40 

100,99 

99,12 

99,58 
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Brannrother  Gr. 


Kieselsaure 
Thonerde 
Kalkerde 
Eisenoxyd 
Manganoxydul 
Talkerde 


Frii'ilebcrg  in 
Oestr.  Schlesien 
oacb  Karsten. 

36,55 
18,75 
31,44 
6,61 
1,70 
4,20 
99,25 


Grofsuhr 
Wilui 
nach 
klaproth. 

44,00 
8,50 
33,50 
12,00 
Spur 
~987iÖ 


Wci&er  Gr.  von 
Teilemarken 
nach  Trolle- 
Wachtmeister. 

39,60 
21,20 
32,30 
Oxydul  2,00 
3,15 
98,25 


Arfvedson  in  K.  Vet.  Ac.  Handl.  f.  1822.  87.  (Jahresb.  in.  151., 
auch  Scbwgg.  J.  XXXVIII.  1.).  C.  Gmelin  im  Jahresb.  V. 
2*24.  Laugler  in  Ann.  du  Mus.  d'hiat.  nat.  VII.  336.  (Jahresb. 
VI1I.220.).  Karaten  in  desaen  Archiv  f.  Min.  IV.  388.  Scbwgg. 
J.  LXV.  320.  Klaproth  in  dessen  Beitrügen  IV.  319.  V.  13«. 
Trolle-Wachtmeister  in  K.  Vet.  Ac.  Handl.  1823.  und  Pog- 
gend.  Ann.  II.  1. 

Die  Nonnalformel  für  diese  Abtheilung  giebt  folgende 
Zusammensetzung : 

2  At.  =  1154,62  =  40,31 
1    -   =   642,33  =  22,41 

3  -   =  1068,06  =  37,28 


Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerdc 


2865,01  100. 
An  diese  Abtheilung  schliefst  sich  Nordenskiöld's 
Romanzowit  vom  Kulla  Kalkbruch  im  Kirchspiel  Kimito  in 
Finnland.    ( Löthrohrverhalteu  s.  Berzelius  S.  223.). 
Nach  Nordenskiöld  enthalt  er; 
Kieselsäure 
Thonerde 
Kalkerde 
Eisenoxyd 
Manganoxydul  ) 
Talkerde  ) 
Flüchtige  Theile  und  Verlust 


41,21 
24,08 
24,76 
7,02 

0,92 

1,98 


100. 

Nach  dieser  Analyse  läfst  sieb  die  Formel 
Ca8 
Fe3 

aufstellen,  besonders  wenn  man  annimmt,  dafs  ein  kleiner  Theil 

18* 


Si  -f-  AI  Si 
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des  Eisens  als  Oxyd  vorhanden  sei.  Denn  die  Sauerstoff- 
mengen  von  Si,  Äl  und  R  (=  Ca,  Fe,  Mg)  verhalten  sich 
=  21,38:11,2:8,5.    Nordcnskiöld  hatte 

AI  i  ••• 
Ca3Si+2^,  Si 
Fe  ) 

gegeben, 
schwgg.  J.  XXXI.  380. 

II.  Talkgranat. 

Vorwaltend  in  der  Mischung  ist  Mg3Si-T-AlSi. 


Schwareer  Granat 

von  Arcndal 

nach 

Troll«-  WachuneUlei . 

Kieselsäure 

42,45 

Thonerde 

22,47 

Talkerde 

13,43 

Kalkerde 

6,53 

Eisen  oxydul 

9,29 

Manganoxydul 

6,27 

100,44 

Die  besondere  Formel  für  diese  Abänderung  ist  also 

Mg3 
Fe8 

Ca3 

Mn8 

III.  Eisengranat, 
in  dessen  Mischung  Fe8Si+ÄlSi  vorherrscht, 


(Almandin)  Granat       Brauoer  Granat  Edler  Granat 

von  Fahlun            vom  G reiner  im  ans  dem 

nach                      Zillerthal  Zillerthal 

Huinger.              nach  v.  Kobell.  nach  Karaten. 

Kieselsäure         39,66                 39,12  39,62 

Thonerde           19,66                 21,08  19,30 

Eisenoxydul        39,68                 27,28  34,05 

Manganoxydul       1,80                  0,80  0,85 

100,80    Kalkerde    5,76  3,28 
Eisenoxyd  6,00      Talkerdc  2,00 

100,04  99,10  *) 


1)  Nächst  Karsten  und  v.  Kobell  bat  auch  Beudant  diesen  Granat 
nntersneht,  und  will  darin  nur  11,8  p.  C.  Eisenoxyd,  dagegen  17,8 
Kalk  gefunden  haben.   Ann.  de«  Minet  II.  Ser.  V.  312. 


. .  •   

Si+AlSi. 
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Edler  Granat 

vou  Ohlapiau 

von  Grönland 

aus  Ungarn 

nach  Karsten. 

nach  v.  Kobell. 

Kieselsäure  37,15 

39,85 

40,56 

Thonerdc  18,08 

20,60 

20,61 

Eisenoxydul  31,30 

24,85 

32,70 

Manganoxydul  0,30 

0,46 

1,47 

Kalkerde  0,36 

3,51  Eisenoxyd  5,00 

Talkerde  10,15 

9,93 

100,34 

97,34 

99,20 

Dunkclrothcr  Gr. 

Ebensolcher 

Hellrothcr 

von  Engsü  nach 

von  New -York 

von  Hallandsäs 

Trolle  -Wachtmeister. 

nach  Denis. 

narh  Dcins. 

Kieselsäure  40,60 

42,51 

41,00 

Thonerde  19,95 

19,15 

20,10 

Eisenoxydul  33,93 

33,57 

28,81 

Manganoxydul  6,69 

5,49 

2,88 

101,17     Kalkcrdc  1,07 

1,50 

101,79     Talkerde  6,04 

100,33 

Schiefriger  Gr. 

Koüibrauner  Gr. 

Orientalischer 

von  Hallandsäs 

von  Klemetsaune 

Granat 

nach 

in  Norwegen 

nach 

Trolle -Wachtmeister. 

nach  Denis. 

Klaproth. 

Kieselsäure  42,000 

52,107 

35,75 

Thonerde  21,000 

18,035 

27,25 

Eisenoxydul  25,180 

23,540 

32,33  ') 

Manganoxydul  2,375 

1,745 

0,25 

Kalkerde  '  4,980 

Talkerde  4,320 

101,202 

95,58 

99,855 

Klaproth  giebt  36  p.C.  Oxyd  an. 

Hieher  gehört  auch  der  grönländische  Grauat,  welchen 
Klaproth  und  Pf  äff  untersucht  haben,  nicht  zu  verwech- 
seln mit  dem  sogenannten  schaligen  Pyrop  Trommsdorf f's 
und  Grün  er*  s,  welcher  Eudialyt  ist. 


Die  Normalmischung  dieser  Abtheilung,  der  Formel  ent- 
sprechend, würde  sein: 

Kieselsäure  2  At.  =  1154,62  =  37,08 
Thonerde  1  -  =  642,33  =  20,62 
Eisenoxydul     3    -    =  1317,63  =  42,30 

3114,61  100. 
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y.  Kobell  in  Schwgg.  J.  LXIV.  283.    Klaproth  io 
n.  22.  V.  131.    Pfaff  in  Schwgg.  J.  XXI.  233. 
ebenda«.  258. 

IV.  Mangangranat, 
vorwaltend  aus  Mu3Si-r-ÄlSi  bestehend. 


Beitr 
Iiisinger 


Aus  Nordamerika 
nach  Sejbert. 

Kieselsäure  35,83 
Thonerde  18,06 
Manganoxydul  30,96 
Eisenoxydul  14,93 

"99/78" 


Von  Bruddbo 
nach  d'Oktton. 

39,00 
14,30 
27,90 
15,44 
Zinnoxyd  1,00 
97,64 


d'Ohsson  in  Schwgg.  J.  XXX.  346. 

Die  nach  der  Formel  berechnete  Mischung  ist: 
Kieselsäure        2  At.  =  1154,62  =  36,5 
Thonerde  1    -   =    642,33  =  20,3 

Manganoxydul    3   -    =  1337,67  =  43,2 

3134,62  100. 

... 

B.  Granaten,  in  deren  Mischung  K  vorzugsweise 
senoxyd  bedeutet. 

L  Kalkgrauat. 
Allgemeine  Formel:  Ca3Si-r-FcSi. 


Vom  Liodbobrucb 
in  Westmanland 
nach 


vom  Kiniplain- 
See  in  Nord- 


Kieselsäure 

Eisenoxyd 

Kalkerde 


37,55 
31,35 
26,74 


nach 
Sevbert. 

38,00 
28,06 
29,00 


Manganoxydul  «4,70    Thonerde  6,410 


100,34 


Gruner  Gr. 
v.  Teufeist  eiu 
bei  Schwar- 
zenberg 
Karsten. 

36,85 
2535 
32,32 
4,05 


101,06    Manganoxydul  0,95 


99,52  l) 

1)  Ist  schon  von  Wiegleb  (Crell's  Ann.  1788.  1.  200.),  und  von 
Gehlen  (dessen  M.  Journ.  1804.  II.  690.)  untersucht  worden. 
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Gelber     Ehensol-  Brauner  Gr. 

Gr.  von    clier  von  von  .Suhl  am 

Langbans-    Altenau  Thüringer 

Granat  von  Sala                         hvtta  Wald 

nach                                           nach  nach 

Bredberg.                          Trolle- Wachtmeister.  Bucholz. 
a.  b. 

Kieaelsiure  36,62    36,73                      35,10       35,64  34,00 

Eisenoxyd    22,18   25,83                      29,10      30,00  27,84 

Kalkerde  31,80  21,79  26,91  29,21  30,75 
Tbooerde       7,53     2,78  Mangaooxydul  7,08        3,02  Thonerde  2,00 


Talkerde        1,95  12,44 

Kali  0,98  2,35 

Mn  3,15 

100,08  99,57 

99,17  100,22 

Cu.Aq  4,25 

101,94 

Einen  grüfseren  Gehalt  von  AlSi  zeigen  die  folgenden: 

Brauner  Gr. 

Grüner 

Schwarzbrauner 

Gr.  von 

von  Hesst-lkulia 

ebendaher 

von  Arcndal 

Franklin  in 

nach 

nach 

nach 

Nord-Amerika 

Trolle- Wachtmeister.  Denis. 

Denis. 

nach  Thomson. 

Kieselsäure  37,993 

38,125 

40/20 

33,716 

Eisenoxyd  28,525 

19,420 

20,50 

17,640 

Thonerde  2,712 

7,325 

6,95 

7,972 

Kalkerdc  30,740 

31,647 

29,48 

22,884 

Mangauoxydul  1,615 

3,300 

4,00 

16,704 

100,585 

99,817 

101,13 

98,916 

Brauner  vom  Vesuv 

Mi  Jault  von  Frascali 

nach 

nach 

Trolle-  Wachtmeister. 

h  Inprotli. 

Vautjuclin. 

Karsten. 

Kieselsäure  39,93 

35,50 

34,0 

34,60 

Eisenoxyd  10,95 

26,00  ') 

25,5 

28,15 

Thonerde  13,45 

6,00 

6,4 

4,55 

K.Ikerde  31,66 

32,50 

33,0 

31,80 

M.m^nnoxydul     1,40    oxyd  0,10 

98,9     Talkerde  0,65 

Eisenoxydul  3,35 

100,40 

99,75 

100,94 

1)  Klaproth  gieht  24,25  p. 

C.  Oxydul 

an. 

Hisinger  im  Jahresbericht 

II.  101.;  auch  Sclnvgg.  J. 

XXXVII.  431. 

Bredberg  in  K.  Vet.  Ac.  Haudl.  1*22.  I.  (53.  (Jahrcsh.  III.  150.; 
auch  Schwgg.  J.  XXXV11I.  11.)  Meyhen  in  Miitmaii  s  J. 
V.  117.  (Jahresb.  III.  150.)  Klaproth  in  s.  Beitrügen  V.  168. 
Vanquelin  im  J.  de  Phys  An.  VIII.  L.  94.  Bucholz  in  Schee- 
rer's  N.  J.  IV.  172.  Thomson  in  Ann.  of  New-York.  1829.  9. 
Wahrscheinlich  gehört  hieher  auch  der  von  Hcfs  unter- 
suchte Granat  von  Pitkaranda  in  Finnland,  dessen  Analyse  gab: 
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Kieselsäure  35,55 
Eisenoxydul  32,65 
Kalkerdc  22,88 
Thonerde  3,40 
Talkerde  4,00 

98,48 

worin  ein  Theil  des  Eisens  als  Oxyd  anzunehmen  ist 
8.  Kastner 'a  Archiv  VI.  321. 

Der  Colophonit  aus  Norwegen  enthält  nach  R  i  c  h  a  r  d  s  o  n : 

Kieselsäure  37,60 

Eisenoxyd  13,35 

Thonerde  14,40 

Kalkerde  27,80 

Talkerde  6,55 

Wasser  1,00 

100,70 

L.  and  Bd.  phil.  Mag.  XV.  86.   J.  f.  pr.  Chero.  XVIII.  187. 

Der  allgemeinen  Fonnel  Ca3Si+FeSi  entspricht  die  Mi- 
schung: 

Kieselsäure  2  At.  =  1154,62  =s  36,08 
Eisenoxyd  1  -  =  978,41  =  30,56 
Kalkerde      3    -   =  1068,06  = 33,36 

3201,09  100. 
Talk-,  Eisen-  und  Mangangranaten  dieser  Reihe,  odor 
Granaten,  in  deren  Zusammmensetzung 

Mg^Si+FeSi,  oder 

Fe3  Si+FeSi,  oder 

MnsSi+FeSi 

vorherrschen,  scheinen  noch  nicht  vorgekommen  zu  sein. 

Karsten  prüfte  den  Oxydationszustaud  des  Eisens  ini 
Granat  dadurch,  dafs  er  das  geschlämmte  Fossil  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure digerirte,  und  diese  Auflösung  uach  der  Sät- 
tigung der  freien  Säuren  mit  Kaliumeisencyanttr  und  eyauid 
(  qualitativ  )  untersuchte. 

v.  K  ob  eil  bat,  um  den  Oxydationszustand  des  Eisens 
im  Granat  genau  zu  bestimmen,  das  Fossil  vor  der  Analyse 
geschmolzen.  Dabei  verlor  der  Granat  aus  dem  Zillerthal 
<M*2  p.C.    und  lieferte  ein  schwarzes,  obsidianartiges  Glas; 
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sein  spec.  Gewicht  war  von  4,04  auf  3,12  gesunken.  Aehn- 
lich  verhielt  sich  der  Almandin  aus  Ungarn.    Der  Melanit 

von  Frascati  bildete  beim  Schmelzen  thcils  eiu  schwärzlich- 
grünes Glas,  theils  kleine  octaedrische  Krystalle.  v.  K  ob  eil 
fand  iu  ihm  1,25  p.C.  Eisenoxydul. 

Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dafs  v.  Kobell's  Analysen 
der  Almandinc  vom  Zillerthal  und  aus  Ungarn  nicht  genau  der 
supponirten  Formel  sich  anpassen,  insofern  sich  nämlich  bei 

•  •  •  • 

ihnen  die  Sauerstoffmengen  von  11  und  H  nicht  wie  1 :  1,  son- 
dern fast  wie  1  :  \\  verhalten,  v.  Kobcll  setzt  diese  Abwei- 
chung auf  unvollkommne  Reinheit  dieser  Fossilien,  deren  grö- 
fsere  Krystalle  oft  mehrere  andere  in  sich  schliefscn. 

Anhang.  Pyrop.  Beim  Glühen  wird  er  schwarz  und 
undurchsichtig,  beim  Erkalten  gelblich,  dann  wieder  roth.  Er 
ist  schwer  schmelzbar  zu  einem  schwarzen  Glase.  Klaproth 
fand,  dafs  er  im  Kohlcntiegcl  ein  graues,  trübes  Glas  voller 
Eisenkörner,  im  Thoutiegel  eine  dicht  gellossene  undurchsich- 
tige Schlacke  von  streifenweise  brauner  und  grüner  Farbe  gab. 
(Dessen  Beiträge  I.  16.)  Dein  Phosphorsalzc  theilt  er  eine 
chromgrüue  Farbe  mit 

Von  Chlorwasserstoffsäurc  wird  er  vor  dem  Glühen  nicht 
angegriffen,  nach  dein  Schmelzen  nur  unvollkommen  zersetzt, 
(v.  Kobcll.) 

Der  Pyrop  aus  Böhmen  ist  von  Klaproth  l),  Troll c- 
Wachtm cister  2)  und  v.  Kobcll3)  untersucht  wordeu. 


1)  Beiträge  II.  16.  B.  V.  171.  —  2)  K.  Vet.  Acad.  Handl.  1825.  216. 
(Jahreab.  VI.  229.)  —  3)  Kästner'«  Archiv  V.  163.  V1U.  447. 
IX.  344. 


Pyrop  von  Mcroniu. 

Vom  Stiefelhrrg 

Klaproth. 

Trolle- Wachtmeister. 

v.  kobi'll. 

Kieselsäure 

40,00 

43,70 

42,080 

Thonerde 

28,50 

22,40 

20,000 

Eiseuoxyd 

16,50 

oxjdul  11,48 

9,096 

Talkcrdc 

10,00 

5,60 

10,199 

Kalkerde 

3,50 

6,72 

1,993 

Manganoxyd 

0,25 

oxydul  3,68 

oxyd  0,320 

Chroinsäure 

2,00  Chromsaurcs 

Säure  3,013 

100,75 

Cbromoxyd  6,52     Eisenoxyd  1,507 

100,10 

98,208 
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Granat   —  Graphit. 


Die  Anwesenheit  des  Chroms  im  Pyrop,  welches  nach 
den  Versuchen  von  Trolle-Wachtmeister  ab  braunes 

•  •  •  • 

Oxyd  (€r?)  darin  enthalten  ist,  macht  die  Deutung  der  Ana- 
lysen schwierig.    Man  erhält  indefs  die  Granatformel,  wenn 

man  dies  Chromoxyd  zu  den  mit  R  bezeichneten  Basen  stellt. 
Dies  kann  gleichwohl  nicht  richtig  sein,  weil  das  weniger  Sauer- 
stoff enthaltende  Oxyd  (Cr)  mit  dem  Eisenoxyd  isomorph  ist 
v.  Kobcll  ist  geneigt,  den  Chromgehalt  als  unwesentlich,  und 
in  Verbindung  mit  Eisenoxyd  als  Chromsäure  zu  betrachten. 

Graphit. 

Vor  dem  Lüthrohr  verändert  er  sich  wenig;  uach  lan- 
gem Blasen  giebt  er  eine  Asche,  welche  die  Reaktionen  des 
Eisenoxyds,  und  zuweilen  die  der  Titansäure  zeigt.  Mit  Sal- 
peter im  Platinlöffel  geschmolzen,  zeigt  er  theilwcise  ein  ge- 
ringes Verpuffen,  (v.  Kobcll).  Säuren  ziehen  nur  fremd- 
artige Metalloxyde  aus. 

Karsten  hat  zuerst  gezeigt,  dafs  der  Graphit  nicht,  wie 
man  bisher  glaubte,  ein  Kohlenstoffeisen  sei,  sondern  das  Ei- 
sen  nur  beigemengt  enthalte.  Sefström  hat  Karsten's 
Versuche  wiederholt  und  bestätigt,  namentlich  an  künstlich 
dargestelltem  Graphit. 

Karsten  in  dessen  Archiv  f.  Bergb.  und  Hütt.  XII.  AI.  Sefström 
in  Poggend.  Ana.  XVI.  168. 

Nach  Fuchs  hinterläfst  der  Graphit  von  Wunsiedel  nur 
0,33  p.C.  Asche,  und  gehört  also  zu  den  reinsten  Arten. 
J,  f.  pr.  Cb.  VII.  353. 

Eine  Untersuchung  mehrerer  Arten  Graphit  ist  von  Prin- 
sep  angestellt  worden: 

1)  Englischer  Graphit  der  besten  Art. 

2)  Graphit  vom  Himalaya. 

3)  Graphit  von  Ceylon,  ungereinigt. 

4)  Derselbe,  grobgereinigt. 

5)  it.  6)  Krystallisirter,  ebendaher. 
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—  Grauspicfsglatizcrz. 


2.         3.  4.  5.  6. 


Kohle 
Eisen 
Kalkerde 
Thonerde 


71,6  62£  8i,5  94,0  98,9 
5,0      —        —       —  — 


8,4     37,2  18,5 


6,0 


1,2 


Wasser      2,7  Kieselsäure  1,50    100.     100.      100.  100,1 
100.  100. 
Kd.  N.  pail.  J.  XII.  346.   Glocker»»  Jahresh.  No.  III.  220. 

Graubraunsteioerz  s.  Pyroluait. 

Grauspie fsgla uze rz  (Antimonglanz). 

Es  schmilzt  sehr  leicht,  färbt  die  Flamme  dabei  blafsgriin- 
lich,  verflüchtigt  sich,  und  giebt  auf  der  Kohle  vor  dem  Löth- 
rohr  einen  weifsen  Beschlag.  In  einer  offenen  Röhre  erhitzt, 
giebt  es  ein  Sublimat  von  antimoniger  Säure  und  Antimon- 
oxyd, letzteres  erst  später. 

Die  reinsten  Arten  sind  in  Chlorwasserstoffsäure  beim  Er- 
hitzen vollkommen  löslich,  gewöhnlich  bleibt  dabei  ein  Rück- 
stand von  Chlorblei.  Salpetersäure  zerlegt  es  gleichfalls  un- 
ter Abscheidung  von  Antimonoxyd. 

Auch  von  Kalilauge  wird  es  zersetzt;  es  färbt  sich  gelb, 
und  löst  sich  grofsenthcils  auf;  setzt  man  zur  Auflösung  eine 
Säure,  so  entsteht  ein  gelbrother  Niederschlag. 

Es  ist  von  mehreren  Chemikern,  uuter  anderen  von 
Wenzel,  Proust,  Bergman,  Vauquelin,  so  wie  spä- 
ter von  Thomson  *),  J.  Davy  7)  und  Brandes  8)  unter- 
sucht worden. 

1)  Ana.  of  PhiJ.  IV.  97.   Schwgg.  J.  XVII.  396.  —  2)  Phil.  Transact. 
1812.  196.  —  3)  Trommsdorff'a  N.  J.  1U.  252. 


Gr.  aus  Schottland. 
Thomson. 


Davy. 

74,06 
25,94 
ICK). 


Brandt*. 


Antimon  (a.  d.  Verlust)  73,77 
Schwefel  26,23 

100. 


73,5 
26,5 
100. 
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284  Grauspielsglaiufcera    —  Greenovit. 

Das  Grauspiefsglauzerz  ist  das  dem  Antimonoxyde  pro- 
portionale Schwefelantimon, 

Sb, 

mit  folgender  berechneten  Zusammensetzung: 

Antimon  2  At  =  1612,90  =  72,77 
Schwefel  3    -   =   603,50  =  27,23 

2216,40  100. 

Greenockit. 

Im  Kolben  decrepitirt  er,  und  nimmt  eine  vorübergehend 
karminrothe  Färbung  an.  Vor  dem  Lothrohr  mit  Soda  auf 
Kohle  geschmolzen,  giebt  er  einen  rothbraunen  Beschlag. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  beim  Erwärmen  un- 
ter Entwicklung  von  Schwefelwasserstoffgas  auf. 

Nach  der  Untersuchung  von  Connel  besteht  der  Gree- 
nockit (von  Bishopton  in  Renfrewshire )  aus: 

Kadmium  77,30 
Schwefel  22,56 
99,86 

Demnach  ist  dieses  Mineral  eine  Verbindung  von  gleich- 
viel Atomen  Schwefel  und  Kadmium,  der  künstlicheu  entspre- 
chend, = 

Cd, 

insofern  diese  Formel  erfordert: 

Kadmium  l  At.  =  696,77  =  77,60 
Schwefel     1    -   =  201,16  =  22,40 

897,93  100. 

Brooke  und  Connel  in  Jaraeson's  Journ.  XXVIII.  390.  Poggend. 
Ann.  LI.  274. 

Greenovit 

Nach  der  Analyse  von  Cacarrie  soll  dies  zu  St.  Mar- 
cel  in  Piemont  vorkommende  Fossil  wesentlich  aus  Titan  und 
Mangan  bestehen. 
Compu  rend.  XI.  234.    Poggend.  Ann.  LI.  290. 
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Gror ollith  s.  Mingantuperoxyilhydrat. 
Grünbleierz  s.  Bantbleierz. 
Grüneisenerde  a.  Hypochlorit. 

Grüneiseiustein. 

Im  Kolbeu  giebt  er  Wasser;  schmilzt  sehr  leicht  zu  einer 
porösen,  schwarzen,  nicht  magnetischen  Kugel. 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  er  auflöslich. 

Nach  der  Untersuchung  von  Karsten  besteht  der  Griin- 

oisenstein  aus  dem  Siegenschen  aus: 

Phosphorsäure  27,717 
Eisenoxyd  63,450 
Wasser  8,560 

99,727 

Karsten'«  Arch.  f.  Bergb.  und  Hütt.  XV.  243. 
Hieraus  ergiebt  sich  die  Formel 

2FeaP+5H, 

welche  erfordert: 

Phosphorsäure  2  At.  =  1784,56  =  28,5« 
Eisenoxyd  4  -  =  3913,64  =  62,52 
Wasser  5    -    =    562,40  =  8,98 

6260,60  100. 
Es  sind  noch  mehrere  andere  Mineralien  untersucht  wor- 
den, welche  gleichfalls  im  wesentlichen  aus  Phosphorsäure  und 
Eisenoxyd  bestehen. 

So  hat  Vauquclin  ')  ein  solches  aus  dem  Dept.  Haute- 
Vienne  untersucht,  welches  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  schwar- 
zen Glase  schmilzt,  und  aus  dessen  Auflösung  in  concentrir- 
ter  Chlorwasserstoffsäure  Goldchlorid  nichts  failt,  woraus  sich 
die  Abwesenheit  von  Eisenoxydul  ergiebt  Ein  anderes,  von 
Foucheres,  Dept.  Aube,  dem  vorigen  im  Aeufscrn  gar  nicht 
ähnlich,  schmilzt  nach  Bert  hier,  der  es  analysirte,  zu  einer 
schwarzen  blasigen  Schlacke  *). 

1 )  Ann.  Chim.  Phys.  XXX.  202.  —  2)  Ann.  des  Minen  III.  Ser.  IX.  519. 


Vauquelin.  ,  Bcrthicr. 

Eisenoxyd         56,20  51,10 
Manganoxyd        6,76  — 
Phosphorsäure     27,85  17,58 
Wasser  9,29  28,57 


100.  Kieselsäure  1,66 

98,91 
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Griinciscnstcin    —  Grünerde. 


Bertbier  führt  an,  dafs  }  des  Wassers  erst  bei  Glüh- 
hitze flüchtig  seien,  und  giebt  die  Formel 

Fe^-r-25«, 

Fuchs  hat  neuerlich  auf  ein  Eisenphosphat  von  Raben- 
stein bei  Bodenmais  aufmerksam  gemacht,  welches  nach  vor- 
läufigen  Versuchen  Eisenoxyd  und  Oxydul,  ersteres  in  über- 
wiegender Menge  (bei  einer  Analyse  38,9  p.C.  Oxyd,  3,87 
p.C.  Oxydul),  aufserdem  Manganoxydul  und  9  bis  10  p.C. 
Wasser  enthält  Er  hat  es  M elanchlor  genannt 
J.  f.  pr.  Chem.  XVII.  160. 

Auch  der  Kakoxen  (s.  Wawellit)  und  der  Delvauxit  schlie- 
fsen  sich,  ihrer  Mischung  nach,  hier  an. 

Grünerde. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  sie  zu  einem  schwarzen,  ma- 
gnetischen Glase. 

Von  den  Säuren  wird  sie  weder  vor  noch  nach  dem  Glü- 
hen angegriffen  (v.  K  ob  eil). 

Die  Analysen  der  Grünerde  vom  Monte  Baldo  im  Vero- 
uesischen  (1),  der  von  Cypern  (2)  und  der  von  Lossofsna  in 
Ostpreufsen  (3)  nach  Klaproth  (Beiträge  IV.  239.  sqq.) 
gaben : 


1. 

2. 

3. 

Kieselsäure 

53 

51,50 

51,00 

Eisenoxyd 

28 

20,50 

17,00 

Talkerde 

2 

1,50 

3,50 

Kali 

10 

18,00 

Natron  4,50 

Wasser 

6 

8 

9,00 

99       99,50    Thonerde  12,00 

Kalkerde  2,50 
99,50 


H isinger  untersuchte  eine  Grünerde  aus  dem  Magnet- 
eisensteinlager des  Grengesberges  in  Dalarne  ').  Berthier 
hat  die  grünen  Körner  aus  chloritischer  Kreide,  aus  Deutsch- 
land (woher?)  und  von  Schirmeck  (Dept  der  Vögesen)  un- 
tersucht; jene  wurden  durch  Kochen  mit  Königswasser  zer- 
legt, unter  Abscheidung  von  gallertartiger  Kieselsäure,  diese 
wurden  selbst  von  concentrirter  Säure  nicht  angegriffen  »). 
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Grünerde   —  Gyps. 


287 


Aach  Turner  hat  eine  Analyse  einer  solchen » Substanz  ge- 
liefert (s.  Chlorit). 

1)  Suckow,  die  bedeutendsten  Erz-  und  Gesteraslager  im  scfawedi- 


sehen  Urgebirge 

1831.  50. 

—  2)  Ann.  des 

Mines  XIII. 

Dnlarnc. 

Deutschland. 

Schirmak. 

Kieselsäure 

27,81 

46,1 

57,8 

Thoncrde 

14,31 

5,5 

6,5 

Eisenoxvdul 

25,63 

19,6 

7,5 

Talkerde 

14,31 

3,8 

19,5 

Manganoxydul 

2,18 

Kali  5,3 

u.  Verl.  4,0 

Wasser 

12,55 

8,9 

4,7 

96,79 

Quarz  11,5 

100. 

100,7 

•      •  •  • 

Von  der  letzteren  glaubt  Berthier,  sie  sei  =  3(FeSi 
-r-5MgSi)-r-2AlSi.   S.  ferner  Au -it. 

GrflnHtein  s.  Diorii. 
Guayaquillit  s.  RetiniU 
Gummier/,  s.  Uranpechera. 

G  y  p  s. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  wird 
er  trübe  und  weiis,  blättert  sich  auf,  und  schmilzt  zu  einem 
weifsen  Email,  welches  alkalisch  reagirt.  Auf  Kohle  giebt 
er  in  der  inneren  Flamme  langsam  eine  Hepar.  Mit  Flufs- 
spath  schmilzt  er  zu  einer  klaren  Perle,  die  beim  Erkalten 
emailweifs  wird. 

Er  ist  in  400  —  500  Theilen  Wasser  auflöslich,  und  auch 
in  Säuren  nicht  merklich  leichter.  Durch  Kochen  mit  einer 
Auflösung  von  kohlensaurem  Alkali  wird  er  vollkommen 
zersetzt. 

Unter  mehreren  älteren  Analysen  des  Gypses  gaben  die 
von  Bucholz: 

Kalkerde  33 
Schwefelsäure  46 
Wasser  21 

100. 

RucholK  in  Gehlen's  V  J.  V.  159.    V.  Rose  in  Karsten'*  Min. 
Tabellen.  2te  Aufl.  8.  53. 
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Gyps    —  llaarkies. 


Er  ist  neutrale  schwefelsaure  Kalk  erde,  verbunden  mit 
2  At.  Wasser, 

CaSH-2», 
wofüi  die  Rechnung  ergiebt: 

Kalkerde  1  At.  =  356,02  =  32,9« 

Schwefelsäure  1  -  =  501,17  =  46,31 
Wasser  2    -    =  224,96  =  20,79 

1082,15  100. 

Haarkies  (Schwefelnickel). 

In  einer  offenen  Röhre  geröstet,  entwickelt  er  schweflige 
Säure.  Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  gieht  er  eine  zu- 
sanimengcsinterte ,  geschmeidige  magnetische  Masse  von  me- 
tallischem Nickel.  (Nach  v.  Kobell  schmilzt  er  zu  einer 
schwarzen  Perle).  Nach  dem  Rösten  verhält  er  sich  zu  den 
Flüssen  wie  Nickeloxyd,  doch  scheint  er  zuweilen  auch  die 
Reaktionen  des  Kobalts  zu  geben. 

Von  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  in  der  Wärme 
grau  gefärbt,  aber  nicht  stark  angegriffen;  Königswasser  be- 
wirkt eine  vollständige  Auflösung. 

Dies  Fossil  wurde  zuerst  von  Klaproth  untersucht  '), 
welcher  eine  Abänderung  von  Johann  Georgeustadt  als  ge- 
diegen Nickel  bestimmte,  und  seine  Leichtflüssigkeit  der 
Gegenwart  des  Arseniks  zuschrieb,  ungeachtet  er  dasselbe 
nicht  darin  wahrnahm.  Berzelius  zeigte  später  durch  eine 
Untersuchung  vor  dem  Löthrohr,  dafs  der  Haarkies  Schwe- 
fel nickel  sei,  und  Arfvedson  hat  seine  Zusammensetzung 
näher  ausgemittelt  *). 

1)  Beitrage  V.  231.  2)  K.  VeU  Acad.  Handl.  1822.  427.  (Poggend. 
Aon.  I.  68.). 

Arfvedson's  Analyse  ergab: 

Nickel  64,35 
Schwefel  34,26 
98,61 

Der  Haarkies  besteht  demnach  aus  1  At  Nickel  und  1 
At.  Schwefel,  =Ni,  und  der  Theorie  zufolge  aus: 
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Haarkics    —  Harmotom. 


2K» 


Nickel  1  At.  =  369,68  =  64,76 
Schwefel     1        =  201,17  =  35,24 

570,85  100. 

Haidingerlt  s.  Bert  hier!  t  und  PharmokoliUi. 
Halblaaurblel  s.  Bleisulphocarbonat. 
Halloysit  a.  Thonerde-  Silicate. 

Harmotom  (Kreuzstein  und  Phillipsit). 

Der  Baryt- Harmotom  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  ohne 
Aufbrausen  ziemlich  schwer  zu  einem  durchscheinenden,  wci- 
fscn  Glase  (einige  Arten  zerfallen  nach  v.  Kobell  wie  Ar- 
ragonit);  der  Kalkharmotom  bläht  sich  etwas  auf;  beide 
geben  im  Kolben  Wasser,  und  verhalten  sich  im  Allgemei- 
nen wie  Zeolithe. 

Beide  werden  im  feingepulverten  Zustande  durch  Chlor 
wasserstoffsäure  vollkommen  zersetzt,  während  sich  die  Kie 
selsäure  bei  dein  Baryt- Harmotom  pulverig,  bei  dem  Kalk 
Harmotom  gallertartig  abscheidet.  (Köhler.) 

Der  am  frühesten  bekannte  Baryt- Harmotom  ist,  nach- 
dem Westrumb  und  Hey  er  Baryterdc  darin  aufgefunden 
harten,  vielfach  untersucht  worden;  namentlich  von  Klap 
roth  *),   Tassaert  *),  Wernekink  a),  Dn  Menij0*),# 
Connel  8),  Thomson  8),  und  gauz  besonders  von  Koh 
ler  7)  in  einer  ausführlichen  Arbeit  über  die  ganze  Gattung. 
Ich  habe  gleichfalls  einige  Analysen  von  diesem  Fossil  ange- 
stellt.   Der  Ka  1k -Harmotom  ist  von  Wernekink  3),  der 
ihn  entdeckte,  von  L.  Gmclin  8)  und  von  Köhler  7)  im 

tersucht  worden. 

1)  Beitrüge  II.  80.  —  2)  Haüy's  Tratte  2eme  edit.  III.  144.  —  3) 
Gilberte  Ann.  LXXV1.  171.  336.  und  Leonharden  Zeitschrift 
II.  25.-4)  Chem.  Forschungen  etc.  380.  —  5)  Ed.  N.  phil. 
J.  1832.  Juli  33.-6)  Ann.  of  New -York  1828.  IX.  (Leon- 
hard'» Jahrb.  1833.  425.).  —  7)  Poggend.  Ann.  XXXVII. 
561.  —  8)  Leonh.  Zeitschrift  f.  Min.  1825.  I.  8. 
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Harmoloni. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Baryterde 

Kalkerde 

Kali 

Wasser 


Klaprolh. 

«9 
16 
18 


15 


I.  Barytharmotom. 

Von 
Kohler. 


46,626 
16,823 
20,324 

0,256 

1,025 
15,030 

100,084 

Vom  Sohiflenberg 
hei  Giefsen 


Rarameisberg. 
a.  b. 

48,739  48,683 
17,647  16,833 
19,222  20,086 


b. 

45,502 
16,417 
20,090 
1,800 
1,124 
15,000 

99,933      100,267  100,285 


14,659  14,683 


Von  Slronüan 
nach 


Kieselsäure 
Thonerde 
Baryterde 
Kalkerdc 

Eisen-  und  Manganoxyd 
Wasser 


44,79 
19,28 
17,59 
1,08 
0,85 
15,32 

97,91 


Kohler. 

46,100 
16,412 
20,807 
0,627 
Kali  0,900 
15,111 


47,04 
15,24 
20,85 
0,10 
0,88 
14,92 


Von  Strontinn 


Kieselsäure 

Thonerde 

Baryterde 

Kalk  erde 

Kali 

Wasser 

II. 


48,735 
15,100 
14,275 
3,180 
2,550 
14,000 


99,957     Natron  0,84 
Eisenoxyd  0,24 
100,11 

Von  Oberstein 
nach  Köhler. 

46,654 
16,544 
19,117 

1,103 

1,103 
15,245 


97,840 
Kalkharuootom. 


99,766 


Von  Annerode  bei  Giefsen 
nach  Wernekink. 


a. 

1. 

Kieselsäure 

53,07 

48,36 

Thonerdc 

21,31 

20,20 

Barvtcrdc 

0,39 

0,46 

Kalkerde 

6,67 

5,91 

Kali 

6,41 

Eisen-  und  Manganoxyd 

0,56 

Eisenoxyd  0,41 

Wasser 

17,09 

17,09 

99,09 

98,64 
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Hannotoni.  291 

Vom  Stempel  bei  Marburg  Vom  Habicbtswalde 

.  nacl'  bei  Cassel 

L.  Gmclin.  Kßhler.  „acb  Köhler. 
a.  lt. 

Kieselsäure     48,51       48,02  50,445  48,222 

Thonerde       21,76       22,61  21,783  23^333 

Kalkerde         6,26        6,56  6,500  7,222 

Kali               6,33        7,50  3,949  3£89 

Eisenoxyd       0,99         0,18  —  _ 

Wasser         17,23       16,75  16,815  17,555 

100,38     100,62  99,492  100,221 


Für  den  Barytbarmotom  hat  Berzclius  (Jahrcsh.  \ 
214.)  zuerst  aus  Wernekink's  Analysen  dir  Formel 

Ba3Si'-h5AlSi2-f-24H 
abgeleitet,  also  eine  Verbindung  von  Zweidrittelsilikaten  von 
Baryt-  und  Tlionerde.    v.  Kol) eil  stellt  ( Charakteristik  I. 
202.)  folgende  auf: 

Ba3Sia  +  4ÄlSi2  +  18H. 
Endlich  hat  Köhler,  als  den  Ergebnissen  seiner  Anaiv 
M  HB  genauesten  entsprechend,  folgende  gefunden 

2**  Si«+7ÄISi'+36H. 
Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  nach  der  Formel  von 


Rcr/.i-lius. 

V.    Kol.,  II. 

Köhler. 

Kieselsäure 

44,10 

48,14 

47,3 

Thonerdc 

20,44 

17,85 

16,8 

Baryterde 

18,27 

19,94 

19,8 

Kali 

1,0 

Wasser 

17,19 

14,07 

15,1 

100. 

100. 

100. 

Der  Kalkharmotom  hat  mit  Zugrundelegung  von  Wer- 
nekink's erster  Analyse  nach  Berzelius  dieselbe  Formel 
wie  der  vorige,  nur  Kalk  erde  statt  der  Baryterde,  also 

CaaSi'-+-5Äisia  +  24H. 
L.  Gmclin  hat  nach  seinen  Analysen  des  Marburger 
Kreuzsteins  die  Formel 

K3  Si»  H-  2  Ca3  Sia  •+-  9  AI  Si1 +42H 

19* 
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berechnet,  welche  Berzelius,  als  genauer  damit  übereinstim- 
mend, in 

K»  SP +2  Ca3  Si1  H- 10  Äl  S>  +  45  B 
verwandelt  hat.    (Dessen  Jahresb.  VI.  224.).     Dieser  ent- 
spricht auch  Wernekink's  zweite  Analyse,  eine  Wieder- 
holung der  früheren. 

Köhler  dagegen  hat  folgende  gefunden: 

tili         f    -  *  -  .....  • 

^3     |  Si2H-4AlSi2H-18H. 
Die  Berechnung  dieser  beiden  Formeln  ist  folgende: 


Gmelio  (Berzelius). 

Köhler. 

Kieselsäure 

49,38 

49,7 

Thonerde 

21,13 

22,2 

Kalkerde 

7,02 

6,7 

Kali 

5,82 

4,0 

Wasser 

16,65 

17,4 

100. 

100. 

Köhler  hat  in  Betreff  des  Zusammenhangs  der  Mischung 
beider  Fossilien  zu  zeigen  gesucht,  dafs  die  Formel  des  Kalk- 
harmotoms  in  der  des  Barytharmotoins  enthalten  sei;  denn  die 
Formel  dieses  letzteren  läfst  sich  auch  so  darstellen: 

|  Si'-MÄiSi*-hl8H  +  3  (BaSi+AlSi8+6B), 

d.  h.  der  Barytharmotom  ist  eine  Verbindung:  von  1  Atom 
Barytkreuzstein  (von  der  Formel  des  Kalkkreuzsteins)  mit  3 
At.  eines  Stilbits  (Desmin  Breithaupt),  worin  die  Kalk- 
erde durch  Baryterde  ersetzt  ist.  Er  sucht  in  der  That  eine 
krystallographischc  Abhängigkeit  beider  von  einander  darzu- 
legen, bemerkt  jedoch,  dafs  beide  Fossilien  nicht  isomerisch 
sein  können,  weil  das  eine  Bisilikatc,  das  andere  TrLsilikate 
enthält. 

Gerhardt'»  Modifikation  der  Formel  «.  J.  f.  pr.  Gh.  IV.  143. 

Der  Barytharmotom  enthält,  wie  schon  Klaproth  fand, 
wesentlich  keine  Kalkerde,  da  sie  sich  durch  Abwaschen  mit 
schwacher  Essigsäure  entfernen  läfst. 

Anhang.  Als  ein  in  der  Krystallforui  dem  Barythar- 
motom angeblich  gleiches  Fossil  ist  hier  der  Morvenit 
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von  T  ho  ins  on  zu  erwähnen,  welcher  in  Begleitung  des  er- 

steren  zu  Strontian  vorkommt,  und  nach  Thomson  enthält: 

Kieselsaure  64,755 

Thonerde  13,425 

Kalkerde  4,160 

Eisenoxydul  2,595 

Wasser  14,470 

99,405 

Thomson'*  Ontline*  of  Min.  i.  351. 


Harringtonit. 

Chemisches  Verhalten  im  Allgemeinen  das  eines  Zeoliths. 
Nach  Thomson  besteht  dies  Mineral  (von  Portrush  im 
nördlichen  Irland)  aus: 

Sauerstoflgehali. 

Kieselsäure    44,840  23,39 
Thonerde     28,484  13,30 
Kalkcrde      10,684         3,00  j 
Natron  5,560  1,42  I  4,42 

Wasser        10,280  9,13 
99,848 
Thomson' 9  Outlines  I.  328. 

Da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  annähernd  das  6fache, 
der  Thonerde  das  3 fache,  und  des  Wassers  das  Doppelte  von 
dem  der  Kalkerde  und  des  Natrons  ist,  so  folgt  daraus  die 
Formel: 

Ca 
Na 

welche  die  eines  kalkhaltigen  Natroliths  seiu  würde.  Wahr- 
scheinlich ist  der  Harringtonit  weiter  nichts  als  ein  derber 
Mesotyp. 

v.  Kobell  hat  die  Formel 

Ca3  )  

™  ,  Si2-r-3AlSi+6H 

Na3  ) 

wonach  die  Kieselsäure  nur  5mal  so  viel  Sauerstoff  als  Kalk 
und  Natron  enthält.  Diese  Formel  ist  die  des  Brcvicits,  in 
welchem  jedoch  die  Verhältnisse  von  Kalk  und  Natron  die 
umgekehrten  sind. 


Si  +  AlSi-4-2H. 
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Auch  Berzelius  hat  einstweilen  diese  Formel  angenom- 
men, denn  nur  irrthümlich  kann  das  erste  Glied  als  Drittel 
silikat  gesetzt  sein. 
Jahresb.  XVII.  205. 

Hatchettine  s.  Oaokerit, 

Hausmannit  ( Scharfmanganerz ). 

Er  giebt  im  Kolbon  kein  Wasser;  im  Ucbrigen  verhält  er 
sich  wie  Manganit. 

Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  das  Pulver  in  der  Kälte 
nach  kurzer  Zeit  lebhaft  roth.  In  Chlorwasscrstoffsäure  ist 
es  beim  Erhitzen  unter  Chlorentwickelung  autlöslich. 

Turner  hat  den  Hausmannit  von  Ihlefeld  am  Harz  un- 
tersucht, und  ich  analysirte  eine  schön  krystallisirte  Abände- 
rung von  Ilmenau. 

Turner.  Ranmielsbcrg. 

Manganoxydoxydul  98,902  Mauganoxydul  92,487 
Sauerstoff  0,215  Sauerstoff  7,004 

Baryterde  0,111  Baryterdc  0,150 

Kieselsäure  0,337  99,641 

Wasser  0,435 

100. 

Turner  in  den  Transact.  of  the  Royal  Soc.  of  Edinb.  f.  1827.  (Pog- 
gend.  Ann.  XIV.  2*22.  im  Ausxuge). 

Bei  meiner  Analyse  wurde  das  Mineral  in  Chlorwasser- 
stoffsäure aufgelöst,  und  das  sich  entwickelnde  Chlor  in  eine 
mit  schwefliger  Säure  gesättigte  Auflösung  von  Chlorbaryum 
geleitet;  aus  dem  Gewicht  des  schwefelsauren  Baryts  wurde 
dann  die  dem  Chlor  proportionale  Sauerstoffmenge  berech- 
net Das  Mangan  wurde  als  schwefelsaures  Manganoxydul  im 
schwach  geglühten  Zustande  bestimmt. 

Turner  erhitzte  das  Fossil  zum  Weifsglühen,  und  fand 
dabei  den  (unwesentlichen)  Gewichtsverlust  von  0,215  p.C. 

Der  Hausmannit  ist  folglich  Manganoxydoxydul 

MoMn, 

wie  dies  schon  von  L.  Gmelin  früher  vermuthet  wurde. 
(Leonb.  Handb.  d.  Oryktognosie.  Schwarzmaoganerz  S.  760.) 
Diese  Verbindung  besteht  der  Rechnung  zufolge  aus: 
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oder  oder 
Manganoxyd    68,99  Manganoxydul  93,044  Mangan  72,18 
Manganoxydul  31,01  Sauerstoff         6,956  Sauerstoff  27,82 
100.  KM).  100. 

Die  geringe  Menge  Sauerstoff,  welche,  nach  der  Erfahrung 
Ton  Turner,  das  Mineral  in  der  Glühhitze  abgiebt,  rührt  wahr- 
scheinlich von  etwas  beigemengtem  Oxyd  oder  Hyperoxyd  her. 

Im  ungewaschenen  Zustande  giebt  es  beim  Behandeln  mit 
Schwefelsäure  ein  wenig  Chlor,  wovon  die  Ursache  in  beige- 
mengten Chlormetallen  zu  suchen  ist. 

Hauyn  (Nosean,  Lasurstein). 

Vor  dem.  Löthrohr  schmelzen  die  hieher  gehörigen  Fos- 
silien, indem  die  blaugefärbten  ihre  Farbe  verlieren,  schwer 
zu  einem  weifsen  blasigen  Glase.  Mit  Soda  geben  sie  eine 
Hepar.  Nach  L.  Gmelin  giebt  der  Lasurstein  beim  Erhitzen 
schweflige  Säure  oder  Schwefel. 

Yon  Chlorwasserstoffsäure  werden  sie  zersetzt,  indem  sich 
die  Kieselsäure  in  Gallertform  ausscheidet.  Die  blaugefärbten 
(Hauyn  und  Lasurstein )  entfärben  sich  dabei,  und  entwickeln 
etwas  Schwefelwasserstoffgas,  was  beim  Nosean  nach  Var- 
ren trapp  nicht  der  Fall  ist.  Klaproth  giebt  dagegen  auch 
beim  Nosean  eine  Schwefelwasserstoffentwickelung  an.  Viel- 
leicht war  seiner  Probe  etwas  Hauyn  beiffcmeiiirt.    Der  La- 

J  DO 

surstein  (wahrscheinlich  auch  der  Hauyn)  wird  auch  von  Sal- 
petersäure unter  Entwickelung  von  salpetriger  Säure  entfärbt; 
selbst  nach  dem  Glühen  gelatinirt  er  ( v.  K o b  e  1 1).  Nach  Klap- 
roth und  L.  Gmelin  zieht  Wasser  aus  dem  Lasurstein  schwe- 
felsaure Kalkerde  aus. 

Der  Hauyn  ist  von  Vauquelin  nnd  L.  Gmelin1),  der 
Nosean  von  Klaproth  ')  und  Bergmann  s),  und  der  La- 
surstein von  Marggraf,  Klaproth  4)  und  L.  Gmelin  b) 
untersucht  worden.  Eine  neue  Untersuchung  dieser  Fossilien 
besitzen  wir  von  Varrentrapp  6). 

1)  L.  Gmelin,  Observationes  oryctognost.  et  ehem.  de  Hauyoae.  Hei- 
delberg. 1814.;  auch  Schwgg.  J.  XIV.  325.  XV.  I.  —  2)  Beiträge 
VI.  371.  —  3)  Bullet,  des  sc.  1823.  III.  106.  —  i)  Beitrage  1. 
189.  -  5)  Schwgg.  J.  XIV.  329.  —  6)  Poggcnd.  Ann.  XLIX. 
515. 
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I.    N  ose  an  (vom  Laacher  See). 

Khproü». 

Bcrgro 
Ä. 

38,50 

ann. 
t 

37.00 

Varrcn  trapp. 

Kieselsäure  43,0 

35  993 

Schwefels.  — 

8,16 

11  56 

9  170 

Thoncrde  29,5 

29,25 

27,50 

32,566 

Natron  19,0 

16,56 

12,24 

17,837 

Kalkerde  1,5 

1,14 

8,14 

1,115 

Eisenoxyd  2,0 

oxydul  1,50 

1,15 

EjIsCU  U,\I4  1 

Wasser        2,5      Mangauoxyd  1,00 

0,50 

Chlor  U,oe>.> 

Schwefel      1,0  Schwefelwassers.  3,00 

1,50 

Wasser  l,nI7 

98,5 

99,11 

99,59 

99,2Ü 

II.  Hauyn. 

Von  Marino. 

Von  Niedermendig. 

h.  Gmelti 

i. 

Vanrntrapp. 

Kieselsäure 

35,48 

35,012 

Schwefelsäure 

12,39 

12,602 

Thonerde 

18,87 

27,415 

Kali 

15,45 

Natron  9,118 

Kalkerde 

12,00 

12,552 

Eisenoxyd 

1,16 

Eisen  0,172 

Schwefelwasserstoff  und  Verlust  3,45 

Chlor  0,581 

100. 

Schwefel  0,239 
Wasser  0,619 

98,340 

HI. 

Lasurstein. 

Klaproth. 

L.  Gmclin. 

Varrentrapi». 

Kieselsäure  46,0 

49 

45,50 

Schwefelsäure  4,0 

2 

5,89 

Thonerde  14,5 

II 

31,76 

Natron  — 

8 

9,09 

Kaikerde  17,5 

16 

3,52 

Eisenoxyd  3,0 

4 

Eisen  0,86 

Wasser  2,0 

0,12 

Kohlensäure  10,0 

Talkerde  2 

Chlor  0,42 

~97\Ö 

92 

Schwefel  0,95 
»8,11 

Aus  diesen  Analysen, 

insbesondere  den  neueren  von  Var- 

rentrapp,  ergiebt  sich  die  grofsc  Achnlichkeit  dieser  drei 
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Fossilien  auch  von  chemischer  Seite,  wiewohl  es  noch  nicht 
möglich  zu  sein  scheint,  ihre  Zusammensetzung  durch  eine  For- 
mel auszudrücken,  schon  deswegen,  weil  es  zweifelhaft  bleibt, 
in  welcher  Verbindung  die  Schwefelsäure  in  diesen  Minera- 
lien enthalten  sei.    Berecbuen  wir  den  Sauerstoffgehalt  von 

Natron  und  Kalkerde  =R,  der  Thonerde  =  R,  und  der  Kie- 
selsäure und  Schwefelsäure  (bei  denen  er  in  keinem  einfachen 

Verhältnifs  zu  stehen  scheint)  =R,  so  ist  im 

•  •  • .  *  • . 

R    :    «    :  R 
Hauyn       5,85  : 12,8  :  25,5 
Nosean      4,87  :  15,2  :  24,19 
Lasurstein  3,3  :  14,8  :  27,16 
oder  annähernd  im  ersten  =  1:2:4;  im  zweiten  =  1:3:5; 
im  dritten  =  1:4:8. 

Varrentrapp  hat,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  beide 
Säuren  sich  ersetzen  könnten,  für  den  Nosean,  dem  obigen 
Verhältnifs  gemäfs,  die  Formel 

Ca»  i  I  Sl  T        t  S 
aufgestellt,  ohne  sie  jedoch  für  gerade  annehmbar  zu  halten. 

Bei  gleicher  Voraussetzung  würde  der  Hauyn 

•     »  t  i  ' ' ' 

Ca»  IIS1  (  S 

sein. 

v.  Kobell  hatte  für  den  Hauyn  nach  Gm e lin  s  Ana- 
lyse den  Ausdruck 

Ca8Si1-h3AlSi+2KS 
gegeben,  welcher  35,8  Kieselsäure,  12,43  Schwefelsäure,  23,9 
Thonerde,  13,24  Kalkerde  und  14,63  Kali  erfordert.  Dessen 
Charakt.  der  Min.  I.  216. 

Aber  abgesehen  davon,  dafs  die  Verbindung  der  einzel- 
nen Glieder  dieser  Formel  zweifelhaft  bleibt,  mufs  es  mit  Recht 
auffallen,  dafs  fast  \  des  Fossils  aus  einem  so  auflöslichen  Salze, 
wie  schwefelsaures  Kali  ist,  bestehen  sollte. 

Der  blaufärbeude  Stoff  im  Hauyn  und  Lasurstein  ist  eine 
Schwefelverbindung,  wahrscheinlich  von  Eisen,  was  aus  der 
steigenden  Menge  des  letzteren  bei  zunehmender  Intensität  der 
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Farbe  (wie  V arrcntrapp  am  künstlichen  Ultramarin  gezeigt 
hat),  und  seinem  Fehlen  in  dem  nicht  blau  gefärbten  Nosean 
hervorgeht. 
S.  Ittnerit 

Haydenit. 

Von  diesem  bei  Baltimore  in  den  Vereinigten  Staaten  vor- 
gekommenen Mineral  ist  in  chemischer  Beziehung  nur  bekannt, 
dafs  es  vor  dem  Löthrohr  langsam  zum  gelben  Email  schmilzt, 
und  von  Säuren  zersetzt  wird. 
Levy  im  InsUtut  1839.  No.  313.  p.  455. 

* 

Haytorit. 

Sein  chemisches  Verhalten  ist  das  des  Quarzes  oder  der 
Kieselsäure. 

Nach  der  Untersuchung  von  Wöhler  besteht  der  Hay- 
torit von  Hay-tor  in  Devonshire  aus: 

Kieselsäure  98,5 
Eisenoxyd  0,2 
Glühverlust  0,5 
*  99,2 
Poggend.  Ann.  XII.  136. 

He  betin  s.  Kieselzinkerx. 
Hedenbergit  Augit. 
Hedyphan  8.  Bnntbleiens. 

Heliotrop. 

Verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  Quarz. 

In  hoher  Temperatur  brennt  er  sich,  nach  Klaproth's 
Versuchen,  etwas  mürber,  nimmt  eine  grauweifse  Farbe  an, 
und  erhält  an  der  Stelle  der  verschwundenen  rotheu  Punkte 
kleine  Höhlungen.    (Beiträge  I.  17.) 

Nach  der  Untersuchung  von  Brandes  und  Firnhaber 
besteht  der  Heliotrop  aus: 
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Kieselsäure  96,25 
Thonerde  0,83 
Eisenoxydul  1,25 


Flüchtigen  Theilen  1,05 

~99^8 

Scbwgg.  J.  XXXV.  403. 

Helvin. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  er,  leichter  in 
der  inncrn  als  äufsercn  Flamme,  unter  Aufwallen,  in  jener  zu 
einer  gelben  unklaren  Perle.  Mit  Borax  giebt  er  die  Reak- 
tion von  Mangan;  mit  Soda  schwillt  er  an,  und  schmilzt  zu 
einer  schwarzbraunen  Hepar. 

Von  der  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  bei  inäfsiger  Di- 
gestion unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  zer- 
setzt, und  bildet  eine  Gallerte. 

Der  Helvin  ist  zuerst  von  Vogel  *)  untersucht  worden; 
C.  Gmeliu  %)  fand  bei  einer  sorgfältigen  Wiederholung  die- 
ser Analyse,  dafs  jeuer  Chemiker  den  Gehalt  des  Fossils  an 
Beryllerde  und  Schwefel,  so  wie  einen  grofsen  Theil  des  Man- 
gangehalts übersehen  hatte. 
1)  Sch w gg.  J.  XXIX.  214.  —  2)  Poggend.  Ann.  III.  53. 

C.  Gmclin. 


1. 

2. 

Kieselsäure 

33,258 

35,271 

Beryllerde  j 

|  12,029 

8,026 

mit  etwas  Thonerdc  ! 

Thonerde,  Be  halt.  1,445 

Manganoxydul 

31,817 

29,344 

Schwefelmangan 

14,000 

14,000 

Eisenoxydul 

5,5(>4 

7,990 

Glühverlust 

1,155 

1,155 

97,823 

97,231 

Berzelius  hat  hiernach  folgende  Formel  entwickelt, 
wobei  das  Eisen  als  Oxyd  angenommen  ist,  was  mit  der  Farbe 
des  Minerals  und  dem  Verlust  der  Analyse  sehr  gut  zu  ver- 
einigen  ist: 

3MnMn+MnaSi' 
2(BcSi-t-FeSi). 
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Der  Helvin  ist  folglich  drittelkieselsaures  Beryllerde  - Ei  - 
senoxyd  mit  zweidrittel  kieselsaurem  Manganoxydul  und  Man- 
ganoxysulfuret. 

Berechnet  man  dafür  die  Zusammensetzung,  so  ergiebt  sich : 


Kieselsäure  32,42 

Beryllerde  18,02 

Manganoxydul  25,04 

Schwefelmangau  15,36 

Eisenoxyd  9,16 


100. 

Viel  näher  kommt  jedoch  diese  Formel  den  gefundenen 
Zahlen,  wenn  man  nur  Zweidrittclsilikatc  annimmt,  wie  v.  K  o  - 
bell  gethan  hat.    Sie  ist  alsdann: 

3MnMn  +  MnaSi' 

BeSi'+FeSi«, 
und  die  Rechnung  giebt  in  diesem  Fall: 


Kieselsäure  35,63 

Beryllcrde  9,90 

Manganoxydul  27,53 

Schwefelmangan  16,88 

Eisenoxyd  10,06 


100. 

v.  Kübell'i»  Charakteristik  IJ.  287. 

Herderit  (Allogonit). 
Die  chemische  Natur  dieses  Minerals  ist  noch  unbekannt. 

Herrerit. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  grau,  beschlägt  die  Kohle 
weifs;  in  der  Reduktionsflammc  wird  er  grün.   In  einer  offe- 
nen Röhre  giebt  er  einen  weifsen  Rauch,  der  sich  zu  durch 
sichtigen  Tropfen  verdichtet. 

Nach  Herrera  soll  dies  Fossil,  von  Albarradon  in  Me- 
xiko, enthalten: 

Tellur  55,58 
Nickeloxyd  12,32 
Kohlensäure  31,86 

99,76 
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Eine  nicht  recht  wahrscheinliche  Mischung,  die  jedenfalls 
ein  Gemenge  andeuten  dürfte. 

Shepard  Treatise  oo  Mineralogy;  second  part.  Newhaven.   J.  f.  pr. 
Chem.  VIII.  514. 

Hessonit  s.  Granat. 

Hetepozit  (Heterosit). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einem  dunkelbraunen 
Email  mit  halbmetallischem  Glanz  (v.  K  ob  eil);  zu  einer 
schwarzen  Kugel  (Vauquelin);  sonst  verhält  er  sich  im  All- 
gemeinen wie  Triphylin. 

Er  löst  sich  mit  Hinterlassung  eines  geringen  Rückstan- 
des von  Kieselsäure  in  Säuren  auf. 

Dies  zu  Limogcs  vorgekommene  Mineral  wurde  zuerst 
von  Vauquelin  !)  und  später  ausführlicher  von  Dufre- 

noy  *  untersucht. 

1)  Ann.  Chim.  Phys.  XXX.  294.  —  2)  ebendas.  XLI.  337.;  auch  Ann. 
des  Mines.  II.  8er.  VII.  142.  (Poggend.  Ann.  XVII.  495. 
Nach  Dufrenoy  enthält  es: 


Sauerstoff. 

Phosphorsäure 

41,77 

23,40 

Eisenoxydul 

34,69 

7,93 

Manganoxydul 

17,57 

3,85 

Wasser 

4,40 

3,90 

Kieselsäure 

0,22 
98,85 

Da  der  Sauerstoff  der  Phosphorsäure  6mal,  der  des  Ei- 
senoxyduls 2inal  so  grofs  ist  wie  der  des  Manganoxyduls  so- 
wohl als  des  Wassers,  so  folgt  hieraus  für  den  Hetepozit  die 
Formel: 

2Fc*P2  +  Mn*P1-r-5H, 
welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Phosphorsäure  6  At.  =  5353,68  =  42,53 
Eisenoxydul  10  -  =  4392,10  ==  34,88 
Manganoxydul  5  -  =  2229,45  =  18,12 
Wasser  5   -   = 562,40  =  4,47 

12537,63  100. 
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Heteroklin  s.  Kieselmangan. 

Heulandit  (Blätterzeolith,  Euzeolith). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  alle  Zeolitfaarten. 
Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  leicht  zersetzt,  wobei  sich 
die  Kieselsaure  in  Form  eines  schleimigen  Pulvers  abscheidet. 

Er  wurde  von  Walmstedt l)  untersucht;  Thomson2) 
hat  eine  weifse  Varietät  von  den  Färöern,  und  ich  habe  eine 
sehr  ausgezeichnet  blättrige  Art  aus  dem  Mandelstein  von  Is- 
land analvsirt 

I )  Edinb.  phil.  Joorn.  VII.  10.  —  2)  Outline«  of  Min.  I.  347. 


Walmstedt. 

Thomson. 

Rammclsb 

Kieselsäure 

60,07 

59,145 

58,2 

Thonerdc 

17,08 

17,920 

17,6 

Kalkerde 

7,13 

7,652 

7,2 

Wasser 

15,10 

15,400 

16,0 

Eisenoxyd 

0,20 

100,117 

99,0 

99,58 

Diese  Analysen  zeigen,  dafs  der  Heulandit  neutrale  Sili- 
kate von  Kalkerde  und  Thonerde  enthalte,  sie  differiren  aber 
im  Wassergehalte;  denn  Walmstedt 's  Analyse  liefert 

3CaSi-MÄiSi»-|-18H, 
die  beiden  letzten  hingegen: 

3CaSi  +  4AISi8+2lii. 

Die  Rechnung  fordert  für 

die  erste  Formel  die  »weite  Kormrl 


Kieselsäure  60,47  59,07 
Thonerde  17,94  17,53 
Kalkerde  7,46  7,29 
Wasser        14,13  16,11 

100.  100. 

S.  ferner  Stilbit. 


Hisingerit  (Thraulit). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Er  schmilzt  auf  der  Kohle 
nicht,  rundet  sich  kaum  an  den  Kanten,  wird  aber  magnetisch 
(Nach  v.  K  ob  eil  schmilzt  er  schwer  zu  einer  stahlgrauen 
Perle.)    Der  Hisingerit  von  der  Gillinge  Grube  schmilzt  zu 
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einem  schwarzen  Glase.  Mit  den  Flüssen  geben  sie  die  Re- 
aktionen des  Eisens  und  der  Kieselsäure. 

Säuren  zersetzen  das  Mineral  leicht,  und  scheiden  die  Kie- 
selsäure im  schleimigen  Zustande  ab. 

Der  Hisingerit  von  Riddarhyttan  ist  von  Hisinger 
und  der  von  der  Gillinge  Grube  in  Södermannland  von  Ber- 
zelius  analysirt  worden.    Die  Abänderung  von  Bodenmais 
hat  sowohl  der  Ersterc,  als  auch  v.  Kobell  ')  untersucht, 
von  welchem  sie  mit  dem  Namen  Thrauiit  belegt  wurde. 
1)  Poggend.  Aod.  XIII.  505.  —  2)  ebeodaa.  XIV.  467. 

Riddarhyttan.        Boden  mau.  Gillinge. 
Iiisinger,    v.  KobelL. 

Kieselsäure  36,30  31,775  31,28  27,50 
Eisenoxydoxydul  44,39     49,869   49,12  oxyd  51,50 

Wasser"  20,70     20,000    19,12  11,75 

101,39    101,644    99,52     Manganoxyd  0,77 

Thonerde  5,50 
97,02 

Hisinger  hat  für  das  Fossil  von  Riddarhyttan  die  Formel 

FeSi+FeSi+6H 
aufgestellt,  welche  erfordert: 

Kieselsäure  35,55 
Eisenoxyd  30,13  j 

Eisenoxydul         13,55  j 
Wasser  20,77 

100. 

v.  Kobell  giebt  für  den  Hisingerit  von  Riddarhyttan  die- 
selbe Formel  mit  4  At.  Wasser.  (Grundzüge  d.  Min.  S.  310.). 
Derselbe  hat  gezeigt,  dafs  das  Fossil  von  Bodenmais,  wenn 

••••••  • 

man  das  Eisen  darin  als  Oxyd  annimmt,  FeSi+3ft  ist;  da- 
gegen, wenn  man  es  als  Oxydoxydul  ansieht,  die  Formel 

Fe3Si'+3FeSi-t-15B 
erhalten  wird.    Er  hat  deshalb  geglaubt,  dies  Mineral  von 
dem  von  Riddarhyttan  trennen  zu  müssen.    Nach  dieser  letz- 
teren Formel  erhalten  wir  folgende  berechnete  Zusammen- 
setzung: 
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Kieselsäure  32,70 
Eisenoxydoxydul  48,19 
Wasser  19,11 

100. 

Berzelius  glaubt,  dafs  der  Grund  zur  Trennung  bei- 
der nicltf  hinreichend  erscheine,  und  die  Abweichung  in  den 
Analysen  fremdartigen  Beimengungen  zuzuschreiben  sei.  Des- 
sen Jahresb.  IX.  198. 

Später  hat  v.  Kobell  mit  Hülfe  der  Methode  von  Fuchs 
den  Gehalt  an  Eisenoxydul  im  Tbraulith  bestimmt,  und  5,7 
p.C.  gefuuden,  wobei  aber  noch  etwas  von  beigemengtem 
Magnetkies  herrührte.    Er  glaubt  in  Folge  dessen,  dafs  das 

Fossil  im  reinen  Zustande  nichts  als  FeSi  +  3H,  und  mit  dem 
Hisingcrit,  falls  es  bei  diesem  sich  eben  so  verhält,  iden- 
tisch sei. 
Schwgg.  J.  LXII.  198. 

Aufscr  den  mit  besonderen  Namen  bezeichneten  Eisen- 
silikaten (s.  Cronstedtit,  Sideroschisolith,  Stilpnomelan )  giebt 
es  noch  andere  nicht  genau  bestimmte.  So  hat  z.  B.  Du  Me- 
nü ein  solches  (pulveriges)  vom  „silbernen  Bar"  zu  Andreas- 
berg untersucht,  welches  enthielt: 

Kieselsäure  41,00 

Eisenoxydul  26,98 

Thonerde  6,00 

Kalkcrde  2,73 

Wasser  23,25 

99,96 

Kästnern  Archiv  X.  292. 

♦ 

Ein  wasserfreies  Eisensilikat  von  Slavcarrach  in  Irland 
hat  Thomson  unter  dem  Namen  Anhy droits  Silicate  of  Iron 
beschrieben. 

S.  Eisensilikat,  wasserfreies. 

Holmit 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  farblos  und  undurchsichtig. 
Nach  Richardson  enthält  der  Holmit  (vou  Warwick 
in  New -York): 
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Kieselsäure 
Thonerde 
Kalkerde 
Talkerde 

Zirkonerdc 
Eisenoxyd 
Manganoxvdul 
Wasser 

Fluorwasserstoffsäure 


19,35 
44,75 
11,45 
9,05 

2,05 
4,80 
1,35 
4,55 
0,90 
98^5 


Ree.  of.  gen.  Sc.  No.  XVI r.  Mai  1836.    J.  f.  pr.  Ch.  XIV.  38. 

Ueber  die  wahre  Natur  des  Minerals  läfst  sich  schwer 
entscheiden,  da  es  zweifelhaft  bleibt,  welche  von  den  ange 
gebeuen  Bestandtheilen  unwesentlich  sind. 


Vor  dem  Löthrohr  im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Beim 
Glühen  verkohlt  er  ohne  merklichen  Geruch;  auf  Kohle  brennt 
er  sich  zuletzt  weifs,  und  verhält  sich  dann  wie  reine  Thonerde. 

Wird  er  im  gepulverten  Zustande  mit  Wasser  anhaltend 
gekocht,  so  reagirt  dasselbe  sauer  und  der  Rückstand  nimmt 
eine  hellgraue  Farbe  an.  In  starken  Säuren  ist  er  leicht  und 
vollständig  löslich,  doch  geschieht  dies  leichter  in  Salpeter- 
säure als  in  Chlorwasserstoffsäure.  Auch  von  Aetzkalilauge 
wird  er  leicht  aufgelöst. 

Die  richtige  Kenntnifs  von  der  Natur  dieses  Minerals 
verdanken  wir  Klaproth,  welcher  es  als  eine  Verbindung 
von  Thonerde  mit  einer  neuen,  cigenthümlichen  Pflanzensäure 
erkannte,  der  er  den  Namen  Honigsteinsäure  gab.  (Beiträge 


100. 

Später  hat  sich  Wöhler  bei  Gelegenheit  einiger  Ver- 
suche mit  dieser  Säure  auch  mit  der  Analyse  des  Honigsteins 


Honigstein. 


Honigsteinsäure  46 
Thonerde  16 
Wasser  38 


20 
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beschäftigt  t).  Er  fand  deu  Thonerdegehalt  durch  Glühen  des 
Fossils  zu  15  p.C;  durch  Fällung  aus  der  salpetersauren  Auf- 
lösung mit  Ammoniak  zu  14,5  p.C.  Durchs  Erhitzen,  bis  er 
nichts  mehr  au  Gewicht  verlor,  ergaben  sich  41,4  p.C.  Was- 
ser. Die  Menge  der  Säure  bestimmte  Wöhler  dadurch,  dafs 
er  die  Thonerde  aus  der  salpetersauren  Auflösung  nieder- 
schlug, die  Flüssigkeit  neutralisirte,  und  mit  essigsaurem  Blei- 
oxyd fällte.  Durch  die  Analyse  des  honigsteinsauren  Blei- 
oxyds ergab  sich  die  Menge  der  Basis,  und  dadurch  die  der 
Säure.  Auf  diese  Weise  fanden  sieh  im  Honigstein  41,4  p.C. 
der  Säure,  oder 

Honigsteinsäure  41,4 
Thonerde  14,5 
Wasser  44,1  (als  Verlust) 

100. 

1)  Poggend.  Ann.  TU.  325. 

Der  Sauerstoff  des  Wassers  ist  6mal  so  grofs  als  der 
der  Thonerde,  und  der  der  Honigsteinsäure  das  3 fache  von 
demselben,  woraus,  wenn  man  1  At.  der  Säure,  =C4Oa,  mit 

M  bezeichnet,  für  den  Honigstein  die  Formel 

Ä1M*+18H 

hervorgeht,  für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Honigsteinsäurc  3  At.  =  1817,25  =  40,53 
Tlionerde  1    -   ==    642,33  =  11,32 

Wasser  18        =  2024,64  =  45,15 

4484,22  100. 
Nimmt  man  hingegen,  in  Folge  der  neueren  Untersuchun- 
gen von  Lieb  ig  und  Pelouzc,  die  Honigsteinsäure  als  eine 

Wasserstoffsäure,  C404Hl  =  M,  so  würde  die  Formel  für  den 
Honigstein 

ÜM5+15H. 
Hopeit. 

Nach  einer  Löthrohruntcrstichung  von  Nordcnskiöld  soll 
dies  Fossil  Zinkoxyd  und  Kadmiumoxyd  in  Verbindung  mit 
einer  Erde  und  einer  Mineralsäure  enthalten. 
Jahresb.  V.  198.    S.  f.  v.  Hobe  II' »  GniDdxügc  d.  Min.  S.  2Ö3. 
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Hornblende. 

Vor  dem  Löthrohr  verhalten  sich  die  verschiedenen  Fos- 
silien, -welche  man  zu  dieser  Gattung  rechnet,  etwas  verschie- 
den; doch  sind  sie  alle  schmelzbar,  gewöhnlich  unter  Auf- 
schwellen und  Kochen,  zu  einem  grauen,  grünlichen  oder 
schwarzen  Glase;  die  eisenhaltigeil  sind  im  Allgemeinen  die 
leichtflüssigsten.  Ihr  Flufssäuregehalt  läfst  sich  vor  dem  Löth- 
rohr nicht  entdecken. 

Die  eisenreichen  werden  von  Chlorwasserstoffsäurc  theil- 
weise  zersetzt,  die  übrigen  jedoch  nicht  sonderlich  angegrif- 
fen. Auch  die  Schwefelsäure  zerlegt  sie  nur  in  geringem 
Grade.  Nach  dem  Glühen  oder  Schmelzen  verhalten  sie  sich 
nicht  anders,    (v.  Kobcll). 

Die  zur  Gattung  der  Hornblende  gerechneten  Fossilien 
sind  schon  oft  der  Gegenstand  ausführlicher  Untersuchungen 
gewesen,  da  ihr  Vorkommen  als  wesentliche  Bestandtheile 
mancher  sehr  verbreiteter  Gebirgsarten  sie  zu  deu  wichtigsten 
Miucralsubstanzen  stellt.  Aufser  den  älteren  Untersuchungen 
von  Wiegleb,  Laugier  und  Klaproth  sind  diejenigen 
besonders  auszuzeichnen,  welche  v.  Bonsdorf  unternommen 
hat,  weil  dieser  Chemiker  durch  Anwendung  des  Gesetzes 
isomorpher  Körper  die  Mischung  der  Hornblende  mit  den 
chemischen  Proportionen  in  Einklang  brachte.  Niichtsdem  ha- 
ben noch  Hisinger,  Arfvedson,  Vopelius  (den  Anto- 
phyllit),  Kudernatsch  (den  Uralit),  Thomson,  Beudant 
u.  in.  A.  hieher  gehörige  Arbeiten  geliefert. 

Zur  bessereu  Ucbersicht  der  vorhandenen  Analysen  be- 
merken wir  im  Voraus,  dafs  die  hieher  zu  rechnenden  Fos- 
silien, wenigstens  gröfstentheils,  als  Verbindungen  von  neu- 
tralen Silikaten  mit  Zweidrittel -Silikaten  in  einein  solchen 
Verhältnifs  betrachtet  werden  können,  dafc  die  Säure  in  den 
letzteren  doppelt  so  viel  Sauerstoff  enthält  als  in  den  erste- 
ren,  und  das  sie  demzufolge  durch  die  allgemeine  Formel 

KSi-hK3Si2 

bezeichnet  werden  können,  worin  K  mcistentheils  Kalkerde, 

seltener  Eisenoxydul;  R3  dagegen  meistens  Talkerde,  seltener 

20  * 
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Eisenoxydul  oder  Manganoxydul  bedeutet.  Indessen  enthal- 
ten viele  Hornblenden,  besonders  diejenigen  Abänderungen, 
welche  in  basaltischen  Gesteinen  vorkommen,  eine  nicht  un- 
beträchtliche Menge  Thonerdc,  welche  in  dem  Mafse  zunimmt, 
als  die  Kieselsäure  abnimmt,  und  welche  es  bisher  unmöglich 
gemacht  hat,  die  Zusammensetzung  dieser  Arten  mit  der  der 
übrigen  zu  vereinbaren,  wenn  man  nicht  mit  v.  Bonsdorf 
annehmen  will,  dafs  die  Thonerde  einen  Theil  der  Kiesel- 
säure ersetzen  kann,  und  zwar  so,  dafs  3  At.  Thonerde  2 
Atomen  Kieselsäure  entsprächen.  Aufserdem  hat  v.  B Ons- 
dorf in  mehreren  Hornblenden  kleine  Mengen  von  Fluor- 
waserstoffsäure  gefunden. 

A.    Thonerdefreie  Hornblenden. 
I.    Neutrale  kieselsaure  Kalkerde  und  zweidrittel  kiesel- 
saure Talkerde,  CaSi+Mg'Si»;  (Tremolit,  Gramroatit,  Strahl- 
stein ). 


Tremolit 

Str 

ahUtein 

ron  Gullsiö 

von 

von 

vom 

aus 

• 

in 

Wennland.  Fahlun. 

Ctiklowa. 

Taberg. 

Pensylvanica. 

v.  Honsdorf. 

Bcudant. 

v.  Bonsdorl 

f.  Scvbert. 

Kieselsäure 

59,75 

60,10 

59,5 

59,75 

56,33 

Kalkerde 

14,11 

12,73 

12,3 

14,25 

10,67 

Talkerde 

25,00 

24,31 

26,8 

21,10 

24,00 

Eisenoxydul 

0,50 

1,00 

Spur 

3,95 

4,30 

Manganoxydul 

0,47 

0,31 

Thonerde 

Spur 

0,42 

M 

1,67 

Flufssäure 

0,94 

0,83 

0,76 

Wasser 

0,10 

0,15 

1,03 

100,40 

100,01 

100. 

100,12 

100. 

v.  Bonadorf  j 

in  Schwgg.  J.  XXXI.  414.  XXXV.  123. 

Beudant  in 

den  Ann.  dea  Mioes  II.  Se>.  V.  307. 

Der  Tremolit  von  Fablun  wurde  schon  früher  von  Hi- 
singer  mit  fast  gleichem  Resultate  untersucht.  Schwgg.  J. 
XXIII.  257. 

Der  obigen  Formel  entspricht  folgende  berechnete  Zu- 
sammensetzung : 
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Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  60,50 
Kaikerde  1    -    =    356,02  =  12,43 

Talkerde         3    -   =    775,05  =  27,07 

2863,00  100. 
Den  Tremolit  von  Tjötten  in  Norwegen  analysirte  Ret- 
zius.    Schwgg.  J.  XXIX.  386. 

Berthier  hat  den  Strahlstein  von  Chamouny  und  vom 
St  Bernhardt  untersucht.    Ann.  des  Mines  VI.  451. 

II.    Neutrales  kieselsaures  Eisenoxydul  und  ^weidrittel 

kieselsaure  Talkerde,  rVSi+Mg3Sia.    ( Antophyllit). 


Von  Kongsber 

Von  Pcrth  in 

Ober-Canada. 

Vopelius. 

L.  Gmelin 

Thomson. 

Kiesebäure 

56,74 

56 

57,60 

Talkerde 

24,35 

23 

29,30 

Eisenoxydul 

13,94 

13 

2,10 

Manganoxydul 

2,38 

4 

Wasser 

1,67 

Kalkerde  2 

3,55 

99,08 

Thonerde  3 

3,20 

101 

Wasser  3,55 

99,30 

Thomson  glaubt,  der  Antophyllit  sei  im  Wesentlichen 

nur  MgsSia,  doch  könnte  es  noch  zweifelhaft  sein,  ob  er 

wirklich  Antophyllit  untersuchte. 
Vopelius  in  Poggend.  Ado.  XXIII.  355.    L.  Gmelin  in  Leon- 
harde Handbuch  d.  Oryktognosie.    Thomson  in  Ree.  of  gen. 
8c.  XVII.   J.  f.  pr.  Ch.  XIV.  39. 

Die  angeführte  Formel  giebt  bei  der  Berechnung: 
Kieselsäure      3  At.  =  1731,93  =  58,79 
Talkerde         3    -    =    775,05  =  26,31 
Eisenoxydul     1    -   =  _J39fll  =  14,90 

2946,19  100. 
III.     Neutrales  kieselsaures  Natron  (Kalk-,  Talkerde, 
Manganoxydul),  und  zweidrittelkieselsaures  Eisenoxydul. 

NaSi+Fe8Sia.  (Arfvedsonit). 
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Arfvedsonit 
v.  d.  Färöern.  (?)     v.  Grönland. 


Thomson. 

v.  Kobell. 

Kieselsäure 

50,508 

49,27 

Kalkerde 

1,560 

1,50 

Talkerde 

— 

0,42 

Eisenoxydul 

31,548 

36,12 

Manganoxyd 

8,920 

0,62 

Thonerde 

2,488 

2,00 

Natron  mit  Spuren  von 

Kali  - 

8,00 

Chlor 

0,24 

Wasser 

0,960 

98,17 

95,964 

Thonnon  in  s.  Outl.  of  Min.  I.  483.    v.  Kobell  im  J.  f.  pr.  Ch. 
XIII.  3. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  würde  für  jene  For- 
mel sein: 

Kieselsäure  3  At  =  1731,93  =  50,34 
Eisenoxydul  3  -  =  1317,63  =  38,30 
Natron "  1        =   390,90  =  11,36 

3440,46  100. 
Es  ist  dies  folglich  die  einzige  Abänderung,  welche  ein 
Alkali  iu  beträchtlicher  Menge  enthält,  wiewohl  schon  Pfaff 
in  einer  Hornblende  von  Arcndal  11  p.C.  Kali  gefunden  zu 
haben  angiebt.    Schwgg.  J.  XVIII.  73. 


B.    Thonerdchaltige  Hornblenden. 

(Grammatit  von  Aker,  gemeine  Hornblende,  Strahlstcin, 
Uralit). 


Graiiini.itit 

Hornblende 

Dieselbe. 

Von  der  Kienrod- 

ron  Aker. 

von  Pargns. 

grube  cuKongsberg. 

v.  Bonsdorf. 

Derselbe. 

Hisingcr. 

Kudernatacb. 

Kieselsäure  47,21 

45,69 

41,50 

49,07 

Kalkerde  12,73 

13,83 

14,09 

10,33 

Talkcrde  21,86 

18,79 

19,40 

20,29 
9,77 

Eiscnoxydid  2,28 

7,32 

7,75 

Manganoxydul  0,57 

0,22 

0,25 

Thonerde  13,94 

12,18 

15,75 

9,24 

Flufssäure  0,90 

1,50 

98,70 

Wasser  0,44 

0,50 

99,93 

99,53 

97,24 
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Hornblende  von  Hornblende 

Hornblende  aus 

SLittmyran  bei  von 

dem  Gabhro  von 

Fablun. 

Nordmark. 

la  Pres«-  im  Veltlin. 

Hisingrr. 

v.  BonsdorU. 

Kudernatsch. 

Kieselsäure 

47,622 

48,83 

45,31 

Kalkerdc 

12,694 

10,16 

10,49 

Talkerdc 

1 1,810 

13,61 

mauganhaltig  14,28 

Eisenoxydul 

15,778 

18,75 

15,93 

Manganoxydul  0,323 

1,15 

— 

Thonerde 

7,378 

7,48 

11,88 

Flufssäure 

0,41 

Kieselsäurcha 

Wasser 

0,50 

Titan  säure 

0,66 

98,605 

100,89 

98,55 

Uralit  vom 

Schwarze  Horn-  Horn 

blende 

BaUymscc  bei 

blende  v.  Kirchspiel    von  Nora 

um  liitiaoo 

Caiharinenburg. 

Garpen  berg 

in       in  WvM- 

in  West- 

Schweden.  cnanland. 

in.inl.ind 

Kudernatsch. 

Hisingcr. 

Klaprolli. 

Hisingcr. 

Kieselsäure 

53,03 

53,50 

42,00 

JE  QIC 

45,376 

Kalkerde 

12,47 

4,65 

11,00 

13,919 

Talkerde 

12,90 

11,35 

2,25 

16,337 

Eisenoxydul 

16,37 

22,52 

30,00 

7,740 

Manganoxydul  — 

0,35 

0,25 

1,500 

Thonerde 

4,56 

4,40 

12,00 

13,818 

99, 35     Wasser  0,60 

0,75 

0,226 

97,10 

Kali  Spur 
98,25 

98,916 

Basaltische  Hornblende 

Hornblende  (Ar 

aus  dem  Ful- 

vom VogcU- 
berg  in  der 
Wctlcrau. 

von  Bilin 

fvedsonit. 

da!  sei  icn. 

in  Böhmen. 

Brooke)  von 
Grönland. 

Klaproth. 

v.  Bonsdorf'. 

Struvc« 

Arfvcdson. 

Kieselsäure 

47,00 

42,24 

40,08 

41,81 

Kalk  erde 

8,00 

12,24 

11,01 

11,55 

Talkerde 

2,00 

13,74 

13,50 

11,20 

Eisenoxydul 

15,00 

14,59 

oxyd  13,69 

1.9,50 

lYIanganoxydul  — 

0,33 

1,47 

Thouerdc 

26,00 

13,92 

17,59 

12,14 

Waaser 

0,50 

97,06 

Kali  1,89 

97,67 

98,50 

Natron  0,96 
Flufssaure  1,10 
Wasser  0,18 

100. 
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Hisinger  tD  Schwgg.  J.  XXXI.  289.  Kudernatsch  ja  Poggend. 
Ann.  XXXVII.  585.  Klaproth  in  s.  Beitrügen  V.  150.  Struve 
in  Poggend.  Ann.  VU.  350.  Arfvedson  in  Berdel.  Jahresb. 
IV.  149. 

Auffallend  ist  der  geringe  Talkerdegehalt  in  den  Klap- 
roth'sehen  Analysen,  um  so  mehr  als  aus  der  Beschreibung 
des  analytischen  Verfahrens  nicht  hervorgeht,  dafs  eine  be- 
deutende Menge  dieser  Erde  bei  der  Thonerde  oder  dem  Ei- 
sen geblieben  sein  könnte. 

Zu  den  thonerdehaltigen  Hornblenden  gehören  die  mei- 
sten Arten  von  grüner  und  schwarzer  Farbe. 

Die  Fluorwasserstoffsäure  ist  nach  v.  Bons dorf  mit  Kalk 
verbunden,  und  zwar  1  At.  Fluorcalcium  mit  so  viel  von  den 
Silikaten,  dafs  die  Menge  des  Kalks  in  diesen  das  Fünffache 
ist;  in  diesem  Falle  würde  die  Mischung  solcher  Hornblen- 
den durch 

CaFlH-5(CaSi  +  Mg8Sil) 

ausgedrückt. 

Anhang.  Asbest.  Das  Löthrohrverhalten  ist  im  All- 
gemeinen das  der  Hornblende.  Der  Asbest  aus  der  Taren- 
taise  schmilzt  sehr  leicht  zu  einer  emailartigen  graulichen 
Kugel,  die  keine  glasige  Oberfläche  hat  Zu  den  Flüssen  ver- 
hält er  sich  wie  der  Tremolit  von  Gullsjö.  Der  Asbest  von 
Koruk  in  Grönland  schwärzt  sich  in  der  Platinzange,  und 
schmilzt  äufserst  schwer  zur  schwarzen  matten  Perle;  mit 
Soda  auf  Kohle  giebt  er  eine  bräunliche  Schlacke,  mit  Phos- 
phorsalz in  der  äufseren  Flamme  ein  gelbes,  in  der  inneren 
ein  farbloses  Glas,  welche  beide  beim  Erkalten  unklar  wer- 
den. (Lappe.) 

Auch  Klaproth  bemerkte,  dafs  die  verschiedenen  As- 
bestarten, dem  Feuer  des  Porzellanofens  ausgesetzt,  sich  nicht 
gleich  verhalten.  Der  Asbest  aus  Grönland  und  vom  Taberg 
bildeten  im  Kohlcntiegel  eine  geflossene  schmutzig  perlgraue 
Schlacke  mit  Eisenkörnern;  der  berggrüne  Asbest  aus  Sibirien 
hingegen  war  nicht  geschmolzen,  wiewohl  sich  Eisen  reducirt 
hatte.  Im  Thontiegel  waren  die  beiden  ersteren  zu  einer  grün- 
lichen, zum  Theil  nadeiförmig  krystallisirten  Schlacke  geflossen. 
Beiträge  1.  5. 
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Die  mit  dem  Namen  Asbest  (Amianth)  bezeichneten  Mi- 
neralsubstanzen scheinen  keine  selbstständige  Gattung  zu  bil- 
den, wie  ihr  chemisches  Verhalten  andeutet,  und  es  dürfte,  wie 
Breithaupt  bemerkt  hat,  wohl  angemessener  sein,  den  Na- 
men Asbest  für  einen  Zustand  zu  gebrauchen,  in  welchen 
ganz  verschiedenartige  Mineralien  übergehen  können.  Dafs 
dies  in  der  That  der  Fall  ist,  haben  die  Analysen  mehrerer 
früher  hiehcr  gerechneter  Substanzen  gelehrt,  welche  ihrer  be- 
sonderen Natur  wegen  jetzt  vom  Asbest  getrennt  worden  sind. 
(S.  Bergbolz,  schillernder  Asbest,  Pikrosmin,  Fibrolith).  Des- 
sen ungeachtet  scheinen  die  wenigen  Analysen,  die  wir  von 
Asbesten  besitzen,  darauf  hinzudeuten,  dafs  die  Substanz  der 
Hornblende  gerade  am  leichtesten  in  diesen  Zustand  über- 
geht.  Von  der  Art  ist  der  Asbest  aus  der  Tarcntaise,  wel- 
chen v.  Bonsdorf1),  und  der  von  Koruk  in  Grönland,  wel- 
chen Lappe  3)  untersuchte.  Hefs  3)  gab  die  Analyse  eines 
»tallisirten  (?)  berggrünen  Asbests  von  Pitkaranda  am  La- 
( Acltere  Analysen  rühren  von  Berg  man,  Che- 
nevix,  Vauquclin  her.) 

1)  Schwgg.  J.  XXXV.  140.  —  2)  Poggend.  Ann.  XXXV.  486.  — 
3)  Kastner's  Arch.  VI.  321. 

TarenUise.      Koruk.  Piikaraoda. 


Kieselsäure              58,20      58,48  45,57  23,67 

Kalkerde                 15,55        0,04  4,40  1,23 

Talkerde                 22,10      31,38  23,40  9,05 

Eisenoxydul               3,08        9,22  19,73  4,49 

Thonerde                  0,14  j  3,00  1,40 

Manganoxydul            0,21  )    Wasser  2,00 

FluorwasserstoffsSure    0,66     100.  98,10 
Wasser  0,14 

100,08 

Der  Asbest  ans  der  Tarentaise  ist  demnach  in  der  Zu- 
sammensetzung mit  dem  Tremolit  von  Gullsjö  identisch;  seine 
Formel ,  mithin 

Ca  )  

fe  \  Si+Mg»Si'. 

Der  Asbest  von  Koruk  besitzt  ganz  die  Zusammensetzung 
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des  Antophyllits,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dal's  er  2  At. 
Talkerdesilikat  enthält,  der  Formel 

FeSi-r-2Mg3Sia 
gemäfs,  welche  erfordert: 

Kieselsäure  5  At.  =  2886,55  =  50,20 
Talkerde  6  -  =  1550,10  =  31,79 
Eisenoxydul    1    -   =    439,21  =  9,01 

4875,86  100. 
Die  Zusammensetzung  des  Asbest  von  Pitkaranda  ist  schwer 
zu  deuten;  sieht  man  von  der  Thonerde  ab,  so  verhält  sich 
der  Sauerstoff  der  Basen  zu  dem  der  Säuren  wie  2:3,  was 
die  Formel 

Fe'  j 
Mg*  [  Si 
Ca'  ) 

geben  würde. 

Zum  Asbest  gehört  wahrscheinlich  auch  Breit h au pt's 
Metaxit  und  Kymatin.    S.  Schwgg.  J.  LX1II.  375. 

Hornsilber  s.  Silberhornera. 

Humboldtilith. 

Vor  dem  Löthrobr  schmilzt  er  schwer,  ohne  undurchsich- 
tig zu  werden. 

Von  den  Säuren  wird  er  zersetzt  uud  bildet  eine  Gal- 
lerte.   Auch  im  geglühten  Zustande  zeigt  er  dies  Verhalten. 
Der  Humboldtilith  vom  Vesuv  ist  von  Monticclli  und  Co- 
velli  '),  so  wie  von  v.  K  ob  eil  *)  untersucht  worden. 
1)  Prodromo  della  Mio.  Vesuv.  375.  und  Jahresbericht  VII.  181.  —  2) 


Schwgg.  J. 

LXIV.  293. 

Moni.  u.  Cot. 

v.  Kobell. 

Sauerstoff. 

Kieselsäure 

54,16 

43,96 

21,83 

Kalkerde 

31,67 

31,96 

8,97 

Talkerde 

8,83 

6,10 

2,36 

Thonerde 

0,50 

11,20 

5,23  • 

Eiscnoxvdul 

2,00 

2,32 

0,53 

97,16 

Natron  4,28 

1,09 

Kali  0,38 

0,06 

100,20 
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Abgesehen  von  dem  Alkaligehalt  zeigt  die  zweite  Analyse 
so  viel  Thonerde,  dafs  sie  keine  Vergleichung  mit  der  ersten 
zuläfst.    Doch  haben  Monticelli  und  Covelli  daraus  die 

•  ■       •  •  • 

Formel  Ca3Sia-f-MgSi  herleiten  wollen,  die,  wie  Berzelius 
bemerkt,  wohl  schon  deswegen  nicht  richtig  sein  kann,  da  die 
Talkerde  als  schwächere  Base  hier  kein  neutrales  Silikat  bil- 
den darf.    v.  K ob  eil  hat  nach  seiner  Analyse  die  Formel 

Ca3  ) 

3NaSi+5ÄiSi+12Mg3  Si 

Fe*  ) 

berechnet 

Diese  Formel  ist  indessen  nicht  recht  wahrscheinlich ;  viel 
einfacher  wird  sie,  wenn  man  das  Alkali  den  übrigen  Basen 
hinzurechnet,  denn  in  diesem  Fall  verhalten  sich  die  Sauer- 
stoffmengen von  R :  R :  Si  fast  =  1:2:4,  woraus  man 

3rVSi+ÄlSi 

herleiten  kann. 

Humboldtit  (Oxalit,  Eisenresiu). 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  erhitzt,  wird  er  zuerst 
schwarz,  dann  roth.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktio- 
nen des  Eisens. 

In  Säuren  ist  er  leicht  auflöslich;  auch  von  den  Alkalien 
wird  er  zerlegt,  indem  sich  Eiseuoxydul  mit  grüner  Farbe  ab- 
scheidet, welche  bald  in  eine  rothbraune  übergeht. 

Der  Humboldtit  wurde  anfanglich  für  honigsteinsaurcs  Ei- 
sen gehalten. 

Mariano  deRivcro  zeigte,  dafs  diese  Mincralsubstanz 
aus  den  Braunkohlen  von  Kolosoruk  bei  Bilin,  oxalsaures  Ei- 
senoxydul sei,  bis  jetzt  das  einzige  Vorkommen  der  Oxalsäure 
im  Mineralreich.  Nach  seiner  Angabe  besteht  der  Humbold- 
tit aus: 

Oxalsäure  46,14 
Eisenoxydul  53,86 

100. 

Note  sar  une  combiiiaison  de  l'acide  oxalique  avec  le  fer  etc.  par  M»- 
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riano  de  Rivero,  Ann.  Gh.  Phys.  XVIII.  207.;  auch  Schwgg.  J. 
XXXIII.  426.    Breithaupt  in  Gilb.  Ado.  LXX.  426. 
Die  von  Rivero  angegebene  Zusammensetzung  ist  indefs, 
meinen  Versuchen  zufolge,  ganz  unrichtig,  da  das  Fossil  eine 
ansehnliche  Menge  Wasser  enthält.    Ich  fand  nämlich  in  dem 
Humboldtit  von  Kolosoruk: 

Eisenoxydul  41,13 
Oxalsäure  42,40 
Wasser  (Verlust)  16,47 

100. 

Thomson,  welcher  die  Gegenwart  der  Oxalsäure  in  die- 
sem Fossil  bezweifelt,  und  darin  eine  neue  Säure  vermuthet, 
scheint  Gelbeisenerz  gehabt  zu  haben,  welches  schon  oft 
mit  dem  Humboldtit  verwechselt  worden  ist. 
Outlines  1.  469. 

Da  die  Sauerstoffmengen  der  Oxalsäure,  des  Eiscnoxyduls 
und  des  Wassers  sich  wie  3  : 1 : 1,5  verhalten,  so  ist  der  Hum- 
boldtit neutrales  oxalsaures  Eisenoxydul  mit  1J  At.  Wasser, 

Fe€-4-lJH  oder  2Fe€-+-3H, 
wofür  die  Rechnung  giebt: 

Eisenoxydul  2  At  =   878,42  =  41,404 

Oxalsäure     2    -    =   905,75  =  42,691 

Wasser        3    -   =    337,44  =  15,905 

2121,61  100. 
Es  ist  bemerkcnswerth,  dafs  die  künstliche  Verbindung 
2  At.  Wasser  enthält. 

8.  Poggend.  Ann.  XLVI.  283. 

Huinit. 

Ein  noch  unvollständig  bekanntes  Mineral,  welches  vor 
dem  Lüthrohr  unschmelzbar  ist,  nach  G.  Rose  Flufssäure  ent- 
hält, und  vielleicht  mit  dem  Chondrodit  identisch  ist,  wohin 
es  schon  von  Monticelli  und  Covelli  gerechnet  wurde. 

Huraulit. 

Er  ist  sehr  leicht  schmelzbar  zu  einer  schwarzeu,  metal- 
lisch glänzenden  Kugel.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  (Du- 
frenoy.) 
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Id  Säuren  ist  er  auflöslich. 

Nach  Dufrenoy  enthält  der  Huraulit  von  Limoges: 

Sauerstoff. 


Phosphorsäure       38,00  21,0 

Eisenoxydul  11,10  2,5 

Manganoxydul       32,85  7,2 

Wasser  18,00  15,2 

~99#T 


Der  Sauerstoff  des  Manganoxyduls  ist  dreimal  so  grofs 
als  der  des  Eisenoxyduls,  der  der  Phosphorsäure  ist  doppelt, 
und  der  des  Wassers  Ii  mal  so  grofs  als  der  jener  beiden 
Oxyde  zusammengenommen,  woraus  sich  die  Formel 

3Mn*Pa  +  Fe&Pa-r-30H 
ergiebt,  wonach  die  theoretische  Constitution  des  Minerals  fol- 
gende wäre: 

Phosphorsäure  36,52 
Eisenoxydul  11,24 
Manganoxydul  34,98 
Wasser  17,26 

100. 

Dufrenoy  in  d.  Ann.  Ctaim.  Phys.  XLI.  337.;  auch  Ann.  des  Minea  II. 
Ser.  VII.  137.  und  Poggend.  Ann.  XVII.  493. 
Eine  frühere  unvollkommene  Zerlegung  lieferte  Vauque- 
lin;  s.  Ann.  Chira.  Phys.  XXX.  302.    (Im  Jahresb.  X.  178. 
ist  die  chemische  und  die  mineralogische  Formel  irrthümlich 
aus  1  At.  Mangansalz  und  3  At  Eisensalz  gebildet.) 

Huronit. 

Beim  Glühen  wird  er  graulichweifs.  Vor  dem  Löthrohr 
ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt  er  ein  grünliches  Glas. 
Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.  (Thomson) 

Nach  Thomson  enthält  dies  angeblich  neue  Mineral 
(vom  Huronsee  in  Nordamerika): 

Sauerstoflgthilu 


Kieselsäure  45,80  23,79 

Thouerde  33,92  15,84 

Kalkerde  8,04  2,25  ) 

Eisenoxydul  4,32  0,98  (  3,89 

Talkerde  1,72  0,66  ) 

Wasser  4,16  3,69 

97,96 


Thomson' s  Outl.  of  Min.  1.  384. 
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Da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  6mal,  der  der  Thon- 
erde 4mal  so  grofs  ist  als  der  der  latoinigen  Basen  zusammen- 
genommen, der  des  Wassers  dem  letzteren  aber  gleich  ist,  so 
lafst  sich  daraus  folgende  Formel  construiren: 

Ca»  ) 

Mg3  SiÄ+4ÄlSi+3H.' 
Fe3  ) 

d.  h.  der  Thomson' sehe  Huronit  besteht  aus  Zweidrittelsili- 
katen von  Kalkcrdc,  Talkerde,  Eisenoxydul,  mit  drittelkiescl- 
saurer  Thonerde  und  Wasser. 

Diese  Formel  haben  auch  Berzelius  und  v.  K  ob  eil 
aufgenommen. 

Hyalith. 

Nach  v.  K obel Ts  Versuchen  (dessen  Charakteristik  I. 
253.)  enthält  der  Hyalith  von  Waltsch  nur  gegen  4  p.C. 
Wasser,  welches  er  erst  in  starker  Rothgl ühhitze  verliert,  ohne 
zu  verknistern,  wie  die  Opale  in  der  Begel  zu  thun  pflegen. 

Hyalosidcrit  «.  Olivin. 
Hyazinth  s.  Zirkon. 

Hy  drargy  Hit. 

* 

Iin  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  wird 
er  weifs  und  undurchsichtig,  blättert  auf,  leuchtet  aufserordent- 
lieh  stark,  schmilzt  aber  nicht  Mit  Soda  schmilzt  er  nicht  zu- 
sammen. Mit  Kobaltsolution  giebt  er  ein  schönes  Blau.  G. 
Kose. 

In  hetfser  Chlorwasserstoff-  und  Schwefelsäure  ist  er  etwas 
schwer  auflöslich. 

Er  scheint,  nach  G.  Rose,  nur  aus  Thonerde  und  Was- 
ser zu  bestehen.    (Fundort:  Slatoust  im  Ural.) 
Poggend.  Ann.  XLVIII.  564. 

Hydroboracit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  leicht  zu  einem  klaren,  ungefärbten  Glase,  welches  beim 
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Erkalten  sich  nicht  trübt;  die  Flamme  färbt  er  dabei  etwas 
grün.  Hefs. 

Er  ist  in  Wasser  etwas  auflöslich,  welches  davon  eine 
alkalische  Reaktion  au  nimmt.  In  Chlorwasserstoffsäure  und 
Salpetersäure  löst  er  sich  beim  Erwärmen  leicht  auf;  aus  den 
nicht  zu  sehr  verdünnten  Lösungen  scheidet  sich  beim  Erkal- 
ten Borsäure  aus. 

Der  Hydroboracit  vom  Kaukasus  enthält  nach  2  Analy- 
sen von  Hefs: 

I.  2. 
Kalkerde    13,74  13,298 
Talkcrde     10,71  10,430 
Borsäure     49,22  49,922 
Wasser      26,33  26,330 
100.  100. 
Die  Borsäure  ergab  sich  bei  diesen  Versuchen  aus  dem 
Verlust. 

Der  Sauerstoff  der  Kalkcrdc  ist  =  dem  der  Talkerde, 
der  der  Borsäure  4mal,  und  der  des  Wassers  3mal  so  grofs 
als  der  jeuer  beiden  zusammen,  woraus  sich  die  Formel 

Ca3B4H-Mg3B4-|-18H 
ergiebt,  und  wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  ist; 
Kalkerdc         3  At.  =  1068,06  =  14,52 
Talkerde         3   -   =    775,05  =  10,53 
Borsäure         8   -    =  3489,64  =  47,43 
Wasser         18    -    —  2024,64  =  27,52 

7357,39  100. 

Hefa  in  Poggend.  Ann.  XXXI.  49. 

Berzelius  hat  neuerlich  (Anwendung  des  Löthrohrs 
3te  Aufl.  S.  248.)  für  den  Hydroboracit  die  Formel 

Ca  B  +  Mg  B + 6  H 
angegeben,  welche  indefs  von  den  Resultaten  der  Aualyse 
aufserordcntlich  abweicht,  ungeachtet  sie  sehr  einfach  ist. 

Da  nun  meine  Versuche  über  den  Boracit  Arfvedson's 

Formel  Mg3  B4  bestätigt  haben,  so  ist  es  um  so  weniger  zwei- 
felhaft, dafs  auch  der  Hydroboracit  diesen  Sättigungsgrad 
«Mithalte. 
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Hydromagnesit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar,  giebt  im  Kolben 
"Wasser,  und  verhält  sich  wie  reine  Talkerde.  In  Säuren 
löst  er  sich  mit  starkem  Brausen  auf,  wobei  gewöhnlich  etwas 
Kieselsäure  zurückbleibt 

Der  Hydromagnesit  von  Hoboken  in  New-Yersey  ist 
vom  Grafen  Trolle -Wachtmeister  *),  und  der  von  Kumi  auf 
Negroponte  von  v.  K ob  eil  *)  untersucht  worden. 

Trolle-  Wachtmeister.  Kobell. 

Talkerde  42,41  43,96 

Kohlensäure  36,82  36,00 

Wasser  18,53  19,68 

Kieselsäure  0,57  0,36 

Eisenoxyd  0,27  100. 

Bergart  1,39 

99,99 

1)  K.  Vet.  Ac.  Handl.  1827.  S.  17.  und  Jabresb.  VIII.  225.  —  2)  J. 
f.  pr.  Ch.  IV.  80. 

Der  Hydromagnesit  ist  in  seiner  Mischung  mit  der  so- 
genannten Magnesia  alba  identisch,  für  welche  die  Formel 

3  (Mg  C +11)  + Mg  H 
gilt,  welche  erfordert: 

Talkerde  4  At.  =  1033,40  =  44,68 
Kohlensäure  3  -  =  829,31  =  35,86 
Wasser  4    -   =    449,92  =  19,46 

2312,63  100. 

Hydrophit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  ist  er 
unschmelzbar,  und  giebt  die  Reaktion  der  Vanadinsäure.  (La- 
gerhj  elm.) 

Das  mit  diesem  Namen  bezeichnete  serpentinartige  Fos- 
sil von  Taberg  in  Smäland  besteht  nach  L.  Svanberg  aus: 

Kieselsäure  36,193 

Eisenoxydul  22,729 

Manganoxydul  1,660 

Talkerde  21,082 

Thonerde  2,895 

'                Vanadinsäure  0,115 

Wasser  16,080 

100,754 
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Abgesehen  von  den  wahrscheinlich  zufälligen  Beimengun- 
gen pafst  für  diese  Mischung  die  Formel 

obgleich  der  Gehalt  an  Thonerde  und  Vanadinsäure,  welche 
gleichfalls  sowohl  mit  Kieselsäure  als  mit  den  Basen  verbun- 
den sein  können,  die  Berechnung  noch  sehr  unsicher  macht. 
Svanberg  selbst  hat  den  Ausdruck 

Mg3|  sii+2Ms3{  Si+9Ö 
Fe3  )  Fe8  ) 

vorgeschlagen. 
Jahresbericht  XX.  203.  (im  Original). 

- 

Hypersthen  s.  Aogit. 
Hypersthenfela  s.  Diorit. 

Hypochlorit  (Grüneisenerde). 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  schwärzlichbraun,  schmilzt 
jedoch  nicht.  Auf  der  Kohle  giebt  er  einen  gelblichen  Be- 
schlag.   Mit  Soda  erhält  man  spröde  Metallkörner. 

In  Säuren  ist  er  unauflöslich. 

Nach  Schüler  besteht  das  Fossil  von  Schneeberg  aus: 
Kieselsäure  50,24 
Thonerde  14,65 
Wismuthoxyd  13,03 
Eisenoxydul  10,54 
Phosphorsäure  9,62 
Mangan  Spuren 

Schüler,  de  ferro  oebraeeo  viridi  et  aliis  qiiihusdani  fos.silibu«,  hoc 
nomine  comprehenais.  Jenae  1832.  und  Schwgg.  J.  LXVI.  41. 
Das  Resultat  der  Analyse  und  die  natürliche  Beschaffen- 
heit dieser  Grüneisenerde  deuten  auf  ein  Gemenge,  vielleicht 
ein  Residuum  eines  Zersetzungsprozesses. 

HypostilbiC  s.  Stilbit. 
Hystatit  8.  Titaneiaeo. 
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Jamesonit    —  Idrialin. 


Jade   s.  Saussarit. 

Jamesonit. 

Vor  dem  Lötbrohr  verhält  er  sich  ähnlich  dem  Zinkenit; 
aber  nach  dem  Fortblasen  des  Antimons  und  Bleis  bleibt 
eine  Schlacke,  welche  die  Reaktionen  des  Eisens  mit  einer 
Spur  Kupfer  zeigt. 

Auch  auf  nassem  Wege  verhält  er  sich  wie  Zinkenit  und 
ähnliche  Fossilien. 

H.  Rose  hat  den  Jamesonit  aus  Cornwall  *),  und  Graf 
Schaf fgotsch  eine  Abänderung  von  Valencia  d'Alcantara 
in  der  Provinz  Estremadura  untersucht  l). 


1)  Püggen (1.  Ado.  VIII.  99. 

—  2)  E 

bendas. 

XXXVIII.  403. 

H.  Rose. 

Schaflgotsch. 

1. 

II. 

III. 

Schwefel 

22,15 

22,53 

21,785 

Blei 

40,75 

38,71 

40,35 

39,971 

Antimon 

34,40 

34,90 

33,47 

32,616 

Eisen 

2,30 

2,65 

2,96 

3,627 

Kupfer 

0,13 

0,19 

0,2! 

Wismuth  1,055 

Eisen-  u.  zinkhalti- 

Zink 0,421 

ges  Blei 

0,74 

99,475 

99,73 

99,72 

Da  das  Schwefelantimon  in  diesem  Mineral  doppelt  so 
viel  Schwefel  als  das  Schwefelblei  enthält,  so  folgt  hieraus 
die  Formel 

Pb3Sb*  oder  besser  2PbSb  +  Pb, 

der  zufolge  der  Jamesonit  enthalten  müfste: 

Schwefel  9  At.  =  1810,50  =  20,28  oder: 

Blei        3   -    =  3883,50  =  43,53  Schwefelblei  50,3 

Antimon  4    -    =  3225,80  =  36,19  Schwefelantimon  49,7 

8919£0     100.  100. 

Jaspis  s.  Quant. 
Ichthyophtbalm  s.  Apopbyllit. 
Idocras  «.  Veauvian. 

Idrialin  (  Quecksilberbranderz ). 

Beim  Erhitzen  schmilzt  er  nach  SchrÖtter  bei  200  bis 
240°  R.,  entwickelt  Quecksilber-  und  Schwefeldämpfe,  so  wie 
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Ölbildendes  Kohlen  Wasserstoffes ,  und  hinterläfst  einen  koh- 
ligen, porösen  Rückstand.  Schon  an  der  Kerzenflamme  ent- 
zündet er  sich,  und  brennt  unter  Entwickelung  von  Rauch 
und  schwefliger  Säure,  eine  braunrothe  Asche  zurücklassend. 

Der  wesentliche  Bestandteil  dieser  Mineralsubstanz  ist  das 
von  Dumas  entdeckte  Idrialin,  welches  darin  nach  Schröt- 
ter  mit  Zinnober  und  Kieselsäure,  Thonerde,  Schwefelkies, 
Gips,  Kalk,  gemengt  ist.  Derselbe  fand  in  einem  Versuche: 
77,320  Idrialin,  17,847  Zinnober,  2,750  anderweitige  Beimen- 
gungen. 

Das  Idrialin  läfst  sich  durch  Olivenöl,  Terpentinöl,  Kreo- 
sot u.  s.  w.  in  höherer  Temperatur  ausziehen.  Dumas  wandte 
theils  kochendes  Terpentinöl  an,  theils  erhitzte  er  das  Fossil 
in  einem  Strom  von  Kohlensäure,  wobei  die  Idrialindämpfe 
mit  etwas  Quecksilber  weggeführt  wurden,  von  welchem  sich 
das  Idrialin  durch  Auflösen  in  heifsem  Terpentinöl  und  Kry- 
stallisiren  befreien  liefs. 

Nach  Dumas  ist  es  schwer  schmelzbar,  und  wird  beim 
Sublimiren  zum  grofsen  Thcil  zersetzt;  in  Wasser  ist  es  gar 
nicht,  in  Alkohol  und  Aether  höchst  wenig  löslich;  von  war- 
mer concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  mit  blauer  Farbe  auf- 
gelöst 

Seine  Zusammensetzung  ist  nach: 

Dumas.  Schrötter. 

Kohlenstoff      94,9  94,50  —  94,80 

Wasserstoff       5,1  5,19  —  5,49 

100.  99,69  100,29 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  3  At.  Kohlenstoff  ge- 
gen 2  At.  Wasserstoff,  =C3Hl,  wonach  die  berechnete  Mi- 
schung folgende  ist: 

Kohlenstoff  94,84 
Wasserstoff  5,16 

100. 

Dornas  in  Ann.  Ch.  Phys.  L.  193.  und  Jahresb.  XII.  179.  Schröt- 
ter in  Baumgartner'»  Zeitschrift  III.  245.  IV.  5. 
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Jeflcrsonit    —  Indianit. 


Jeffersonit. 

Vor  dem  Lüthrohr  schmilzt  er  zu  einer  schwarzen  Kugel. 
Von  den  Säuren  wird  er  wenig  angegriffen.    Nach  an- 
haltendem Kochen  löst  Königswasser  etwa  j6  des  Fossils  auf. 

Nach  der  Analyse  von  Keating  enthält  der  Jeffersonit 
von  Sparta  in  New-Yersey: 

Kieselsäure  56,0 
Kalkerde  15,1 
Manganoxydul  13,5 
Eisenoxydul  8,9 
Zinkoxyd  1,0 
Thonerde  2,0 

Glühverlust   Ifi 

97,5 

(Keating  giebt  10  p.C.  Eisenoxyd  an;  die  Farbe  des 
Minerals  zeigt  aber,  wieBerzelius  und  auch  Bert  hier  be- 
merken, dafs  es  als  Oxydul  darin  enthalten  sei). 

Da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  das  Dreifache  von  dem 
der  Basen  ist,  so  erscheint  der  Jeffersonit  als  neutrales  Sili- 
kat derselben,  und  läfst  sich  durch 

Ca  ) 

Mn[  Si 

Fe  ) 

bezeichnen,  wiewohl  seine  äufseren  Kennzeichen  ihn  dem  Augit 
nahe  stellen. 

Edinb.  phil.  J.  VII.  317.  und  Jahresb.  III.  148.;  ferner  auch  Ann.  des 
Min  es  VII.  415.   Scliwgg.  J.  XXXVI.  181. 

Ilmenit  s.  Titanelsen. 
Ilvait  s.  LIevrit. 

Indianit 

Chemisches  Verhalten  im  Allgemeinen  dem  des  Labradors 
ähnlich. 

Er  ist  von  Chenevix  und  später  von  Laugier  unter- 
sucht worden.    Nach  Letzterem  enthält 
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der  rothe 

der  weifsc 

Kieselsäure 

42,00 

43,0 

Thonerdc 

34,00 

34,5 

Kalkerde 

15,00 

15,6 

Natron 

3,35 

2,6 

Eisenoxyd 

3,20 

1,0 

Wasser 

1,00 

1,0 

98,55 

97,7 

Mi  in.  du  Mus.  d'hist.  uat.  VII.  341. 

tterzelius  hat  danach  (Jahresb.  VIII.  213.)  die  Formel 


Ca3 

Na3 


Si+3AlSi 


gegeben.  Vom  Labrador  unterscheidet  sich  der  Indianit  mit- 
hin schon  dadurch,  dafs  bei  jenem  das  erste  Glied  der  For- 
mel neutrale  Silikate  enthält.  Wohl  aber  würde  dies  die  (äl- 
tere) Formel  des  Nephclins  sein,  worin  der  gröfste  Theil  des 
Alkalis  durch  Kalk  ersetzt  wäre. 

Indikolith  s.  Turinalio. 

Jodsilber. 

Vor  dem  Lüthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  es  leicht,  färbt 
die  Flamme  purpurroth,  und  hinterläfst  ein  Silberkorn. 

Nur  von  sehr  concentrirter  Salpetersäure  und  Chlorwas- 
serstoffsäure wird  es  unter  Entwicklung  von  Jod  aufgelöst. 

Die  Zusammensetzung  ist  noch  nicht  genau  bekannt,  doch 
giebt  Vauquclin  18,5  p.C.  Jod  darin  an. 

Das  künstlich  darstellbare  Jodsilber,  AgJ,  besteht  aus: 
Silber  1  At  =  1351,61  =  46,11 
Jod     2    -   =  1579,50  =  53,89 

2931,11  100. 
während  eine  Verbindung  aus  gleichen  Atomen,  AgJ,  77,4 
Silber  gegen  22,6  Jod  enthalten  würde. 

Jodquecksilber. 

Ob  das  nach  dcl  Rio  natürlich  vorgekommene  Jod- 
quecksilber die  Zusammensetzung  des  künstlichen  Jodids  be- 
sitze, ist  noch  unbekannt,  jedoch  wahrscheinlich. 
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326  Lrid*  Osmium. 

Johannit  s.  Uranvitriol. 
Jolit  s.  Cordierit. 

Irid-Osmiuni. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  es  au  und  für  sich  unveränderlich; 
mit  Salpeter  stark  geglüht,  entwickelt  es  Dämpfe  von  Osmium- 
bioxyd;  einige  Körner  (IrOs3  oder  IrOs4)  geben  beim  blo- 
fsen  Erhitzen  schon  diese  Reaktion.  Nach  G.  Rose  riecht 
das  von  Newiansk  gar  nicht,  das  von  Nischne-Tagil  sehr  stark 
nach  Osmium,  wenn  man  sie  vor  dem  Löthrohr  glüht. 

Es  wird  von  keiner  Säure  merklich  angegriffen. 

Wie  das  Löthrohrverhalten  und  die  Zusammensetzung 
zeigt,  müssen  2  verschiedene  Arten  unterschieden  werden: 

I.  Osmium -Iridium  (Minas  Geraes  in  Brasilien,  Ne- 
wiansk,  Catharinenburg  im  Ural). 

II.  Iridium-Osmium  (Nischne-Tagil  und  Catharinen- 
burg). 


1 

II. 

Aus  Brasilia 

n         Von  Catharinei 

o-    Von  Catharin 

nach 

bürg  nach 

bürg  nach 

Thomson. 

Bcr/.clitis. 

Kcrtelius. 

Iridium 

72,9 

46,77 

25 

Osmium 

24,5 

49,34 

75 

Eisen 

2,6 

0,74 

100 

100. 

Rhodium  3,15 

100. 

Abgesehen  von  Thomson' s  Analyse,  welche  in  den  re- 
lativen Mengen  der  Bestandtheile  wahrscheinlich  nicht  zuver- 
lässig ist,  ist  das  Osmium -Iridium  vielleicht  eine  Verbindung 
beider  zu  gleichen  Atomen,  IrOs;  das  Iridium  -  Osmium  dage- 
gen eine  Verbindung  von  1  At.  Iridium  mit  3  bis  4  Atomen 
Osmium. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  nach: 

IrOs.  IrOs».  IrOs4. 

Iridium    49,78      24,83  19,86 
Osmium  50,22       75,17  80,14 
100.         100.  100. 
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Iridium,  gediegen  (Platin -Iridium). 

Svanberg  hat  das  Iridium  von  Nischne-Tagil  und  Prin- 
sep  ein  ähnliches  von  Ava  in  Hinterindieu  untersucht. 
Svanberg  im  Jabresb.  XV.  205. 

Svanberg.  Prinsep. 

Iridium        76,80  60  ) 

Platin         19,64  20  i  UI,Sefähre  An6abe 

Palladium  0,89 
Kupfer  1,78 
99,11 

Wenn  Platin  und  Iridium  isomorph  sind,  so  tritt  hier  das- 
selbe Verhältnifs  wie  beim  gediegenen  Gold  eiu. 

Eine  sehr  platinreiche  Abänderung  aus  Brasilien  enthielt 
nach  Svanberg: 

Iridium  27,79 
Platin  55,44 
Rhodium  6,86 
Palladium  0,49 


4,14 

Kupfer  3,30 
Osmium  Spur 

98,02 

I serin  s.  Titaneisen. 

Isopyr. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  ruhig  zu  einer  magneti- 
schen Kugel;  auf  Platindraht  erhitzt,  färbt  er  die  Flamme  grün; 
im  Phosphorsalz  läfst  er  ein  Kieselskclctt  zurück.  (Turner.) 

Von  den  Säuren  wird  er  nur  schwierig  angegriffen  und 
unvollkommen  zerlegt. 

Nach  Turner  enthält  der  Isopyr  aus  Cornwall: 

Kieselsäure  47,09 

Thonerde  13,91 

Eisenoxyd  20,07 

Kalkerde  15,43 

Kupferoxyd   1,94 

98,44 

Kdiob.  New  phil.  J.  Mo.  VI.  265.;  auch  Poggend.  Ann.  XII.  334. 


Digitized  by  Google 


328  Isopyr   —  Iitnerit. 

Aus  der  Farbe  des  Minerals  dürfte  man  schliefsen,  wie 
auch  Turner  schon  bemerkt,  dafs  das  Eisen  (wenigstens  theil- 
weise )  als  Oxydul  darin  enthalten  sei.  Jene  20,07  p.  C.  Oxyd 
entsprechen  aber  18,02  p.C.  Oxydul.  In  diesem  Fall  ist  der 
Sauerstoff  der  Kieselsäure  6mal,  der  der  Thonerde  ljmal  so 
grofs  als  der  des  Eisenoxyduls  und  der  Kalkerde;  und  man 
kann  das  Mineral  als  eine  Verbindung  von  neutraler  kiesel- 
saurer Kalkerde  und  Eisenoxydul  mit  zweidrittel  kieselsaurer 
Thonerde  betrachten,  nach  der  Formel 

fe  j  Si+AISi' 

v.  K  ob  eil  hat  statt  dessen 

.  ...      Fe  )  •• 
CaSi+Jsi 

Gmnd/.üge  d.  Min.  193. 

Ittnerit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Vor  dem  Lothrohr 
schmilzt  er  leicht  unter  starkem  Aufblähen  und  Entwicklung 
von  schwefliger  Säure  zu  einem  blasigen  undurchsichtigen 
Glase. 

Er  wird  von  Säuren  mit  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoffgas aufgelöst,  und  bildet  dabei  eine  vollkommene 
Gallerte. 

Nach  C.  Gmelin  enthält  der  Ittnerit  vom  Kaiserstuhl 
bei  Freiburg  im  Breisgau: 


Kieselsäure 

34,016 

Thonerde 

28,400 

Kalkerde 

7,266 

Natron 

12,150 

Kali 

1,565 

Eisenoxyd 

0,616 

Schwefelsäure 

2360 

ChlorwasBerstoffsäure 

0,751 

Wasser  und  Schwefelwasserstoff 

10,759 

98,388 

C.  Gnello  In  ßchwgg.  J.  XXXVI.  74|  Jahresb.  m.  152. 
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Er  scheint  also  überhaupt  dem  Hauyn  vom  Laacber  See 
sehr  nahe  zu  stehen,  womit  die  Art  und  Menge  der  Bestand- 
teile, den  bedeutenden  Gehalt  des  letzteren  an  Schwefelsäure 
ausgenommen,  ziemlich  übereinstimmt.  Die  Übrigen  Bestand- 
teile stehen  unter  sich  in  einem  Verhältnifs,  welches  durch 

die  Formel  Ca3Si+2Na9Si-f-9AlSi  ausgedrückt  werden  kann. 
Gmelin  fand,  dafs  sich  aus  dem  Fossil  durch  Wasser  schwe- 
felsaurer Kalk  ausziehen  läfst  In  der  Voraussetzung,  dads  die 
Schwefelsäure  im  Fossil  in  dieser  Verbindung  enthalten  sei, 
müssen  4,89  p.C.  schwefelsaurer  Kalk  berechnet  werden. 

Junckerit 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  im  Ganzen  wie  Spath- 
eisenstein. 

Von  Säuren  wird  er  leicht  und  mit  Brausen  aufgelöst. 
Nach  Dufrenoy  enthält  dies  Mineral  von  Poullaouen 

in  der  Bretagne  nach  2  Analysen: 

1.  2. 
Eisenoxydul  47,9  53,6 
Kohlensäure  30,0  33,5 
Kieselsäure  16,8  8,1 
Talkerdc  3,9  3,7 
98,6  98,9 

Abgesehen  von  den  übrigen  unwesentlichen  Bcstandthci- 
len  geben  dieselben 

Eisenoxydul  61,5 
Kohlensäure  38,5 

100. 

Demzufolge  ist  der  Junckerit  neutrales  kohlensaures  Ei- 
senoxydul, FeC,  welches  der  Rechnung  nach  enthält: 
Eisenoxydul     1  At  =  439,21  =  61,37 
Kohlensäure     1    -   =  276,44  =  38,63 

715,65  100. 
Dufrenoy  in  Ann.  Ca.  Phy».  LVI.  198;  auch  Püggen*.  Ann.  XXXIV. 
661.;  auch  J.  f.  pr.  Che».  III.  261. 

Dies  Mineral  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  es  nach  der 
Angabe  von  Dufrenoy  in  der  Form  des  Arragonits  erscheint, 
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woraus  hervorgehen  würde,  daCs  das  kohlensaure  Eisenoxydul 
gleich  dem  kohlensauren  Kalk  dimorph  wäre. 

Kalroxen  s.  Wawellit. 

Kalait  (Türkis). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  decrepitirt  heftig,  wäh- 
rend er  schwarz  wird;  die  Flamme  färbt  er  grün,  schmilzt 
nicht;  mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Kupfers 
und  Eisens. 

Er  ist  in  Säuren  auflöslich. 

Er  wurde  früher  für  Thonerdehydrat  gehalten,  bis  Ber- 
zelius  durch  das  Löthrohrverhalten  zeigte,  dafs  er  aus  phos- 
phorsaurer Thonerde  und  Kalkerde,  durch  kohlensaures  Ku- 
pferoxyd und  Kupferoxydhydrat  gefärbt,  bestehe. 

Nach  den  Analysen  von  John  und  Zellner  enthält  der 
Kalait  von  Jordansmühle  in  Schlesien: 


John. 

Sauerstoff. 

Phosphorsäure 

30,90 

17,31 

38,90 

Thonerde 

44,50 

20,78 

54,50 

Kupferoxyd 

3,75 

1,5 

Eisenoxydul 

1,80 

oxyd  2,8 

Wasser 

19,00 

16,89 

1,0 

99,95 

98,70 

John  Im  Bull.  univ.  d.  Sc.  nftU  1827.  440.    Zellner  in  d.  Isis. 
1834.  637. 

Wenn  man  von  dem  Kupfergehalt  absieht,  welcher  wahr- 
scheinlich nicht  constant  ist,  so  zeigt  die  Analyse  von  John, 
dafs  der  Sauerstoffgehalt  der  Phosphorsäure  und  des  Was- 
sers gleich  ist,  der  der  Thouerdc  aber  sich  zu  jenem  wie  6 : 5 
verhalte.    Daraus  läfst  sich  die  Formel 

(AI*P3-T-9H)+2Ä1H3 
construiren,  d.  h.  der  Kalait  ist  im  Wesentlichen  ein  Wa- 
wellit mit  dem  halben  Wassergehalt  des  gewöhnlichen,  ver- 
bunden mit  2  At  Thonerdehydrat  (Gibbsit). 

In  Zellner's  Analyse  verhält  Bich  der  Sauerstoff  der 
Phosphorsäure  zu  dem  der  Thonerde  wie  21,78:25,45,  also 
ebenfalls  wie  5:6i  allein  es  ist  kein  Wassergehalt  angegeben, 
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so  dafs  die  gefundenen  Zahlen  vielleicht  für  das  entwässerte 
Fossil  gelten. 

Kalksalpeter  (Nitrocalcit). 

Nach  Shcpard's  Untersuchung  enthält  dies  in  Kalk- 
höhlen von  Kentucky  in  Nordamerika  efüorescirende  Salz: 

Kalkerde  32,00 
Salpetersäure  57,44 
Wasser  10,56 

100. 

Shepard,  Treatise  on  Mineralogy  II.  2.  p.  84. 

Demnach  scheint  es  neutrale  salpetersaure  Kalkerde  mit 
1  At.  Krystallwasscr  zu  sein, 

CaPH-H, 

und  müfste  alsdann  enthalten: 

Kalkerde  1  At  =z  356,02  =  31,08 

Salpetersäure  1  -  =  677,04  =  59,10 
Wasser  1    -   =  112,48  =  9,82 

1145,54  100. 


Kaikspath. 

Vor  dem  Löthrohr  brennt  er  sich  kaustisch,  und  zeigt 
dabei  ein  starkes  Leuchten;  im  Üebrigen  verhält  er  sich  wie 
reine  Kalkcrde. 

In  Säuren  ist  er  mit  starkem  Brausen  leicht  und  voll- 
kommen auflöslich. 

Die  natürliche  kohlensaure  Kalkerde  ist,  besonders  in 
früherer  Zeit,  oftmals  untersucht  worden.  Wir  wollen  des- 
halb nur  einige  Analysen  besonders  reiner  und  ausgezeichne- 
ter Abänderungen  hier  namhaft  machen. 

I.  Kaikspath  von  Andreasberg  nach  Stromcyer. 

II.  Isländischer  Doppelspath  nach  Bucholz. 

III.  Derselbe,  nach  Stromeycr. 

IV.  Schieferspath  von  Schwarzenberg  in  Sachsen  nach 
Demselben. 

Stromeyer  ia  Gilbert'«  Ami.  XLV.  225.  Untersuchungen  8.  52. 
Bucholts  in  Gehlen'«  N.  Jonrn.  IV.  426. 
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1.  II.         HI.  iv. 

Kalkerde  55,9802      56,5  56,15  55,00 

Kohlensäure  43,5635      43,0  43,70  41,66 

Eisen-  und  Manganoxyd    0,3563       —         0,15  Manganoxyd  3,00 


Wasser  0,1000        0,5  100. 

100.  100. 

Die  reinsten  Arten  der  Gattung  sind  neutrale  kohlen- 
saure Kalkerde, 

.    . . 
CaC, 

für  welche  die  Rechnung  erfordert: 

Kalkerde  1  At.  =  356,02  =  56,29 

Kohlensäure      1   -   =  276,44  =  43,71 

632,46  JIM. 

Da  die  Kalkerde  mit  der  Talkerde,  dem  Eisen-  und  Man- 
ganoxydul isomorph  ist,  so  darf  es  nicht  befremden,  Abän- 
derungen von  Kalkspath  zu  finden,  welche  mehr  oder  weni- 
ger von  diesen  Basen  enthalten.  Nach  Breithaupt  zeigen 
sie  in  Folge  dessen  Unterschiede  in  den  Winkeln  der  Rhom- 
boeder,  und  im  spec.  Gewicht.  Lampadius  hat  einige  der- 
selben untersucht    S.  Schwgg.  J.  LIV.  249.  LV.  129. 

Es  möchte  hier  noch  die  Untersuchung  des  blauen  Kalk- 
steins vom  Vesuv  durch  Klaproth  (Beiträge  V.  91.)  zu  er- 
wähnen sein,  weil  nach  derselben  dies  Fossil  einen  ansehnli- 
chen Wassergehalt  und  viel  weniger  Kohlensäure  zeigt,  als 
die  übrigen  Kalkstcinarten. 

Klaproth  fand  es  nämlich  bestehend  aus: 
Kalkerde  58,00 
Kohlensäure  28,50 
Wasser  1 1 ,00 

Erdigen  Beimengungen  2,25 

99,75 

Wenn  dies  Verhältnifs  wirklich  begründet  ist,  so  stehen 
die  Sauerstoff m eilten  des  Wassers,  der  Kalkerde  und  der 
Kohlensäure  in  der  Proportion  von  2:3:4,  woraus  für  die- 
sen Kalkstein  die  Formel 

2CaC+CaH* 

folgen  würde,  d.  h.  er  wäre  eine  Verbindung  von  kohlen- 
saurem Kalk  mit  Kalkhydrat,  was  bei  einem  Produkt  vulka 
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nischer  Eruptionen  nicht  so  ganz  unwahrscheinlich  sein  dürfte. 
In  der  That  verwandelt  sich,  der  Angabe  von  Fuchs  zu- 
folge, gebrannter  Kalk  an  der  Luft  in  eine  solche  Verbindung. 


KaJktrisilikat  s.  Aedelforslt. 
Kaneelstein  s.  Granat. 

Kaolin  (Porzellanerde). 

Vor  dem  Lothrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt 
er  ein  wcifses  durchscheinendes  Glas. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  merklich  angegriffen. 
Die  Porzellanerde  ist  schon  oft  der  Gegenstand  chemi- 
scher Untersuchung  gewesen. 

Aufser  den  älteren  von  Klaproth  und  Vauquelin  sind 
hier  insbesondere  die  von  Fuchs,  Berthier  und  Forch- 
hammer zu  erwähneu. 

Gehlen  in  Schwgg.  J.  f.  447.  (Ueber  Entstehung  der  Porzellan- 
erde, besonders  der  von  Passau).  Berthier  in  Ann.  Ch.  Pbys. 
XXIV.  107.,  auch  Ann.  des  Mines  IX.  404.  Forchhammer  im 
Jabresb.  XV.  218.  Poggend.  Ann.  XXXV.  331.  Kahn  in 
Schwgg.  J.  LVII.  34.    Bley  im  J.  f.  pr.  Ch.  V.  313. 

Aae  bei  Schneeberg 
nach 
Kühn. 

48,68  47,645 
36,92  35,972 
u. Mangan  0,52 


St.  Yrieix  bei  Limogcs 
nach 


Berthier. 

Kieselsäure  46,8 
Thonerde  37,3 
Talkerde 
Kali 


Wasser 


Spur 
2,5 
13,0 
99,6 


Kalkerde  1,570 
Natron  0,58    Kali,  Talkerde, 

13,13    Schwefelsäure  Spuren 
Wasser  13,181 


99,83 


Berthier. 

Kieselsäure  43,6 
Thonerde  37,7 
Eisenoxyd 
Kali 
Wasser 


Aue  bei  Schneeberg 
nach 

Forchhain  tuer. 

44.29 


98,368 

Scdlita  bei  Mcifsen 


Berthier. 

58,6 

37,57  34,6 
1,5  Kohlensaurer  Kalk  0,30  Talkerde  1,8 
—  Rückstand  5,12         Kali  2,4 

12,6  13,02  — 


95,4 


100,30 


98,9 


Digitized  by  Google 


334 


Kaolin. 


Scdlitz  bei  Von  Saint- 

Meifsen                  Pastau  Tropez  (DepL 

nach                      nach  Var)  nach 

Förch-     Facha.           Forchhammer.  Bertluex. 
hamroer. 

Kieselsäure      46,46    43,65            43,30  55,8 

Thonerde        36,37    35,93            33,58  26,0 

Eisenoxyd         1,22     1,00  )  Eisenoxyd  1,8 

Kohlens.  Kalk    1,47     0,88  j            ^  Talkerde  0,5 

Kali                 —       -     Rückst.  3,32  Kali  8,2 

Wasser           13,61    18,50             16,46  7,2 

99,13   99,96             99,25"  99,5 

Born-       Morl  Gutenberg 

holm     bei  Halle  bei  Halle 

nach        nach  nach 

Förch-     Denis.  Bley. 
hammer. 

Kieselsäure                    42,76    46,80  39,625 

Thonerde                       35,93    36,83  45,000 

Kohlensaurer  Kalk  0,28  0,55  0,067 
Eisen,  Mangan  u.  Talkerde  3,49  3,11  Köhlens.  Talk.  3,320 
KaÜ                               0,10     0,27     Manganoxyd  0,187 

Wasser                           13,08    12,44  10,000 

Rückstand                    _3,85  100.  98,199 

99749 


Forchharamer  hat  bei  seinen  Analysen  die  Kieselsäure 
des  Kaolins  von  dem  mechanisch  beigemengten  Sand  getrennt, 
worauf  man  früher  keine  Rücksicht  genommen  hatte.  Diese 
Trennung  geschah  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron, 
wobei  der  Sand  zurück bbeb,  hingegen  die  durch  Zersetzung 
der  Porzellanerde  vermittelst  Schwefelsäure  abgeschiedene  Kie- 
selsäure sich  auflöste.  Er  ist  der  jetzt  ziemlich  allgemein  herr- 
schenden Ansicht,  dafs  die  Porzellanerde  ein  Produkt  der  Zer- 
setzung des  Feldspaths  sei,  und  glaubt,  in  Folge  seiner  Un- 
tersuchungen annehmen  zu  dürfen,  dafs  sie  im  reinen  Zustande 
ein  wasserhaltiges  Thonerdesilikat,  nach  der  Formel 

Äi8Si*-4-6H 
sei,  woraus  die  Nonnalmischung : 
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Kieselsäure  47,028 
Thonerde  39,233 
Wasser  13,739 

folgt.    Ihre  Bildung1  stellt  er  so  dar: 

3  At  Feldspath  =  Äl'Si'+k'Sr*  geben 

•  •  ■   ■  •  ■ 

nach  Abzug  der  Porzellanerde  =  Al3Si4 

k3Si8 

Diese  letztere  Verbindung,  welche  bei  der  Zersetzung 
des  Feldspaths  ausgewaschen  sein  inufs,  hat  Forchhainmer 
künstlich  dargestellt.  Unter  den  verschiedenen  Porzellanerden 
war  die  von  Schneeberg  die  reiuste,  denn  sie  enthielt  nur  6 
p.C.  Sand  beigemengt. 

Berthier  nahm  diese  Verbindung  schon  früher  als  KSi8 

■  •  ■  •  • » 

an,  indem  er  z.  B.  den  Kaolin  von  St.  Yrieix  als  AlSi  betrach- 
tete. Die  Abweichung  in  den  Analysen  sucht  er  theils  in  der 
ungleich  vorgeschrittenen  Umbildung,  theils  in  einer  unver- 
meidlichen Beimengung  von  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer. 

Diese  Annahmen  gelten  für  sämnitliche  Arten  der  Por- 
zellanerde nach  Forchhammer,  so  wie  auch  der  Tiegel- 
thon von  Grofs- Almerode  und  der  erdige  Lenzinit  von  Kall 
dahin  gehören:  nicht  aber  für  die  Porzellanerde  von  Passau, 
von  deren  Entstehung,  wie  Fuchs  gezeigt  hat,  nicht  Feld- 
spath, sondern  der  Porzellanspath  die  Ursache  ist.  In 
der  That  giebt  sie  nach  Forchhammer  die  Formel 

ÄPSi3+6H, 
wonach  ihre  Zusammensetzung  wäre: 

Kieselsäure  46,92 
Thonerde  34,81 
Wasser  18,27 

100. 

Der  Thon  von  Gutenberg  bei  Halle  giebt  nach  Bley's 

Analyse  die  Formel  2  AI  Si +311. 

Auch  Fournet  hat  aus  seinen  Untersuchungen  für  die 

meisten  Porzellanerden  die  oben  angegebene  Formel  AI3  Si4 
abgeleitet,  doch  ist  er  der  Ansicht,  dafs  diejenigen,  welche 
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sich  einem  Drittelsilikate  nähern  (z.  B.  die  von  St.  Yrieix), 
in  dem  Zersetzungsprozesse  am  weitesten  vorgeschritten  seien. 
Ann.  Chim.  Pbys.  LV.  225.;  auch  Jahresb.  XV.  220.  und  J.  f.  pr.  Cb. 
II.  350. 

Fournet,  welcher  die  Zersetzung  feldspathiger  und  über- 
haupt vulkanischer  Gesteine  in  Porzellanerde  (wofür  man  lie- 
ber Tbonerdesilikat  setzen  möchte)  näher  erörtert,  sucht  zu 
zeigen,  dafs  die  Verwitterung  der  Mineralsubstanzen  haupt- 
sächlich auf  einer  Neigung  derselben  zum  Dimorphismus  be- 
ruhe, insofern  die  Theilchen  des  Gesteins  nach  der  Bildung 
einem  fortdauernden  Streben  nach  Veränderung  ihrer  gegen- 
seitigen Lage  unterworfen  sind ;  er  vergleicht  sie  in  dieser  Be- 
ziehung mit  der  arsenigen  Säure,  welche  im  frischen  Zustande 
eine  glasige  Masse  bildet,  in  welcher  mit  der  Zeit  sich  die 
Theilchen  anders  gruppiren,  so  dafs  sie  undurchsichtig  wird. 
Dies  Beispiel  scheint  sehr  unpassend  gewählt  zu  sein.  Denn 
die  Veränderung  in  der  Masse  der  arsenigen  Säure  beruht  auf 
dem  Krystallisircn  einer  zuvor  amorphen  Substanz.  Ganz 
etwas  Anderes  ist  es,  wenn  krystallisirte  Mineralien,  wie 
Feldspath,  verwittern,  ein  Vorgang,  zu  dessen  Erklärung  der 
Einflufs  von  Wasser,  so  wie  Sauerstoff  und  Kohlensäure  der 
Luft  ausreichen  dürfte.  Nach  dem  Eintritt  der  mechanischen 
Verwitterung  folgt  eine  chemische  Einwirkung,  welche,  wie 
Fournet  darzuthun  bemüht  ist,  ganz  besonders  von  der  Koh- 
lensäure der  Luft  abhängt,  deren  grofser  Einflufs  schon  frü- 
her von  Bischof  in  seinem  trefflichen  Werke  über  Mine- 
ralquellen  genügend  hervorgehoben  ist,  und  durch  die  Meta- 
morphose der  Feldspath-  und  AugitkrystaÜe  (s.  diese  beiden 
Mineralien)  so  schön  bestätigt  wird. 

Bert  hier  hat  bei  erneuerten  Versuchen  über  den  Kao- 
lin die  Analyse  desselben  ähnlich  wie  Förch hammer  so  be- 
wirkt, dafs  er  das  Fossil  mit  einem  starken  Ueberschufs  von 
concentrirter  Schwefelsäure  einige  Zeit  fast  bis  zum  Sieden 
erhitzte,  dann  mit  vielem  Wasser  verdünnte,  das  Klare  ab- 
gofs,  und  den  Rest  mit  kaustischem  Alkali  kochte,  wodurch 
die  durch  die  Schwefelsäure  abgeschiedene  Kieselsäure  auf- 
gelöst wurde.  Der  nicht  angegriffene  Theil  wurde  ausgewa- 
schen, in  der  Wärme  mit  Schwefelsäure  oder  Chlorwasser- 
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stoffsäure  digerirt,  wiederum  ausgewaschen,  getrocknet,  und 
geglüht.  Auf  diese  Art  fand  Berthier,  dafs  das  in  dem 
Kaolin  von  Limoges  enthaltene  Kali  nicht  unmittelbar  durch 
Säuren  ausgezogen  werden  kann,  während  diese  den  gröfsten 
Theil  der  Talkerde  auflösen.  Zugleich  überzeugte  er  sich,  dafs 
dieser  Kaolin  etwa  16  p.C.  eines  kali-  und  talkerdehaltigen 
Feldspaths  enthält,  überhaupt  fand  er: 

den  Kaolin  im  Ganzen 


aus: 


Kieselsäure 

36,25 

Thonerde 

33,35 

Talkerde 

2,40 

Wasser 

12,00 

Kieselsäure 

10,84 

Thonerde 

3,06 

Talkerdc 

0,54 

Kali 

1,56 

84,00  Thonsilikat 


16,00  Feldspath 


100. 


das  Thonsilikat  für  sich  aus: 

Sauerstoff. 

43.05  22,39 
40,00  18,68 

2,89  1,10 

14.06  12,50 
1U0. 


Kieselsäure 
Thonerde 
Talkerde 
Wasser 


zusammengesetzt. 

Für  diesen  letzteren,  als  den  eigentlichen  Kaolin,  giebt 

er  die  Formel  2ÄlSi  +  3H,  gemengt  mit  Mg  Si -1-11.  Auch 
der  Kaolin  von  Karlsbad  enthält  nach  Berthier* s  Untersu- 
chung im  Wesentlichen  Thonerde -Drittelsilikat,  mit  1  Atom 
Wasser  verbunden  (der  Analyse  zufolge:  Kieselsäure  61,4, 
Thonerde  23,2,  Talkerdc  0,5,  Wasser  13,8).  —  In  dem  Kao- 
lin von  Seignaux  bei  Tarascon  (Dept.  Arriege)  fand  er  das 

Thonerdesilikat  mit  Al4Si*  +  6H  nahe  übereinstimmend,  und 
glaubt  gefunden  zu  haben,  dafs  dieser,  wie  der  Kaolin  von 
Paraicrs,  der  Zersetzung  von  Natronspodumen  (Oligoklas)  sei- 
nen Ursprung  verdanke. 
Aon.  CMm.  Phys.  LX.   J.  f.  pr.  Cb.  X.  28. 

22 
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Boasc  suchte  dagegen  darzuthun,  dafs  der  Antheil  des 
Kaolins,  welchen  Berliner  für  Fcldspathsubstanz  erklärt  hat, 
nichts  als  Talk  sei,  der  dem  Fcldspath,  aus  dessen  Zersetzung 
die  Porzellanerde  hervorgeht,  beigemengt  gewesen  sei,  und 
keine  Veränderung  erlitten  habe. 

Boasc  fand  iu  dem  Kaolin  von  Brcage  (I)  und  St.  Ste- 
phens (II.)  in  Cornwall  nach  der  Methode  von  Berthier: 

I.  Ii. 

Kieselsaure  40,15  39,55 

Thonerde  36,20  38,05 

Talkcrdc  1,75  1,45 

Wasser  11,65  12,50 

Unlöslichen  Röckstand  und  Talk     9,50  8,70 

99,25  100,25 
L.  and  Ed.  phil.  Magaz.  1837.  Mal.   J.  f.  pr.  Ch.  XI.  146. 

Analysen  mehrerer  Porzellanerden,  jedoch  nur  als  Ganze 
zerlegt,  von  Halle  lieferte  Steinberg;  J.  f.  pr.  Ch.  XVI.  51. 

A.  Brongniart  hat  die  Untersuchungen  von  Kaolin  mit- 
getheilt,  welche  in  Sevres,  besonders  von  Laurent  und  Ma- 
laguti,  angestellt  worden  sind.  Sie  betreffen  die  Abände- 
rungen von  St.  Yrieix,  Marcus  im  Arriege-Dept.,  St.  Ste- 
phens in  Cornwall,  Chiesi  auf  Elba,  Borgmanero  in  Piemont, 
Passau,  Auerbach,  Meifsen,  Halle,  Prinzdorf  in  Ungarn,  Zi- 
sansky  bei  Petersburg. 
Compt  rend.  VII.  1085.   J.  f.  pr.  Ch.  XVII.  118. 

Karpholith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  mit  etwas  Flufssäure;  auf 
Kohle  schwillt  er  an,  und  schmilzt  zu  einem  bräunlichen 
Glase;  mit  den  Flüssen  giebt  er  Manganreaktion. 
Von  Säuren  wird  er  kaum  angegriffen. 
Der  Karpholith  ist  zuerst  von  Steinmann  !),  sodann 
von  Strom eyer  *)  untersucht  worden,  welcher  den  Gebalt 
an  Flufssäure  entdeckte. 

I)  Schwgg.  J.  XXV.  413.,  und     Chemische  Untersuchung  des  Kar- 
pholiths.  Prag  1819."  —  2)  Untersuchungen  der  Mineralkörper. 
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.Steinmann. 

Stroracycr. 

Kieselsaure 

37,53 

36,154 

T bonerde 

26,47 

28,669 

Manganoxyd 

18,33 

19,160 

Eisenoxyd 

6,27 

oxydul  2,290 

Kalkerde 

0,271 

Wasser 

11,36 

10,780 

Flufssäure 

1,470 

99,96 

98,794 

Berzelius  hat  aus  diesen  Analysen  die  Formel 

Mn3  )  

.  a  >  Si+3AlSi  +  6H 
r  e  ) 

abgeleitet,  und  nimmt  an,  dafs  sich  die  Flufssäure  mit  dem 
ersten  Silikat  zu  einem  Fluorsilikat  verbunden  habe.  Dessen 
Jahresb.  II.  99. 

Karphosiderit. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  roth;  auf  der  Kohle  schmilzt 
er  zu  einer  schwarzen,  magnetischen  Kugel;  im  Kolben  giebt 
er  etwas  Wasser. 

Er  ist  wahrscheinlich  ein  wasserhaltiges  basisch  phosphor- 
saures Eisenoxyd,  doch  kennt  man  seine  Mischung  nicht  näher. 

Kerolith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  schwarz.  Vor  dem 
Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  schwach  roth,  schmilzt  aber 
nicht.    Im  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kieselskelett. 

.  Nach  einer  von  Maak  unter  der  Leitung  von  Pfaff  an- 
gestellten Analyse  enthält  der  Kerolith  von  Frankenstein  in 
Schlesien: 

Kieselsäure  37,950 
Thonerde  12,179 
Talkerde  18,019 
Wasser  31,000 

99,148 

Pfaff  in  Schwgg.  J.  LV.  242.    Dreithanpt  ebenda«.  304. 

Der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  ist  ungefähr  3mal,  der  des 

22* 
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Wassers  5inal,  und  der  der  Thonerde  eben  so  grofs  als  der 
Sauerstoff  der  Talk  erde,  woraus  folgt,  dafs  der  Kerolith  zwci- 
drittclkieselsaure  Talkerde  mit  drittelkieselsaurer  Thonerde  und 
Wasser,  nach  der  Formel 

Mg3SP+ÄiSi  +  15H, 

enthält,  wonach  die  berechnete  Mischung  folgende  ist: 

Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  35,81 

Thonerde  1    -  =  642,33  =  13,28 

Talkerdc  3    -  =  775,05  =  16,03 

Wasser  15    -  =  1681,20  =  34,88 

11830,51  100. 

Keuper. 

Eine  Untersuchung  der  einzelnen  Glieder  des  fränkischen 
Keupers  von  Bibra  s.  J.  f.  pr.  Chein.  XIX.  21.  80. 

Kibdelophan  n.  Titaneuen. 

Kieselkupfer  (Kieselmalachit). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  es  sich  wie  der  Dioptas. 
Feine  Splitter  färben  die  Flamme  grün,  ohne  zu  schmelzen, 
(v.  Kobell.) 

Von  Säuren  wird  es  zersetzt,  wobei  sich  die  Kieselsäure 
abscheidet. 

Das  Kieselkupfer  aus  dem  Dillenburgischen  wurde  von 
Ulimann  *),  das  von  Sommcrvillc  in  New-Yersey  sowohl 
von  Bowen*)  als  auch  von  Bert  hier  8),  und  das  sibirische 
von  Bogoslowsk  von  v.  Kobell  4)  nnd  von  Berthier  ana- 
lysirt.  Berthier  bat  aufserdem  eine  Abänderung  von  Cana- 
veilles  bei  Prades  in  den  Ost -Pyrenäen  untersucht. 

1)  Syst.-tabell.  üebersicht  der  Mio.  '275.  —  2)  MHIm.  Am.  Jonro. 
VIII.  118.    Schwgg.  J.  XL1II.  314.  —  3)  Ann.  Chim.  Pbya.  LI. 
395.  Schwgg.  J.  LXVIII.  199.  —  4)  Poggend.  Ann.  XV III.  254. 
Siegen         Somtucrville.  C;»n»veille*.  Bogoslowsk. 

Uli-      Bo-  Berthier.  Berthier.     Ber-     v.  Ko- 

niann,   wen.  ihitr.  bell. 

Kieselsäure  40  37,25  35,4  26,0  35,0  36,54 

Kupferoxyd  40  45,17  35,1  41,8  39,9  40,00 

Waascr        12  17,00  28,5  23,5  21,0  20,20 

Kohlensaure    8      —  Bergart  1,0  2,5  1,1  2,10 

100.    99,42  100.     Ki»enoxjd  2,5     JW  1.00 

Kohlensäure  3,7     100.  99,84 

100. 
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Dam our  hat  die  Untersuchung  eiues  mit  Brauneisenstein 
sehr  verunreinigten  Kupfersilikats  aus  Sibirien  mitgetheilk 
Ann.  des  Mines  III.  Ser.  1837.  245.    J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  351. 

Uli  mann' s  Analyse ,  so  wie  eine  ältere  des  Sibirischen 
von  Klaproth,  deuten  auf  ein  Gemenge  mit  Malachit;  Bo- 


wen  hat  aus  der  scinigen  die  Formel 

Cu3Si'-r-3H 

berechnet,  wozu  indefs  der  Wassergehalt  nicht  pafst,  welcher, 
der  Analyse  zufolge,  5  At.  ausmachen  würde. 

v.  Kobell  hat  für  das  Kieselkupfer  von  Bogoslo wsk  und 
das  von  Bowcn  untersuchte  die  Formel 

Cu3Sia-4-6H 

aufgestellt,  welche  auch  Berthier  für  das  von  Canaveilles 
annimmt,  während  er  für  das  von  Sommcrville  die  ziemlich 
schlecht  passende  Formel 

Cu3Si2-*-12H 

,riebt. 

Diese  beiden  liefern  bei  der  Berechnung: 

Cu>  Sia  H-6  II.       Cu3  Sia +12  U. 
Kieselsäure         34,82  28,93 
Kupferoxyd        44,83  37,26 
Wasser  20,35  33,81 

lüü.  100. 
Die  von  Boweu  gegebene  Formel,  welche  auch  ßer- 
zclius  (Anwendung  des  Löthrohrs,  3te  Aufl.,  178.)  dem  Kic- 

•        •  •  •  • 

seimalachit  beilegt,  Cu3Si-i-3Il,  pafst  nicht  auf  die  angeführ- 
ten Analysen,  denn  sie  giebt: 

Kieselsäure  24,03 

Kupferoxyd  61,91 

Wasser  14,06 

100. 

Kieselmangan. 

I.  Rot  her  Mangankiesel  (Rothbraunstcincrz)  s.  Augit. 
II.    Schwarzer  Mangankicsel. 
Im  Kolben  giebt  dies  Fossil  viel  Wasser;  auf  der  Kohle 
schwillt  es  an,  und  schmilzt  zu  einem  im  Reduktionsfeuer  grü 
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nen,  im  Oxydationsfeuer  schwarzen  Glase.  Mit  den  Flüssen 
giebt  es  die  Reaktionen  des  Mangans,  Eisens  und  der  Kie- 
selsäure. 

Er  ist  in  Säuren  (auch  in  Salpetersäure)  unter  Abschei- 
dung  von  Kieselsäure  leicht  auflöslich. 

Klaproth's  Analyse  des  schwarzen  Mangankiesels  von 
Klappcrud  in  Dalekarlien  gab: 

Kieselsäure  25,0 
Manganoxydul  55,8 
Wasser  13,0 

93,8 

Beiträge  IV.  137. 

Klaproth  giebt  60  p.C.  Oxydoxydul  an,  wonach  jene 
55,8  p.  C.  berechnet  sind.  Beim  Auflösen  iu  Salpetersäure  ent- 
stand ein  Brausen,  woraus  man  schliefsen  könnte,  dafs  koh- 
lensaures Manganoxydul  beigemengt  war,  dessen  Kohlensäure 
den  Verlust  bei  der  Analyse  hervorbrachte. 

Es  ist  nach  Berzelius  drittelkicsclsaures  Manganoxydul 
mit  3  At.  Wasser, 

Mn'Si  +  3H, 

woraus  folgende  theoretische  Zusammensetzung  folgen  würde: 
Kieselsäure       1  At.  =    577,31  =  25,63 
Manganoxydul  3    -   =  1337,67  =  59,40 
Wasser  3    -    —    337,44  =  14,97 

2252,42  100. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Analyse  ist  diese  Zusammensetzung 
nicht  zu  verbürgen. 

Dieselbe  Verbindung,  jedoch  wasserfrei,  und  von  braun- 
rother  Farbe,  von  Franklin  in  New-Yersey,  enthält  nach 
Thomson: 

Sauerstoff 

Kieselsäure  29,64  15,38 

Manganoxydul     66,60  u,93 
Eiseuoxyd  0,92 
Wasser  2,70 

99,86 

Otitl.  1.  514. 
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Dies  Mineral  wäre  demnach 

Mn8Si, 

wonach  die  Rechnung  liefert: 

Kieselsäure  1  At.  =  577,31  =  30,15 
Manganoxydul  3    -    a  1337,67  ss  69,85 

1914,98  100. 
Shepard's  Troostit  kann  man  zufolge  der  Analyse 
von  Thomson  (Outl.  I.  519.),  wenn  man  vom  Wasserge- 
halt absieht,  als  eine  Verbindung  von  1  At  drittelkieselsaurem 
Eisenoxyd  und  2  At  drittelkieselsaurem  Manganoxydul  be- 
trachten. 

Zum  Kieselmangan  müssen  wahrscheinlich  auch  diejeni- 
gen Fossilien  gerechnet  werden,  welche  bei  Elbingerode  am 
Harz  vorkommen  und  Allagit,  Rhodonit,  Photizit,  Hornman- 
gan  u.  s.  w.  genannt  wurden.  Es  sind  meistentheils  Gemenge 
von  Kieselmangan  und  kohleusaurem  Manganoxydul.  Nur  der 
Photizit  und  das  muschlige  Hornmangan  sind  nach  Du  Me- 
nü frei  von  Kohlensäure;  die  Zusammensetzung-  des  ersteren 

nähert  sich  MnSia,  die  des  letzteren  Mn*Si. 
Da  Menil  in  Gilbert's  Ann.  LXT.  190.    Schwgg.  J.  XXXI.  210. 
Brandes  in  Schwgg.  J.  XXVI.  121. 

Ferner  stellen  wir  hieher  die  Manganoxydsilikate 
von  St.  Marcel  (Beudant's  Marcelinc,  Breithaupt's  He- 
teroklin)  und  von  Tinzen  in  Graubtindten ,  deren  jenes  von 
Berzelius  und  neuerlich  von  Ewreinoff,  das  letztere  von 
Berthier  untersucht  wurde. 

Von  St.  Marcel.  Von  Tineen. 

Berzelius.  Ewreinoff. 

a.  b.  a.  b. 

Kieselsaure    15,17  10,30    10,02  15,4  12,0 

Mangauoxyd  75,80  85,86    85,88      oxydul  70,7  58,9 

Eisenoxyd       4,14  3,72     3,05  1,0  1,0 

Thonerde       2,80    Kalk.  0,62     0,60    Thonerde  1,0  1,0 

97,91     Kali  0,44     0,44    Sauerstoff  6,1  5,6 

100,94    99,99         Quarz  2,8  19,0 

97,0  97,5 

Berthier  in  d.  Ann.  Chim.  Phys.  LI.  79.;  auch  Jahresb.  XIII.  154. 
Ewreinoff  in  Poggend.  Ann.  XLIX.  204. 
Berthier  betrachtet  das  Mineral  von  Tinzen  als  ein  ba- 
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sisches  (Sechstel-)  Silikat  von  Manganoxydoxydul,  welches 
letztere  er  für  eine  besondere  Oxydationsstufe  hält 

Bcrzelius  glaubt  jedoch,  dafs  es  wohl  nur  ein  Gemenge 
von  Manganoxydulsilikat  mit  Oxyd  oder  Superoxyd  sei.  Zwar 

•         *  •  •  >  ■  ■ 

würde  in  einem  Fall  die  Fonnel  Mn3SiH-3Mn  auf  die  gefun- 
denen Zahlen  passen,  doch  fand  sich  bei  anderen  Analysen 
verhältnifsmäfsig  mehr  Sauerstoff  im  Manganoxyd,  als  dazu 
erforderlich  wäre. 

Das  Silikat  von  St.  Marcel  ist  nach  Berzelius  neuntel- 

•  •  •      « ■  • 

kieselsaures  Manganoxyd,  Mn8Si,  und  müfste  deingemäfs  nach 

der  Rechnung  enthalten: 

Kieselsäure  1  At  as  577,31  =  16,25 
Manganoxyd     3    -   =r  2975,32  =  83,75 

3552,63  100. 
Ewreinoff  fand,  dafs  das  von  ihm  untersuchte  Fossil, 
welches  von  Breithaupt  Hcteroklin  genannt  worden  war, 
sich  ohne  Veränderung  glühen  läfst;  dafs  es  beim  Glühen 
in  Wasserstoffgas  8,95  p.C.  verliert,  und  daun  Manganoxy- 
dul enthält.  Seine  Constitution  ist  aber  sehr  zweifelhaft,  da 
das  Manganoxyd  5mal  so  viel  Sauerstoff  als  die  Kieselsäure 
enthält. 

Kieselschiefer. 

Diese,  dem  Thonschiefer  untergeordnete,  fast  nur  aus 
Quarzsubstanz  bestehende  Gebirgsart  ist  mehrfach  untersucht 
worden. 

Du  Menil's  Zerlegung  des  jaspisartigen  Kieselschiefers 
von  Bockendorf  bei  Freiberg,  von  den  Feuersteinklippen  bei 
Schierke  am  Harz,  und  vom  steilen  Stieg  bei  Hasserode  in 
Schwgg.  J.  XXVIII.  238.;  zweier  Varietäten  vom  Büchen- 
berge  bei  Elbingerode,  ebendas.  XXIX.  160. 

Vauquelin's  Analyse  des  Probirsteins  (lydischen  Steins) 
in  den  Ann.  Chim.  Phys.  XXI.  317.  XXIV.  377.;  Schwgg. 
J.  XLI.  88. 

Kieselsinter. 

Das  chemische  Verhalten  ist  das  des  Quarzes. 

Der  Kieselsiuter,  welcher  sich  aus  dem  Wasser  des  Gei- 


Digitized  by  Google 


345 


sers  auf  Island  absetzt,  ist  von  Klaproth  !),  K ersten  2) 
und  Forchhammer  3)  untersucht  worden. 

1)  Beiträge  II.  109.  —  2)  Schwgg.  J.  LXV1.  27.  —  3)  Poggend. 
Ann.  XXXV.  331. 

Klaproth.  Kenten.  Forchliamiuer. 

Kieselsäure     98,00  94,01  84,43 


Thonerdc 
Eisenoxyd 


1,50 
0,50 


100. 


1,70 

Wasser  4,10 


3,07 
1,91 

7,88 

Talkerde  1,06 


99,81 

Kali  und  Natron  0,92 
Kalkerde  0,70 
99,97 

Forchhammer  bemerkt,  dafs  die  Abweichung  der  ana- 
lytischen Resultate  aus  der  veränderlichen  Mischung  des  Sin- 
ters entspringe,  und  dafs  nach  den  seinigen  die  Sauerstoff- 
mengen der  stärkeren  Basen  zu  denen  des  Wassers  und  der 
Kieselsäure  sich  wie  1 : 8 :  48  verhalten,  so  dafs  der  Sinter  der 

künstlich  darstellbaren  Verbindung  KSi16-r-16H  entspricht, 
jedoch  nur  8  At.  Wasser  enthält. 

Zellner  hat  einen  Kiesclsinter  von  Kohren  in  Sachsen 
untersucht,  und  in  einer  weifsen  Varietät  desselben  93,25 
Kieselsäure,  3,00  Wasser,  2,00  Thonerde,  1,25  Eisenoxyd  ge- 
funden. 
Schwgg.  J.  XIII.  328. 

Kieseiguhr.  Von  den  mit  diesem  Namen  bezeichneten 
sekundären  Kieselsäurebildungen  läfst  sich  in  Betreff  ihrer  Mi- 
schung nur  sagen,  dafs  sie  vorwaltend  aus  dieser  Säure  und 
aus  Wasser  bestehen,  in  Verhältnissen,  die  gewifs  überall  sehr 
veränderlich  sind. 

Beispielsweise  führen  wir  die  Analysen  der  Kieseiguhr 
von  lsle  de  France  (a)  und  der  von  Sta.  Fiora  (des  Fiorits) 
(b)  von  Klaproth1),  so  wie  die  einer  zu  Ceyssat  bei  Pont- 
gibaud  im  Dept.  Puy  de  Dome  vorkommenden  Abänderung 
von  F ourue t  an. 

1)  Beitrüge  V.  112.  VI.  34«.  —  2)  Ann.  de  l'Auvergne  V.  289.  und 
Leonhard'«  Jahrb.  f.  M.  1832.  423. 
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kbproih.  Kouroet. 

87,20 

Wasser       21,00     12  10,00  (mit  Kohlens.  u.or 


a. 

b. 

72,00 

79 

21,00 

12 

2,50 

r> 

2,50 

3 

98. 

99. 

Thonerde      2,50       f>  j  gan.  Substanz.) 

Eisenoxyd     2,50  3  j  AUU 

98.        99.  Sand  mit  Kalk- 

u.  Talkerde  0,80 


100. 

Kiesel wismuth  (Wismuthblende, 
A  rsenikwismuth  ). 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  es  unter  Auf- 
wallen leicht  zu  einer  braunen  Perle,  während  sich  ein  gclb- 
lichbrauner  Beschlag  um  die  Probe  absetzt;  mit  Soda  giebt  es 
regulinisches  Wismuth ;  im  Phosphorsalz  hinterläfst  es  ein  Kie- 
selskclett.  (Kcrsten.) 

Nach  Breit haupt  geben  manche  Varietäten  vor  dem 
Löthrohr  Arsenikgenich  (Schwgg.  J.  L.  307.). 

Von  den  Säuren  wird  das  Kicselwismuth  zersetzt,  indem 
sich  Kieselsäure  gallertartig  ausscheidet;  die  Zerlegung  ge- 
schieht durch  Chlorwasserstoffsäure  leichter  als  durch  Salpe- 
tersäure. Mit  Schwefelsäure  im  Platintiegel  erwärmt,  läfst  sich 
eine  geringe  Menge  Flufssäure  wahrnehmen. 

Dieses  Mineral  wurde  zuerst  von  H  ü  n  e  f  e  I  d  untersucht 1), 
die  Beimengung  anderer  Substanzen,  wie  Wismuthocher  und 
Quarz,  verhinderte  jedoch  die  richtige  Bestimmung  seiner  che- 
mischen Natur.  Später  hat  K ersten  eine  Analyse  des  reinen 
krystallisirten  Fossils  angestellt  2),  und  dabei  den  Gehalt  an 
Flufssäure  und  Phosphorsäure  aufgefunden. 

1)  Schwgg.  J.  LIII.  85.  —  2)  Poggend.  Aon.  XXVII.  81. 
Kersten  fand  im  Mittel  von  2  Versuchen: 
Kieselsäure  22,23 
Wismuthoxyd  69,38 
Phosphorsäure  3,31 
Eisenoxyd  2,40 
Manganoxyd  0,30 
asser  und  Flufssäure  1,01 
Flufssäure  und  Verlust  1,37 

100. 
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Hiernach  verhält  sich  der  Sauerstoffgehalt  des  Wismuth- 
oxyds  zu  dem  der  Kieselsäure  fast  wie  \  :\\;  der  der  Phos- 
phorsäure hingegen  ist  \  von  dein  des  Wismuthoxyds.  K  er- 
sten hat  die  Formel 

■  ■  •  « 

Bi  _  B 

6BiSia+  P-f-BiFl 

Fe  ) 

gegeben ;  allein  das  Wismuthoxyd  mufs  nach  der  Entdeckung 

des  Superoxyds  als  Bi  betrachtet  werden.  Läi'st  man  das  Ei- 
sen als  nicht  wesentlich  fort,  so  könnte  man  das  Kieselwis- 
muth auch  ab 

5Bi8Si'-T-Bi4P, 

gemengt  mit  einem  Wismuthfluosilikat,  ansehen.  Für  diese 
Formel  giebt  die  Rechnung: 

Kieselsäure  22,72 

Wismuthoxyd  73,77 

Phosphorsäure  3,51 

100. 

Kieselzinkerz. 

A.    Wasserhaltiges  (Kieselgalmei). 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser;  auf  der  Kohle  schmilzt  es 
nur  schwer  an  den  Kanten,  und  giebt  sowohl  für  sich,  als 
auch  mit  Soda  einen  geringen  Beschlag;  mit  Kobaltsolution 
befeuchtet  und  geglüht,  wird  er  grün  und  au  den  geschmol- 
zenen Kanten  blau. 

Von  den  Säuren  wird  es  leicht  zersetzt,  und  die  Kiesel- 
säure gallertförmig  ausgeschieden;  auch  in  Aetzkalilauge  ist 
es  gröfstentheils  auflöslich,    (v.  Kobcll). 

Wir  besitzen  vom  Kieselzinkerz  Analysen  von  Berze- 
lius1),  Smithson»),  Berthier3)  undTroost4),  welcher 
Letztere  das  von  Franklin  in  New-Yerscy  untersucht  hat. 
1)  K.  Vet.  Acad.  Handl.  1819.   Schwgg.  J.  XXX.  318.  —  2)  Philo«. 
Transactions  f.  1803.  1.  12.  —  3)  Journ.  des  mines  XXVIII.  341. 
—  4)  Ball.  univ.  des  sc.  1825.  Aoüt. 
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Kieselsäure 

Zinkoxyd 

Wasser 

Blei-  u.  Zinnoxyd 
Kohlensäure 


Ans  dem 

Von 

Von  Limburg 

Breisgau 

Retxbanja 

nach 

nach 

nach 

Berzclius. 

Bertliier. 

1 )  t>m  € 

S  niitlisoD 

24,893 

25,0 

25,5 

25,0 

66,837 

66,0 

64,5 

68,3 

7,460 

9,0 

10,0 

4,4 

0,276 

100. 

100. 

97,7 

0,540 

99,916 

Demzufolge  ist  es  wasserhaltiges  drittelkieselsaures 
oxyd,  nach  der  von  Berzclius  construirten  Formel 

2Zn3Si-h3H, 

welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Kieselsäure  2  At.  =  1154,62  =  25,59 
Zinkoxyd  6  -  ==  3019,36  =  66,93 
Wasser  3    -    =   337,44  =  7,48 

4511,42  100. 

B.    Wasserfreies  (Williamit,  Hebetin). 

Es  verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  das  vorige. 
John  hat  wasserfreie  Zinksilikate  von  Raibel  in  Käru- 
then  und  aus  Eugland  untersucht;  Vanuxern  und  Keating 
analysirten  eine  Abänderung  von  Franklin  in  New-Yersey  l), 
und  Thomson  neuerlich  Levy's  Williamit  *). 
1)  S 111  im.  Amer.  Journ.  —  2)  Outlines  of  Min.  I.  545. 

Vanuxern  u.  Keating.  Thomson. 

Kieselsäure  25,00  26,97 
Zinkoxyd  71,33  68,77 

Mangan  oxyd        2,66  Thonerde  0,66 

Eisenoxyd  0,67  1,48 

99,66    zink-  u,  eisenhaltige  Thonerde  0,78 

Wasser  1,23 
99,91 

Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  es  drittelkieselsaurcs  Zink- 
oxyd sei, 

Zn°Si, 

entsprechend  folgender  theoretischen  Zusammensetzung: 

Kieselsäure  1  At.  =  577,31  =  27,53 
Zinkoxyd         3    -   =  1509,68  =  72,47 

2086,99  100. 
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Killinit. 

Vor  dein  Löthrohr  ist  er  schmelzbar. 
Nach  der  Untersuchune;  von  Bark  er  besteht  dies  den 
Spodumen  von  Killiucy  in  Irland  begleitende  Fossil  aus: 


Kieselsäure  52,49 

Thonerde  24,50 

Kali  5,00 

Eisenoxyd  2,49 

Mangauoxyd  0,75 
Kalk-  und  Talkerde  0,50 

Wasser  .  5,00 


90,73 

Ann.  des  Mines  XII.  272. 

Die  Analyse  ist  viel  zu  unvollständig,  als  dafs  sich  über 
die  chemische  Natur  des  Minerals  Etwas  sagen  liefse. 


Kirwanit. 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  sich  schwarz,  und  schmilzt 
theilweise;  mit  Borax  und  Soda  giebt  er  dunkelbraune  Glä- 
ser. (Thomson.) 

Nach  Thomson  enthält  der  Kirwanit  von  den  Mourne- 
Bergcn  im  nördlichen  Irland: 

Sauersioflgehalr. 

Kieselsäure  40,50  21,04 
Thonerde  11,41  5,32 
Kalkcrde        19,78  5,55  j 

Eisenoxydul    23,91  5,44  i  ' 

Wasser   <M5  3,86 

99,95 

Onü.  of  Mio.  I.  378. 

Da  der  Sauerstoff  der  Thonerde  ljinal,  der  der  Kalk- 
erde und  des  Eisenoxyduls  zusammen  3mal,  und  der  der  Kie- 
selsäure 6mal  so  grofs  wie  der  Sauerstoff  des  Wassers  ist, 
so  folgt  daraus  für  den  Kirwanit  die  Formel 

3(j(i    f  ... 
•  ,  Si+AlSi+2H. 
Fe1  ) 
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Klebschiefer  8.  Polirschiefer. 

Knebelit. 

Vor  dein  Löthrohr  verändert  er  sich  nicht. 
Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zersetzt,  wobei  sich 
Kieselsäure  als  Gallerte  ausscheidet. 

Nach  der  Analyse  von  Döbereiner  besteht  der  Kne- 
belit (von  unbekanntem  Fundort)  aus: 

Kieselsäure  32,5 
Eisenoxydul  32,0 
Manganoxydul  35,0 

99,5 

Da  der  Sauerstoff  der  beiden  Oxyde  unter  sich,  der  der 
Kieselsäure  aber  beiden  zusammen  gleich  ist,  so  ist  das  Mi- 
neral eine  Verbindung  von  drittelkieselsaurem  Eisen-  und 
Mangauoxydul  nach  der  Formel 

Fe3Si  +  Mn3Si, 
welcher  folgende  theoretische  Mischung  entspricht: 
Kieselsäure      2  At  =  1154,62  =  30,32 
Eisenoxydul     3    -   =  1317,63  =  34,58 
Manganoxydul  3    -    =  1337,67  =  35,10 

3809,92  100. 

Schwgg.  J.  XXI.  49. 

Kobaltblüthe. 

Im  Kolben  giebt  sie  Wasser,  aber  kein  Sublimat,  dabei 
färbt  sie  sich  bläulich  (nach  K ersten  färben  sich  die  rothen 
Krystalle  der  Kobaltblüthe  von  Schneeberg  beim  Erhitzen 
grün).  Auf  der  Kohle  verbreitet  sie  Arsenikdämpfe,  und 
schmilzt  im  Reduktionsfeuer  zu  einer  schwarzgrauen  Kugel 
von  Arsenikkobalt.  Mit  den  Flüssen  giebt  sie  die  Reaktio- 
nen des  Kobalts. 

In  Säuren  löst  sie  sich  leicht  zu  einer  rosenrothen  Flüs- 
sigkeit auf,  welche  indefs  bei  Anwendung  von  concentrirter 
Chlorwasserstoffsäure  in  der  Hitze  blau  erscheint. 

Von  ätzender  Kalilauge  wird  das  gepulverte  Mineral  in 
der  Wärme  theilweisc  zersetzt,  wobei  es  sich  bläulichgrau 
färbt,  während  die  Flüssigkeit  eine  saphirblaue  Farbe  besitzt. 
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Die  Kobaltblüthe  von  Riechelsdorf  hat  Bucholz  '),  und 
die  von  Allcmont  in  dein  Dauphiuc  Laugier  untersucht  2). 
1)  Gehien's  Jonrn.  d.  Cb.  IX.  308.  —  2)  Mem  du  Mus.  d'hiat.  aar. 
IX.  233. 

Bucholz.  Laugier. 

Arseniksäure  37  40,0 
Kobaltoxyd  39  20,5 
Wasser   22  24,5 

98,100  Nickeloxyd  9,2 

Eisenoxyd  6,1 

100,3 

Aus  der  Analyse  von  Bucholz  hat  Berzelius  die  Formel 

Co3As-H6H 

abgeleitet  (Lehrbuch  Bd.  IV.  461.),  welcher  als  berechnete 

Zusammensetzung  entspricht: 

Arseniksäure  1  At.  =  1440,08  =  40,84 
Kobaltoxyd  3  -  =  1406,97  =  39,97 
Wasser  6    -    =    674,88  =  19,19 

3521,93  100. 
Die  entsprechende  Formel  hat  Vogel's  Analyse  des 
ßlaueisenerzes  geliefert,  welches  mit  der  Kobaltblüthe  iso- 
morph ist. 

Neuerlich  giebt  Derselbe  indefs  (für  die  Kobaltblüthe 

von  Schneeberg)  die  Fonnel  Co* As -4- 5 H  (Anwendung  des 

Löthrohrs  3te  Aufl.  S.  267.),  welche  aber,  wenigstens  mit  den 
angeführten  Analysen,  keineswegs  übereinstimmt,  denn  sie 
erfordert: 

Arseniksäure  1  At.  =  1440,08  =  33,12 

Kobaltoxvd  5    -    =  2344,95  =  53,94 

Wasser  "  5    -    —    562,40  =  12,94 

4347,43  100. 

Laugier's  Analyse  führt  auf  die  Formel 

Co3As  +  9«, 

wenn  man  nämlich  annimmt,  dafs  das  Nickeloxyd  und  Eisen- 
oxydul einen  Theil  des  Kobaltoxyds  ersetzen.  Diese  Fonnel 
entspricht  genau  derjenigen,  welche  dem  Nickelocker  zukommt 

Nach  K ersten  kommt  zu  Schneeberg  auch  dies  Arseniat 
im  wasserfreien  Zustande,  von  grüner  Farbe,  vor. 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1886.  216. 


- 
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Es  kommt  auch  Kobaltblüthe  vor,  welche  ein  arsenig- 
saures  Kobaltoxyd  von  noch  nicht  näher  bekannter  Zusam- 
mensetzung ist.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  da- 
durch, dafs  sie  beim  Erhitzen  im  Kolben  ein  Sublimat  von 
arseniger  Säure  giebt.  Nach  v.  K  ob  eil  nimmt  das  Pulver 
durch  Uebergiefsen  mit  Kalilauge  eine  violette  Farbe  an. 

Kobaltglanz. 

In  einer  offenen  Röhre  geröstet,  giebt  er  ein  Sublimat 
von  arseuiger  Säure,  und  entwickelt  schweflige  Säure ;  auf  der 
Kohle  giebt  er  starken  Arsenikrauch,  und  schmilzt  dann  zu 
einer  grauen,  schwach  magnetischen  Kugel;  mit  den  Flüssen 
zeigt  er  Kobaltreaktion. 

Nach  Berthier  verliert  er  beim  Erhitzen  30  —  40  p.C 
an  Gewicht,  es  verflüchtigt  sich  Schwefelarsenik,  dessen  Menge 
um  so  gröfser  ist,  je  höher  und  anhaltender  die  Temperatur 
war.  Anfangs  verwandelt  er  sich  ziemlich  leicht  in  CoS-f- 
CoAs,  unter  Verlust  von  32  p.C.  Realgar.  Bei  weiterem 
Erhitzen  verflüchtigt  sich  daraus  der  Schwefel,  und  es  bleibt 
Co1  As  Übrig,  wiewohl  selbst  in  sehr  hoher  Temperatur  im- 
mer noch  5  bis  6  p.C.  Schwefel  im  Rückstände  blieben. 
Ann.  Chim.  Phys.  LXII.    J.  f.  pr.  Ch.  X.  15. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  beim  Erwärmen  unter  Ab- 
scheidung  von  arseniger  Säure  auf. 

Schon  Klaproth  untersuchte  den  Kobaltglanz  von  Tu- 
naberg  l),  allein  durch  fehlerhafte  Trennungsmethoden  des 
Arseniks  und  Kobalts  irregeleitet,  übersah  er  den  Schwefel- 
gehalt und  fand  nicht  das  wahre  Verhältnifs  jener  beiden  Me- 
talle; erst  durch  Stromcycr's  Analyse  des  Kobaltglanzes 
von  Skuttcrud  in  Norwegen  wurde  die  wahre  Zusammensetzung 
des  Miuerals  ermittelt  a). 
1)  Beiträge  II.  302.-2)  Göttinger  gelehrte  Anzeigen  1817.  S.  72.; 
auch  Scu w gg.  J.  XIX.  336. 

Schwefel  20,0840 
Arsenik  43,4614 
Kobalt  33,1012 
Eisen  3,2324 

99,8*20 
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Dauach  hat  Bcrzelius  für  den  Kobaltglanz  die  Formel 

CoS'-r-CoAs* 

aufgestellt,  woraus  sich  folgende  Zusammensetzung  crgiebt: 

Schwefel  2  At.  =  402,33  =  19,35 

Arsenik  2    -    =  940,08  =  45,18 

Kobalt  2    -    —  737,98  =  35,47 

2080,39  100. 

Kobaltkies. 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  er  nach  v.  K  ob  eil,  nach 
Berzelius  dagegen  nicht.  Beim  Erhitzen  giebt  er  schweflige 
Säure,  und  in  der  inneren  Flamme  schmilzt  er  zu  einer  grauen, 
innen  bronzegelben,  magnetischen  Kugel.  Mit  den  Flüssen 
zeigt  er  die  Reaktionen  des  Kobalts. 

Er  ist  in  Salpetersäure  beim  Erwärmen  bis  auf  den  Schwe- 
fel vollkommen  auflöslich. 

Hisinger  ')  hat  den  Kobaltkics  von  Riddarhyttan  in 

Wcstuianland,  Wernekink  a)  den  von  Müsen  im  Siegen- 

schen  untersucht. 

1)  Afhandlingar  i  Fisik  III.  319.;  auch  Schwgg.  J.  II.  248.  —  2) 
Analyse  1.  in  Schwgg.  J.  XXXJX.  306.  II.  in  Leonhard'«  Zeit- 
schrift f.  Min.  J826.  Juli. 


Schwefel 
Kobalt 


> 


Kupfer 
Eisen 

'"'Bergart 


Wernekink. 

I. 

II- 

38,50 

41,00 

42,52 

43,20 

43,86 

53,35 

14,40 

4,10 

0,97 

3,53 

5,31 

2,30 

0,33 

0,67 

98,87 

99,96 

94,94 

Hisinger  untersuchte  ein  mit  Kupferkies  gemengtes  Fos- 
sil. Nach  Abzug  desselben  führt  diese  Analyse,  so  wie  die 
zweite  von  Wernekink,  zu  der  Annahme,  dafs  der  Kobalt- 
kies ein  aus  2  At.  Kobalt  und  3  At.  Schwefel  zusammenge- 
setztes Schwcfelkobalt, 

m 

Co, 

sei,  wonach  die  berechnete  Mischung  folgende  wird: 
Schwefel  3  At.  ra  603,50  =  44,98 

Kobalt  2    -    =  737,98  =  55,02 

1341,48  100. 
23 
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Kobaltvitriol. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  und  bei  starkem  Glühen 
schweflige  Säure;  übrigens  verhalt  er  sich  wie  Kobaltoxyd. 

In  Wasser  ist  er  auflöslich,  wobei  zuweilen,  nach  Win- 
kelblech,  ein  geringer  Rückstand  von  arseniksaurem  Man- 
ganoxydul bleibt. 

Von  dem  Kobaltvitriol  von  Bieber  im  Hanauischen  be- 
sitzen wir  eine  ältere  Untersuchung  von  Kopp  und  eine 
neuere  von  Winkelblech  *). 

1)  Leonhards  Handbuch  S.  114.  -  2)  Ann.  der  Pharm.  XIII.  265. 
(J.  f.  pr.  Ch.  VI.  62.) 

Kopp.  Winkelhlcd,. 

Schwefelsäure  19,74  29,053 
Kobaltoxyd  38,71  19,909 
Wasser  41,55  46,830 

100.        Talkerde  3,864 

99,656 

Aus  der  Analyse  von  Kopp  scheint  Bcrzelius  die  Formel 

CoöS+8H  (A) 

abgeleitet  zu  haben,  obwohl  jene,  wie  schon  v.  Kobell  be- 

o  .... 

merkt,  mit  dem  ungewöhnlichen  Verhältnifs  Co*S+8H  (B) 
näher  übereinstimmt. 

Winkelblech  nimmt  in  Folge  seiner  Analyse  an,  dafs 
das  untersuchte  Fossil  eine  Verbindung  von  1  At.  schwefel- 
saurer Talkerde  mit  3  At  neutralem  schwefelsaurem  Kobalt- 
oxyd und  28  At.  Wasser  sei,  entsprechend  der  Formel 

MgS+3CoS-|-28H.  (C) 

Bei  der  Berechnung  ergeben: 

A.  B.  C 

Schwefelsäure  17,85  21,43  29,396 
Kobaltoxyd         50,10  40,10  20,632 

Wasser  32,05  38,47  46,183 

100.  100.        Talkerde  3,789 

100. 

Winkelblech  hat  aufserdem  gezeigt,  dafs  das  Salz 
nicht  eine  blofse  Mengung,  sondern  ein  wirkliche«  Doppel- 
salz ist. 
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Wenn  der  Kobaltvitriol  mit  dein  Bittersalz  isomorph  wäre, 
so  könnte  seine  aus  Winkelblech's  Analyse  abgeleitete 
Formel  mit  gleichem  Recht 

Co  )  •■• 

geschrieben  werden.  Doch  scheint  es,  dafs  die  Krystalle,  wel- 
che man  beobachtet  hat,  2-  und  Igliedrig  sind,  und  denen 
des  Eisenvitriols  nahe  kommen,  was  allerdings  die  Annahme 
von  7  At.  Wasser  in  diesem  Salze  unterstützen  würde. 

Beudant  erwähnt  einer  Analyse  von  Phillips,  welche 
sehr  nahe  mit  der  von  Kopp  Übereinstimmt,  falls  nämlich 
nicht  diese  irrthümiich  gemeint  sein  sollte. 

Kobellit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er,  und  beschläßt  die  Kohle 
gelb,  wobei  er  sich  grofsentheils  verflüchtigt,  während  ein 
weifses  Mctallkorn  zurückbleibt. 

In  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  unter 
Entwickelung  von  Schwcfclwasserstoffgas  auf. 

Nach  Setterberg  besteht  dies  Mineral  (von  der  Ko- 
baltgrube Hvena  in  Schweden)  aus: 

Schwcfelantimon  12,70 
Schwefelblci  46,36 
Schwefel  wismuth  33,18 

Schwefeleisen  (Fe)  4,72 
Schwefelkupfer  1,08 
Gangart  M5 

99,49 

Danach  ist  die  Formel 

rVSb'H-lSPbBi 
entworfen  worden,  woraus  folgende  Zusammensetzung  her- 
vorgeht^ 

2  At.  Schwefelantiraon  =  4432,80  =  11,96 
12  -  Schwefelblci  =  17947,96  =  48,43 
12    -    Schwefelwismnth    =  13057,00  es  35,24 

3  -   Schwefeleisen        =    1621,11  =  4,37 

37058,87  100. 
23* 
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Dafs  das  Eisen  einen  wesentlichen  Bestandtheil  ausma- 
che, läfst  sich  daraus  schliefsen,  dafs,  wenn  man  das  Fossil 
in  Chlorwasserstoffsäure  auflöst,  und  mit  Schwefelwasserstoff- 
gas fällt,  der  Niederschlag  nicht  mehr  in  jener  Säure  auflös- 
lich ist. 

Jahresbericht  XX.  205.  (de«  Original*). 

Kokkolith  s.  Augit. 

Kollyrit.  "  \ 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  LöEhrohr  ist  er 
unschmelzbar. 

Von  Säuren  wird  er  aufgelöst,  und  beim  Abdampfen 
scheidet  sich  Kieselsäure  in  Gallertform  ab. 

Wir  besitzen  Untersuchungen  dieses  Minerals  von  Klap- 
roth  *),  Berthier  a)  und  Kersteu  8). 

1)  Beiträge  1.  257.    —   2)  Ann.  Chim.  Phys.  XXXII.  332.    —  3) 
Schwgg.  J.  LXI.  24. 

Vom  Stcphani  -  Schacht    Von  Etqucrra         Von  WeisaenfcU 
,u  Sch«nnit*  nach  «ch 

nach  Klaproth.  Berthier.  Kenten. 

Kieselsäure  14  15,0  y,\\  ?3,3  f^ 

Thonerde  45  44,5    ;  >  42,8 

Wasser  42  40,5  „,»„,,  34,7 

101.  100.  100,8 

In  den  beiden  ersten  Analysen  ist  das  Verhältnifs  des 
Sauerstoffs  von  Si :  AI:  H  =  1 : 3 :  4J;  es  läfst  sich  mithin  aus 
ihnen  die  Formel 

Al»Si-f-15H 

ableiten.    Danach  ist  der  Kollyrit  also  ein  Neuntel -Silikat, 

und  enthält  zufolge  der  Berechuuog: 

Kieselsäure  1  At.  =  577,31  =  13,77 
Thonerde  3  -  =  1926,99  =  45,97 
Wasser         15    -    =  1687,20  —  40,26 

4191,50  100. 

Vielleicht  ist  der  Ausdruck  ( AISi+9H)  +  2ÄlHa  passender. 
Kersten  hat  nach  seiner  Analyse  die  Formel 
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aufgestellt,  welche  aber  statt  5  At.  Wasser  15  enthalten  mufs, 
da  das  oben  erwähnte  Sauerstoffvcrhältnifs  hier  =1:1£:2£  ist. 

Kolopbonit  s.  Granat. 
Konit  0.  Bitterspath. 

Korund. 

Vor  dem  Löthrohr  verändert  er  sich  nicht;  in  Borax  und 
l'hosphorsalz  ist  er  schwer  zu  einem  klaren  Glase  autlöslich. 

Er  wird  weder  durch  Säuren,  noch  durch  Schmelzen  mit 
kohlensaurem  Alkali  auflöslich  gemacht,  was  nur  bei  Anwen- 
dung von  Aetzkali  und,  wie  H.  Rose  neuerlich  gezeigt  hat, 
sehr  gut  durch  saures  schwefelsaures  Kali  gelingt,  mit  welchem 
er  leicht  zu  einer  in  Wasser  vollkommen  auflöslichen  Masse 
zusammenschmilzt. 

Die  Analysen  von  Klaproth  lehrten  die  wahre  Natur 
des  Korunds  zuerst  kennen.  (Dessen  Beiträge  I.  47.  81.). 
Später  untersuchte  Chenevix  mehrere  orientalische  Abände- 
rungen.   (PI»1-  Trausact  1802.  327.). 

KUproÜ, 

Korund  Orientalischer 
aus  Chi  na.       aus  Bengalen.  Sappliir. 

Thonerde    84  89,50  »8,5 

Eisenoxyd      7,5  1,25  1,0 

Kieselsäure    6,5  5,50  Kalk  erde  0,5 

98.  96,25  100. 

Später  fand  Muir  bei  der  Analyse  einer  krystallisir- 
ten  Abänderung,  aufser  Thonerde,  nur  1,54  p.  C.  Kieselsäure, 
welche  dem  Verlust  der  lleibschale  entsprachen.  Thomson, 
Outlines  I.  212. 

Neuerlich  hat  H.  Rose  durch  überzeugende  Versuche 
dargethan,  dafs  der  Konind  keine  Kieselsäure  enthält,  und 
dafs  die  von  den  früheren  Untersuchern  gefundene  in  der 
Kegel  wohl  von  den  Reibschalen  und  dem  in  Anwendung 
gebrachten  Kalihydrat  herrührte. 
Poggcnd.  Ann.  LI.  279. 

Demzufolge  ist  der  Konind  reine  Thonerde, 

.  •  . 

AI, 
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und  nur  als  zufallig  sind  Eisenoxyd  (von  eingesprengtem  Ma- 
gneteisen),  Kieselsäure  u.  s.  w.  zu  betrachten. 

Tennant's  Untersuchung  des  Smirgels  s.  im  J.  de  Phy«.  LV.  128. 
Gilb.  Ann.  XII.  249. 

Kouphollth  s.  Prehnit. 
Kreuz  stein  s.  Harmotom. 

Krokydolith  (Blaueisenstein). 

Vor  dem  Lüthrohr  bildet  er  eine  braune  schlackige  Masse, 
welche  schwierig  zu  einer  Kugel  fliefst;  Borax  löst  ihn  mit 
Eisenfarbe;  im  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kieselskelett. 

Nach  Stromeyer  schmilzt  er  in  starker  Rothglühhitze 
sehr  leicht  zu  einem  schwarzen,  etwas  blasigen,  magnetischen 
Glase;  dünne  Fasern  schmelzen  schon  in  der  Flamme  einer 
Weingeistlampe,  was  ihn  vom  Asbest  unterscheidet. 

Beim  Schmelzen  in  Wasserstoffgas  verwandelt  er  sich  in 
ein  eisengraues  Glas,  welches  beim  Uebergiefscu  mit  Salz- 
säure Wasserstoffgas  entbindet,  ohne  dafs  die  Säuren  aber 
sonst  eine  merkliche  Einwirkung  zeigten. 

Schon  Klaproth  zerlegte  dies  am  Oranje  Rivier  in  Süd- 
afrika vorkommende  Fossil  *),  und  neuerlich  sind  zwei  Va- 
rietäten von  ebendaher  von  Stromeyer  aualysirt  worden1). 
I)  Beiträge  VI.  237.  —  2)  Gött.  gel.  Anzeigen  1931.  8.  1585.  j  auch 
Poggcnd.  Ann.  XXIII.  153.    (Schwgg.  J.  LXIV.  50.). 


Asbestartiger 

Faseriger 

nach  klaproth. 

nach  Stromeyer. 

Kieselsäure 

50,0 

50,81 

51,64 

Eisenoxydul 

40,5 

33,88 

34,38 

Manganoxyd 

0,17 

0,02 

Talkerde 

2,32 

2,64 

Kalkerdc 

1,5 

0,02 

0,05 

Natron 

5,1) 

7,03 

7,U 

Wasser 

3,0 

5,58 

4,01 

100. 

99,81 

99,85 

Berzelius  hat,  nach  Stromeyer's  Analysen,  die  Formel 


•  Si*+3FeaSi*-f-xH 
Mg*  ) 

construirt,  den  Wassergehalt  wegen  der  Differenz  um  lJp.C. 
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aber  unbestimmt  gelassen.    Er  erinnert  an  die  Aehnlichkeit 
mit  der  Achmitraischung. 
Dessen  Jahresbericht  XIK  187. 

Kryolith. 

Er  schmilzt  schon  in  der  Lichtflamrae:  vor  dem  Löthrohr 
fliefst  er  leicht  und  gesteht  zu  einem  weifseu  Email;  in  einer 
offenen  Röhre  giebt  er  die  Reaktion  der  Flufssäure;  in  Bo- 
rax und  Phosphorsalz  ist  er  leicht  auflöslich. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  er  unter  Entwik- 
kelung  von  Fluorwasserstoffsäure  bis  auf  einen  geringen  Rück- 
stand vollkommen  aufgelöst;  Chlorwasserstoffsäure  löst  ihn 
th  eil  weise  auf. 

Abildgaard  erkannte  Flufssäure  und  Thonerde  im  Kryo- 
lith, aber  erst  Klaproth  *)  zeigte,  dafs  derselbe  auch  eine 
grofee  Menge  Natron  enthalte,  welches  auch  Vauquelin  a) 
bei  einer  Analyse  des  Fossils  übersehen  hatte.  Eine  spätere 
genauere  Untersuchung  verdanken  wir  Berzelius  3). 

1)  Beiträge  III.  207.  —  2)  Jotirn.  de  Physique.  An.  YI11.  Frimaire.  — 
3)  Vetensk.  Acad.  Handl.  L  1823.,  auch  Poggend.  Ann.  I.  42. 

Klaproth.  Berzelius. 

oder 

Thonerde  24  24,40  Aluminium  13,00 

ISatron  36  44,25  Natrium  32,93 

Flufssäure  und  Verlust    40  Fluor  54,07 

100.  100. 
Die  geringere  Menge  Natron  bei  Klaproth  scheint  ei- 
uem  Fehler  in  der  Bestimmung  zugeschrieben  werden  zu  müs- 
sen; denn  wenn  man  auch  seine  Rechnung  nach  der  jetzt  be- 
stimmten Zusammensetzung  des  kohlensauren  Natrons  corri- 
girt,  so  erhält  mau  nur  36,6  p.C.  Natron.  Berzelius  gab 
in  Folge  seiner  Analyse  die  Formel 

3  Na  Fl -f- AI  FI3, 
welcher  folgende  theoretische  Zusammensetzung  entspricht: 

oder 

Aluminium  2  At.  =  342,33  =  13,07  Thouerde  24,54 
Natrium  3  -  =  872,70  =  33,35  Natron  41,79 
Fluor        12    -    =  1402,80  =  53,58  Fluorwasscr- 

2617,83     100.  stoffsäure  56,44 

125,77 
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Kupferautimon  glänz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht,  giebt  auf  der  Kohle 
Antimonrauch  und  hinterläfst  ein  Metallkorn,  welches  nach 
längerem  Schmelzen  mit  Soda  ein  Kupferkorn  giebt;  mit  Flüs- 
sen giebt  er  die  Reaktionen  dieses  Metalls. 

Nach  der  Analyse  von  H.  Rose  besteht  der  Kupferanti- 
monglanz (von  Wolfsberg  am  Harz)  aus: 

Schwefel  26,34 
Antimon  46,81 
Kupfer  24,46 
Eisen  1,39 
Blei  0,56 

99,56 

Nimmt  mau  an,  dafs  das  Eisen  von  beigemengtem  Ku- 
pferkies, und  das  Blei  von  Federerz,  den  Begleitern  des  Mi- 
nerals, herrührt,  so  findet  sich,  dafs  der  Schwefelgebalt  des 
Schwefel  «int  im  ons  das  Dreifache  von  dem  des  Schwefelkupfers 
ist,  daher  beide,  zu  gleichen  Atomen  verbunden,  die  Formel 

Cu-+-Sb 

geben,  welcher  folgende  berechnete  Zusammensetzung  ent- 
spricht: 

Schwefel        4  At.  =    804,66  =  25,08 

Antimon         2    -    =  1612,90  s=  50,26 

Kupfer  2    -   =    791,39  =  24,66 

3208,95  100. 
H.  Kose  in  Poggend.  Ann.  XXXV.  361. 

Kupferblau. 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser  und  wird  schwarz.  Zu  den 
Flüssen  zeigt  es  die  Reaktionen  des  Kupfers  und  der  Kiesel- 
säure. 

Es  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  (ohne  Brausen)  löslich. 
(PI  attner). 

Es   ist  ein  wasserhaltiges  Kupfersilikat,   welches  nach 
Plattner  36,3  p.C.  Kupfer,  =  15,5  p.C.  Kupfcroxvd,  enthält. 
Brcithaupt  im  J.  f.  pr.  Chem.  X.  511. 
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Kupferbleivitriol  s.  Bleilaaur. 
Kupferblüthe  s.  Rotbkupfercrz. 

Kupferglanz 

Vor  dein  Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  bläulich,  schmilzt 

auf  der  Kohle  unter  Entwickelang  von  schwefliger  Säure  in 
der  äufscren  Flamme  leicht,  in  der  inneren  erstarrt  er;  mit 
Soda  geschmolzen,  bleibt  ein  Kupferkorn. 

Vou  Salpetersäure  wird  er  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel in  der  Wärme  vollkommen  aufgelöst. 

Der  Kupferglanz  ist  unter  anderen  von  Klaproth  (I. 
derber  von  Rothenburg;  II.  ebensolcher  von  der  Guineschcfs- 
koi  Grube  bei  Katharinenburg)  ')  und  vqn  Uli  mann  (eine 
Varietät  aus  dem  Siegenschen )  *)  untersucht  worden.  Eine 
Minderung  aus  den  United  Miues  in  Coruwall  analysirte 
Thomson  3). 

1)  Beitrage  II.  276.  IV.  37.-2)  »Syst.- tabell.  Uebersicht  243.  —  3) 
Outl.  of  Min.  I.  599. 

Klnproili.  Ullniann.  Thomson. 

L  tt 
Schwefel  22,00  18,50       19,00  20,62 

Kupfer      76,50  78,50       79,50  77,16 

Eisen        0.50  2,25        0,75  1,45 

99,00     Kieselsäure  0,75         1,00  99,23 

100.  100,25 
Demzufolge  ist  der  Kupferglanz  eine  Verbindung  von  2 
At.  Kupfer  und  1  At.  Schwefel,  Kupfcrsul füret, 

und  enthält  nach  der  Rechnung: 

Schwefel  l  At.  =  201,17  =  20,27 

Kupfer  2    -    —  791,39  ==  79,73 

992,56  100. 
Chenevix  will  in  einer  Abänderung  84  Kupfer,  4  Ei- 
sen, 12  Schwefel  gefunden  haben. 

Lampadius  untersuchte  einen  Kupferglanz  von  der 
Grube  „Junge  hohe  Birke"  bei  Freiberg,  welcher  durch  ei- 
nen Gehalt  von  18,5  p.C.  Schwefelsilbcr  ausgezeichnet  war. 
Schwgg.  J.  XXVI.  283. 
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Platt n er  hat  gezeigt,  dafs  der  Kupferglanz  (von  Bogos- 
lowsk)  gleich  dem  Buntkupfererz,  beim  Erhitzen  in  Wasser- 
stoffgas 1,66  p.C.  am  Gewicht  verliert,  indem  sich  dabei  eine 
kleine  Menge  metallisches  Kupfer  bildet.  Er  enthält  also  et- 
was Kupferoxyd,  jedoch  nicht  als  schwefelsaures  Salz.  Pog- 
gend.  Ann.  XL VII.  337. 

Kupferglanz,  prismatoidischer  s.  AntimonkiipferglanK. 
Kupferglimmer  s.  Kupferoxyd,  arfieniksaiires. 
Kupfergrün  s.  Kieselkupfer. 

Kupferiudig. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  der  Kupferglanz, 
doch  bleibt  er  in  der  inneren  Flamme  flüssig. 
In  Salpetersäure  löst  er  sich  auf. 

Nach  der  Untersuchung  von  Wa lehn  er  besteht  der  Ku- 
pferindig  von  der  Grube  Haus  Baden  bei  Baden  weiler  aus: 

Schwefel  32,64(1 
Kupfer  64,773 
Eisen  0,462 
Blei  1,046 

98,921 

Daraus  ergiebt  sich,  dafs  dies  Fossil  eine  Verbindung 
von  gleichen  Atomen  Kupfer  und  Schwefel,  Kupferbisul- 
furet,  ist, 

Cu, 

wofür  die  Rechnung  giebt: 

Schwefel  1  At.  =  201,17  =  33,70 

Kupfer  1    -    =  395,69  =  66,30 

596,86  100. 
Walchner  in  Scfcwgg.  J.  XLIX.  158. 

Covelli  über  den  Kupferiudig  vom  Vesuv,  s.  Ann.  Chhn. 
Phys.  XXXV.  105. 

Kup  ferkies. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  ähnlich  dem  Buutku- 
pfererz. 

Von  couceutrirter  Salpetersäure,  oder  leichter  von  Kö- 
nigswasser wird  er  unter  Abscheidung  von  Schwefel  aufgelöst. 


Digitized  by  Google 


Kupferkies. 


363 


Der  Kupferkies  ist  mehrfach  untersucht  worden. 
(Ii  sing  er  untersuchte  eine  Varietät  von  Westanfor  Eriks- 
grube H.  hose  eine  Varietät  vom  Ramberg  im  Saynschen, 
(a),  und  eine  andere  aus  dem  Fürstcubergischeii  (b)  2):  II  art- 
wall eine  von  Orrijärfvi  in  Finnland  3);  Phillips  4)  und 
Berthier  *)  analysirten  mehre  andere  Varietäten. 

1)  Berzelius  in  Schwgg.  J.  XV.  432.  —  2)  Gilbert'«  Ann.  LXXII. 
185.  —  3)  Leonhard'«  Handbuch  646.  —  4)  Ann.  of  Phil.  III. 
1822.  April.  296.  —  5)  Ann.  de*  Mines  VIII.  341.  489. 

Phillips. 

(Irplall.)  (traubig.) 

35,16  34,46 

30,00  31,20 

32,20  30,80 

2,64  Erdige  Beim.  1,10 

100.  Pb,  As,  Verl.  2,44 


II  R 


<>•>»■. 


Schwefel  35,87 
Kupfer  34,40 
30,47 
0,27 


Eisen 
Ouant 


6. 

36,52 
33,12 
30,00 
0,3!) 


Hartwall. 

36,33 
32,20 
30,03 
2,23 


101,01  100,03 


100,79 

100. 

Diese  Analysen  führen  zu  der  Annahme,  dafs  der  Kupfer- 
kies eine  Verbindung  von  gleichen  Atomen  Kupfersulfurct  und 
Eisensesquisulfuret,  also 

*  t  in 

Cu  Fe 

sei,  demgemäfs  die  berechnete  Zusammensetzung  folgende  ist: 

4  At.  =  804,66  =  35,37 
Kupfer  2    -   =  791,39  =  34,81 

=  678,41  =  29,82 


Schwefel 

-__ 


Eisen  2 


100. 


2274,46  *™. 
Bcrthier's  Analysen  gaben  folgende  Resultate: 


UlYOl»     •';  "|»v 
2. 

Berthier. 

1. 

3. 

4. 

5. 

Schwefel 

32,0 

36,3 

32,0 

33,6 

30,8 

Kupfer 

32,6 

32,1 

33,3 

31,2 

34,0 

Eisen 

29,2 

31,5 

30,0 

32,2 

32,0 

Gangart 

3,2 

99,9 

2,6 

1,6 

Quarz  2,0 

97,0 

97,9 

98,6 

Verl.  1,2 

100. 


1)  Von  Allagne  in  Picmont,  derb. 

2)  Von  Allevard,  Dept.  Iscrc,  derb. 

3)  Aus  Sachsen,  derb,  6ehr  rein. 

4)  Von  unbekanntem  Fundort,  sehr  rein. 
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5)  Kupferkies  von  Combelles  bei  S.  Sauveur,  Dept.  de 


la 

Phillips  betrachtete  den  Kupferkies  als  eine  Verbindung 
von  1  At.  Kupferbisulfuret  und  2  At.  EisenBulfuret, 

Cu  +  2Fe, 

■ 

der  Rechnung  zufolge: 

Schwefel  34,78 
Kupfer  34,78 
Eisen  30,44 

100. 

Schon  Berthier  fand,  dafs  er  beim  Glühen  im  Kohlen- 
tiegel 9  p.C.  verliert  seines  Schwefelgehalts),  woraus  er 
schlofs,  er  müsse  eine  höhere  Scbwcfelungsstufc  enthalten,  und 
könne  nicht,  wicBerzclius  früher  für  Kupferkies  uud.Bunt- 

kupfererz  annahm,  Fc-hCu  sein.  Berthier  nimmt  übrigens 
Phillip 8 's  Formel  an. 

Kupferlasur. 

Gicbt  im  Kolben  Wasser  und  schwärzt  sich;  auf  Kohle 
schmilzt  sie  vor  dein  Löthrohr,  und  reduzirt  sich  zu  einem 
Kupferkorn;  in  der  Zange  färbt  sie  die  Flamme  schwach  grün. 

Die  Kupferlasur  ist  sowohl  in  Säuren,  und  zwar  mit  Brau- 
sen, als  auch  in  Ammoniak  auflöslich. 

Klaproth  untersuchte  die  strahlige  Kupferlasur  aus  den 
Turjinscben  Gruben  am  Ural  ')  und  Phillips  *),  so  wie 
Vauquelin  3)  eine  Varietät  von  Chessy  bei  Lyon. 

1)  Beiträge  IV.  31.  —  2)  Jöiirn.  of  the  Royal  Inst.  IV.  276.  —  3) 
Ann.  du  Mus.  XX.  1. 

Klaproth.         Phillips.  Vmiqiielin. 

Kupferoxvd       70  69,08  68,5 

Kohlensäure      24  25,46  25,0 

Wasser   6  5,46  6,5 

TÜO.        100.  100. 
Demzufolge  ist  sie,  nach  Berzc  litis,  eine  Verbindung 
von  neutralem  kohlensaurem  Ku^roxyd  und  Kupferoxydhy- 
drat, nämlich 

2CuC  +  CuH, 
wofür  die  berechnete  Mischung  i6t: 
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Kupferoxyd     3  At.  =  1487,09  =  69,09 

Kohlensaure    2    -    =    552,87  =  25,69 

Wasser  1    -    =    112,18  =  5,22 

2152,44  100. 
Berzelius  in  Schwgg.  J.  XX 11.  285. 


Kup  fermanganerz. 

Giebt  im  Kolben  viel  Wasser  und  decrepitirt;  vor  dein 
Lötln  ohr  schmilzt  es  nicht,  und  giebt  mit  den  Flüssen  die  Re- 
aktionen des  Mangans  und  Kupfers. 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  es  mit  Chlorcntwickcliing  auf- 
löslich. 

Das  Kupfermanganorz  von  Srhlackcnwaldc  ist  von  K er- 
sten biltetsttchi  worden. 

srliwgg.  J.  LXVI  I. 

Manganoxyd  74,10 

Kupferoxyd  4,80  (| 

Eisenoxyd  0,12 

Wasser  20,10 


Kieselsäure  0,30 


Gips  1,0") 


100,17 

K ersten  betrachtet  es  als  ein  neues  Hydrat  des  Man- 
ganoxyds, Mn  +  211,  gemengt  mit  Kupferoxyd;  Berzelius 
bemerkt  indefs.  dafs  das  Kupferoxyd  hier  gewifs  mit  dem  Man- 
ganoxyd eben  so  gut  chemisch  verbunden  sei,  wie  Baryt  und 
k.tli  in  gewissen  anderen  Manganerzen  ( l'silomclan,  Haidin- 
gei );  der  dadurch  gel)undene  Theil  des  Mangauoxyds  ist  dann 
nicht  als  Hvdr.it  darin.    Berzelius  giebt  vorschlagsweise  die 

Formel  ( Iii  Mn3-M>  \ln  H\  oder  besser  CuMn3H9-4-3Mn2H3. 
(Jahresb.  XIII.  163.)  v.  K  ob  eil  bemerkt  aber  (Grundzüge 
der  Min.  324.),  dafs  wahrscheinlich  in  Folge  eines  Druckfeh- 
lers in  dieser  Formel  CuMn8  stehe,  und  dafs  es  CuMn  hei- 
fsen  müsse.  In  der  That  giebt  jene  bei  der  Berechnung  78 
p.C.  Manganoxyd,  während  die  nach  CuMnH'+SÄu'H3  be- 
rechnete Mischung  ist: 
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Manganoxyd  73,37 
Kupferoxyd  '  5,24 
Wasser  21,39 

100. 

Ku  pfernickel. 

Im  Kolben  giebt  er  nur  auf  Kosten  der  Luft  ein  gerin- 
ges Sublimat  von  arseniger  Säure  (Unterschied  vom  Arsenik- 
nickel). Auf  der  Kohle  schmilzt  er,  giebt  Arsenikdampfe  und 
eine  spröde  weifse  Metallkugel;  nach  dem  Rösten  giebt  er 
mit  den  Flüssen  die  Reaktionen  des  Nickels,  und  zuweilen  die 
des  Kobalts. 

In  concentrirter  Salpetersäure  ist  das  gepulverte  Mineral 
fast  vollkommen  mit  grüner  Farbe  auflöslich;  beim  Erkalten 
oder  Abdampfen  scheidet  sich  arsenige  Säure  aus.  In  Königs- 
wasser löst  es  sich  leicht  und  vollständig  auf. 

Den  Kupfernickel  von  Riechclsdorf  untersuchten  Stro- 
meyer ')  und  Pfaff3),  und  den  von  Allemont  Berthier  3). 
1)  GGttioger  gelehrte  Adk.  1817.  204.  —  2)  Schwgg.  J.  XXII.  256. 
—  3)  Ann.  Chim.  Phvs.  XIII.  52.;  auch  Ado.  des  Miues  IV.  467. 


Strorocyer. 

Berthier. 

PfafT. 

Arsenik 

54,726 

48,80 

46,42 

Nickel 

44,206 

39,94 

48,90 

Eisen 

0,337 

Kobalt  0,16 

Eisen  0,34 

Blei 

0,320 

Antimon  8,00 

Blei  0,56 

Schwefel 

0,401 

2,00 

0,80 

99,990 

99,90 

97,02 

Die  Analysen  von  Stromeyer  und  Berthier,  letztere 
.nach  Abzug  von  10  p.C.  beigemengtem  Schwefelantimon,  zei- 
gen in  Uebereinstimmuag  mit  mehren  anderen,  dafs  der  Ku- 
pfernickel eine  aus  gleichen  Atomen  Arsenik  und  Nickel  be- 
stehende Verbindung, 

Ni  As, 

sei,  für  welche  die  Rechnung  fordert: 

Arsenik  1  At  =  470,04  =  55,98 

Nickel  1    -   =  369,68  =  44,02 

839,7?  100. 
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ßerthier  hält  den  Antimongehalt  für  wesentlich,  beson- 
ders aus  dem  Grunde,  weil  das  Fossil  von  Allemont  in  sehr 
hoher  Temperatur  fast  nichts  davon  abgiebt. 

Derselbe  Chemiker  hat  ein  dem  Kupfernickcl  von  Alle- 
mont sehr  ähnliches  Fossil  von  Baien  (Dept.  Basses -Pyrene'es) 
untersucht,  und  darin  gefunden: 

Arsenik  33,0 
Antimon  27,8 
Nickel  33,0 
Eisen  1,4 
Schwefel  2,8 

Quarz   2fi 

100. 

in 

Wenn  man,  mit  Berthier,  den  Schwefel  als  Sb  berech- 

Hf 

net,  so  werden  dazu  7,5  Antimon  erfordert,  und  10,3  Sb  ge- 
bildet. Alsdann  zeigt  es  sich,  dafs  Antimon  und  Arsenik  zu- 
sammen zu  Nickel  und  Eisen  in  dem  Verhältnifs  gleicher  Atome 
stehen.  Denn  da  eine  Verbindung,  =NiSb,  aus  31,43  Nickel 
und  68,57  Antimon  besteht,  so  erfordern  20,3  Antimon  9,3 
Nickel  und  bilden  29,6  NiSb.  Da  ferner  33  Arsenik  25,95 
Nickel  erfordern,  um  58,95  NiAs  zu  bilden,  so  besteht  das 
Fossil  aus: 

Arseniknickcl  58,95 
Antimonnickel  29,60 
Schwefelantimon  1 0,30 
Quarz  2,00 

100,85 

Es  scheint  mithin,  als  werde  ein  Thcil  des  Arseniks  im 
Kupfernickcl  wirklich  zuweilen  durch  Antimon  ersetzt,  so  dafs 
die  Formel  im  Allgemeinen 

»iä  •  •  . 

sein  müfste. 

Ado.  de«  Mine«  III.  Sex.  VII.  537. 
S.  ferner  Ars  enik  nick  ei. 
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Kupferoxyd,  arsenik-  und  phosphorsaures. 

* 

A.  Arscniatc. 

I.    0 1  i  v  c  d  i  t. 

Im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser;  auf  der  Kohle  schmilzt 
er  mit  Detonation  und  Entwickelung  von  Arsenikdämpfen  zu 
einem  aufserlich  braunen,  inuen  weifsen,  etwas  spröden  Regu- 
lus;  in  der  Pincette  geschmolzen,  krystallisirt  der  Olivenit  beim 
Erkalten,  wie  das  phosphorsaure  Bleioxyd.    (v.  Kobcli) 

In  Salpetersäure  und  auch  in  Ammoniak  ist  -er  auflöslich. 
Von  Aetzkalilauge  wird  er  unter  Abschcidung  von  Kupferoxyd 
zersetzt. 

Von  dem  Olivenit  aus  Cornwall  besitzen  wir  unter  ande- 
ren Analysen  von  Klaproth  (des  nadcl  förmigen  Olivenits  von 
Carrarack)  l),  von  Chenevix  (des  faserigen)  l)  und  eine 
neuere  von  v.  Kobell  (des  krystalbnischen)  3).  Richard- 
son  untersuchte  gleichfalls  dasselbe  Fossil  4). 

1)  Beiträge  III.  188.  —  2)  PMIosoph.  Traoaact.  1801.  199.  u  Geh- 
len's  N.  allg.  J.  d.  Chem.  II.  136.  —  3)  Poggend.  Ado.  XVIII. 
249.  —  4)  TbomaoD's  Outl.  of  Min.  I. 

Klaproth.  Chenevix.  v.  Kobcli.  Richardson. 

Kupferoxyd  50,62  50,0  56,43  56,2  56,65 
Arseniksäure  45,00  29,0  36,71  39,9  39,80 
Wasser  3,50     21,0  3,50   ^9  3,55 

99,12    100.     Phosphors.  3,36    100.  100. 

KM). 

Die  von  den  ersteren  Beiden  angewandten  analytischen 
Methoden  erlauben  nicht,  aus  den  Resultaten  genaue  Schlüsse 
auf  die  Zusammensetzung  der  untersuchten  Substanzen  zu  zie- 
hen, um  so  mehr,  als  ein  möglicher  Gehalt  an  Phosphorsäure 
nicht  berücksichtigt  wurde.  Doch  gehört  die  von  Chene- 
vrx  untersuchte,  ihrer  Zusammensetzung  nach,  mehr  zum  Eu- 
chroit.  v.  Kobell  trennte  Kupfer  und  Arsenik,  nachdem  beide 
mit  Schwefelwasserstoff  gefallt  worden,  mittelst  kaustischen 
Kalis,  und  nahm  den  Verlust  der  Analyse  für  Arseniksäure. 
Er  fand  keine  arsenige  Säure  in  dem  Mineral.  Da  der  Sauer- 
stoff des  Kupferoxyds  sich  zu  dem  beider  Säuren  =4:5  ver- 
hält, so  leitet  er  daraus  die  Fonnel 
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oder  Cu4P+6Cu4As  her,  wobei  das  Wasser  als  unwesent- 
lich betrachtet  ist.  Es  scheint  indefs,  dafs  es  zur  Zusammen- 
setzung gehört,  die  in  diesem  Falle  nach  v.  Kobell  sich  mit 

(Cu4P+8H)-4-6Cu4As 

bezeichnen  läfst. 

G.  Rose  ist  geneigt,  statt  dessen  den  viel  wahrscheinli- 
cheren Ausdruck 

*  • 

•      (  Äs 
Cu4  |  -  +H 

zu  setzen.    (Elemente  der  Krystallogr.  164.) 
II.  Euchroit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  wird  gelblich  grün  und  zer- 
reiblich;  übrigens  verhält  er  sich  wie  der  vorige. 

Nach  Turner  enthält  der  Euchroit  von  Libethen: 


Kupferoxyd  47,85 
Arseniksäure  33,02 
Wasser  18,80 

99,67 


Bdinb.  pbil.  Journ.  No.  IV.  301.   Schwgg.  J.  XLV.  233. 
Berzelius  hat  daraus  die  Formel 

Cu4As+8H, 

v.  Kobell  dagegen 

Cu4As-f-7H, 
abgeleitet.    Bei  der  Berechnung  geben 


die  erste:  die  sweite: 

Kupferoxyd        45,87  47,1 

Arseniksäure       33,31  34,2 

Wasser             20,82  18,7 

100.  100. 


Vielleicht  dürfte  die  letztere  richtiger 

(Cu,As-f-5fI)+2CuH 
geschrieben  werden. 

III.    Er  in  iL 

Die  chemische  Charakteristik  dieser  Gattung  ist  zur  Zeit 
noch  nicht  vollständig. 

Nach  einer  approximativen  Analyse  von  Turner  enthält 
der  Erinit  (aus  der  Grafschaft  Limerik  in  Irland): 

24 
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Kupfcroxjd  59,44 

Arseniksäure  33,78 

Wasser  5,01 

Thonerde  1,77 


100. 

Ana.  of  Phil.  1828.  IV.  154.;  auch  Poggend.  Ann.  XIV.  228. 
Der  Analyse  entspricht  ziemlich  genau  der  Ausdruck: 

Cu*As+2H, 

welcher  erfordert: 

Kupferoxyd  59,82 
Arseniksäure  34,75 
Wasser  5,4ä 

100. 

IV.  Kupferschaum. 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  er  sehr  stark  und  schmilzt 
zu  einer  nicht  krysta llinischen  Perle;  übrigens  verhält  er  sich 
wie  die  vorigen. 

Er  ist  in  Säuren  leicht  auflöslich  ;  beim  Behandeln  mit 
Aetzainmoniak  bleibt  ein  weifser  Rückstand  (kohlensaure  Kalk- 
erde) ungelöst,    (v.  Kobell) 

Nach  der  Analyse  von  v.  Kobell  enthält  die  strahlig 
blättrige  Varietät  von  Falkenstcin  in  Tyrol: 


Kupferoxyd  43,88 

Arseniksäure  25,01 

Wasser  17,46 

Köhlens.  Kalk  13,65 


100. 

Ist  der  kohlensaure  Kalk  zufallig,  so  gilt  die  Formel 

Cu*  As  +  10H  (genauer  9H); 
ist  er  aber  wesentlich,  worauf  sein  Vorkommen  selbst  in  den 
reinsten  Stücken  und  die  1  At.  gleichkommende  Menge  hin- 
deuten, so  entsteht 

(Cu»As  +  10H)-t-CaC. 
Diese  Formel  giebt  bei  der  Rechnung: 


Kupferoxyd  43,67 

Arseniksäure  25,37 

Wasser  19,82 

Köhlens.  Kalk  11,14 


100. 
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V.  Kupferglimmer. 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  der  vorige. 
In  Säuren,  so  wie  in  Ammoniak,  ist  er  vollkommen  auf- 
löslich. 

Die  Analyse  des  Kupferglimmers  aus  Cornwall  von  Che- 
nevix  (s.  Oliventt)  gab: 

Kupferoxyd  58 
Arseuiksäure  21 
Wasser  21 

Töö. 

Diesen  Zahlen  entspricht  die  Formel 

Cu*As-t-12H, 
wonach  die  theoretische  Zusammensetzung  ist: 

Kupferoxyd  58,71 
Arseniksäure  21,31 
Wasser  19,98 

100. 

Es  wird  auch  hiehcr  eine  Analyse  Vauquelin's  bezo- 
gen (Journ.  des  Mines  No.  55.  562.),  welche  bei  der  gro- 
fsen  Verschiedenheit  von  der  obigen  nicht  wohl  demselben 
Mineral  zukommen  kann.  Sie  gab  39  Kupferoxyd,  43  Arse- 
niksäure, 17  Wasser 

VI.  Lins  euer z. 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  es  nicht;  verhält  sich  sonst 
wie  die  vorigen. 

Löst  sich  in  Säuren  und  in  Ammoniak  auf. 

Nach  Chencvix  enthält  das  Linsenerz  aus  Cornwall: 


Kupferoxyd  49 
Arseniksäure  14 
Wasser  35 

~98 


Am  nächsten  stimmt  damit  die  Formel 
welche  erfordert: 

Kupferoxyd  50,73 
Arseniksäurc  14,73 
Wasser  34,51 

100. 

Ganz  abweichend  ist  dagegen  das  Resultat  einer  Analyse, 

24* 


Digitized  by  Google 


372  Kupferoxyd,  arsenik-  und  phosphorsaurcs. 


welche  Graf  Trolle-Wachtmeister  mit  dem  hellblauen 
krystallisirtcn  arseniksauren  Kupfer  aus  Cornwall  (Linsenerz) 
angestellt  hat.  (Kongl.  Vetensk.  Acad.  Handl.  f.  1832.  80.; 
auch  Jahresb.  XIII.  177.)    Derselbe  fand: 

Kupferoxyd  35,19 

Thonerdc  8,03 

Arseniksäure  20,79 

Phosphorsaure  3,61 

Eisenoxyd  3,4 1 

Kieselsäure  4,04 

Gangart  2,95 

Wasser  22,24 

100,26 

und  giebt  dafür  die  Formel 

2ÄlH3  +  3Cu4AsH8, 

worin  etwas  Cu  durch  Fe,  und  As  durch  P  ersetzt  ist.  Diese 
Mischung  ist  für  das  reine  Fossil  sehr  unwahrscheinlich;  je- 
denfalls bedarf  die  Gattung  einer  erneuerten,  mehrfachen  Un- 
tersuchung. 

VII.  Strahlerz. 

Der  chemische  Charakter  ist  unvollkommen  bekannt. 

Nach  Chencvix  sind  die  Bestandthcilc: 

Kupferoxyd  22,5 

Eisenoxyd  27,5 

Arseniksäure  33,5 

Wasser  12,0 

Kieselsäure  3,0 

~98£ 

Sämmtliche  Kupferarseniate,  welche  Chenevix  untersucht 
hat,  verdienen,  wie  schon  Berzelius  bemerkte,  eine  erneu- 
erte Prüfung. 
Berzelius  in  Schwgg.  J.  XXJI.  289. 

B.  Phosphate. 
Vor  dem  Löthrohr  färben  sie,  nach  Berzelius,  die 
Flamme  nicht,  nach  v.  K ob  eil  schwach  grün,  mit  Salzsäure 
befeuchtet,  schön  blau;  sie  schmelzen  mit  schwarzer  Farbe  zu 
einer  Kugel,  welche  ein  Kupferkorn  enthält.  Mit  Blei  zu- 
sammengeschmolzen, erhält  man  einen  Kupferregulus,  und  eine 
krystallisirendc  Schlacke  von  phosphorsaurem  Blei,  welche 
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nach  Entfernung  des  erstcren  sich  zu  einer  Kogel  zusammen- 
schmelzen läfst- 

In  Salpetersäure,  so  wie  in  atzendem  Ammoniak  sind  sie 
leicht  auflöslich. 

I.  Libethenit. 

Bert  hier  untersuchte  zwei  Varietäten  des  Fossils  von 
Libetheu. 

krystallisirt.  derb. 

Kupferoxyd  63,9  61,S 
Phosphorsäure  28,7  22,8 
Wasser  7,1  9,0 

100.  Kohlensäure  1,0 

Eisenoxyd  1,6 
99,2 

Ann.  des  Miues  VIII.  334. 

Hieher  gehört  auch,  wenigstens  der  Mischung  nach,  der 
Ehlit,  oder  das  phosphorsaure  Kupfer  von  Ehl  bei  Rhcin- 
breitenbach,  welches  nach  Bergemann  enthält: 

Kupferoxyd  65,990 
Phosphorsäure  24,931 
Wasser  9,058 

99,979 

In  zwei  anderen  Versuchen  fand  er  8,56  uud  8,93  p.C. 
Wasser  bei  65,74  und  64,85  p.C.  Kupferoxyd. 
Schwgg  J.  LIV.  305. 

Berzclius  hat  die  Formel 

Cu4P+2H 

aus  Berthicr's  Analysen  abgeleitet,  während  G.  Rose  an- 
nehmen zu  köuucu  glaubt,  dafs  sie 

Cu4P+B 

sei,  dafs  Libethenit  und  Olivenit  isomorph  seien,  und  Ber- 
thier  in  seiner  Analyse  den  Wassergehalt,  den  er  nicht  di- 
rect  bestimmte,  zu  hoch  angegeben  habe.    (S.  Olivenit.) 
Beide  Formelu  geben  bei  der  Berechnung: 

Cu*P-H2H.  Cu4P-hH. 

Kupferoxyd       63,96  66,37 

Phosphorsäure    28,78  29,86 

Wasser              7,26  3,77 

100.  100. 
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Der  Wassergehalt  der  letzten  Formel  ist,  wie  man  sieht, 
viel  geringer,  als  die  Analysen  angeben. 

II.  Phosphorochalcit. 
Dies  Mineral,  vom  Virneberg  bei  Rheinbreitenbach,  ist 
schon  von  Klaproth       später  von  Lynn  *)  und  von  Ar- 
fvedson  3)  analysirt  worden. 

1)  Beiträge  III.  201.  —  2)  Edinb.  phil.  Joora.  IX.  213.  —  3)  Jah- 
reab.  IV.  143. 

Klaproth.        Lynn.  Arfvedson. 

Kupferoxyd  68,13  62,847  68,20 
Phosphorsäure    30,95       21,687  24,70 

Wasser   — _       15,454  5,97 

99,08  99,988  98,87 
Klaproth  bestimmte  die  Phosphorsäure  durch  Fällung 
mit  essigsaurem  Bleioxyd,  wobei  kein  genaues  Resultat  erhal- 
ten werden  konnte,  abgesehen  davon,  dafs  die  Berechnung 
des  Gehalts  an  Phosphorsäure  im  Niederschlage  nicht  ganz 
richtig  ist.  Auf  einen  Wassergehalt  scheint  Klaproth  das 
Mineral  nicht  geprüft  zu  haben.  Da  sämmtliche  Analysen  von 
einander  beträchtlich  abweichen,  so  ist  die  wahre  Zusammen- 
setzung als  noch  nicht  genau  bestimmt  anzusehen.  Nach 
Lynn's  Analyse  sind  die  Sauerstoffmengen  der  Bestandteile 
einander  gleich,  woraus  die  Formel 

Cu*P+5H 
folgt,  welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Kupferoxyd  5  At  =  2478,50  =  63,01 
Phosphorsäure  1  -  =  892,28  =  22,69 
Wasser  5    -    =   562,40  =  14,30 

3933,18  100. 
Berzelius  bemerkt  indefs  zu  Lynn's  Analyse  (Jah- 
resbericht II.  105.),  dafs  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure 
wahrscheinlich  nicht  ganz  richtig,  und  die  Formel  wohl 

CuflP-f-6H 

sei,  doch  hat  er  später  die  erste  Formel  wieder  aufgenommen. 
(Anwendung  des  Löthrohrs  S.  271.). 

Arfvedson's  Analyse  ergiebt  ebenfalls  gleiche  Sauer- 
stoffraengen  im  Kupferoxyd  und  in  der  Phosphorsäure,  aber 
der  Sauerstoff  des  Wassers  ist  noch  nicht  die  Hälfte  von 
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jenen,  wovon  der  Grund  darin  liegt,  dafs  einzelne  Theile  der 
untersuchten  Probe,  welche  geschwärzt  waren,  ihr  Wasser 
verloren  hatten. 

Anhang.  Kühn  hat  ein  phosphorsaures  Kupfer- 
oxyd von  Hirschberg  im  Voigtlande  untersucht,  welches  der 
Formel 

Cu6PH-3H  oder  CusP+3CuH 
sehr  nahe  kommt.    Denn  es  enthält: 

Versuch.  Rechnung. 

Kupferoxyd  71,73  70,75  " 

Phosphorsäure  20,87  21,23 
Wasser  7,40  8,02 

100.  100. 
Llebig's  und  WOhler'a  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXIV.  218. 
III.  Thrombolith. 
Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  und  wird  schwarz, 
Die  Flamme  färbt  er  blau,  dann  grün.    Auf  Kohle  schmilzt 
er  leicht  zur  schwarzen  Kugel,  breitet  sich  dann  aus,  und 
zeigt  Kupferkörn  er.    Mit  Borsäure  und  Eisen  giebt  er  die 
Reaktionen  der  Phosphorsäure. 

Nach  Plattncr  enthält  der  Thrombolith  (von  Retzbanya 
in  Ungarn): 

Sauerstoff. 

Kupferoxyd  39,2  7,9 

Phosphorsäure  41,0  22,9 
Wasser  16,8  14,9 

97,0 

nach  einer  approximativen  Analyse. 
J.  f.  pr.  Ch.  XV.  321. 

Annähernd  verhalten  sich  die  Sauerstoffmengen  wie  3:10:6, 

woraus  die  Formel 

CtfP'H-OH 
hervorgehen  würde,  welche  erfordert: 

Kupferoxyd  3  At  =  1487,09  =  37,68 
Phosphorsäure  2  -  =  1784,57  =  45,22 
Wasser  6   -   =   674,88  =  17,10 

3946,54  100. 
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Kupferoxyd,  salzsaures  s.  Atakatnit. 
Kupferschau  in  s.  Kupferoxyd,  arseniksaures. 

Kupferschwärze. 

Vor  dem  Löthrohr  reduzirt  sie  sich  zum  Kupferkorn, 
wobei  einige  Varietäten  mit  Aufwallen  aufserdem  eine  blau- 
graue Schlacke  geben,    (v.  Kobell). 

In  Säuren  ist  sie  leicht  auflöslich ;  in  Ammoniak  oft  nicht 
ganz  vollständig. 

Die  Kupferschwärze  ist  ein  aus  der  Zersetzung  anderer 
Kupfererze  hervorgegangenes,  oft  mit  Eisen  und  Mangan  ver- 
unreinigtes Kupferoxyd,  dem  zuweilen  auch  kohlensaures  Ku- 
pferoxyd beigemengt  ist. 

Nach  der  Angabe  von  Du  Menil  enthält  die  Kupfer- 
schwärze von  Lauterberg  am  Harz: 

Kupferoxyd  11,51 
Eisenoxyd  28,99 
Manganoxyd  30,05 
Wasser  29,45 

TÖÖT" 

Dessen  ehem.  Forsch.  S.  311. 

Kupfersmaragd  s.  Dioptas. 

Kupfervitriol. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  und  wird  weifs;  auf  der 
Kohle  wird  er  leicht  reduzirt. 
Er  ist  in  Wasser  auflöslich. 
H.  Hose's  Analyse  des  Kupfervitriols  von  Copiapo  in  Chile  s.  Pog- 
gend.  Ann.  XXVII.  318. 

Er  ist  neutrales  schwefelsaures  Kupferoxyd  mit  5  Ato- 
men Wasser, 

CuS-*-5H, 
und  besteht,  der  Rechnung  nach,  aus: 

Kupferoxyd  1  At.  =  495,70  =  31,72 
Schwefelsäure  1  -  =  501,17  =  32,14 
Wasser  5    -   =  562,40  =  36,14 

1559,27  100. 
Anhang.    Berthier  hat  ein  basisch  schwefclsau- 
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res  Kupferoxyd  aus  Mexiko  analysirt,  welches  dem  Bro- 
ch antit  uahe  kommt.    Es  enthält: 

Sauerstoff. 

Kupferoxyd  66,2  13,35 
Schwefelsäure  16,6  9,93 
Wasser  17,2  15,29 

100. 

Ann.  Chim.  Phys.  L.  360.    Schwgg.  J.  LXVI.  286. 
Er  leitet  daraus  die  Fonnel 

Cu4S  +  4H 

ab,  welche  erfordert: 

Kupferoxyd  4  At.  =  1982,78  =  67,58 
Schwefelsäure  1  -  =  501,17  =  17,09 
Wasser  4    -   =   449,92  =  15,33 

2933,87  100. 

Kupferwismutherz. 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  es  Schwefel  und  ein  wei- 
fses  Sublimat;  auf  Kohle  spritzt  es,  giebt  einen  Wismuthbc- 
schlag,  und  nach  dem  Rösten  und  Einschmelzen  mit  Soda  ein 
Kupferkorn. 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel auf;  Wasser  bewirkt  in  der  (nicht  allzusauren)  Flüssig- 
keit eine  weifse  Fällung. 

Nach  der  Untersuchung  von  Klaproth  enthält  das  Ku- 
pferwismutherz von  der  Grube  Neuglück  zu  Wittichen  im  Für- 
stenbergischen: 

Wismuth  47,24 
Kupfer  34,66 
Schwefel  12,58 

94,48 

Beiträge  IV.  91. 

Klaproth  glaubte,  der  Verlust  bestehe  zum  Theil  in 
Sauerstoff,  ohne  jedoch  einen  anderweitigen  Beweis  dafür  zu 
geben;  auch  die  Bestimmung  des  Wismuthgehalts,  durch  Fäl- 
lung mit  Wasser  'aus  einer  Salz-  und  Salpetersäure  enthal- 
tenden Lösung,  kann  wohl  nicht  als  richtig  angesehen  wer- 
den.   Demnach  ist  die  wahre  Zusammensetzung  des  Fossils 
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Kupferwismutherz   —  Labrador. 


noch  nicht  genau  ermittelt,  v.  K ob  eil  hat  vermuthungsweise 
die  Formel 

€u3Bi 

gegeben. 

Wahrscheinlich  soll  indessen  diese  Formel  die  von  Ber- 
zelius  (Anwendung  des  Löthrohrs  S.  149.)  gegebene  sein, 

CuBi, 

welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Wismuth  1  At  =  886,92  =  42,63 

Kupfer  2    -   =  791,39  =  38,03 

Schwefel  2   -   =  402,33  =  19,34 

2080,64  100. 
Sie  stimmt  mit  der  Analyse  Klaproth's  nicht  überein. 

Kupholit  a.  Prehnit. 

Kupholit. 

Diese  von  Breithaupt  (Charakteristik  des  Min.  Syst. 
3te  Aufl.  S.  315.)  aufgestellte  Gattung,  bei  Schwarzenberg 
im  Erzgebirge  vorkommend,  ermangelt  bis  jetzt  noch  der  che- 
mischen Bestimmung. 

Kymatin. 

Er  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  leicht  zu  einer  schwarzen 
oder  dunkclgrauen  Schlacke.  Die  sonstigen  chemischen  Ei- 
genschaften dieses  von  Breithaupt  beschriebenen  Fossils 
sind  nicht  bekannt. 

Labrador. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Feldspath,  schmilzt 
jedoch  etwas  leichter  zu  einem  ziemlich  dichten,  ungefärbten 
Glase. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  schmilzt  er,  dem  Porzel- 
lanofenfeuer ausgesetzt,  im  Kohlentiegel  zu  einem  dichtgeflos- 
senen, hellgrauen,  in  Splittern  durchscheinenden,  starkglän- 
zenden Glase,  unter  Abscheidung  von  etwas*  Eisen.  Im  Thon- 
tiegel entstand  eine  dichtgeflossene  mattweifee  Schlacke.  (Bei- 
träge I.  19.). 
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Er  läfst  sich  sowohl  vor  als  nach  dem  Glühen  im  fein- 
gepulverten Zustande  durch  Säuren,  jedoch  nicht  ganz  voll- 
ständig zersetzen. 

Den  Labrador  von  der  Pauls -Insel  an  der  Küste  Labra- 
dor, so  wie  einen  in  der  Nähe  von  Petersburg  als  Geschiebe 
vorkommenden  analysirte  Klaproth  *);  eine  andere,  unter 
den  Geschieben  der  Mark  Brandenburg  gefundene  Abände- 
rung ist  von  Dulk  *),  der  krystallisirte  Labrador  aus  dem 
Grünsteinporphyr  von  Campsie  in  Schottland  und  von  Miln- 
gavie  unweit  Glasgow  von  le  Hunte  a);  der  weifse,  früher 
für  Feldspath  gehaltene  Labrador  aus  gewissen  Laven  des 
Vesuvs  von  Laurent  und  Holms,  und  der  krystallisirte  aus 
clor  Lava  des  Aetna  von  Abich4)  untersucht  worden  6);  Se- 
geth  analysirte  den  Labrador  von  Kijew  6). 

1)  Beiträge  VI.  250.  —  2)  Kldden's  Beiträge  z.  miner.  und  geogn. 
KenntuiCs  der  Mark  Brandenburg.  Stück  VIII.  2.  —  3)  Edinb.  N. 


phll.  J.  1832.  Juli  86.  —  4)  Ann.  Cbitn.  Phys.  LX.  332.  —  5) 
Poggend.  Ann.  L.  347.  -  6)  J.  f.  pr.  Ch.  XX.  253. 


Klaproth. 

Dulk. 

Le  Hunte. 

Labrador. 

Rubland. 

b. 

Kieselsaure 

55,75 

55,00 

54,66 

54,674 

52,341 

Thonerde 

26,50 

24,00 

27,87 

27,889 

29,968 

Kalkerde 

11,00 

10,25 

12,01 

10,600 

12,103 

Natron 

4,00 

3,50 

5,46 

5,050 

3,974 

Eisenoxyd 

1,25 

5,25 

100  Kali 

0,490 

0,301 

Wasser 

0,50 

0,50 

Eisenoxyd 

0,309 

0,866 

99,00 

98,50 

Talkerde 

0,181 
99,193 

99,553 

Laurent. 

Abich. 

Segeth. 

Kieselsäure 

47,9 

53,48 

55,487 

Thonerdc 

34,0 

26,46 

26,829 

Kalkerde 

9,5 

9,49 

10,927 

Natron 

5,1 

4,10 

3,965 

Kali 

0,9 

0,22 

0,363 

Eisenoxyd 

2,4 

1,60 

1,601 

Talkerde 

0,2 

1,74 

0,148 

100. 

Manganoxydul  0,89 

Wasser  0,508 

Wasser  0,42 

99,828 

98,40 
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Labrador. 


Aus  Klaproth's  Analysen  schon  hat  Berzelius  ge- 
folgert, dafs  der  Labrador  eine  Verbindung  von  neutralem 
kieselsaurem  Natron  und  Kalkerde  mit  drittelkieselsaurer  Thon- 
erde, und  die  Formel 

NaSi  +  AISi 

3(CaSi-hÄiSi) 

sei.    Demnach  ist  die  berechnete  Mischung: 

Kieselsaure  8  At.  =  4618,48  =  53,42 

Thonerde  4    -    =  2569,32  =  29,71 

Kalkerde  3    -    =  1068,06  =  12,35 

Natron  1    -    =   390,90  =  4,52 

8646,76  100. 

•    •  •  •   

Ganz  allgemein  würde  die  Formel  =  R  Si     R  Si  sein, 

Irin  R  =  Kalkcrde,  Natron,  Kali,  Talkerde  u.  s.  w.;  R  = 
aonerde,  Eisenoxyd  ist. 

Nach  Gerhardt  kommt  man  den  erhaltenen  Zahlen  noch 
äher,  wenn  man  den  Labrador  als  bestehend  aus  Drittelsili- 
katen von  Natron  und  Kalkerde,  verbunden  mit  Thonerde 
Zweidrittclsilikat  betrachtet, 

Na3  ) 

.  3  Si-*-3AlSi3. 
Ca3  ) 

Allein  diese  Formel  ist  in  Betracht  der  Sättigungsver- 
hältnisse nicht  wahrscheinlich,  da  sie  den  stärkeren  Basen  we- 
niger Kieselsäure  zuthcilt  als  den  schwächeren. 

Zu  bemerken  ist  noch  die  Abweichung  der  Analyse  von 
Laurent,  welche  sich  durch  einen  gröfseren  Thoncrdegehalt 
auszeichnet.  Da  sich  in  dersclbeu  der  Sauerstoff  der  Alka- 
lien und  der  Kalkcrde  zusammen  zu  dem  der  Thonerde  und 
zu  dem  der  Kieselsäure  wie  1:4:6  verhält,  so  läfst  sich  dar- 
aus die  Formel 

Ca3  )  

.  .     Si3  +  4AlSi 
Na8  ) 

konstruiren,  welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Kieselsäure  6  At.  =  3463,86  =  48,54 

Thonerde  4    -    =  2569,32  =  36,00 

Kalkerde  2    -    =    712,04  =  9,98 

Natron  1    -    ==    390,90  =  5,48 

7136,12  100. 
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wenn  man  nämlich,  wie  die  Analyse  angiebt,  2  At.  Kalkerde 
gegen  1  Atom  Natron  setzt.  Dieses  Fossil  würde  sich  also 
schon  dadurch  vom  übrigen  Labrador  unterscheiden,  dafs  die 
alkalischen  Silikate  hier  nicht  neutrale  sondern  nur  zweidrit- 
tel Silikate  sind. 

Nach  v.  Bonsdorff  rührt  die  farbenwandelnde  Eigen- 
schaft von  einem  Ueberschufs  an  Kieselsäure  her,  welcher 
vielleicht  als  Quarz  beigemengt  ist.  Denn  derjenige  Labra- 
dor, welcher  diese  Eigenschaft  nicht  besitzt,  soll  nach  ihm 
aus:  52  Kieselsäure,  30  Thonerde,  13  Kalk  und  4  Natron 
bestehen,  und  eine  Formel  geben,  während  der  übrige  57 
p.C.  Kieselsäure  und  mehr  enthält.  Die  vorhaudenen  Ana- 
lysen scheinen  indefs  diese  Ansicht  durchaus  nicht  zu  unter- 
stützen. 

Nach  Breithaupt  Üegt  auch  im  spec.  Gew.  ein  Unter- 
schied zwischen  beiden,  und  nach  Haidinger  geht  das  Far- 
benspiel, wie  eine  mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  von 
regelmäfsig  begrenzteu  Punkten  aus,  was  eine  Beimengung 
fremdartiger  Substanzen  wahrscheinlich  macht. 

(Bericht  über  die  Verb,  der  Gesellsch.  d.  Naturf.  zu  Prag.  1837.  S. 
147.;  ferner  N.  Jahrb.  f.  Min.  1838.  S.  681. ). 

Dem  Labrador  steht  in  seiner  Mischung  das  Fossil  sehr 
nahe,  welches  Klaproth  als  Fclsit  aus  dem  Dioritschiefer 
von  Sicbenlchn  untersuchte.  Es  hat  das  spec.  Gew.  des  erste- 
ren,  soll  aber  härter  sein. 

Klaproth  fand  nämlich  darin:  Kieselsäure  51,00,  Thon- 
erde 30,50,  Kalkcrde  11,25,  Natron  4,00,  Eisenoxyd  1,75, 
Wasser  1,25.  Im  Porzcllanofenfeuer  zeigte  es  sich  unschmelz- 
bar.   Beiträge  VI.  259. 

Lanarkit  s.  Bleisulphocarbonat. 
Lasionit  s.  Wawellit. 
Lasurstein  s.  Hauyn. 
Latroblt  s.  Diploit. 

Lau  m  on  t  it. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  ein  Zeolith  im 
Allgemeinen. 
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Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  leicht  und  vollkom- 
men zersetzt,  wobei  sich  die  Kieselsäure  in  Gallertform  ab- 
scheidet 

Vogel  ')  und  L.  Gmelin  *)  haben  den  Laumontit  von 
Huelgoet  in  der  Bretagne,  Dufre'noy  den  von  Philipsburg 
in  Maine  (Nordamerika)  (a),  und  von  Cormayeur  in  Sa- 
voyen  (b)  untersucht  3).  Connel  analysirte  eine  Abände- 
rung vom  Kirchspiel  Snizort  auf  der  Insel  Skye  *). 

1)  J.  de  Phya.  LXXI.  64.  —  2)  Leonhard'«  Taschenb.  f.  Min.  XIY. 
408.  —  3)  Ann.  de«  Minea  3eroe  Ser.  VIII.  503.;  auch  Glocker's 
Min.  Jahreah.  No.  V.  192.  —  4)  Edinb.  J.  1829.  p.  282.  u.  Ann. 


des  Mio  es  III.  Ser.  I.  4'2fi. 


Vogel.  Gmelin 


Dufrenoy 


Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerdc 

Wasser 

Kohlensäure 


49,0 
22,0 

9,0 
17,5 

2,5 


48,3 
22,7 
12,1 
16,0 


a. 

51,98 
21,12 
11,71 
15,05 


b. 

50,38 
21,43 
11,14 
16,15 


Connel. 

52,04 
21,14 
10,62 
14,92 


100. 


99,1       99,86       99,10  98,72 


Demnach  besteht  der  Laumontit  aus  Zweidrittel-Silikaten 
von  Thonerde  und  Kalkcrde,  insofern  Berzelius  aus  Gtne- 
lin's  Analyse  die  Formel 

Ca*  SP +  4  AI  SP  + 18  K 
abgeleitet  hat.    Nach  Gerhardt  pafst  noch  besser 

6i8Si'+3Aiät-f-13& 
Beide  geben  bei  der  Berechnung: 

die  erste.  die  streite. 

50,49  51,53 
22,47 
9,34 
17,70 
100. 


Kieselsäure 
Thonerde 
Kalkerde 
Wasser 


21,49 
11,92 
15,06 


100. 


Nach  Gillet  de  Laumont  enthalt  der  Laumontit  vom 
St.  Gotthardt  nur  15  At.  Wasser  (auf  die  erste  Formel  be- 
zogen ). 
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Bergman  scheint  die  erste  Untersuchung  einer  Lava  an- 
gestellt zu  haben.  Er  fand  Kieselsaure,  Thon-  und  Kalkerde 
darin.  (De  product.  vulc.)  Klaproth  prüfte  das  Verhalten 
einer  schaumigen  Lava  vom  Vesuv  im  Porzellanofenfeuer.  Im 
Kohlentiegel  erhielt  er  ein  dichtes,  grünlich  graues,  an  den 
Kanten  durchscheinendes  Glas  mit  Eisenkörnern.  Im  Thon- 
tiegel ein  dicht  geflossenes  bräunlichschwarzes  Glas.  Beitrüge 
I.  20. 

Kennedy  *)  zerlegte  einige  Laven  vom  Aetna,  nämlich 
eine  von  Sta.  Venere,  und  eine  andere  von  dem  Strom,  wel- 
cher 1669  Catanea  zum  Theil  zerstörte,  und  diese  letztere  ist 
neuerlich  auch  von  Löwe  *)  untersucht  worden,  welcher  fand, 
dafs  sie,  gleich  dem  Basalt  und  Phonolith,  durch  Säuren  iu 
einen  zerlegbaren,  gelatinirendcn  uud  einen  unzerlegbaren 
Theil  geschieden  wird. 

1)  Transact.  of  the  R.  Soc.  of  Edinb.  V.  Pt.  1.;  auch  Nicholsons  J. 
IV.  407.;  ein  Auszug  in  Gilbert»*  Ann.  VII.  426.  —  2)  Pog- 


gend.  Am 

□.  xxxvnr.  151. 

St*.  Venere. 

Kennedy. 

Catanea-Lava. 

Lowe. 

Kieselsäure 

50,75 

51,0 

48,83 

Thonerde 

17,50 

19,0 

16,15 

Eisenoxyd 

14,25 

14,5 

oxydul  16,32 

Kalkerde 

10;00 

9,5 

9,31 

Natron 

4,00 

4,0 

3,45 

Chlorwasserstoffsäure  1,00 

1,0 

Talkcrde  4,58 

97,50 

99,0 

Kali  0,77 

Manganoxydul  0,54 

99,95 

Die  letztere  enthält  an  zersetzbarem  Antheil  24,89  p.C. 
Bestandteile   des  zerlegbaren     des  unzerlegbaren  Theils. 

43,31  54,76 


Thonerde       12,83  19,62 
Eisenoxydul    26,86  5,93  # 

Kalkerde         7,48  11,22  ^  n  ti'%TnWltitt 

Natron  6,94  Talkerde  9,21  \ 

Kali  1,56  Manganoxydul  1,09 

"~98£8  TÖT83 
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Lava    —  Lazulith. 


Beide  Theilc  scheinen  Gemenge  mehrerer  Mineralien 
zu  sein. 

Kennedy  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
die  Laven  durch  fehlenden  Wassergehalt  sich  von  Basalten 
und  ähnlichen  Gesteinen  unterscheiden.  Girard  hat  neuer- 
lich eine  grofse  Reihe  von  Laven  auf  den  Gehalt  an  Wasser 
untersucht,  und  im  Mittel  0,15  p-C.  gefunden,  welches  sie  als 
hygroskopisches  Wasser  ungeachtet  vorherigen  Trocknens  bei 
80  —  90° C.  zurückhalten  konnten.    (S.  Basalt.) 

Derselbe  bemerkt  zugleich,  dafs  ihr  unzersetzbarer  Thcil 
wie  bei  Basalten,  labrador-  und  augitartig,  der  zersetzbare  da- 
gegen ganz  anderer  Art  sei,  indem  auch  er  fast  nur  aus  La- 
brador bestehe,  von  welchem  er  nur  durch  gröfseren  Kiesel- 
säuregehalt, weniger  Alkab',  und  Talkerde  und  Eisen  sich  un- 
terscheidet. Er  schliefst  daraus,  dafs  die  Laven  weder  Meso- 
typ  noch  Nephelin  euthalten. 

Was  Berthier  als  glasige  Lava  vom  Cantal  untersucht 
hat  (Ann.  des  Mines  VII.),  enthielt  7,1  p.C.  Wasser,  gehört 
demnach  nicht  hierher. 


Herberger  will  in  einer  Aetna -Lava  gefunden  haben: 
Kieselsäure  32,58,  Thonerde  15,00,  Eisenoxyd  5,13,  Kalkerde 
5,80,  Manganoxyd  6,50,  Kali  1,99,  Lithion  7,5,  Talkerde  25,0. 
Brandes  Archiv  der  Pharm.  XXXIII.  10. 


Im  Kolben  giebt  er  WTasser;  vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  sehr  leicht,  und  färbt  die  äufserc  Flamme  hellblau;  die  ge- 
schmolzene Probe  krystallisirt  nach  dem  Erkalten,  auf  Kohle 
verbreitet  er  im  Reduktionsfeuer  starken  Arsenikgeruch.  Mit 
den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Kobalts.  (Plattner). 

Nach  Plattner  enthält  der  Lavendulan  (von  Annaberg) 
Arseniksäure,  Kobalt-,  Nickel-,  Kupferoxyd  und  Wasser. 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Chem.  X.  505. 


Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  entfärbt  sich;  auf  der 
Kohle  schwillt  er  an,  wird  blasig,  schmilzt  aber  nicht;  mit  Ko- 


Lavendulan. 


Lazulith  (Blauspath). 
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baltsolution  giebt  er  ein  schönes  Blau.  Nach  v.  Kobell  färbt 
«r  die  Flamme  schwach  grünlich.  Der  von  Voran  schwillt 
stärker  an  und  zerfällt  iu  Stücke;  mit  Kobaltsolution  giebt  er 
ein  rothliches  Blau. 

Der  Lazulith  von  Krieglach  schmilzt  nach  Klaproth  im 
Porzellanofenfeuer  (im  Kohlenticgcl )  zu  einem  hellgrauen 
schaumigen  Glase,  unter  Abscheidung  von  Eisen,  und  Gewichts- 
verlust von  4  p.C.    Beiträge  I.  14. 

Von  den  Säuren  wird  er  nur  sehr  wenig  angegriffen  und 
nicht  entfärbt,  nach  vorgängigem  Glühen  dagegen  fast  ganz 
aufgelöst.  (Fuchs.) 

Der  Lazulith  von  Krieg  lach  in  Steiermark  wurde  zuerst 
von  Klaproth  untersucht  '),  welcher  seinen  Gehalt  an  Phos- 
phorsäure übersah;  später  hat  R.  Brandes  2)  dasselbe  Fos- 
sil untersucht;  Fuchs  hat  eine  Analyse  des  Lazuliths  vom  Bä- 
delgraben  im  Salzburgischen  bekannt  gemacht  3). 

1)  Beitrüge  IV.  279.  -  2)  Schwgg.  J.  XXX.  385.  -  3)  Ebenda«. 
XXIV.  373. 


1 

Lazulilh 

von  Kricglach 
nach 

Vom  TUdelgrahrn. 
nach 

klaprolh. 

Brandes. 

Fuchs. 

Phosphorsäure  ) 

71,0« 

43,32 

41,81 

Thonerde  $ 

34,50 

35,73 

Talk  erde 

5,00 

13,56 

9,34 

Kalkcrde 

3,00 

0,42 

Eisenoxydul 

0,75 

0,80 

2,64 

Kieselsäure 

11,00 

6,50 

2,10 

Kali 

0,25 

Wasser 

5,00 

0,50 

6,06 

99,00 

99,60 

97,68 

Der  Lazulith  von  Vorau  in  Oestreich  hat  wahrscheinlich 
eine  ähnliche  Zusammensetzung;  wir  besitzen  davon  nur  unge- 
nügende Analysen  von  Klaproth1)  und  Trommsdorf f  a). 
1)  Beitrage  I.  197.  —  2)  Gehlen'«  J.  f.  Chem.  u.  Phys.  I.  211. 

Berzclius  nimmt  an,  der  Lazulith  sei  eine  Verbindung 

von  phosphorsaurcr  Thonerde,  Al*P,  mit  phosphorsaurer  Talk- 
erde, Mg4?,  und  phosphorsaurem  Eisenoxydul,  Fe* P,  in  wahr- 
scheinlich veränderlichen  Verhältnissen. 

v.  Kobell  hat  fragweise  die  Formel  MPl+4 AP-r- Aq 

25 
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Lazulith    —  Ledererit. 


=  3Mgft^+4ÄI*P°-t-15H  aufgestellt,  und  als  danach  berech- 
nete Zusammensetzung:  Phosphorsäurc  46,59,  Thonerdc  37,26, 
Talkerde  (und  Eisenoxydul)  11,24,  Wasser  4,91  angegeben. 
Dessen  Charakteristik  d.  Min.  I.  104. 

•  ■ 

Leadhillit  a.  Bleisulphocarbonat. 

Leberblende. 

Vor  dem  Löthrohr  verhalt  sie  sich  wie  Zinkblende,  mit 
einer  KohlenstofrVerbindung  gemengt. 

Nach  Plattner  und  Breithaupt  soll  sie  ein  Zink-Sul- 
focarbonat  sein. 
J.  f.  pr.  Chem.  XV.  333. 

Leber  er«  s.  Zinnober. 

Ledererit. 

Chemisches  Verhalten  das  der  Zeolithe. 

Nach  Hayes  enthält  dies  Mineral,  vom  Cap  Blomidon 

in  Neu -Schottland: 

Kieselsäure  49,47 

Thonerde  21,48 

Kalkerde  11,48 

Natron  3,94 

Eisenoxyd  0,14 

Phosphorsäure  3,48 

Wasser  8,58 

Bergart  0,03 

98,60 

Silllman's  Am.  Journ.  of  Sc.  XXV.  76. 

Berzelius  hat  gezeigt,  dafs  wenn  man  bei  der  Berech- 
nung dieser  Analyse  annimmt,  die  Phosphorsäure  sei  als  Apa- 
tit vorhanden,  für  den  Ledererit  die  Formel 

folge,  wonach  man  ihn  einen  Kalk-Analcim  nennen  könnte. 
(Er  kommt  in  Begleitung  von  Analcim  vor,)  Der  Sauerstoff 
der  Kalkerde  in  dem  im  Minerale  enthaltenen  Apatit  ist \  vom 
Sauerstoff  des  ganzen  Kalkgehalts,  und  gleich  dem  des  Na- 
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trous,  also  J  vom  SauerstorTgebak  der  Basis  im  ersten  Glicde, 
daher  es  wohl  möglich  wäre,  dafs  das  Mineral  eine  feste  Ver- 
bindung von  1  At  Apatit  mit  3  At.  Kalk-Analcim  wlre. 
Jahresbericht  XIV.  175. 

Jene  Formel  ist  Übrigens  die  des  Chabasits,  wenn  die 
Wassermenge  verdreifacht  wird. 

Im  L.  and.  Ed.  phil.  J.  1834.  IV.  393.  wird  der  Lede- 
rerit für  identisch  mit  Brewster's  Gmelinit  erklärt. 

Leelit. 

Unter  diesem  Namen  sind  zwei  wahrscheinlich  ganz  ver- 
schiedene Substanzen  von  Clark c  ')  und  von  Thomson  *) 
untersucht  worden. 

1)  Ann.  of  PhiJos.  1818.  —  2)  Ontl.  of  Mineralogy. 

Von  Grypliyttan  in 

West  man  Und.  Von  .... 

nach  CUrke.  nach  Thomson. 

Kieselsäure  75,0  81,91 
Thonerde  22,0  6,55 

Kali  —  8£8 

Manganoxyd         2,5      Eisenoxydul  6,42 

Wasser   (M>  103,76 

100. 

Nach  v.  Kobell  dürfte  der  letztere  nichts  weiter  als  ein 
unreiner  Feldspath  gewesen  sein. 

Lehuntit. 

Verhält  sich  chemisch  wie  ein  Zeolitb. 
Nach  R.  Thomson  enthält  er  ( von  Carncastle  bei  Gle- 
narm  in  der  Grafschaft  Antrim  in  Irland): 


Sauers  tofT. 

Kieselsäure 

47,33 

24,59 

Thonerde 

24,00 

11,20 

Natron 

13,20 

3,37  j 

Kalkerdc 

1,52 

0,42  ) 

Wasser 

13,60 

12,09 

99,65 

3,79 


Outl.  of  Min.  I.  338. 

v.  Kobell  ist  geneigt,  dies  Fossil  zum  Natrolith  zu  stcl- 

25  * 
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Lchonüt    —  Lepidomelan 


len.  Vergleicht  man  aber  die  Sauerstoffmengen ,  so  ist  die 
der  Thonerde  wie  des  Wassers  annähernd  die  3£ache,  die  der 
Kieselsäure  die  6fache  von  der  des  Natrons  and  der  Kalkerde 
zusammengenommen,  woraus  die  Formel 

^a  1  Si-f-AlSi-f-3» 

Ca  ) 

folgt,  während  die  des  Natroliths  nur  2  At  Wasser  enthält. 

Die  berechnete  Mischung  ist  sodann: 

Kieselsäure          2  At.  =;  1154,62  =  45,73 

Thonerde            1    -  =  642,33  =  25,44 

Natron  (u.  Kalk)  1    -  =  390,90  =  15,47 

Wasser               3    -  =  337,44  =  13,36 

2525,29  lüü. 

Lenzinit  s.  Tnonerdesilikate. 
Lepidokrokit  s.  Brauneisenstein. 
Lepidolith  a.  Glimmer. 

Lepidomelan. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  tombakbraun,  und  schmilzt 
dann  zu  einem  schwarzen,  magnetischen  Email;  in  Borax  löst 
er  sich  mit  grüner  Farbe. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  und  Salpetersäure  wird  er  ziem- 
lich leicht  zersetzt,  wobei  sich  Kieselsäure  in  Form  der  kry- 
stallinischen  Schuppen  des  Minerals  absondert.  (Wohl er.) 

Nach  der  Untersuchung  von  Soltmann  enthält  der  Le- 
pidomelan (von  Persbcrg  in  Wärmland): 


Kieselsäure 

37,40 

Thonerde 

11,60 

Eisenoxyd 

27,66 

Eisenoxydul 

12,43 

Kalkerde  ] 

0,26 

Talkerdc  ( 

Kali 

9,20 

Wasser 

0,60 
99,49 

Da  sich  die  Sauerstoffmengen  von  R:R:Si  =  1:3:4  ver- 
halten, so  giebt  dies  die  Formel 

Fe3  )  0.     n  AI  )  ... 

- 
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Hiernach  steht  der  Lepidomelau  dein  einaxigen  Glimmer, 
dem  Indianit  und  Wehrlit  am  nächsten. 
Poggeud.  Ado.  L.  664. 

Leucit 

Vur  dem  Löthrohr  ist  er  an  und  für  sich  unschmelzbar 
und  unveränderlich;  mit  Kobaltsolution  behandelt,  wird  er 
schön  blau  gefärbt. 

Im  Kohlentiegel  einer  sehr  hohen  Temperatur  ausgesetzt, 
erleidet  er  nach  Klaproth's  Versuchen  ')  auf  der  Aufsen- 
seite  eine  anfangende  Schmelzung. 
1)  Beitrüge  I.  21. 

Er  wird  im  gepulverten  Zustande  von  Chlorwasserstoff- 
säurc  vollständig  zerlegt,  wobei  Kieselsäure  in  pulveriger  Form 
zurückbleibt. 

Der  Leucit  ist  in  der  Geschichte  der  Mincralcheinie  des- 
wegen von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  weil  er  es  war,  in 
welchem  Klaproth  zuerst  das  Kali  als  einen  Bestandthcil 
mineralischer  Substanzen  nachwies,  da.  man  zuvor  dieses  Al- 
kali nur  im  Pflanzenreiche  angetroffen,  und  in  Folge  dessen 
lange  Zeit  mit  dem  Namen  vegetabilisches  oder  Pflanzcnalkali 
bezeichnet  hatte.  Nächst  diesen  Versuchen  Klaproth's  *) 
haben  wir  durch  Arfvedsou  später  noch  eine  Analyse  vom 
Leucit  erhalten  *). 

1)  Beitrage  II.  39.-2)  Afhaadl.  I  Vys.  VI.  139. 


Lcucit  voiu  L.  von  AI-  Lcucit  von  Leucit  vom 

Vesuv  bano  bei  Horn  Pompeji  Vesuv 

nacb  nacb            nach  nacb 

klaprutli.  Dems.  Denis.  Arfvedsou. 

a.  b. 

Kieselsäure  53,750    53,50  54  54,50  56,10 

Thonerde    24,625    24,25  23  23,50  23,10 

Kali           21,350   20,09  22  19,50  21,15 


99,725    97,84       99        97,50  Eisenoxyd  0,95 

101,30 

Klaproth  berechnete  in  der  Regel  den  Kaligehalt  aus 
dein  erhaltenen  Chlorkalium,  indem  er  mit  Bcrgm an  annahm, 
dafs  100  Th.  dieses  Salzes  61  Tli.  Kali  entsprechen,  obwohl 
statt  dessen  63,25  Th.  gesetzt  werden  müssen. 
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Lievrit. 


Aus  diesen  Analysen  ergiebt  sich  leicht,  dafs  der  Leucit 
ein  zweidrittelkieselsaures  Thonerde -Kali  nach  der  Formel 

fr&'+SÄLSi« 
sei,  denn  die  danach  berechnete  Mischung  ist: 

Kieselsäure  8  At.  tss  4618,48  =  55,55 
Thonerdc  3  -  =  1926,99  =  23,17 
Kali  3   -   =  1769,73  =  21,28  ' 

8315,20  100. 

Leucophan. 

Das  von  Esmark  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fossil 
von  Brcvig,  welches  dem  Apatit  ähnlich  ist,  soll  nach  seiner 
Untersuchung  Phosphorsäure  und  Mangan,  aber  weder 
Kalk  noch  Eisen  enthalten. 
Tain d au  in  Poggend.  Ann.  XLVIII.  504. 

Levyn  s.  Chabaalt. 
Libothenlt  a.  Kupferoxyd ,  phosphorsaurea» 

Lievrit  (Ilvait) 

Auf  der  Kohle  schmilzt  er  leicht  zu  einer  schwarzen  ma- 
gnetischen Kugel;  mit  den  Flüssen  zeigt  er  die  Reaktioneu 
des  Eisens  und  der  Kieselsäure. 

Vou  Chlorwasserstoffsäure  wird  er,  besonders  beim  Er- 
wärmen, leicht  und  vollständig  zu  einer  gelblichen  durchsich- 
tigen Gallerte  aufgelöst 

Der  Lievrit  von  Elba  ist  vou  Vauquelin,  Collet- 
Descotils  l)  und  insbesondere  von  Stroraeyer  *)  unter- 
sucht worden.  Dieser  Chemiker  nahm  aber  das  Eisen  in  dem 
Mineral  als  Oxydul  an,  bis  v.  Kobell  durch  Versuche  zeigte  s), 
dafs  auch  eine  ansehnliche  Menge  Eisenoxyd  darin  enthalten 
sei,  wonach  er  die  Analyse  von  Stromeyer  korrigirte.  Ich 
mufs  erwähnen,  dafs  ich  gleichfalls  den  Elbaer  Lievrit  mehr- 
fach vollständig  untersucht,  und  die  relativen  Mengen  des  Ei- 
senoxyds und  Oxyduls  zu  bestimmen  gesucht  habe  *). 

1)  Journ.  dea  Mioee  XXI.  70.  —  2)  Untersuchungen  etc.  372.  —  3) 
Schwgg.  J.  LXI1.  196.  -  4)  Poggend.  Ann.  L.  157.  340. 
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Lieme 

Vau-      Collcl-                 Stro-  y.  Ko-  Sauer- 

quelio.    DescotiU.               meyer.  bell.  sioff. 

Kieselsaure    30      28,0-29,0          29,278  29,278  15,21 

Biaenoxyd      57,5   55,0         oxydnl  52,542  oxyd  23,000  7,03 

Eisenoxydul  31,900  7,26 

Kalkerde       12,5   12,0—12,0           13,779  13,779  3,87 


—      0,6  0,614  0,614 

Manganoxyd    —      3,0  1,587  1,587  0,35 

Wasser          —       -  1,268  1,268 

100.     98,6  99,068  101,426 
In  Vauquelin's  Analyse  ist  das  Mangan  dem  Eisen 
hinzugerechnet. 

Meine  Analysen  gaben: 

L  II.  III.  IV.  V. 

a.  h. 

Kieselsaure      29,831  29,096 

Kisenoxydul     52,683  —       30,73     33,074     34,200  — 

EUenoxyd  —  22,238     24,58     22,800     21,787  22,48 

Kalkerde         12,437  10,998 
Manganoxydul  1,505 
96,456 

Den  Wassergehalt  fand  ich  in  2  Versuchen  =  1 ,587  und 
1,612  p.C.  Was  die  letzten  5  Analysen  betrifft,  so  ist  in 
der  ersten  der  Eisengehalt  ohne  Rücksicht  auf  die  Oxyda- 
tionsstufe bestimmt,  woraus  sich  die  nahe  Uebereinstiinniung 
mit  Stro m eye r\s  Resultaten  ergiebt.  In  den  folgenden  wur- 
den beide  Oxyde  des  Eisens  für  sich  bestimmt,  und  zwar  ge- 
schah dies  in  der  zweiten  durch  Schwefel wasserstoffwasser, 
welches  Schwefel  fällte,  woraus  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  be- 
rechnet, und  hierauf  das  zu  Oxydul  reduzirte  mittelst  Salpe- 
tersäure wiederum  oxydirt  und  mit  Ammoniak  als  Oxyd  ge- 
fällt wurde.  Die  beiden  Versuche  III.  a.  und  b.  wurden  mit 
Anwendung  von  kohlensaurem  Baryt  gemacht,  wie  es  Fuchs 
zuerst  vorgeschlagen,  und  auch  v.  Kobcll  (mit  kohlensau- 
rem Kalk)  ausgeführt  hat.  In  der  jerteti  Analyse  wurde  der 
Gehalt  an  Oxydul  nach  Berzclius  iVlethode  mittelst  Silber- 
pulver bestimmt,  und  bei  der  fünften  wurde  nach  Fuchs 
Vorschlag  die  Auflösung  mit  Kupfer  gekocht,  und  aus  der 
Menge  des  aufgelösten  Metall*  der  Gehalt  au  Eisenoxyd  be- 
rechnet. 

Ich  fand  in  dem  Mineral  durchaus  keine  Thonerde,  sie 
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war  also  bei  Strom cyer's  Versuch  zufällig;  das  Wasser 
ist  ohne  Zweifel  nur  hygroskopisches. 

Ehe  der  Gehalt  des  Lievrits  an  Eisenoxyd  bekannt  war, 
galt  die  aus  der  Analyse  von  Stromcyer  abgeleitete  Formel 

Ca3Si  +  4Fe'Si  (Bcrzclius) 

oder  Ca3  Sin- 3  Fe3  Si  (v.  Kobcll). 
Später  entwickelte  v.  K  ob  eil  aus  der  nach  seinem  Ver- 
such corrigirten  Analyse  von  Stromcyer 

Fe3)  J     "  ' 

2  Ca8    Si  +  FeSi,  * 

Mna) 

wogegen  Berzelius  jetzt  (Anwendung  des  Löthrohrs  3te 
Aull.  215.)  folgende  giebt  ,  ~ 

FC.  i  Si+3FeSi, 

wobei  er  bemerkt,  dafs  dies  das  nächste  wahrscheinliche  Ver- 
hältnifs  sei,  jedoch  nicht  ganz  dein  Resultat  der  Aualysc  ent- 
spreche. 

Indessen  zeigen  die  Analysen,  wenn  wir  von  den  offen- 
bar unrichtigen  Angaben  in  IL  und  IV.  absehen,  dafs  der 
Sauerstoffgehalt  des  Eisenoxyduls  und  Oxyds  einander  gleich, 
der  der  Kalkerde  halb  so  grofs,  und  der  der  Kieselsäure 
doppelt  so  grofs  sei;  es  sind  folglich  3  At  Kalkerde  mit  6 
At.  Eisenoxydul,  2  At.  Eisenoxyd  und  4  At.  Kieselsäure  ver- 
bunden. Dcmgeinäfs  kann  man  annehmen,  der  Lievrit  be- 
stehe aus  1  At.  drittel  kieselsaurer  Kalkerdc,  2  At.  drittel 
kieselsaurem  Eisenoxydul,  und  1  At.  sechstel  kieselsaurem 
Eisenoxyd,  seine  Formel  wird  alsdann: 

Ca8Si  )  ....... 

2Fc33i*^ 

und  die  berechnete  Zusammensetzung: 

Kieselsäure  4  At.  =  2309,24  =  28,98 
Eisenoxydul     6    -    =  2635,26  =  33,06 

Eisenoxyd        2    -    =  1956,82  =  24,56 

Kalkerde         3    -    =  1068,06  =  13,40 

7969,38  100. 


Digitized  by  Google 


fcievrit.         I  393 
Sie  stimmt  mit  den  Resultaten  der  Analysen  sehr  ftut 


Will  man  Eisenoxydul  und  Kalkerde  in:  der  Formel  ab 
isomorph  betrachten,  und  auch  das  Mangan  darin  aufnehmen, 
so  würde  dieselbe 

Fe3  ) 
3  Ca»  Si+Fe'Si 
Mu3) 

sein. 

Anhang.  Wehrlit  Mit  diesem  Namen  bezeichnet 
v.  Kobcll  (dessen  Grundzüge  der  Mineralogie  S.  313.)  ein 
von  Zipser  für  Lievrit  gehaltenes  Mineral  von  Szurrasko  im 
Zemescher  Comitat  in  Ungarn.  Es  ist  vor  dein  Löthrohr 
schwer  schmelzbar,  nur  an  den  Kanten ;  vön  Chlorwasserstoff- 
sHure  wird  es  nur  unvollkommen  zersetzt.  Es  besteht,  der 
Analyse  von  Wchrle  zufolge,  aus: 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

34,60 

17,97 

Eisenoxydul 

15,78 

Eisenoxyd 

42,38 

12,99 

Kalkerde 

5,84 

1,61 

Thonerde 

0,12 

Mauganoxyd 

0,28 

Wasser 

1,00 
100. 

Leonhard'»  N.  Jabrb.  f.  Mio.  1834.  S.  627. 

Wchrle  hat  daraus  die  von  Berzelius  für  den  Lie- 
vrit aufgestellte  Formel 

Fe3 

\  Si+3FeSi 

entwickelt,  welche  auch  so  ziemlich  der  Analyse  entspricht, 
obwohl  dieselbe  mehr  Eisenoxydul  und  weniger  Eisenoxyd 
anzeigt,  was  leicht  seinen  Gnind  in  der  Operation  selbst  ha- 
ben kann.    Freilich  kommt 

4 

Ä  Fe3 )  

2  Si+5FeSi 

dem  erhaltenen  Hcsuitat  in  der.  Beziehung  naher,  da  der  Sauer- 


Digitized  by  Google 


394  Lievrit   —  Lincolnit. 

stoff  der  Kalkerde  und  des  Eisenoxyduls  zusammen  sich  zu 
dem  des  Eisenoxyds  und  der  Kieselsäure  wie  1 :  2J :  3g  ver- 
halten.  Beide  Formeln  geben: 

die  erste,  die  1  weite. 

Kieselsäure  35,64  35,44 
Eisenoxydul  13,56  15,41 
Eisenoxyd  45,31  42,90 
Kalkerde  5,49  6,25 

100.  100. 
Jedenfalls  ist  die  erste  als  die  einfachere  auch  die  wahr- 
scheinlichere.   Da  aber  dies  Fossil  gleichwie  der  Lievrit  ge- 
gen 1  At.  Kalkerde  2  At  Eiseuoxydul  enthält,  so  darf  man 
die  Formel  mit  Recht 

2(Fc3Si  +  3FeSi) 
CaaSi-|-3FcSi 

schreiben. 

Ligurit. 

Das  mit  diesem  Namen  belegte  Fossil  vom  Stura  -  Flusse 


in  den  Appeninen  soll  nach  Viviani  cnthalteu: 

Kieselsäure 

57,45 

Thonerde 

7,36 

Kalkerde 

25,30 

Talkcrde 

2,56 

Eisenoxyd 

3,00 

Manganoxyd 

0,50 

*  • 

96,17 

Brugnatelli's  Giorn.  di  Fisica  VII.  31.    (Leonhard'*  Handbuch 

8.  759.). 

Die  Analyse  ist  zu  unvollständig,  um  einen  Schlufs  auf 
die  Zusammensetzung  des  Minerals  zu  gestatten. 

Lincolnit. 

Soll  ein  dem  Stilbit  nahe  verwandter,  in  der  Kristalli- 
sation jedoch  davon  verschiedener  Zeolith  sein. 
Seine  Mischung  ist  zur  Zeit  noch  unbekannt. 
8.  Hitchcock,  Report  of  tho  Geology  of  Massachuseta.  Amtierst  1833 
8.  487. ;  auch  N.  Jährt,  t  Mioer.  1833.  8  202. 
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Linsenerz  8.  Kupferoxyd,  arseniksaures. 
Lithionglimmer  s.  Glimmer. 

Loboit  s.  Vesuv i an. 

•  • 

Macle  a.  Chiastolith. 
Maclureit  8.  Chondrodit. 

Magnesiahydrat  (Brucit,  Talkhydrat). 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser,  und  reagirt  alkalisch;  es 
ist  vor  dein  Löthrohr  unschmelzbar;  mit  Kobaltsolution  be- 
feuchtet und  geglüht,  nimmt  es  eine  blafsrothc  Farbe  an,  und 
verhält  sich  überhaupt  wie  reine  Talkcrdc. 

In  Säuren  ist  es  leicht  und  vollkommen  aullöslich. 
Den  Brucit  von  Svianefs  auf  der  shetländischen  Insel 
Unst  untersuchten  Fyfc  ')  und  Strom eyer  a);  den  nord- 
ainerik.mischen  von  Hobokcn  in  New-Yersey  der  letztgenannte 
Chemiker,  so  wie  auch  Vauquclin  3),  Bruce  und  Nuttal. 
1)  Edinb.  philos.  Journ.  N.  S.  VIII.  352.;  auch  Jahresb.  II.  102.  — 
2)  Untersuchungen  über  d.  Misch,  d.  Min.;   auch  Kastn.  Archiv 
IV.  430.  —  3)  Ann.  du  Mus.  XX.  8.    Schwgg.  J.  XIX.  21. 
-fi  M-iufoeut  Iw-ilf  rtl)   i»i    »-hl-.  •  ;   n  ^flll  itfllilU    u 'i  u -illfLla 
Von  Unst  Von  Ilobokcn. 

nach  nach  nach  nach  nach 

Fyfe.  Stroiucyer.        Vauquclin.    Bnicc.  Slroraeyer. 

Talkerde  69,75  66,67  64,0         70  68,345 

Wasser    30,25  30,39  29,0         30  30,902 

100.       Manganoxyd    1,57  —  100.  0,637 

Kisenoxydul     1,18  2,5  0,116 

Kalkerde         0,19   Kiesels.  2,0  100. 
100.  97,5 
Da  diesen  Untersuchungen  zufolge  der  Sauerstoff  der 
Talkcrde  und  des  Wassers  in  dem  Fossil  einander  gleich 
sind,  so  ist  dasselbe  eine  Verbindung  von  einem  Atom  eines 
Jeden  dieser  Körper: 

MgÖ, 

welche  der  Rechnung  zufolge  enthält: 

Talkerde  l  At  =  258,35  =  69,67 

Wasser  1    -    =  112,48  =  30,33 

370,83  100. 

S.  Nemalit 
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Magnesit. 

Im  Kolben  giebt  er  kein  Wasser,  sonst  verhält  er  sich 
wie  der  vorige;  manche  eisenreiche  Abänderungen  werden 
vor  dem  Löthrohr  schwarz  und  magnetisch;  oft  geben  sie 
auch,  mit  Soda  auf  Platinblech  geschmolzen,  Manganreaktion. 

Von  den  Säuren  wird  er  häufig  erst  im  gepulverten  Zu- 
stande und  beim  Erwärmen  mit  starkem  Brausen  zu  einer 
farblosen  oder  gelblichen  Flüssigkeit  aufgelöst,  wobei  zuwei- 
len ein  Rückstand  von  Kieselsaure  in  flockiger  Gestalt  bleibt 

Von  den  verschiedenen  Abänderungen  des  Magnesits  be- 
sitzen wir  zahlreiche  Analysen;  so  untersuchten  Klaproth  *) 
den  derben  Magnesit  von  Kraubat  in  Steiermark,  Laropa- 
dius  a)  denselben  Ton  Hrubschitz  in  Mähren;  Stroincyer  3) 
denselben  von  Salem  in  Ostindien  (dieser  wurde  auch  von 
Henry  untersucht,  Ann.  of  Phil.  1821.  Avril.  Schwgg.  J. 
XXXII.  454.)  und  von  Baumgarten  in  Schlesien,  und  ich 
habe  den  in  der  Nähe  des  letzteren,  zu  Frankeustein ,  vor- 
kommenden, kicsclsäurchaltigen  Magnesit  analysirt.  Von  kry- 
stallisirten  Abänderungen  (welche  in  der  Regel  ansehnliche 
Mengen  von  kohlensaurem  Eisen-  und  Manganoxydul  enthal- 
ten), wurden  der  gelbe  körnig  kristallinische  Magnesit- 
spath  vom  St.  Gotthardt,  der  gelblichbraune  aus  dem  Chlo- 
ritschiefer  vom  Fassathal,  der  gelbe  vom  Rothenkopf  im  Zil- 
lerthal  und  der  schwarze  krystallinisch- körnige  von  Hall  in 
Tyrol  durch  Stroincyer  4);  der  sogenannte  Breunerit 
vom  Harz  durch  Walmstcdt  B),  ein  iu  gelben  Rhomboe- 
dern  krystaüisirtcr  aus  Tyrol  durch  Brook  c  r),  und  eine 
krystallisirte  Varietät  aus  dem  Plitschthale  in  Tyrol  durch 
Magnus  untersucht  7). 

I)  Beiträge  V.  97.-2)  Dessen  Sammlung  praküsch  -  chemischer  Ab- 
handlungen III.  241.  —  3)  Kästner'»  Archiv  IV.  432.  und  Un- 
ters, üb.  d.  M.  d.  Min.  119.  auch  Schwgg.  J.  XIV.  1.  —  4 ) 
Gtitt.  gelehrte  Anzeigen  1827.  158.  84k.,  auch  Hchwgg.  J.  LT. 
217.  —  5)  Kbendas.  XXXV.  398.  —  6)  Ann.  of  PhU.  N.  S.  V. 
382.;  auch  Poggend.  Ann.  XI.  167.  —  7)  Poggend.  Ann.  X. 
145. 

I.  Magnesit,  welcher  wesentlich  nur  aus  kohlensaurer 
Talkerde  besteht. 
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Talkerdc  48 
Kohlensäure  49 
Wasser  3 


Von  Kraubat     Von  Hrubsrhiu         Von  Salem' 
nach  Klapruth.    nach  Larupadius.      nach  Strorucycr. 

47,0  47,89 
51,0  51,83 
1,6  Kalkerde  0,28 


Talkerde 
Kohlensäure 
Manganoxyd 
Wasser 


100.  99,6 

■  * 

Von  Bannigarten 
nach  Stromcyer. 

48,3600 

50,2197   

0,2105  100. 
1,3890 


100. 

Von  Frankenstein 
nach  meiner  Analyse. 

47,786  48,004 
52,214  51,996 
100. 


99,1792 

Dieser  letztere  enthält  veränderliche  Mengen  (3  his  8 
p.C.)  Kieselsäure,  während  der  Magnesit  von  Castcllaraonte 
nach  Guyton-Morveau  deren  14  p.C.  enthält. 

II.  Magnesit,  iu  welchem  die  Talkerde  zum  Theil  durch 
Eisen-  und  Manganoxydul  ersetzt  ist  (Breunerit,  Magnesit- 
spath,  Mesitinspath). 


vom 

St.  Gotthardt 
nach  Str 

von  Hall  in  Tyrol 

Kohlensaure  Talkerde 

87,78 

omeyer. 

89,70 

Kohlensaures  Eisenoxj^Jul 

10,54 

9  8,02 

Kohlensaures  Manganoxydul 

0,90 

2,44 

99,22      Kohle  0,11 

■ 

100,26 

vom  Harz 

aus  Tyrol 

nacl 

»  Walmstedt. 

na cii  Brook e. 

Kohlensaure  Talkerdc 

84,36 

86,05 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

10,02 

13,15 

Kohlensaures  Manganoxydul 

3,19 

99,20 

Kohle 

1,62 

Kieselsäure 

0,30 

• 

Wasser 

0,51 

Kohlens.  Talkerde 
Kohlens.  Eisenoxydul 
Kohlens.  Manganoxydul 


100. 

Zillcrthal    vom  Fassathal 
nach  Stromejer. 

84,79  82,89 

13,82  16,97 

0,69  0,78 

99,30  100,64 


vom  Pfitschthal 
nach  Magnus. 

82,91 
15,59 
1,19 

99,69 
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Die  unter  I.  aufgeführten,  meist  derben  Varietäten  sind 
im  Wesentlichen  neutrale  kohlensaure  Talkerde, 

MgC, 

deren  berechnete  Zusammensetzung 

Talkerde  1  At.  =  258,35  =  48,31 

Kohlensäure       l    -    =  276,44  =  51,69 

534,79  100. 

ist,  während  die  übrigen  Arten,  bei  denen  Eisen-  und  Man- 
ganoxydul, als  mit  der  Talk  erde  isomorph,  diese  zum  Theil 
vertreten,  mit 


Mn) 


bezeichnet  werden  müssen. 

Ferner  ist  hieher  der  Ankerit  von  der  hohen  Wand  in 
Steiermark  zu  rechnen,  welchen  Schröttcr  untersuchte  '), 
so  wie  eine  Reihe  von  Abänderungen,  deren  Zusammensetzung 
Berthier  kennen  lehrte  *).    Auch  Döberciner  analysirte 

mehrere  Magnesite  s). 

1)  Baumgartners  Zeltschrift  VIII.  1.  —  2)  Ann.  des  Mine«  VII. 
316.  II.  8er.  III.  —  3)  Schwgg.  ^  XIII.  318. 

Die  Analysen  Dö  herein  er' s  beziehen  sich  auf  Abände- 
rungen aus  Schlesien,  die  theils  reine  kohlensaure  Talkerde 
waren,  theils  20  p. C.  Kieselsäure  enthielten.  Berthier  fand 
in  dem  Magnesit  von  Castellamonte,  Baldisscro,  bei  Turin, 
und  von  Campo  auf  Elba  9  bis  43  p.C.  Kieselsäure  und  1 
bis  12  p.C.  Wasser. 

Berthier  untersuchte  ferner  folgende  kalk-  und  eisen- 
haltige Abänderungen: 

1 )  Von  Villcfranche  (Dcpt.  Aveyron),  hellviolett;  2)  von 
Schams  in  Graubündten;  3)  von  Mühlen,  daselbst;  4)  von 
Vizille;  5)  von  Corniglion  bei  Vizille.  6)  Ankerit  von  Gol- 
rath  in  Steiermark. 
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1.      2.      3.      4.      &  6. 
Kalkerde  34,2  27,0  28,5  28,2  28,7  28,4 

Talkerde  14,7  14,0  15,7  15,0  14,0  12,3 

Eisenoxydul  3,8   8,4    7,6   8,6  11,5  12^3 

Manganoxydul  1,9   0,2    —   0,2   0,3  1,9 

Kohlensaure  44,0  41,4  43,5  42,3  44,3  44,4 

Gangart  —    7,4   4,3    5,6    1,7  — • 

98,6  99,4  99,4  99,9  99,5  99,3 
oder 

Schrotler 

Kohlens.  Kalkcrde  60,9  47,8  50,5  50,0  50,9  51,1  50,113 
Kohlens.  Talkerde  30,3  28,9  32,4  30,8  29,0  25,7  11,846 
Kohlens.  Eisenoxydul  6,0  13,7  12,3  13,4  18,7  20,0  35,308 
Köhlens.  Mauganoxydul  3,0   0,3    —    0,4    0,5   3,0  3,084 

100,351 

.   ..    Mg  ) 

Nach  Berthier  ist  1,  2  und  3  =CaC+^B     C;  4  ist 

=  FeC-f-3MgC-r-4CaC;  5  =  FcC+2MgC-f-3CaC. 

Der  Ankerit  =2  ^c  j  C4-3MgC-f-5CaC. 

Der  eigentliche  Mesitinspath,  von  Traversella,  enthält  nach 
Stromeyer  die  Carbonate  von  Talkerde  uud  Eisenoxydul 
zu  gleichen  Atomen,  MgC-hFeC,  und  mufs  demzufolge  be- 
stehen  aus: 

Eisenoxydul  1  At.  =  439,21  =  35,13 
Talkcrde  I    -    =  258,35  =  20,66 

Kohlensäure       2   -   =  552,88  =  44,21 

1250,44  100. 

Magneteisenstein. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  nach  v.  Kobcll  sehr  schwer 
schmelzbar;  sonst  verhält  er  sich  wie  reines  Eisenoxyd. 

Er  ist  im  gepulverten  Zustande  in  Chlorwasserstoffsäure 
vollkommen  auflöslich;  wendet  man  weniger  Säure  an,  als  zur 
vollkommenen  Auflösung  erforderlich  ist,  so  löst  sich  vor- 
zugsweise Eisenoxydul  auf,  und  es  bleibt  ein  bräunlicher 
Rückstand  von  Eisenoxyd. 
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Nachdem  Proust  gezeigt  hatte,  dafs  der  Magneteisenstein 
Eisenoxyd  und  Oxydul  enthalte,  ermittelte  Berzelius  die  wahre 
Zusammensetzung  dieses  Minerals  durch  seine  Analyse  der  Va- 
rietät von  Norra  und  Riddarhyttan  in  Schweden  !),  wobei  die 
Probe  in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  durch  Salpetersäure 
vollkommen  oxydirt,  und  durch  Ammoniak  gefällt  wurde.  Aus 
der  Berechnung  des  geglühten  Oxyds  auf  seinen  Gehalt  an 
Eisen  ergab  sich  derjenige  des  Fossils  an  Sauerstoff.  Später 
hat  v.  K  ob  eil  den  Magneteisenstein  einer  erneuerten  Analyse 
unterworfen,  und  sich  zur  Bestimmung  der  relativen  Mengen 
beider  Oxyde  des  kohlensauren  Kalks  nach  der  Methode  von 
Fuchs  bedient 

1)  Schwgg.  J.  XV.  290.  —  2)  ebenda«.  LXII.  195.  LXIV.  429. 

Magneteisenstein  von  Norra 
nach 


>     >      Eisen  71,86  Eisenoxyd  69 

Sauerstoff        28,14  Eisenoxydul  31 

100.  ')  100 

krystallisirter  Magneteisenstein  vom  Sehaliger  Magnet- 

Schwaneoatcin  im  Zillcrtka!  eisenstein  von 

nach  Arend.il  nach 

v.  KohclL  Demselben. 

a.           b.           c.       ^  a.  b. 

Eisenoxyd    74,08    75,52    75,27  73,84  74,3 

Eisenoxydul  25,92   24,48    24,73  21,48 
100.      100.     100.        Manganoxydul  2,00 

Kieselsaure  2,68 
100. 

1)  Nach  den  leteten  Bestimmungen  corrigirt: 

Eisen  71,927 
Sauerstoff  28,073 
100. 

Berzelius  zog  aus  seinen  Analysen,  in  welchen  der 
Sauerstoff  kein  einfaches  Verhältnifs  zu  dem  des  Oxyduls  und 
des  Oxyds  zeigte,  den  Schlufs,  dafs,  der  Annahme  Gay-Lus- 
sae's  entgegen,  der  Magneteisenstein  keine  eigen thüinliche  in- 
termediäre Oxydationsstufe  sei ;  allein  es  ergab  sich  durch  Rech- 
nung sehr  leicht,  dafs  er  als  eine  Verbindung  jener  beiden 
Oxyde  betrachtet  werden  könne,  in  welcher  das  Oxyd  3mal 
so  viel  Sauerstoff  als  das  Oxydul  enthalt,  in  welcher  also  1 
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Atom  eines  jeden  enthalten  ist.  Die  Formel  des  Magnetei- 
sensteins ist  also 

Fe  Fe, 

und  die  danach  berechnete  Mischung: 

Eisen  71,78  ,  Eisenoxyd  69,02 
Sauerstoff  28,22  Eisenoxydul  30,98 

100.  100. 
v.  Kobell  hat  dagegen  aus  seinen  Analysen  den  Schlufs 
gezogen,  dafs  3  At  des  Oxyduls  mit  4  At  Oxyd  verbunden 
seien, 

.  ... 
Fe5  Fe4, 

weil  nach  ihnen  das  Oxyd  4mal  so  viel  Sauerstoff  als  das 
Oxydul  enthalten  würde.  Die  berechnete  Mischung  wäre  näm- 
lich für  diesen  Fall: 

Eisen        71,32     ,      Eisenoxyd  74,81 
Sauerstoff  28,68  0  er  Eisenoxydul  25,19 
100.  100. 

Berzclius  hat  sich  indefs  gegen  diese  Ansicht  erklärt, 
indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  die  von  v.  Kobell 
angewandte  Methode,  insofern  sie  Differenzen  von  Ii  p.C.  in 
den  Bestandteilen  bei  mehrfacher  Wiederholung  zuläfst,  keine 
scharfe  Bestimmungen,  sondern  Annäherungswerthe  geben,  am 
wenigsten  aber  dazu  dienen  könne,  die  früher  von  ihm  be- 
folgte Methode  und  das  daraus  gewonnene  Resultat  in  Zwei- 
fel zu  ziehen.  Vielleicht  enthält  aber  selbst  der  krystallisirte 
Magneteisenstein  zuweilen  einen  kleinen  Ueberschufe  an  Ei- 
senoxyd. 

Jahresbericht  XII.  180. 

v.  Kobell  hat  indessen  seine  frühere  Ansicht  später  wie- 
der aufgegeben,  und  die  Formel  vonBerzelius  als  die  rich- 
tigere anerkannt.  (Schw gg.  J.  LXIV.  430.). 

Bei  einer  Wiederholung  seiner  älteren  Arbeit  erhielt  er 
Jedoch  aus  dem  Magneteisenstein  vom  Schwarzenstein  wieder 

75  p.C.  Eisenoxyd,  und  glaubt,  dafs  die  Formel  Fe* Fe4  die- 
ser Abänderung  wenigstens  zukomme. 
J.  f.  pr.  Chem.  I.  81.  ' 

Auch  Fuchs  hat  mit  Anwendung  von  metallischem  Ku- 

26 
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pfer  2ur  Bestimmung  der  relativen  Menge  beider  Oxyde  den 
Magneteisenstein  (krystallisirten)  untersucht.    Er  fand: 

Eisenoxyd  68,40 

Eisenoxydul  30,88 

99,28 

also  genau  mit  Berzclius's  Formel  übereinstimmend. 
J.  f.  pr.  Cbem.  XVII.  160. 

Magnetkies.  .{ 

Im  Kolben  verändert  er  sich  nicht;  in  einer  offenen  Röhre 
giebt  er  schweflige  Säure,  aber  keiu  Sublimat;  auf  Kohle 
schmilzt  er  vor  dein  Löthrohr  in  der  inneren  Flamme  zu  einem 
grausehwarzen ,  stark  magnetischen  Korn. 

Er  löst  sich  in  Chlorwassersteffsäure  unter  Entwickelung 
von  Schwefelwasscrstoffgas  und  Abscheidung  von  Schwefel  auf. 

Die  Zusammensetzung  des  Magnetkieses  ist  zuerst  von 
Stromcyer  l)  ermittelt  worden;  wiewohl  ihn  Hatchett  *) 
schon  früher  untersucht  hatte;  später  wurde  er  von  H.Rose 
und  von  Plattncr  *)  untersucht 

1)  Gött.  gelehrte  Ana.  1814.  147.  8t.  j  und  Gilb.  Ado.  XVIII.  183.  209. 
—  2)  Nichol«.  Journ.  X.  40.  XI.  41.  —  3)  Gilb.  Ann.  LXXII. 
189.  -  4)  Poggend.  Ann.  XLVII.  369. 
Von  Tirsebnrg     Von  Ba-        Von  Bo-     Von  Conglionas  Von 
am  Harz  reges  dcnmaii       dp  Canipo  in         Fall  Inn 

nach  nach  narh  Brasilien 

Siromcy«r.     Demselben.       H.  Rose.  nach  Plattner. 

Eisen  59,85  56,37  60,52  59,636  59,723 
Schwefel  40,15        43,63        38,78        40,428  40,221 

100.  100.  99,30       100,064  99,914 

Nach  einer  in  meinem  Laboratorium  angestellten  Wieder- 
holung der  Analyse  vom  Treseburger  Magnetkies  beträgt  der 
Schwefelgehalt  desselben  40,56  p.C. 

Aach  Bert  hier  führt  2  Analysen  von  Magnetkies  vom 
Lalliat  Berge  bei  Sitten  in  Wallis  an.  Eine  sehr  maguetischc 
Abänderung  enthielt  59,8  Eisen  und  40,2  Schwefel;  eine  we- 
niger magnetische  61  Eisen  und  39  Schwefel. 
Ann.  dea  Mine«  III.  Ser.  XI.  499.  ;  ( 

Plattner  erhitzte  Magnetkies  in  Wasserstoffgas;  dabei 
verlor  der  aus  Brasilien  4,921  p.C,  der  aus  Schweden  4,717 

p.C.  Schwefel,  so  dafs  der  Rückstand  EiscnsuiWt  (Fe)  war. 
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»,  Neuere  Versuche  Über  den  Magnetkies  sind  vom  Grafen 
Schaffgotsch  angestellt  worden.  Derselbe  fand,  dafs  sich 
das  Mineral  durch  blofses  Glühen  an  der  Luft  vollständig  in 

Eisenoxyd  verwandelt,  und  bestimmte  auf  diese  Art  den  Ge- 
halt an  Eisen  in  den  Varietäten  von  Bodenmais  in  2  Versu- 
chen zu  60,61  und  60,57  p.C.  Schwefelkohlenstoff  zieht  kei- 
nen Schwefel  ans;  Kalilauge  zersetzt  ihn  aber  beim  Kochen 

und  läfst  schwarzgrünes  Eisensulfuret  (Fe)  zurück. 

Der  Magnetkies  wurde  früher  für  das  dem  Eiscnoxvdul 
proportionale  Schwefeleisen,  Fe,  gehalten,  bis  Stromcycr 
zeigte,  dafs  er  beim  Aullösen  in  Chlorwasserstoffsäure  Schwe- 
fel zurücklasse.  Bcrzclius  fand  jedoch,  dafs  der  Gehalt  an 
Schwefel  ( nach  der  Analyse  jenes  Chemikers)  in  keinem  ein- 
fachen Verhältnis  zu  den  Schwcfelmengen  der  übrigen  Eisen- 
sulfurete  stehe,  dafs  man  aber  das  Fossil  als  eine  Verbindung 
von  zwei  Schwefelungsstufen  betrachten  könne;  nämlich  ent- 

M 

weder  als  eine  Verbindung  von  Bisulfuret  (Schwefelkies,  Fe) 

mit  so  viel  Sulfuret  (Fe),  dafs  letzteres  dreimal  so  viel  Schwe- 
fel als  jenes  enthält,  wonach  die  Formel 

Fcß  Fe 

sein  würde,  oder  als  eine  Verbindung  von  5  At.  Sulfuret  mit 
einein  Atom  Sesuuisul Füret,  = 

/  tri 

Fe5  Fe. 

Doch  giebt  Bcrzelius  der  ersten  Ansicht  den  Vorzug. 
Srhwgg.  J.  XXII.  290.  Die  berechnete  Zusammensetzung 
wäre  in  beiden  Fällen: 

Eisen  7  At.  =  2374,47  =  59,60 
Schwefel  8    -    =  1609.32  =  40,40 

3983,79  100. 

Sie  weicht  freilich  nicht  sehr  von  der  des  Sulfurets,  Fe, 
ab,  welches  aus  62,77  Eisen  und  37,23  Schwefel  besteht. 

Wenn  in  Strom  cy  er 's  Analyse  des  Fossils  von  Ba- 
reges  kein  Fehler  in  der  Bestimmung  des  Eisens  liegt,  wo- 
durch dessen  Menge  zu  niedrig  ausgefallen  ist ,  so  lassen  die 
gefundenen  Zahlen  ein  sehr  einfaches  Mischungsverhältnifs, 

nämlich  von  1  At.  Sulfuret  und  1  At*  Sesquisulfurct,  Fe  Fe, 

26* 
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erkennen,  insofern  die  theoretische  Zusammensetzung  für  die- 
sen Fall 

Eisen  3  At.  =  1017,63  =  55,84 
Schwefel  4    -    =   804,66  =  44,16 

1822,29  100. 
und  der  des  Magneteisensteins  analog  ist. 

Schaffgotsch  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs  unter  dem 
Namen  Magnetkies  3  verschiedene  chemische  Verbindungen 
von  Eisen sul füret  und  Sesquisulfuret  vorkommen,  nämlich: 

I.  Fe  Fe,  die  Varietät  von  Bareges. 

II.  Fe*  Fe,  die  Varietäten  von  Treseburg,  von  Con- 
ghonas  do  Campo,  von  Fahlun. 

III.  Fe9  Fe,  die  Varietät  von  Bodenmais. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  für  diese  letztere  ist 
Eisen  11  At.  =  373 1,31  =  60,72 

Schwefel        12    -   =  2413,98  =  39,28 

6145,29  100. 
Diese  verschiedenen  Verbindungen,  welche  auch  in  Härte 
und  spec.  Gew.  zu  differiren  scheinen,  entsprechen  dem  Ku- 
pferkies und  gewissen  Buntkupfererzen  (s.  diese),  wenn  man 

Fe  mit  Cu  vertauscht. 

■      ■  # 

Schaffgotsch  in  Poggend.  Aon.  L.  533. 

Malachit. 

Vor  dem  Löthrohr  und  auf  nassem  Wege  verhält  er  sich 
wie  die  Kupferlasur. 

Er  ist  unter  anderen  von  Klaproth  f),  Vauquelin  *) 
und  Phillip 8  a)  untersucht  worden. 

1)  Beitrüge  II.  287.  -  2)  Ann.  dn  Mine  um  XX.  1.  —  3) 
the  Royal  Iostit.  IV.  276. 

Aus  den  Turjinschen  Gruben        Von  Chessy  bei 
am  Ural  Lyon 
nach  nach 
Klaproth.  Vauquelin.  Phillips. 

Kupferoxyd       70,5  70,10  72,2 

Kohlensäure      18,0  21,25  18,5 

Wasser           11,5  8,75   9$ 

100.  100,10  100. 
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Da  demzufolge  der  Sauerstoff  des  Kupferoxyds  gleich  dem 
der  Kohlensäure,  aber  doppelt  so  grofs  als  der  des  Wassers 
ist,  so  erscheint  der  Malachit  als  einfach  basisches  kohlensau- 
res Kupferoxyd  mit  Wasser,  seine  Formel  ist 

Cu'C-f-H 

und  die  daraus  abgeleitete  Zusammensetzung: 

Kupferoxyd       2  At  =  991,39  =  71,82 

Kohlensäure       1    -   =  276,44  =  20,00 

Wasser  1    -    =  112,48  =  8,18 

1380,31  100. 
Berzelius  in  Schwgg.  J.  XXII.  265. 

Malakolith  s.  Augit. 

Malthacit. 

» 

Iin  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  ist 
er  unschmelzbar;  mit  Kobaltsolution  liefert  er  die  Reaktion 
der  Thonerde. 

Nach  der  Untersuchung  von  Meifsner  enthält  dies  Fos- 
sil, von  Steindörfel  in  der  Oberlausitz: 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

50,2 

26,08 

Thonerde 

10,7 

4,99  j 

Eisenoxyd 

3,1 

0,95  ) 

Kalkerde 

0,2 

Wasser 

35,8 

31,82 

100. 

5,94 


J.  f.  pr.  Chem.  X.  510. 

Aus  dem  Sauerstoffverhältnifs  zwischen  Kieselsäure  und 
Thonerde  scheint  hervorzugehen,  dafs  dies  Fossil  keine  ein- 
fache Verbindung  ist;  vielleicht  enthält  es  Kieselsäurehydrat. 
Es  steht  übrigens  in  seinen  Eigenschaften  dem  Bol  sehr  nahe, 
insbesondere  dein  von  Stolpen. 

Manganepidot  f.  Epidot. 

Manganglanz. 

Im  Kolben  verändert  er  sich  nicht;  auf  der  Kohle  kann 
er,  eine  Zeitlang  geröstet,  in  gutem 
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Kanten  zu  einer  bräunlichen  Sehlacke  geschmolzen  werden; 
mit  den  Flössen  giebt  er ,  besonders  im  gerüsteten  Zustande, 
die  Reaktionen  des  Mangans.  Ueber  das  eigentümliche  Ver- 
halten zum  Phosphorsalz  s.  Berzelius's  Anwendung  d.  Löth- 
rohrs  S.  140. 

Er  ist  in  Chlorwasserstoff  säure  mit  Brausen,  von  entwei- 
chendem Schwefelwasserstoffgas  herrührend,  vollkommen  lös- 
lich. In  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  unter  Entwicke- 
lung  von  salpetriger  Säure,  in  verdünnter  unter  Freiwerden 
von  Schwefelwasserstoffgas  aufgelöst;  in  beiden  Fällen  bleibt 
etwas  Schwefel  ungelöst  zurück. 

Der  Manganglanz  aus  Siebenbürgen  wurde  zuerst  von 
Klaproth  !)  und  sodann  von  Vauquelin  untersucht.  Den- 
noch blieb  die  wahre  Zusammensetzung  unbekannt,  bis  Ar- 
fvedson*)  bei  Gelegenheit  seiner  Versuche  über  die  Reduk- 
tion schwefelsaurer  Metalloxydc  durch  Wasserstoffgas,  und 
nach  Auffindung  eines  Mangauoxysulfurets,  die  Mischung  des 
Manganglanzes  richtig  bestimmte.  Von  dem  in  Mexico  vor- 
gekommenen hat  del  Rio  eine  Analyse  geliefert. 

1)  Beiträge  III.  35.  —  2)  K.  Vet.  Acad.Handl.  f.  1822.;  auch  Pog- 
geod.  Ann.  I.  58. 

Klaproth.    Vauquelin.  Arfredson.  del  Rio. 

Manganoxydul  82  85  Mangan  62,10  54,5 

Schwefel  U       _J5  37,90  39,0 

Kohlensäure  5        100.  100.        Kieselsaure  6,5 

98  '  100. 

Klaproth  löste  das  Mineral  in  Salpetersäure  auf,  und 
fällte  das  Mangan  mit  kohlensaurem  Natron;  den  Niederschlag 
glühte  er  unter  Abschlufs  der  Luft,  und  erhielt  so  82  p.C. 
(weifses)  Mauganoxydul.  Da  er  fand,  dafs  dieses,  mit  Schwe- 
fel gemengt  und  erhitzt,  ein  dem  Fossil  ähnliches  Produkt 
gab,  welches  sich  in  Säuren  mit  Schwefelwasserstoffentwicke- 
lung auflöst,  so  schlofs  er,  dafs  das  Mangan  in  dem  Mineral 
gleichfalls  als  Oxydul  enthalten  sein  müsse.  Den  Schwefel 
hat  er  aus  dem  Verlust  berechnet,  die  Kohlensäure  ergab  sich 
bei  der  Destillation. 

Arfvcdson,  welcher  gefunden  hatte,  dafs  beim  Erhitzen 
von  kohlensaurem  Manganoxydtoi  mit  Schwefel  sich  neben  et- 
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was  schwefelsaurem  Manganoxydul  ein  mehr  oder  weniger 
Oxydul  enthaltendes  Schwcfelmangan  erzeugt,  röstete  den  ge- 
pulverten Manganglanz  so  lauge,  bis  er  nichts  mehr  am  Gewicht 
verlor.  100  Th.  hatten  sich  dadurch  in  86,03  Th.  Mangan- 
oxydoxydul verwandelt,  welche  62,1  Th.  Mangaumetall  ent- 
sprechen. Die  direkte  Bestimmung  des  Schwefels  wird  da- 
durch schwierig,  dafs  die  Säuren  fast  immer  einen  Theil  als 
Schwefel  wasserstoffgas  fortführen.  Die  von  Arfvedson  ge- 
fundenen Zahlen  beweisen,  dafs  der  Manganglanz  reines  Schwc- 

felinangan,  dem  Oxydul  entsprechend,  also 

»»*;.  "/  »i  ,'M'*»1    •   Iii:    n\j  v-    j  '.'/mi/  a»>l  r>h 

Mn 

sei,  dessen  theoretische  Zusammensetzung  diese  ist: 
Mangan      1  At.  =  345,89  =  63,23 

Schwefel     1    -    =  201,17  =r  36,77 

 : —   

547,06  100. 

Zu  demselben  Resultat  führt  del  Rio's  Analyse.  Immer 
bleibt  aber  der  hohe  Mangangehalt  bei  Klaproth  und  Vau- 
quelin  auffallend,  um  so  mehr,  als  er  bei  jenem  zu  der  er- 
haltenen Menge  des  kohlensauren  Mauganoxyduls  in  einem 
ziemlich  richtigen  Verhältnifs  steht. 


Manganit. 

Im  Kolben  {riebt  er  Wasser;  sonst  verhält  er  sich  wie 

ö  ,  ,-•.!   >  •  * .!  i 

reines  Manganoxyd. 

In  conceutrirter  Chlorwasscrstoffsäurc  ist  er  in  der  Hitze 
unter  ( Ihlorentwic  keluug  auflöslich;  concentrirte  Schwefelsäure, 
welche  man  einige  Tage  mit  dem  Pulver  iu  Berührung  Utätt, 
färbt  sich  roth,  löst  aber  nur  geringe  Mengen  auf;  unter  al- 
len Manganerzen  fäjrbt  er  jedoch,  nach  Turner,  die  Schwe- 
felsäure am  wenigsten. 

Arfvedson  ')  untersuchte  den  Manganit  von  ÜndenÄs 
in  Westgothland,  L.  Gmeliu  »)  und  Turner  3)  den  noii 

Ihlefeld  am  Harz. 

1)  Sekwgg.  J.  XXVI.  262.  -  2)  XLII.  208.  -  3)  Poggend.  Ann. 
XIV.  'Jltf. 


»  . 
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Mangan       j    „Qm  62,86  62,68  62,77 

Sauerstoff    5    w^  27,64        ,  27,22  27,13 

Wasser  10,08  9,50  10,10  10,10 

100.  100.  100.  100. 

Turner  erhitzte  im  lsten  Versuch  den  Manganit  zum 
Rothglühen,  wobei  er  10,10  p.C.  an  Wasser  verlor,  worauf 
er  bei  Weifsglühhitze  noch  3,05  p.C.  Sauerstoff  abgab,  wäh- 
rend 86,85  für  das  Oxydoxydul  (als  Verlust)  bleiben;  bei 
der  2ten  Analyse  gaben  100  Th.  des  Fossils,  in  Wasserstoff- 
gas geglüht,  einen  Gewichtsverlust  von  19,08  p.C,  welche 
nach  Abzug  des  Wassers  von  10,10  p.C.  in  8,98  Sauerstoff 
bestehen,  so  dafs  80,92  p.C.  Oxydul  (als  Verlust)  zurück- 
blieben. 

Aus  den  Analysen  folgt,  dafs  der  Manganit  ein  Man- 
ganoxydhydrat sei,  aus  1  At.  von  jedem  der  Bestandteile 
nach  der  Formel 

MuH 

zusammengesetzt,  welche  erfordert: 

Manganoxyd  89,81  ,  Mangan  62,64 
Wasser  10,19  Sauerstoff  27,17 

100.  Wasser  10,19 

100. 

Berthier  hat  eine  Reihe  von  Analysen  mit  Manganer- 
zen angestellt,  welche  indefs  theils  Gemenge  von  Pyrolusit 
und  Manganit  waren,  theils  Kieselsäure  enthielten. 
Aon.  des  Mines  VI. 

Manganoxydaluminat 

Berthier  hat  zwei  Analysen  eines  thonerd ehaltigen  Mao- 
ganoxyds  von  Kalteborn  im  Siegenseben  bekannt  gemacht,  de- 
ren Resultat  war: 

Manganoxydul  54,4 

Sauerstoff  11,2 

Thonerde  17,0 

Eisenoxyd  5,0 

Quarz  1,2 

Wasser  und  Verlust  11,2 

100. 
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Der  Thonerdegehalt  kann  durch  Salpetersäure  nicht  aus- 
gezogen werden;  er  löst  sich  erst  dann  auf,  wenn  das  Oxyd 
durch  Desoxydation  in  Säuren  auÜuslich  geworden  ist.  Ber- 
thier  hält  dies  Mineral  für  eine  Verbindung  von  Thonerdc 
mit  Mangansuperoxyd  in  der  Art,  dafs  letzteres  3uial  so  viel 
Sauerstoff  als  jene  enthält ,  verbunden  mit  1  At.  Wasser,  und 
gemengt  mit  Eisen-  und  Manganoxydhydrat.  Nach  Berze- 
lius  ist  diese  Annahme  ganz  unwahrscheinlich,  und  das  Mi- 
neral wohl  nur  ein  Gemenge.  Nimmt  man  aber,  wie  Der- 
selbe bemerkt,  an,  dafs  ein  Theii  Thonerde  durch  das  Eisen- 
oxyd ersetzt  sei,  so  erhält  man  so  ziemlich 

}  -f-3Mn+3Ü, 

Fe 

und  noch  genauer,  wenn  im  ersten  Gliede  auch  etwas  Man- 
ganoxyd  enthalten  ist 

Ann.  Chim.  Phys.  LI.  79.   Jabresb.  XIII.  155. 

■ 

* 

Manganachaum  8.  Wad. 

>  j  * 

Manganailikate  a.  Kieselmaagao. 

Manganspath. 

Vor  dem  LOthrohr  decrepitiren  die  meisten  Varietäten; 
alle  sind  unschmelzbar,  nehmen  in  starker  Glühhitze  eine 
grünlichgraue,  bisweilen  schwarze  Farbe  an;  einige  werden 
nach  dem  Glühen  in  der  inneren  Flamme  durch  einen  Eisen- 
gehalt magnetisch;  zu  den  Flüssen  verhalten  sie  sich  wie  Man- 
ganoxyd. 

Der  Manganspath  wird  im  gepylverten  Zustande  von 
Chlorwasserstoffsäure  in  der  Kälte  wenig,  beim  Erwärmen 
aber  mit  starkem  Brausen  aufgelöst. 

Der  Manganspath  von  Freiberg  ist  von  Bcrthier  *)  und 
Stromeyer  3),  der  von  Kapnik  von  Lampadius  und  von 
Berthicr,  und  der  von  Nagyag  von  Stromeyer  unter- 
sucht worden. 

1)  Ann.  des  Mines  VI.  593.    Schwgg.  J.  XXXV.  81.  —  t)  GÖU. 
gel.  An«.  1833.  8.  108 1. 
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Von  Freiberg         Vcw  Kapnik 

nach  nach  nach 

Berthier.  Stromcyer.  Berliner. 

Kohlensaures  Manganoxydul      82,2  73,703  90,5 

Kohlensaures  Eisenoxydul  7,3  5,755  — 

Kohlensaure  Kalkerde  8,9  13,080  9,5 

Kohlensaure  Talkerde   \fi  7,256  1007 

100.     Wasser  0,046 

99,840  1 

Von  Kapnik  Von  Nogyag 

nach  Slromcyer.     nach  Stronirycr* 

Kohlensaures  Mauganoxydul  89,914  86,641 
Kohlensaure  Kalkerde  6,051  10,581 

Kohlensaure  Talkerde  3,304  2,431 

Wasser  0,435  0,310 

99,700  99,963 
Es  ergiebt  sich  mithin,  dafs  der  Manganspath  ein  koh- 
lensaures Manganoxydul  sei,  welches  unbestimmte  Mengen  der 
isomorphen  Carbonate  von  Kalk  erde,  Talkerde  und  Eisen- 
oxydul enthält,  und  deshalb  mit 

IVIn 

Ca 

ff  Fe 


zu  bezeichnen  ist.   Die  reine  Verbindung  MnC  würde  aus 
Manganoxydul    1  At.  =  445,89  =  61,73 
Kohlensäure      1    -   =s  276,44  =  38,27 

722,33  100. 

bestehen.  , 

Manganauperoxyd  s.  Pyroluslt. 

Mangansuperoxydhydrat  (Groroilit). 

■ 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser;  verhält  sich  sonst  wie  Man- 
ganoxyd. 

Mit  Chlorwasserstoffsäure  entwickelt  es  schon  in  der  Kälte 
Chlor;  auch  von  Oxalsäure  und  schwefliger  Säure  wird  es 
leicht  zersetzt. 

Berthier  hat  diese  Verbindung,  welche  man  auch  kfinst- 
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lieh  darstellen  kann,  von  Groroi  im  Dept.  de  la  Mayennc, 
von  Vicdessos  im  Dept  de  l'Arriege,  und  von  Cautcrn  in 
Graubündten  untersucht. 

Grorot  Yicdcwos  Cautcrn. 

(Dpi,  Mayennc).      (Dpi.  Arriige). 

Manganoxydul       62,4  *  68,9  46,5 

Sauerstoff             12,8  11,7  7,1 

Wasser               15,8  12,4  8,8 

Eisenoxyd             6,0  )  „  3,6 

Thon                   3,0  i   Quarz  3,6 

10Ü.  100.  99,6 

oder 

Superoxydhydrat    80,0  54,5  dlfi 

Oxydhydrat   W  38,5  .  31,0 

89,6  93,0  62,0 
Das  Mangansuperoxydbydrat  ist  so  zusammengesetzt,  dafs 

der  Sauerstoff  des  Stiperoxyds  doppelt  so  grofs  ist  als  der 

fies  Wassers,  also  (:  i. 

Mn  +  H,  •  •  •  ' 

welches  bei  der  Berechnung 

Mangansuperoxyd  1  At  =  545,89  =  83,17 
Wasser  1    *    =112,48  ±s  »6,83 

658,37  100. 

giebt.  Es  ist  aber  mit  Manganit,  mit  6  bis  9  p.C.  Eisen- 
oxyd, mit  Thon  und  Quarz  verunreinigt. 

Nach  Turner  mufs  ein  Theil  der  erdigen  Manganfossilien, 
welche  den  Namen  Wad  führen,  hieher  gerechnet  werden. 
Bert  hier  in  4.  Ado.  Chin.  Pbya.  LI.  79.,  auch  Krdmann'a  J.  f- 
techn.  Ch.  1833.  XVI.  379. 


Marek  an  it  «.  Obsidian. 

Margarit  (Perlglimmcr). 

Vor  dem  Löthrohr  schwillt  er  an,  und  schmilzt. 
Von  den  Säuren  wird  er  zersetzt. 

Nach  der  Untersuchung  von  Du  Menil  soll  er  enthalten: 
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Kieselsäure  37,00 

Thonerde  40,50 

Eisenoxyd  4,50 

Kalkerde  8,96 

Natron  1,24 

Wasser  ,  1,00 

93,20 

Die  Unvollstäudigkeit  der  Analyse  erlaubt  keinen  Schlufs 
auf  die  chemische  Natur  des  Fossils. 

Marmalith  a.  Serpeatio. 

Martit. 

Ist  ein  in  Oktaedern  krystallisirtes  Eisenoxyd,  nach  v.Ko- 
bell  frei  von  Oxydul.  Derselbe  glaubt,  das  Eisenoxyd  sei 
dimorph,  während  diese  Kry stalle,  nach  Haidinger,  dem 
Magneteisenstein  angehören,  dessen  Substanz  sich  in  Eisen- 
oxyd umgewandelt  hat. 
v.  Kobell  in  Schwgg.  J.  LXII.  196.  Berthier  in  Am.  de«  Minea 
HI.  8er.  HI.  39. 

Mascagnin. 

*  -  * 

Beim  Erhitzen  schmilzt  er,  und  verflüchtigt  sich  voll- 
ständig. 

In  Wasser  ist  er  leicht  auüöslich. 

Eine  besondere  Untersuchung  scheint  nicht  vorhanden  zu 
sein.    Der  Mascagnin  ist  schwefelsaures  Ammoniak,  wahr 
scheinlich,  wie  das  künstliche  Salz,  mit  2  At.  Wasser,  der 
Formel 

»HaS-r-2H  oder  RH4S-f-H 
entsprechend,  welche  fordert: 

Ammoniak  1  At.  =  214,47  =  22,81 
Schwefelsäure  l  -  =  501,17  =  53,28 
Wasser  2   -   =  224,96  =  23,91 

.     tll  940,60  100. 

w 

Meerschaum 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  wird  schwarz,  und  riecht 
breuzlich;  vor  dem  Ltithrohr  schrumpft  er  zusammen,  brennt 
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sich  wieder  weifs,  und  schmilzt  an  dünnen  Kanten  zu  einem 
weifsen  Email.  Mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  geglüht, 
erhält  er  eine  blafsrotbe  Färbung. 

Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt,  wobei  sich 
der  gröfste  Theil  der  Kieselsäure  in  Gestalt  von  Flocken  aus- 
scheidet 

Der  Meerschaum  aus  Kleinasicn  ist  schon  von  Wieg- 
leb, dann  von  Klaproth  und  später  von  Berthier  2) 
und  von  Lychnell  3)  untersucht  worden;  aufserdem  hat 
Berthier  die  Abänderungen  aus  der  Nähe  von  Madrid  uud 
von  Couloinmiers  analvsirt. 

1)  Beitrage  II.  172.  —  2)  Ann.  de«  Mine«  VII.  313.  und  Schwgg. 

J.  XXXVI.  350.  —  8)  K.  Vet.  Acad.  Handl.  f.  1826.  p.  173.;  auch 




Jabresb.  VII.  193. 

ÜHmHÜH  /;  .  Ii.  '   i..  >  :  I  n< 

Levantischer  M. 
nach 


Kbproth.  Berthier. 


Ljchnell. 


Kieselsäure 

Talkerde 

Wasser 

Kalkerde 

Kohlensäure 


50,50 
17,25 
25,00 
0,50 
5,00 
98,25 


50,0 

25,0 

25,0 


100. 


60,87 
27,80 
11,29 

Eisenoxyd  u.  Thonerde  0,09 


100,05 


Kieselsäure 
Talkcrde 
Wasser 
Thonerde 


Von  Cab.inas  bei 
Madrid 
nach  Berthier. 

53,8 
23,8 
20,0 



98,8 


Von 
Coulommicrs 
nach  Denis. 

54,0 
24,0 
20,0 
1,4 


! 


99,4 


Ii  • 


Die  Analyse  von  2  weniger  reinen  Abänderungen,  von 
Salinelle  (Dept  Gard)  und  von  St.  Ouen  am  Fufse  des  Mont- 
martre, gab  Berthier  a.  a.  O. 

Die  Ungleichheit  der  Analysen  rührt  ganz  besonders  da- 
von her,  dafs  der  Meerschaum  eine  beträchtliche  Menge  hy- 
groskopisches Wasser  enthalten  kann.  Lychnell  wandte 
deshalb  das  über  Schwefelsäure  im  luftleeren  Räume  getrock- 
nete Fossil  an.    Seine  Analyse  zeigt,  dafs  der  Meerschaum 
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neutrale  kieselsaure  Talkerde,  mit  Wasser  verbunden,  oder 

MgSi  +  H 

sei,  denn  die  theoretische  Zusammensetzung  ist  für  diesen  Fall: 
Kieselsäure        I  At.  =  577,31  ==  60,90 
Talkerde  1    -   ss  258,36  =s  27,24 

Wasser  1    -   =  112,48  =  11,86 

948,14  100. 

Nach  einer  späteren,  von  Eise  nach  unter  Döberein  er  s 
Leitung  ausgeführten  Analyse  soll  der  im  Handel  vorkom- 
mende orientalische  Meerschaum  2  Atome  Wasser  enthalten. 
Döbereiner  machte  zugleich  die  Bemerkung,  dafs  das  bei 
möglichst  gelinder  Hitze  entwässerte  Fossil  sich  stark  erbarmt, 
wenn  man  es  einige  Augenblicke  in  kaltes  Nasser  taucht, 
und  dafs  es  auch  an  feuchter  Luft  sehr  bald  wieder  die  ganze 
Menge  des  vertriebenen  Hydratwassers  anzieht,  während  durch 
starkes  Glühen  jene  Eigenschaft  verloren  geht  Hierüber,  so 
wie  über  künstliche  Darstellung  des  Meerschaums,  und  seine 
Anwendung  zu  eudiometrischen  Versuchen  s.  Döbereiner 
im  J.  f.  pr.  Ch.  XVII.  157. 


♦  ■ 


Mejonit  s.  Skapolith. 
Melanit  s.  Granat. 

Melanochroit. 

Im  Kolben  erhitzt,  färbt  er  sich  vorübergehend  dunkler, 
und  decrepitirt  nicht;  auf  der  Kohle  schmilzt  er  leicht  zu  einer 
dunklen,  beim  Erkalten  krystallinischen  idasse,  welche  in  der 
inucren  Flamme  die  Reaktion  des  Bleis  zeigt.  Mit  den  Fliis- 
sen  giebt  er  Chromreaktion.  (Herrinann.) 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  das  Mineral  unter  Ab- 
scheidung  von  Chlörblei  zersetzt;  nach  längerem  Erhitzen  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  von  Chromoiyd  grün,  während  sich  Chlor 
entwickelt 

Nach  Herrmanti,  welcher  den  Melanochroit  nuter  dem 
Hothbleicrz  von  Beresofsk  entdeckte,  besteht  derselbe  aus: 

Bleioxyd  76,69 
Chromsätire  23,34 
■  ♦  »i*  .  100. 
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Der  Gehalt  an  Chromsäure  wurde  aus  dem  Verlust  be- 
stimmt Da  diese  Säure  hier  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als 
das  Bleioxyd  enthält,  so  ist  das  Mineral  eiu  basisches  chrom- 
saures ßleioxyd  von  der  Formel 

Pb'Cr*, 

für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Bleioxyd  3  At.  =  4183,49  ss  76,36 
Chromsäure      2    -   =  1303,63  =  23,64 

5487,12  100. 
Herrmann  in  Poggend.  Ann.  XXVIII.  182. 

Meiiiith. 

« 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einem  durchschei- 
nenden, grünlichen  Glase. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zersetzt,  und  bildet 
damit  eine  Gallerte. 

Nach  Carpi  soll  der  Melilith  (vom  Vesuv)  enthalten: 
Kieselsäure        38,0 : 
'     Kalkerde  19,6 
Talkerde  19,4 
Eisenoxyd  12,1  , 

MaDganoxyd  2,0 
Thonerde  2,9 

Titansäure        j  4^ 

98,0 

Leonhard* s  Taschenbuch  f.  Min.  XIV.  219. 

Die  wahre  Znsammensetzung  des  Fossils  läfst  sich  aus 
dieser,  besonders  in  Betreff  des  Titangehalts  nicht  ganz  zu- 
verlässigen Analyse  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkennen. 

Menakan  a*  Titaneisen. 
Mendlffit  8.  Bleierz  von  Mendift 
Mengit  (Brooke)  s.  Monazit. 

Mengit,  G.  Rose  (Ilmenit,  Brooke). 

Die  chemische  Natur  dieses  Fossils  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
bekannt  1 


4  I 

•      I       <  t 
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Mennige.  t 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  sie  sieb  dunkler,  beim  Glühen 
gelb,  und  schmilzt  sehr  leicht  zu  einer  Masse,  die  auf  Kohle 
leicht  zu  metallischem  Blei  reduzirt  wird. 

Von  Chlorwasscrstoffsäurc  wird  sie  unter  Chlorentwicke- 
lung entfärbt,  und  in  Chlorblei  verwandelt;  von  Salpetersäure 
wird  sie  in  braunes  Superoxyd,  welches  sich  abscheidet,  und 
in  Bleioxyd,  welches  sich  auflöst,  zersetzt. 

Die  natürliche  Mennige  ist  wohl  noch  nicht  quantitativ 
untersucht  worden;  die  künstliche  besteht,  nach  der  neueren 
Untersuchung  von  Dumas,  aus: 

Blei  90,66 
Sauerstoff  9,34 
100. 

Früher  glaubte  man,  sie  sei  eine  Verbindung  von  2  At 
Blei  und  3  At.  Sauerstoff.  Jene  Zahlen  geben  aber  3  At.  Blei 
auf  4  At.  Sauerstoff,  woraus  Dumas  schlofs,  sie  sei  eine  Ver- 
bindung von  2  At  Oxyd  und  1  At.  Superoxyd, 

2Pb-hPb. 

Berzelius  sah  sich  jedoch  veranlafst,  sie  als  eine  dem 

Magneteisenstein  etc.  analoge  Verbindung  von  Bleioxyd  und 

... 

Bleisuperoxydul  (Pb)  zu  betrachten,  also 

•      •  •  • 

■  PbPb. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Blei  3  At  =  3883,50  =  90,66 

Sauerstoff.      4   -   =   400,00  ag  9M 
...'■■Ii      i  4283,50  100. 

Mesltiospath  s.  Magoetit. 

Mesotyp. 

Unter  diesem  Namen  wollen  wir  hier  diejenigen  Fossilien 
zusammenstellen,  welche  man  Skolezit,  Natrolith,  Mesolith 
und  Mesol  nennt. 

Hu*  Verhaften  vor  dem.  Ldthrohr  ist  das  aller  Zeolithe; 
der  Skolezit  ist  besonders  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  er  sich 
beim  Erhitzen  wunnförmig  krümmt;  die  gelben  Varietäten 


Digitized  by  Google 


Mesotyp. 


417 


des  Natroliths  geben  wegen  Eisengehalt  ein  grünliches  Glas, 
(v.  Kobell.) 

Von  den  Säuren  werden  sie  vollkommen  zersetzt,  wobei 
sich  die  Kieselsäure  gallertförmig  ausscheidet;  der  geglühte 
Skolczit  liefert  indefs  mit  Chlorwasserstolfsäurc  keine  vollkom- 
mene Gallerte,  obgleich  er  auch  dann  noch  vollkommen  zer- 
setzt wird;  auch  mit  der  Oxalsäure  bilden  Skolczit  und  Na- 
trolith  eine  Gallerte.    (Fuchs,    v.  Kobell.) 

Die  hieher  gestellten  Mineralien  sind  schon  sehr  oft  Ge- 
genstand chemischer  Untersuchungen  gewesen.  Vauquclin 
analysirtc  mehrere  derselben;  Klaproth  bestimmte  die  Mi- 
schung des  von  ihm  so  geuannten  Natroliths  aus  dem  Hfigau  '); 
Smithson  hat  gleichfalls  den  Natrolith  2)  untersucht.  Eine 
ausgedehntere  Arbeit  über  diese  so  nahe  verwandten  Mineral- 
gattungen besitzen  wir  von  Fuchs  und  Gehlen  3),  wodurch 
zuerst  ihre  Zusammensetzung  und  Verschiedenheit  in  der  Mi- 
schung festgestellt  werden  konnte.  Der  Mesolith  von  Hauen- 
stein  in  Böhmen  wurde  von  Freifsmuth  4),  und  die  übrigen 
Abänderungen  von  Fuchs  und  Gehlen  untersucht,  während 
Thomson  eine  Analyse  des  Natroliths  von  Antrim  in  Island 
lieferte  *).  Berzelius  bestimmte  den  Mesolith  von  Färöe 
näher").  Eine  Analyse  vom  Skolczit  lieferte  Guil leinin  7); 
eine  vom  Natrolith  v.  Kobell  8). 

1)  Beitrage  V.  44.  —  2)  Phil.  Transact.  1811.  1.  171.  —  3)  Schwgg. 
J.  VIII.  353.  XVIII.  1.  —  4)  ebendas.  XXV.  425.  —  5)  Oiitl.  of 
Min.  L  317.  —  6)  Jahresb.  III.  147.  —  7)  Ann.  des  Miues.  XII. 
8)  J.  f.  pr.  Chcm.  XI II.  7. 

Ii    Skolezit  (Kalk -Mesotyp). 


Löst  sich  in  Oxalsäure  nur  theilweise  auf.  (Fuchs.) 


Von 
Vauquclin. 

Island. 
Fuclu  u. 

<  irlilcn. 

Kryttall.  von 
Färoc  nach 

Densclb. 

Faserig,  von 
Stafla  nach 

Dcnsclb. 

Aus  der 
AuvL-rgnc 
nach 
Guillcmin. 

Kieselsäure 

50,2  i 

48,936 

46,19 

46,75 

49,(1 

Thonerdc 

29,30 

25,986 

25,88 

24,82 

26,5 

Kalkcrdc 

9,46 

10,440 

13,86 

14,20 

153 

Natron 

0,48 

0,39 

Wasser 

10,00 

13,900 

13,62 

13,64 

9,0 

99,00 

99,262 

100,03 

99,80 

99,8 

27 
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Mcsotyp. 


Aus  den  Analysen  von  Fuchs  und  Gehlen  ergiebt  sich, 
dafs  der  Skolezit  eiue  Verbindung  von  l  At  neutraler  kiesel- 
saurer Kalkerde,  1  At  drittelkieselsaurer  Thonerde  und  3  At 
Wasser, 

CaSi+AlSi+3H, 
wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 


sei 


Kieselsäure 
Thonerde 
Kalkerde 
Wasser 


2  At.  =  1154,62  =  46,37 
1  -  =  642,33  =  25,79 
1    -  sss  356,02  =  14,30 

3  =  337,44  =  13,54 


2490,41  100. 
II.    Natrolith  ( Natron -Mesotyp). 
Löst  sich  in  Oxalsäure  leicht  und  vollständig  auf.  (Fuchs.) 

Von    Vom  Hftgau 

nach  Smittuon.  nach  Klaproth. 


Kieselsäure 
Thonerde 
Natron 
Wasser 


49,0 
27,0 
17,0 
9,5 


48,00 
24,25 
16,50 
9.00 


■ 

102,5 

Eisenoxyd  1,75 

99,50 

Vom  Högau 

Kryst.  Natrolith 

aus  <lcr  Auvergnc 

nach  Fachs. 

nach 

Fuchs. 

b. 

Kieselsäure 

47,21 

a. 

47,76 

48,17 

Thonerde 

25,60 

25,88 

26,51 

Natron 

16,12 

16,21 

16,12 

Wasser 

8,88 

9,31 

9,17 

Eisenoxyd 

1,35 

99,16          Kalkerde  0,17 

99,1« 

100,10 

Derber  Natrolith  an» 

Von  Antrim    Derber  Nalroliib  a 

Tyrol  nacli 

nach 

Grönland  nach 

Fuchs. 

Thomson. 

v.  Kobell. 

Kieselsäure 

48,63 

47,56 

46,94 

Tbonerde 

24,82 

26,42 

27,00 

Natron 

15,69 

14,93 

14,70 

Wasser 

9,60 

10,44 

9,60 

Eisenoxyd 

0,21 

Kalk  1,40 

1,80 

98,95         Eisenoxyd  0,58 

100,04 

101,33 
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Eine  Analyse  des  Auvergner  von  Thomson  stimmt  ge- 
nau mit  den  angeführten  überein. 

Er  unterscheidet  sich  von  dem  Skolezit  dadurch,  dafs  er 
Natron  statt  Kalkerde,  und  1  At.  Wasser  weniger  enthält,  also 

NaSi-f-AlSi+2», 
woraus  durch  Rechnung  folgt: 


Kieselsäure 
Thonerde 
Natron 
Wasser 


2 
1 
1 

2 


At  = 


1154,62  =  47,86 
642,33  =  26,62 
390,90  =  16,20 
224,96  =  9,32 
2412,81  100. 
Zum  Natrolith  gehört  auch  der  sogenannte  Radiolith  von 
Brcvig,  nach  den  Untersuchungen  von  Hüne feld  und  Pfaff. 
Schwgg.  J.  LU.  361.  LDL  391. 

III.    Kalk-  und  Natron-Mesotyp  (Mesolith). 
Löst  sich  in  Oxalsäure  nur  theilweise  auf.  (Fuchs.) 


Von  II .hh' n Mein 

Von  Faröc 

n 

ach  Frcihrauth. 

nach  Berzclius. 

Kieselsäure 

44,562 

46,80 

Thonerde 

27,562 

26,50 

Kalkerde 

7,087 

9,87 

Natron 

7,688 

5,40 

Wasser 

14,125 

12,30 

101,024 

100,87 

Nadelf.  kryst. 

Faseng. 

Desgl. 

Desgl. 

von  FSröe 

von  Island 

ebendaher 

aus  Tyrol 

nach  Fuchs  und  Gehlen. 

Kieselsäure 

47,00 

46,78 

47,46 

46,04 

Thonerde 

26,13 

25,66 

25,35 

27,00 

Kalkerde 

9,35 

10,06 

10,04 

9,61 

Natron 

5,47 

4,79 

4,87 

5,20 

Wasser 

12,25 

12,31 

12,41 

12,36 

100,20 

99,60 

100,13 

100,21 

Thomson  führt  noch  2  Analysen  des  Mesolitbs  von  Kin- 
rofs  in  Schottland  an,  welche  im  Kicselgehalte  um  6  p.C. 
differiren. 

Der  Mesolith  ist  als  eine  Verbindung  zweier  Doppel  salze 
in  mehrfachen  Verhältnissen  anzusehen,  denn  es  ist: 

27* 
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der  Mesolith  von  Hauenstein        die  übrigen  Mesolithc 

= N  a  Si  +  AI  Si  +  3  H  = Na  Si  ■+■  AI  Si + 2  H 

+  CaSi+AlSi+3H  +2(CaSi  +  ÄlSi+3H) 
Mithin  ist  der  erstere  eine  Verbindung  von  1  At  Sko- 
lezit und  1  At.  eines  Natroliths,  welcher  3  At.  Wasser  ent- 
hält, und  auch  wirklich  für  sich  vorzukommen  scheint  (s.  Le- 
huntit);  die  letzteren  dagegen  bestehen  aus  2  At.  Skolezit 
und  1  At.  Natrolith.  Die  berechnete  Zusammensetzung  ist 
für  den  Mesolith  von  Hauenstein: 

Kieselsäure  4  At  =  2309,24  =  46,04 

Thonerde  2    -  =  1284,66  =  25,61 

Kalkerdc  1    -  =   356,02  =  7,10 

Natron  1    -  =    390,90  =  7,80 

Wasser  6    -  =    674,88  =  13,45 

5015,70  100. 

für  die  übrigen  Mesolithe: 

Kieselsäure  6  At  =  3463,86  =  46,86 
Thonerdc  3  -  =  1926,99  =  26,06 
Kalkerdc  2  -  ss  712,04  =  9,63 
Natron  1    -    =    390,90  =  5,28 

Wasser  8    -    =    899,84  =  12,17 

7393,63  100. 
Betrachtet  man  Kalkerde  und  Natron  als  isomorphe  Ba- 
sen, so  läfst  sich  der  Mesolith  von  Hauenstein  mit 

Ca  )  

^  |  Si+AlSi-f.3H, 

bezeichnen. 


Anhang.  Poonahlit.  Dieser  dem  Skolezit  sehr  nahe 
stehende  Zeolith  von  Poonah  in  Ostindien,  welcher  von  Brook  c 
aus  krystallographischen  Gründen  vom  Mesotvp  getrennt  wurde, 
ist  neuerlich  von  C.  Gmelin  untersucht  worden: 


Kieselsaure  45,120  23,44 

Thonerde  30,446  14,22 

Kalkerdc  10,197  2,86 

Natron  mit  Spuren  von  Kali      0,657  o,ll 

Wasser  13,386  11,90 

99,806 
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Da  sich  die  Sauerstoffoengen  von  Kalkerde,  Thonerde, 
Kieselsäure  und  Wasser  =1:5:8:4  verhalten,  so  folgt  dar- 
aus die  Formel 

3CaSi+5AlSi+12B, 
welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  8  At.  =  4618,48  =  45,07 
Thonerde  5  -  =  3211,65  =  31,33 
Kalkerde  3  -  =  1068,06  =  10,43 
Wasser         12   -   =  1349,76  as  13,17 

10247,95  100. 
C.  Gmelin  in  Poggend.  Ann.  XLIX.  538. 

Mesole.  Dieses,  dem  M  esotyp  sehr  nahe  verwandte 
Fossil  verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  jener;  mit  den  Säu- 
ren bildet  es  eine  vollkommene  Gallerte. 

Berzelius  untersuchte  den  Mesole  von  Färöe  !)>  Hi- 
singer  den  von  Annaklef  bei  Röstanga  in  Schonen  Thom- 
son den  von  Bombay  8). 

1)  Jahresbericht  III.  147.  —  2)  Ebend.  V.  217.  XX.  214.  (im  Origi- 


nal). —  3)  Edinb.  N.  phil.  J.  XVII.  186. 


Färöe. 

Annaklef 

Bombay. 

früher. 

später. 

Kieselsäure 

42,60 

42,17 

41,517 

42,70 

Thonerde 

28,00 
11,43 

27,00 

26,804 

27,50 

Kalkerde 

9,00 

8,071 

7,61 

Natron 

5,63 

10,19 

10,806 

7,00 

Wasser 

12,70 

11,79 

11,792 

14,71 

100,36 

100,15 

98,990 

99,52 

Demnach  weicht  der  Mesole  vom  Mesotyp  darin  ab,  dafs 
er  im  ersten  Giiede  1  At.  eines  Zwei drittelsilikats,  und 
im  zweiten  Giiede  drei  At.  Thonerdesilikat  enthält  Denn 
für  die  Abänderung  von  Färöe  stellte  Berzelius  die  Formel 

Na3Si4+3ÄlSi-+-6H 

2(Ca3Si,-T-3ÄiSi  +  9H), 
auf,  während  uach  demselben  Hisinger's  Analyse  zu  dem 
Ausdruck: 

Na^Si'  +  SAlSi+eH 
Ca3Si'-*-5Äisi-r-6H 
führt.    Vielleicht  ist  die  allgemeine  Formel  für  den  Mesole 

Na3  )  •••   

Sia+3AlSi-*-8H. 

Ca8  } 
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Mesotyp    —  Mctcorcisen. 


Diese  Formel  ist  die  des  Brevicits,  wenn  man  6Ä  setzt, 
und  vielleicht  auch  des  Harringtonits.  Sic  ist  auch  neuerlich 
von  Hisinger  angenommen  worden. 

Metaxit. 

Die  Mischung  dieses  asbestartigen  Fossils  von  Schwar- 
zenberg, welches  Breithaupt  als  eine  eigene  Gattung  be- 
trachtet, ist  noch  nicht  genauer  untersucht.    S.  Asbest 

Meteoreisen. 

Die  chemische  Beschaffenheit  des  meteorischen  Eisens  ist 
besonders  durch  einen  Gehalt  an  Nickel  charakterisirt 

Klaproth  und  Proust  scheinen  diese  Thatsache  zuerst 
aufgefunden  zu  haben ;  doch  ist  die  Quantität  des  Nickels  von 
Klaproth  stets  viel  zu  niedrig  angegeben  worden,  woran  die 
angewandte  analytische  Methode  zum  grofsen  Theil  Schuld  ist 
Im  Folgenden  sind  die  Analysen  von  Meteoreisen  von  mehre- 
ren Fundorten  übersichtlich  zusammengestellt: 


1.  Von  Ilraschina  bei  Agraiu. 

2.  VonDuran 
in  Mexico. 

Klaproüi.  Wchrle. 

Holgcr. 

Klaproth. 

Eisen 

96,5  89,784 

83,29 

96,75 

Nickel 

3,5  8,886 

11,84 

3,25 

100.       Kobalt  0,667 

1,26 

100. 

99,337  Calcium 

0,43 

Aluminium 

1,38 

* 

Mangan 

0,64 

Magnesium 

0,48 

Kiesel 

0,68 

100. 


3.  Von  Elbofen  in  Böhmen.  4.  Vom  Cap. 

Klaproth.                John.  Wchrle.  Wchrle. 

Eisen     97,5              87,50  89,900  85,608 

Nickel  2£                8,75  8,435  12,275 

100.     Kobalt    1,85  0,609  0,887 

Chrom,  Mangan  Spuren  98,944  »)  98,770 

98,10 

J)  Berzelius's  Analyse  8.  unten. 
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5.  Von 

Itral.iu 

&  Von  Tocaviu  bei  Stm  Rosa 

7.  Von  Ri- 

in  Pulilvn. 

in  Lolwubieo. 

viere  Rouge 

Laugier. 

Boussingaull. 

in  Louisiana. 

a. 

b. 

a.  b. 

c. 

Shepard. 

Eisen 

87,35 

91,5 

91,41  91,23 

91,76 

90,020 

Nickel 

2,50 

1,5 

8,59  8,21 

6,36 

9,674 

Chrom 

0,50 

100.     Unlösl.  0,28 

98,12 

99,694 

Talkerde 

2,10 

2,0 

99,72 

Kieselsäure 

6,30 

3,0 

Schwefel 

1,85 

1,0 

100,60 

99,0 

8.  Von  Lenarto  9.  Von  Clairborne  10.  Von 

im  Dislr.  Alabama  Polosi. 
in  Nord- Amerika. 

Wehrl«.  v.  Holgcr.  Jackson.  Morren. 

Eisen    90,883  85,04  66,560  90,241 

Nickel     8,450  8,12  24,708  9,759 

Kobalt    0,665  3,59   Chrom    i  100. 

Kupfer    0,002    Mangan  0,61    Mangan  ( 

100.        Calcium  1,63   Schwefel  4,000 
Aluminium  0,77   Chlor  1,480 
Magnesium  0,23  99,988 
Kiesel  0,01 
100. 

1)  Klaprotb,  Beitrüge  IV.  98.  Wehrl e  in  Baumgartn.  Zeitachr. 
III.  222.  v.  Holger  ebenda*.  VII.  129.  —  2)  A.  a.  O.  —  3)  Bei- 
träge VI.  306.  John  in  Schwgg.  J.  XXXII.  253.  Wehrle  a. 
a.  O.  —  4)  A.  a.  O.  —  5)  Mem.  du  Mus.  An.  VI.;  auch  Schwgg. 
J.  XLII1.  25.  —  6)  Ann.  Chim.  Phys.  XXV.  433.  —  7)  Silli- 
nan's  Am.  Journ.  XVI.  217.;  auch  Schwgg.  J.  LVIII.  339.  — 
8)  A.  a.  O.  —  9)  L.  and  Ed.  phil.  Mag.  1838.  Novbr.  350.;  auch 
J.  f.  pr.  Chem.  XVI.  239.;  auch  Poggend.  Ann.  Ergänz. -Bd.  I. 
371.  —  10)  Phil.  Magaz.  Ser.  III.  Vol.  XIV.  394.;  auch  Poggend. 
Ann.  XLVII.  470. 

Wo  1  las  ton,  Untersuchung  des  Meteoreisens  aus  Brasilien;  Philos. 
Transact.  1816.  Schwgg.  J.  XXIII.  300.  Bischof,  Untersuchung 
der  Eisenmasse  von  Bit  bürg;  Schwgg.  J.  XLIII.  II.  Herschel, 
Analyse  des  Meteoreisens  vom  grofsen  Fischfliissc  in  Südafrika; 
Phil.  Mag.  III.  Ser.  XIV.  32.  Poggend.  Ann.  XLVI.  166.  Un- 
tersuchungen über  die  (angeblich  meteorische)  Eisenmasse  von 
Aachen,  von  Monheim,  Klaprotb,  Stromeyer,  John  s. 
Schwgg.  J.  XVI.  203.  XX.  339.  (John  a.  a.  O.)  Karsten  in 
e.  Archiv  f.  Min.  V.  297.  (Jahresbericht  XIII.  157.)  Berthier, 
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Untersuchung  des  Meteoreisens  von  Tolucca  in  Mexico  (welches 
8,62  p.C.  Nickel,  aber  weder  Kobalt  noch  Chrom  enthalt).  Ann. 
des  Mi oes.  II.  Ser.  I.  337.  Stromeyer  über  Nickel-  und  Kobalt- 
gehalt des  Meteoreisens;  Gilb.  Ann.  UV.  107.  LVI.  191. 

Meteoreisen  von  Bohumilitz  in  Böhmen  nach 
Stetnroann.  v.  Holger.  Beraelius. 

a.        b.  a.  b. 

Eisen  94,06  86,67   83,67  92,473  93,775 

Nickel  4,01  8,12     7,83  5,667  3,812 

8chwefel  0,81  —      —  —  — 

Unlösliches  Kobalt  0,59     0,60  0,235  0,213 

(Graphit  etc.)    1,12    Mangan  0,46     0,58  Unlösliches  1,625  2,200 

100.       Calcium  0,41     1,08  100.  100. 

Beryllium  0,12  0,10 

Aluminium  0,32  0,42 

Magnesium  0,13  0,10 

Unlöslicher  Rückstand  1,34  4,78 

98,16  99,16 

Diese  Eisenmasse  ist  von  Berzelius  mit  grofser  Sorg- 
falt untersucht  worden.  Bei  der  Analyse  o  wurde  die  Sub- 
stanz in  einem  Gemenge  von  chlorsaurcm  Kali  und  verdünn- 
ter Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  wobei  das  Eisen  mit  Zu- 
rücklassung von  Kohle  gelöst  werden  sollte,  was  indefs  nicht 
geschah,  in  b  hingegen  wurde  sie  in  verdünnter  Salpetersäure 
aufgelöst,  wobei  der  Rückstand  theils  in  schweren  Schüpp- 
chen, theils  aus  einem  leichteren  Gemenge  von  Kieselsäure 
mit  einer  schwarzen  Substanz  aus  dein  Eisen  bestand.  Das 
Eisen  enthielt  noch  Spuren  von  Schwefel  und  Phosphor,  selbst 
Kiesel.  Berzelius  fand  keine  Bery  Herde,  Thonerde  und 
kein  Mangan,  welche  v.  Holger  angiebt.  Jene  schwarze  Sub- 
stanz bestand  aus  einer  nickelreichcn  Verbindung  vou  Eisen 
und  Phosphor,  gemengt  mit  Kieselsäure  und  einer  brennba- 
ren, aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff 
bestehenden  Materie,  so  wie  mit  Spuren  von  Chromeisenstein 
Die  erwähnten  Schüppchen  zerlegte  Berzelius  in 

Eisen  65,987 

Nickel  15,008 

Kiesel  2,037 

Kohle  1,422 

Phosphor  14,023 

98,467 
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Stein  mann  In  deo  Verhandlungen  der  Gesellschaft  des  vaterl.  Mu- 
seums in  BOhnen.  J830.  April  S.  29.   v.  Holger  in  Baumgart- 
ners Zeitschrift  IX.  323.  Berzelius  in  K.  Vetenak.  Acad.  Handl. 
f.  1832.;  und  Poggend.  Aon.  XX VII.  118. 
Stromeyer  und  Wehrle  haben  eine  für  Meteorciscn 
gehaltene  Eiseninassc  untersucht,  welche  man  bei  Magdeburg 
gefunden  hat.    Es  fanden 

Stromeyer  Wehrle. 
in 


Eisen 

Molybdän 

Kupfer 

Kobalt 

Nickel 

Mangan 

Arsenik 

Kiesel 

Phosphor 

Schwefel 

Kohle 


grobk 

Thcilc. 

76,77 
9,97 
3,40 
3,25 
1,15 
0,02 
1,40 
0,35 
1,25 
2,06 
0,38 
100. 


feinkörnigen 

Theile, 

74,60  73,11 

10,19  5,28 

4,32  5,34 

3,07  4,16 

1,28  0,84 

0,01  0,12 

2,47  2,70 

0,39  1,83 

2,27  1,38 

0,92  2,94 

0,48  1,20 

100.  Silber  0,00128 

98,90128 


Diese  Masse,  der  noch  eine,  nach  Stromeyer,  wie  Bunt- 
kupfererz sich  verhaltende  Substanz  beigemengt  ist,  unterschei- 
det sich  von  allem  bekannten  Meteoreiseu  durch  ihren  Gehalt 
an  Molybdän  und  Arsenik,  durch  die  geringe  Menge  des  Nik- 
keis und  durch  das  sie  begleitende  Buutkupfcrerz.  Sie  scheint 
eine  spätere  Behandlung  im  Ofenfeuer  erlitten  zu  haben,  wie 
aus  den  Schlacken  hervorgeht,  von  welchen  sie  umgeben  ist. 
Die  Meinung,  dafs  diese  Masse  nicht  meteorischen  Ursprungs, 
sondern  ein  Hüttenprodukt  sei,  wird  durch  die  von  Wig- 
ger's  unter  Stroineycr's  Leitung  angestellte  Analyse  einer 
in  der  Nähe  der  rothen  Hütte  am  Harz  gefundenen  gleichfalls 
für  meteorisch  gehaltenen  Masse  unterstützt,  indem  dieselbe  ne- 
ben Graphit  und  Kieselsäure  gleichfalls  Kupfer  uud  Molyb- 
däu  enthält. 

Stromeyer  in  den  Gött.  gelehrt.  An».  1833.  No.  90— 92.;  und  Pog- 
gend. Ana.  XXVHI.  551.  Wehrle  in  Baumgartners  Zeit- 
schrift III.  168. 
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Nach  Wehrle  ist  sie  ein  Kupferhüttenprodukt,  und 
nicht  von  Buntkupfererz,  sondern  von  Kupfcrrohstcin  beglei- 
tet. Wehrle  führt  die  Kupferhtittenprodukte  aus  dem  Ban- 
nat,  welche  gleichfalls  Molybdän  und  die  übrigen  Bestand- 
teile jener  Masse  enthalten  sollen,  als  Beweis  an. 

Stromeyer  hat  die  Meteoreiseumassen  von  Agram,  Le- 
narto,  Elbogen,  Bitburg,  Gotha,  Sibirien,  Louisiana,  Brasilien, 
Buenos -Ayres  und  dem  Cap  von  Neuem  untersucht,  und  darin 
kein  Molybdän,  wohl  aber  in  allen  0,1  bis  0,2  p.C.  Kupfer 
entdeckt,  welches  den  früheren  Untersuchern  cutgangen  war. 
Gött.  gelehrt  Anz.  1833.  No.  38.  369.  Das  Detail  ist  indefs 
noch  nicht  bekannt  geworden. 

Das  schon  von  Klaproth  und  von  John  untersuchte 
Meteoreisen  aus  Sibirien  (die  Pallas' sehe  Masse)  ist  neuer- 
lich von  Berzelius  analysirt  worden.  Er  fand  es  zusam- 
mengesetzt aus 

nach  khprotli.  nacli  Job». 

Eisen  88,042       98,5  90,0 

Nickel  10,732   ^5  7,5 

Kobalt  0,455     100.     Kobalt  2,5 

Magnesium  0,050  Chrom  Spur 

Mangan  0,132  100. 

Zinn  u.  Kupfer  0,066 
Kohle  0,043 
Schwefel  Spur 
ünlösl.  Rückst  0,480 

100. 

Den  unlöslichen  Rückstand  erkannte  Berzelius  als  die- 
selbe Phosphorverbindung,  welche  er  in  dem  Meteorciscu  von 
Bohumilitz  gefunden  hatte;  derselbe  enthielt: 

Eisen  48,67 
Nickel  18,33 
Magnesium  9,66 
Phosphor  18,47 

95,13 

Beim  Auflösen  in  verdünnten  Säuren  hintcrlaTst  das  Pal- 
las'sche  Eisen  eine  nickcl reichere  Lcgirung  in  der  Form  ei- 
nes porösen  schwarzen  Skeletts,  worin  Berzelius  fand: 
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Meteoreisen   —   Meteorsteine.  427 

Eisen  57,18 

Nickel  34,00 

Magnesium  4,52 

Zinn  u.  Kupfer  3,75 

Kohle  0,55 

100. 

Auch  das  Meteoreisen  von  Elbogen  analysirtc  Berzc- 
Iiu8,  und  fand  es  bestehend  aus 

Eisen  88,231 

Nickel  8,517 

Kobalt  0,762 

Magnesium  0,279 

Phosphormetallen  2,211 

Schwefel  u.  Mangan  Spuren 

löä 

also  nahe  so  wie  Wchrle  angiebt,  in  Betreff  der  3  ersten 
Bestandteile.  Neumann  hatte  6,45  p.C.  Nickel  gefunden. 
Jene  als  Rückstand  gebliebenen  Phosphormetalle,  denen  von 
Bohumilitz  gleichkommend,  bestanden  aus: 

Eisen  68,11 

Nickel  und  Magnesium  17,72 

Phosphor  14,17 

100. 

Benselius  io  Kongl.  Vet.  Ac.  Handl.  f.  1834.,  und  Poggend.  Ann. 
XXXIII.  123.  135. 


Meteorsteine. 

Die  frühesten  Analysen  von  Meteorsteinen  verdanken  wir 
Howard  ')  und  Vauquelin  *).  Doch  nehmen  unter  den 
filteren  chemischen  Arbeiten  über  diese  Substanzen  diej  eiligen 
von  Klaproth  einen  vorzüglichen  Rang  ein,  daher  wir  sie 
fast  ausschliesslich  anführen  wollen.  Klaproth  untersuchte 
die  Mttcormassen  von  Lissa,  Smolensk,  Staunern,  Siena,  aus 
dem  Aicbstädtischen ,  und  von  Erxleben  °). 

1)  Philo«.  Transact.  1802.    Gilb.  Ann.  XIII.  291.  —  2)  Gilb.  Aon. 

XV.  219.  —  3)  Beiträge  V.  245.  VI.  290.,  auch  Gilb.  Aon.  XIII. 

337.  . 
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Lissa. 

Siuolcnsk. 

Stamicra. 

Eisen 

29,00 

17,60 

23,00 

Nickel 

0,50 

0,40 

— 

Mangan 

0,25 

Eisenoxyd  25,00 

— 

Kieselsäure 

43,00 

38,00 

48,25 

Talkerde 

22,00 

14,25 

2,00 

Thonerde 

1,25 

1,00 

14,50 

Kalkcrde 

0,50 

■ 

0,75 

9,50 

Schwefel  und 

Verlust  3,50 

3,00 

2,75 

100. 

100. 

100. 

Siena. 

AiclistFult. 

J 

Erxlcbco. 

Eisen 

2,25 

19,00 

31,00 

Nickel 

0,60 

1,50 

0,25 

Eisenoxydul 

25,00 

16,50 

Chrom 

1,00 

Kieselsäure 

44,00 

37,00 

35,50 

Talkerde 

22,50 

21,50 

26,50 

Manganoxyd 

0,25 

Thoncrdc 

« 

1,25 

Kalkcrde 

0,50 

Schwefel  und 

Verlust  5,40 

4,50 

3,75 

100. 

100. 

Mangan 

0,25 

#  100. 

Klaproth  zog  mit  dem  Magnet  das  Eisen  aus,  und 
glühte  das  Uebrige  mit  Aetzkali;  aus  dein  Meteorstein  von  Stan- 
nern  liefs  sich  indefs  kein  Eisen  auf  solche  Art  abscheiden, 
obgleich  Klaproth  es  darin  als  regulinisch  cuthalten  ansah. 

An  diese  Resultate  wollen  wir  eine  chronologisch  geord- 
nete Uebersicht  der  wichtigsten  Untersuchungen  über  Meteor- 
steine anreihen. 

Vauquelin's  Untersuchungen:  Gilb.  Ann.  XV.  XVIII.  XXIV.  XXXIII. 
XL.  LIII.  LVIII.  LXXI.  LXXV.;  von  Tipperary:  Higgins  In 
Gilb.  Ann.  LX.  23.;  von  Köstritz:  Stromcyer  ebenda«.  LXIII. 
451.;  von  Epinal:  Vauquelin  ebendas.  LXXV.  114.  Laugier 
öber  die  Analyse  der  Meteorsteine  und  das  Vorkommen  des  Chroms 
in  ihnen:  Gilb.  Ann.  XXIV.  377.  LXV1II.  428.  Schwgg.  J.  XXIX. 
508.  Meteorstein  von  Emleben,  untersucht  von  Stromeyer: 
Gilb.  Ann.  XLII.  105.;  ders.  untersucht  von  Bucholt:  Schwgg. 
J.  VII.  143.  Gehlen,  über  die  Mischung  der  Meteorsteine, 
8ch\vgg.  J.  VI.  323.  Chladni  über  die  chemische  Beschaffenheit 
der  Meteorsteine  in  Sch  wgg.  J.  XXVI.  156.  Meteorstein  von  Gera, 
Stromeyer  ebendas.  XXVI.  251.;  von  Juvenas,  Laugier  in  Ann. 
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Cfcim.  Phya.  XIX.  264.  Schwgg.  J.  XXXV.  414.  (s.  Vauquelin); 
von  Lixna  bei  Dtinabiirg  und  von  Zaborzyn,  Derselbe,  Ann.  du  Mus. 
An.  VI.  Schwgg.  J.  XL1II.  26.$  von  Fcrrara,  Derselbe  Ann.  Chim. 
Phys.  XXXIV.  139.  Schwgg.  J.  XLIX.  402.  (mineralogische  Ana- 
lyse von  Cordier);  von  Nobleborough  in  Maine,  Webster,  Phil. 
Mag.  and  Journ.  1824.  Jan.   Schwgg.  J.  XML  104. 

Chi  hon  untersuchte  einen  in  Maryland  gefallenen  Me- 
teorstein, und  fand,  dafs  er  aus  weifsen  porzellanähnlichen 
Körnern  («)  und  metallischen,  magnetischen  Körnern  (6)  be- 
stand.   Beide  waren  zusammengesetzt  aus: 

a.  b. 
Kieselsäure  59,60  Eisen  66,56 

Eisenoxyd    24,60  Nickel  3,30 

Talkerdc      10,40  Kieselsäure  u. 

Kalkcrde       1,80  Erden  13,84 

Nickeloxyd    3,20  Schwefel  Spur 

Thonerde      0,20  *  83,70 

Schwefel  5,08 
104,88 

Sillim.  J.  X.  131.;  auch  Ann.  des  Mines  II.  Ser.  I.  175. 

So  schätzbar  die  Resultate  dieser  zahlreichen  Untersuchun- 
gen auch  sind,  so  geben  sie  doch  keinen  Begriff  von  der  Na* 
tur  der  näheren  Bestandteile  der  Aerolithen. 

Erst  später  überzeugte  mau  sich,  dafs  die  Masse  dersel- 
ben ein  mehr  oder  weniger  gleichförmiges  Gemenge  verschie- 
dener Mineralsubstanzen  sei,  und  dafs  der  Werth  einer  che- 
mischen Analyse,  welche  jene  Produkte  als  Ganzes  betrach- 
ten, nur  ein  bedingter  sei,  dafs  eine  mineralogische  Analyse 
jener  -vorangehen  müsse,  wenn  die  Natur  des  Gemenges  er- 
kannt werden  solle.  So  suchte  Norde nskiöld  zu  zeigen, 
dafs  der  Meteorstein  von  Lontalax  bei  Wiborg  in  Finnland  eine 
Aggregation  von  Olivin,  Leuzit  und  etwas  magnetischem  Ei- 
sen sei,  verbunden  durch  eine  graue  lavaartige  Substanz.  Ein 
Beispiel  einer  genauen  Untersuchung  der  Art  gab  G.  Rose 
an  dem  von  Vauquclin  und  Laugier  analysirtcn  Meteor- 
stein von  Juvenas,  welchen  er  als  ein  Gemenge  von  krystal- 
lisirtcm  Augit  mit  einem  weifsen  Fossil,  welches  höchst  wahr- 
scheinlich Labrador  ist,  erkannte,  während  sich  Magnetkies 
beigemengt  fand,  so  dafs  dieser  Meteorstein  die  gröfste  Aelin- 
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lichkeit  mit  einem  Dolerit  besitzt.    Der  Meteorstein  von  Stan- 
nern  ist  jenem  höchst  ähnlich. 
Nor  den  ski  Öl  d  in  0.  Bidrag  tili  nannare  Kännedom  af  Unlands  Mi- 

neralier  och  Geognosie  I.  99.    6.  Roae  in  Poggend.  Ann.  IV. 

173. 

Shcpard  untersuchte  einen  bei  Richmond  in  Virginien 
gefallenen  Meteorstein  auf  die  oben  angeführte  Art,  und  fand 
darin:  1)  Olivin,  aus 

Kieselsäure  42,30 
Talkerde  31,46 
Eisenoxydul  20,67 
Natron,  Chromoxyd,  Schwefel  und  Verlust  5,57 

10Ü. 

bestehend,  welcher  |  des  Steins  ausmachte;  2)  Labrador;  3) 
phosphorsauren  Kalk,  obgleich  die  Versuche  nicht  mit  Sicher- 
heit das  Dasein  dieser  Verbindung  zu  erkennen  geben;  4)  me- 
tallisches Eisen  mit  6,1  p.C.  Nickel,  und  ein  krystallisirtes 
Schwefeleisen,  wahrscheinlich  Magnetkies. 
Silliman's  Journ.  XV.  195.  XVI.  191.;  auch  Poggend.  Ann.  XVII. 
380.    (Jahreab.  X.  179.),  so  wie  Schwgg.  J.  LV1I.  47. 
Berzelius  untersuchte  einen  angeblich  in  Macedonicn 
niedergefallenen  Meteorstein.    Er  wurde  grob  zerstofsen,  und 
mit  dem  Magnet  von  den  metallischen  Theilen  gesondert. 
Diese  letzteren  enthielten  im  reinen  Zustande: 
Eisen  88,36 

Nickel       4,80  Eisen  70,02 

Kobalt  Spuren  oder  Nickel  4,81 
Schwefel    6,83  Schwefeleisen  15,17 

100.  100. 
Der  nicht  magnetische  Theil  des  Steins  zerfiel  beim  Be- 
handeln mit  Chlorwasserstoffsäure  in  52,50  p.C.  eines  unlös- 
lichen Minerals,  und  46,75  p.C.  eines  löslichen  Antheils,  wel- 
cher letztere  aus: 

Kieselsäure  28,7 
Eisenoxydul  29,6 
Talkcrde  40,0 
Natron  0,9 

Kali   03 

100. 
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•     •  •  • 

bestand,  und  sich  der  Formel  R9Si*  nähert,  wenn  man  hier 
an  bestimmte  Verhältnisse  der  Art  überhaupt  denken  darf. 

Der  durch  Säuren  nicht  zerlegbare  Anthcil  fand  sich  zu- 
zammengesetzt  aus: 


Kieselsaure 

Eisenoxjd 

9,52 

Thonerde 

5,33 

Chrom  oxyd 

0,95 

Kalkerde 

3,54 

Talkcrde 

14,48 

Nickeloxyd 

0,19 

Manganoxyd 

4,57 

Kali 

3,22 

Natron 

1,47 

• 

93,10 

Der  Verlust  besteht  vorzüglich^  in  Kieselsäure;  danach 
ergiebt  sich,  dafs  der  Sauerstoff  sämmtlicher  Basen  dem  der 
Kieselsäure  gleich  ist 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  der  untersuchte 
Stein  aus  Nickeleiscn,  Magnetkies,  einem  olivinartigen,  jedoch 
basischeren  Fossile,  und  einem  Gemenge  mehrerer  Silikate 
besteht,  deren  genaues  Verhältnifs  aus  der  Analyse  nicht  zu 
erkennen  ist. 

K.  Vetensk.  Acad.  Hnndl.  1828.  1.  156.;  Poggeod.  Ado.  XVI.  611. 

Die  neueste  und  ausführlichste  Arbeit  hat  Berzelius 
kürzlich  geliefert,  indem  er  die  Meteorsteine  von  Blansko  iu 
Mähren,  Chantonnay  und  Alais  in  Frankreich,  Lontalax  in 
Finnland  untersuchte,  und  hieran  die  schon  erwähnte  Unter- 
suchung des  Elnbogener  und  Sibirischen  Meteoreisens  knüpfte. 
Wir  begnügen  uns,  hier  die  allgemeinen  Resultate  dieser  Ar- 
beit anzuführen. 

Die  Meteorsteine  zerfallen  überhaupt  in  2  Klassen;  die 
eme  Art,  die  seltenere,  welche  die  zu  Jonzac,  Juvcnas  nnd 
Stannern  gefallenen  begreift,  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  sie 
kein  metallisches  Eisen  enthält,  und  die  Mineralsubstanzen,  aus 
denen  jene  bestehen,  mehr  krystallinisch  gesondert  sind,  end- 
lich dafs  die  Talkerde  keinen  vorherrschenden  Bestandteil 
derselben  ausmacht    Die  andere  Klasse  schliefst  alle  übrigen 


Digitized  by  Google 


4oa  ifici  corsicinc. 

Meteorsteine  in  sieb;  sie  enthalten  metallisches  Eisen,  und 
zwar  variirt  dessen  Menge  so,  dafs  es  bei  einigen  ein  zusam- 
menhängendes Skelett  bildet,  in  anderen  nur  zerstreut  ange- 
troffen wird,  deren  erdige  Masse  vorherrscht,  welche  an  der 
Oberfläche  stets  geschmolzen  ist.  Diese  Bergart  besteht  aus 
mehreren  Mineralien: 

1)  Olivin,  welcher,  mit  Ausnahme  des  in  der  Pallas- 
schen  Masse  befindlichen,  Nickel  enthält.  Er  beträgt  in  der 
Regel  die  Hälfte  der  erdigen  Bestandteile.  Berzclius  hat 
ihn  von  den  übrigen  durch  Säuren  getrennt,  wodurch  er  un- 
ter Abscheidung  der  Kieselsäure  zerlegt  wird,  die  er  nachher 
mittelst  einer  kochenden  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron 
wegnahm. 

2)  Silikate  von  Talkerde,  Kalkerde,  Eisen- 
oxydul, Manganoxydul,  Thonerde,  Kali  und  Na- 
tron; sie  werden  von  Säuren  nicht  zersetzt;  die  Kieselsäure 
enthält  darin  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als  die  Basen,  doch 
hält  sie  Berzclius  für  ein  Gemenge  mehrerer,  und  glaubt 
darin  ein  augitartiges  Mineral, 

%»  ) 
Fe3  >  Si*, 

Ca«  ) 

und  ein  leucitartiges  zu  erkennen,  in  welchem  ein  Theil  des 
Alkalis  durch  Kalk-  und  Talk  erde  ersetzt  wäre, 

(Mga,Ca8,Naa,Ks)  Si*+3ÄSi» 

3)  Chromeisen;  es  findet  sich  in  allen  Meteorsteinen. 

4)  Zinnoxyd,  mit  dem  Vorigen  gemengt;  es  enthält 
Spuren  von  Kupfer. 

5)  Magneteisen. 

6)  Schwcf eleisen,  in  allen  vorkommend,  ist  sehr 

wahrscheinlich  Fe;  mit  dem  Magnet  kann  nur  ein  Theil  aus- 
gezogen , werden;  es  ist  die  Ursache  der  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstoffgas  beim  Uebergiefsen  des  Meteorsteinpul- 
vers mit  Chlorwasserstoffsäure. 

7)  Gediegen  Eisen,  welches  Schwefel,  Phosphor, 
Kohle,  Magnesium,  Mangan,  Nickel,  Kobalt,  Zinn  und  Ku- 
pfer enthält,  und  aufserdem  mit  krystallinischen  Parthien  einer 
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Verbindung  von  Phosphoreisen  mit  Phosphornickel  und  Phos- 
phormagnesium verwachsen  ist  (s.  Meteoreisen),  welche  sich 
in  Chlorwasserstoffsäure  nicht  auflöst. 

Die  in  den  Meteorsteinen  vorkommenden  einfachen  Kör- 
per sind  gerade  }  aller  bekannten. 

Schliefslich  wollen  wir  die  Resultate  der  Analysen,  wel- 
che Berzelius  mit  den  Meteorsteinen  von  Blansko,  Chan- 
tonnay,  Lontalax  und  Alais  angestellt  hat,  mittheilen.  Das 
Verfahren  war  im  Allgemeinen  das  früher  erwähnte. 

Der  Meteorstein  von  Blansko  enthält  17  p.C.  von  dem 
magnetischen  Antheile.  Der  nichtmagnetische  zerfällt  beim 
Behandeln  mit  Säuren  in  zwei  Theile: 

Der  lösliche  Der  unlösliche 

mit  kohlen»,    mit  kohlcns. 


Baryt 

Natron 

zerlegt. 

Kieselsäure 

33,084 

57,145 

57,012 

Talkerde 

36,143 

21,843 

24,956 

Eisenoxydul 

26,935 

8,592 

8,362 

Manganoxydul 

0,465 

0,724 

0,557 

Nickeloxyd  (Zinn  und 

Kupfer  haltend) 

0,465 

0,021 

Thonerde 

0,329 

5,590 

4,792 

Natron 

0,857 

0,931 

Kali 

0,429 

0,010 

98,727 

Kalkcrde  3,106 

1,437 

Zinnhaltiges  Chromeisen  1,533  1,306 

99,495  98,421 

Der  magnetische  Theil  gab: 

Eisen  93,816 
Nickel  5,053 
Kobalt  0,347 
Zinn  und  Kupfer  0,460 
Schwefel  0,324 
Phosphor  Spuren 

1ÖO 

Dies  ist  das  Resultat,  nachdem  der  beigemengte  nicht- 
magnetische  Theil  zuvor  in  Abzug  gebracht  worden,  wobei 

28 
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die  Talkcrdeincnge  des  löslichen  Authcils  als  Anhaltspunkt  für 
die  abzuziehende  Quantität  oxydirten  Eisens  diente. 

Auf  diese  Art  betrachtet  Berze litis  den  Meteorstein  von 
Blansko  als  bestehend  aus: 

Nickelcisen  (Kobalt,  Zinn,  Kupfer,  Schwefel,  Phosphor 
enthaltend)  17,15 

Drittclsilikat  von  Talkerde  und  Eiscnoxydul,  RaSi 

(löslicher  Antheil),  nebst  etwas  Schwcfclciscn  42,67 
Zwcidrittclsilikat  von  Talkerde  und  Eisenoxydul, 

R3Si4,  gemengt  mit  solchem  von  Alkali,  Kalk- 
und  Thonerde  (unlöslicher  Antheil)  39,13 
Chromeisen  mit  Zinnstein  0,75 

100. 

Die  relativen  Mengen  dieser  Bestandteile  variiren  Jedoch 
sehr  wahrscheinlich  in  verschiedenen  Stücken  des  Steins. 

Von  dem  Meteorstein  von  Chantonnay  wurde  nur  der 
nichtmagnetische  Antheil  untersucht.  Wie  beim  Vorigcu  wa- 
ren 51,12  p.C.  desselben  in  Säuren  löslich  (zersetzbar),  48,88 
p.C.  dagegen  unlöslich. 

Der  lösliche:    Der  unli'nlirliv: 

Kieselsäure  32,607  56,252 

Talkerde  34,357  20,3.% 

Kalkerde                                              —  3,106 

Eisenoxydul  28,801  9,723 

Manganoxyclul                                       0,821  0,690 

Nickeloxyd,  Zinn  und  Kupfer  enthaltend    0,456  0,138 

Thonerde                                             —  6,025 

Natron      )                                           Q77  1,000 

Kali          \  0,512 

Chromeisen                                            —  1,100 

98,029  98,930 

Merkwürdig  ist  aber  die  Uebereinstiminung  dieser  bei- 
den Antheilc  mit  denen  des  Meteorsteins  von  Blansko,  inso- 
fern die  SHiknte  hier  auf  denselben  Sättigungsstufen  stehen. 

Die  Probe  von  dem  Meteorstein  von  Lontalax,  welche 
Beize  Ii  us  zur  Untersuchung  anwandte,  bestand  fast  nur  aus 
dem  in  Säuren  löslichen  Anthcile,  welcher  sich  beinahe  dem 
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Verhältnifs  Fe8Si-f-2MgaSi  näherte,  was  jedoch  wohl  nur 
zufällig  ist. 

Der  Meteorstein  von  Alais  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dafs 
er  im  Wasser  zerfällt.  Auch  seine  chemische  Beschaffenheit 
weicht  von  der  der  Übrigen  Meteorsteine  ab;  mit  dem  Magnet 
liefs  sich  metallisches  Eisen  (sehr  wenig),  etwas  Schwefelei- 
sen, besonders  aber  Oxydoxydul  ausziehen;  Wasser  extrahirte 
schwefelsaures  Kali,  Natron,  Kalk  -  und  Talkerde,  nebst  einem 
organischen  Stoff  und  ein  wenig  Nickclsalz;  das  in  Wasser 
Unlösliche  gab  bei  der  trocknen  Destillation  88,146  p.C. 
schwarzen  Rückstand,  0,914  graubraunes  Sublimat,  4,328  Koh- 
lensäure, 6,582  Wasser.  Jener  Rückstand  war  ein  Gemenge 
von  Drittelsilikat  der  Talkerdc  und  des  Eisenoxyduls,  mit  den 
früher  angeführten  Basen,  und  einer  kohligcn  Substanz.  Bcr- 
zelius  hält  diesen  Meteorstein  für  einen  solchen,  der  in  den 
erdigen  Zustand  verwandelt  ist,  und  ursprünglich  besonders 
aus  Meteorolivin  bestand. 
K.  Vet-Acad  Handl.  f.  1834.8. 115.;  auch  Poggcnd.  Ann.  XXXIII.  1. 

Miargyrit  (hemiprismatische  Rubinblende). 

In  einer  offeuen  Röhre  erhitzt,  schmilzt  er  leicht,  giebt 
ein  Sublimat  von  Autimonoxyd,  und  schweflige  Säure.  Mit 
Soda  auf  Kohle  reducirt,  bleibt  zuletzt  ein  Silberkorn. 

Das  Verhalten  auf  nassem  Wege  ist  das  des  Rothgültig- 
erzes (8.  dieses). 

Die  Kenntnifs  der  chemischen  Zusammensetzung  dieses 
Fossils  verdanken  wir  H.  Rose,  welcher  in  dem  Miargyrit 
von  Bräunsdorf  bei  Freiberg  fand: 

Schwefel  21,95 
Antimon  39,14 
Silber  36,40 
Kupfer  1,06 
Eisen  0,62 
99,17 

Die  Analyse  geschah  mit  Anwendung  des  Chlorgascs  u.s.w. 
Da  die  Schwcfclmcngcn,  welche  Antimou  und  Silber  hier  auf- 
nehmen, sich  wie  3:1  verhalten,  so  folgt  daraus,  dafs  der 

28* 
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Miargyrit,  abgesehen  von  kleinen  Beimengungen  der  Sulfurcta 
von  Kupfer,  Eisen  und  Silber,  aus  gleichen  Atomen  Schwe- 
felantimon und  Schwefelsilber  besteht, 

AgSb, 

wofür  die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Schwefel  4  At.  =   804,66  =  21,35 

Antimon  2   -   =  1612,90  =  42,79 

Silber  1    -   =  1351,61  =  35,86 

3769,17  100. 
H.  Rose  io  Poggend.  Ann.  XV.  469. 

Michaelit 

Die  von  Webster  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Sub- 
stanz von  der  Azorischen  Insel  St.  Michael  enthält  nach  des- 
sen Untersuchung: 

Kieselsäure  83,65 
Wasser  16,35 

1Ö0- 

Glocker's  min.  Jahreshefte  I.  431. 

Wenn  diese  Verhältnisse  wirklich  konstant  sind,  so  ist 

das  Fossil  ein  Kieselsäurehydrat  mit  1  At.  Wasser, 

...  • 

SiH, 

für  welches  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  1  At.  =  577,31  =  82,24 
Wasser  1    -   =  112,48  =  17,76 

689,79  100. 

Middletonit  s.  Retfoit. 

Mikrolith. 

Vor  dem  Löthrohr  verändert  er  sich  nicht;  fliefst  mit  Bu 
rax  zu  einem  gelben  Glase. 

Shepard  hält  Ceroxyd  für  den  wesentlichen  Bestandteil. 
Nach  Berzelius's  Vermuthung  ist  das  Fossil  vielleicht  Fluor- 
cerium. 

Shepard  io  Bill  im.  J.  XXVII.  361.   N.  Jahrb.  f.  Min.  1836.  8.  67. 
(auch  696.).   Jahresb.  XV.  206. 
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Miloschin  (Serbian). 

Giebt  im  Kolben  (22,8  p.C.)  Wasser.  Vor  dein  Löth- 
robr  unschmelzbar;  {liefst  mit  einem  Gemenge  von  2  Tb.  Soda 
und  1  Tb.  Borax  zu  einem  fast  schwarzen  Glase.  (Plattner.) 

Er  wird  von  Chlorwasserstoffsaure  nur  theilweisc  zerlegt, 
indem  sich  diese  von  aufgelöstem  Chromoxyd  färbt,  und  ein 
grünlich  grauer  Rückstand  bleibt  (Kersten.) 

K ersten  untersuchte  den  Miloschin  von  Rudniak  in 
Serbien. 

Kieselsäure  27,50 
Thonerde  45,01 
Chromoxyd  3,6 1 
Kalkerde  0,30 
Talkcrde  0,20 
Wasser  23,30 

99,92 

Aufserdem  Spuren  von  Eisen  und  Kali. 
Kersten  betrachtet  ihn  als  ein  Zweineuntel -Silikat  nach 
der  Formel 

AI3  )  ••. 

Cr»  1  Si'+9H- 
Breitbaupt  im  J.  f.  pr.  Cb.  XV.  327.   Kersten  io  Poggeud.  Aun. 
XLVII.  485. 

- 

Mi  ine  teilt  e.  Buntbleiere. 

M  i  s  y. 

Mit  diesem  Namen  wird  am  Harz  ein  Gemenge  von 
schwefelsaurem  Eisenoxjdul  und  Oxyd  mit  schwefelsaurem 
Kupferoxydp  Zinkoxyd,  Alaun  u.  s.  w.  bezeichnet,  welches 
sich  im  Rammeisberg  bei  Goslar  als  neueres  Erzeuguifs 
vorfiudet. 

Eine  Untersuchung  von  Du  Mcnil  in  Kastncr's  Ar- 
chiv XI.  488. 

S.  ferner  Eisenoxyd,  schwefelsaures. 
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Molybclänglauz. 


Molybdänglanz. 

In  der  Zange  färbt  er  die  Flamme  grün.  (v.  Kobcll.) 
Anf  Kohle  entwickelt  er  schweflige  Säure,  giebt  einen 
weifsen  Beschlag,  verSudert  sich  ober  nicht  sonderlich.  Eine 
mit  Salpeter  vermischte  Boraxperlc  färbt  er  in  der  äufseren 
Flamme  schwach,  in  der  inneren  stärker  braun. 

Im  gepulverten  Zustande  mit  Salpetersäure  digerirt,  wird 
er  zersetzt,  und  ein  weifses  Pulver  ("Molybdänsäurc )  abge- 
schieden; in  Königswasser  löst  er  sich  beim  Erhitzeft  voll- 
ständig zu  einer  grünlichen,  in  kochender  Schwefelsäure  zn 
einer  blauen  Flüssigkeit.  Kaustische  Alkalien  greifen  ihn  beim 
Kochen  wenig  an,  beim  Schmelzen  entsteht  eine  Masse,  wel- 
che, mit  Wasser  behandelt,  eine  braune  Auflösung  eines  Schwe* 
fclsalzes  giebt,  worin  aber  eine  andere  Schwefelungsstufc  des 
Molybdäns  enthalten  zu  sein  scheint. 

Der  Molybdänglanz  ist  schon  vor  längerer  Zeit  zuerst 
von  Scheele,  dann  von  Uscmann  '),   Heyer  a),  Bu- 
cholz  *),  Brandes  *)  und  von  Bowcn  *)  uutersucht  worden. 
1)  CrelP«  Ann.  1787.  I.  407.  -  2)  Kbeodas.  II.  2h  124.  —  3) 
Scheerer's  J.  IX.  485.  —  4)  Schwgg.  J.  XXIX.  325.-  5) 
Ann.  of  Phil.  N.  8.  IV.  231.;  auch  8chwgg.  J.  XXXVI.  179. 

lluchol&.        Brande*.  Scjbert. 

Molybdän  60  59,6  59,42 
Schwefel        40  40,1  39,68 

100.        100.  99,10 
Bucholz  und  Brandes  uutersuchten  Molybdänglanz 
von  Altenberg,  Scybert  den  von  Chester  in  Pensylvanien. 

Demzufolge  ist  er  eine  Verbindung  von  I  At.  Molybdän 
und  2  At.  Schwefel, 

Mo, 

und  besteht  der  Rechnung  zufolge  aus:  * 
Molybdän  1  At.  =  598,52  =  59,80 
Schwefel  2    -    =  402,33  =  40,20 

1000,85  100. 
Anmerkung.    Brcithaupt's  Edler  Molybdän- 
glänz  soll  nach  Plattncr's  UHhrohruntersuchuiig  ein  Gold 
und  Silber  haltiges  Selcnmolybdän  sein. 
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Molybdänocker. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  schmilzt  er,  raucht,  und 
beschlägt  die  Kohle.  Mit  Borax  giebt  er  in  der  äufscren 
Flamme  ein  farbloses,  in  der  inneren  eiu  braunes  Glas;  mit 
Phosphorsalz  in  jeuer  ein  Glas,  welches  in  der  Hitze  grün 
ist,  beim  Erkalten  farblos  wird,  in  der  inneren  Flamme  ein 
dunkelblaues  oder  schwarzes,  beim  Erkalten  grünes  Glas. 
Mit  Soda  auf  Kohle  reducirt,  liefert  er  ein  graues  Mctall- 
pulver. 

Er  ist  in  Chlorwasserstoffsäurc  leicht  auflöslich;  durch 
metallisches  Eisen,  oder  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  und 
Coucentriren  wird  die  Flüssigkeit  blau  gefärbt  Auch  iu  Al- 
kalien löst  er  sich  auf.    (v.  Kobcll.) 

Aus  diesen  Eigenschaften  darf  man  schliefsen,  dafs  der 

Molybdänocker  nichts  weiter  als  Molybdänsäure,  Mo,  sei. 

Er  würde  alsdann  enthalten: 

Molybdän  1  At.  =  598,52  =s  66,613 
Sauerstoff        3   -    =  3IH),00  ==  33,387 

898,52  1U0. 

Molybdftnsllbcr  s.  Tetrndynitt. 

Monazit,  Breithaupt  (Mcngit,  Brookc). 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  färbt,  mit  Schwe- 
felsäure befeuchtet,  die  Flamme  grünlichblau.  Im  Borax  und 
Phosphorsalz  löst  er  sich  zu  einem  gelhlichrothcn,  beim  Er- 
kalten fast  farblosen  Glase.  Mit  Soda  giebt  er  bei  der  Re- 
duktionsprobe viel  Zinn;  mit  Soda  auf  Platinblech  zeigt  er 
Manganreaktion.  (Kcrsten.) 

Vou  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  unter  Chlorentwicker 
lung  zersetzt;  es  entsteht  eiue  dunkelgclbe  Auflösung,  und  es 
bleibt  ein  weifser  Rückstand.  Auch  ein  Gemisch  von  1  Th. 
Schwefelsäure  und  2  Th.  Wasser  zerlegt  ihn  ziemlich  leicht, 
wobei  sich  aus  der  Flüssigkeit  bei  längerer  Digestion  schwe- 
felsaure Thorerdc  als  ein  weifses  wolliges  Salz  niederschlägt, 
(Kersten.) 

Nach  Kcrsten  besteht  der  Monazit  vom  Ural  aus: 
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Monazit. 


Phosphorsäure 

28,50 

Ceroxyd 

26,00 

Lanthannwd 

23  40 

Thorerde 

17,95 

Zinnoxyd 

2,10 

Manganoxydul 

1,86 

Kalk  erde 

1,68 

Kali  \ 

Titansäure  j 

Spuren 

101,49 

Nach  Berzeliu8  ist  der  Monazit  wahrscheinlich  ein  Phos- 
phat (R8P)  von  Ceroxyd,  Lanthanoxyd,  Thorerde  u.  s.  w. 
Breithaupt  1d  Schwgg.  J.  LV.  901.   Kersten  in  Poggend.  Ann. 
XLVII.  385. 

Edwardsit.  G.  Rose  hat  gezeigt,  dafs  das  von  She- 
pard  Edwardsit  genannte  Mineral  höchst  wahrscheinlich  mit 
dem  Monazit  identisch  sei. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  nach  Shepard  äufeerst 
schwer  an  den  Kanten;  nach  G.  Rose  ist  er  aber,  wie  der 
Monazit,  unschmelzbar;  er  giebt  auch  gleich  diesem  die  Reak- 
tion der  Phosphorsäure.  Von  Königswasser  wird  er  sehr 
leicht  angegriffen  (nach  dem  Phil.  Mag.  hingegen  sehr  wenig). 
Shepard  fand  im  Edwardsit  von  Norwich  im  Connecticut: 


Phosphorsäure 

26,66 

Ceroxydul 

56,53 

Thonerde 

4,44 

Zirkonerde 

7,77 

Kieselsäure 

3,33 

Eisenoxydul  \ 

Beryllerde  > 

Spuren 

Talkcrde  ) 

98,73 

Sillira.  Am.  Journ.  XXXII.  162.  L.  and  Bd.  phiL  Mag.  III.  8er.  XI. 
402.   Poggend.  Ann.  XLIII.  148.  Journ.  f.  pr.  Chem.  XII.  185. 

G.  Rose  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  in  dem 
Ccrgchalt  wahrscheinlich  Lanthan  einbegriffen  sei;  ferner,  dafs 
7,77  Zirkonerde  (=2,04  Sauerstoff)  ziemlich  genau  den  17,95 
Thorcrdc  (=2,12  Sauerstoff)  äquivalent  seien.  Dennoch 
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kann  man  für  Jetzt  beide  nicht  als  isomorph  betrachten,  in- 
sofern sie  Th  und  Zv  sind.    Nach  G.  Rose  fehlt  auch  im 
Edwardsit  etwas  Zinn  nicht. 
Poggend.  Ado.  XLIX.  223. 


Brroke's  Monticellit  ist  seiner  Natur  nach  noch  un- 
bekannt. 

Montmilch. 

Obgleich  die  so  bezeichnete  Substanz  gewöhnlich  als  eine 
erdige  kohlensaure  Kalkerde  angesehen  wird,  so  ist  doch  die 
von  Oberwehlcr  im  Breisgau  nach  der  Untersuchung  von 
Walchner  aus 


Nach  Thomson  besteht  dies  angeblich  neue  Fossil  aus 
dem  Grünstein  von  Mourne  im  nördlichen  Irland  aus  Kiesel- 
säure, Thonerde  und  Kalkerde,  ohne  jedoch,  wie  der  Labra- 
dor, dem  es  Ähnlich  sein  soll,  Alkali  zu  enthalten. 
Ed.  N.  phll.  J.  1832.  Jul.  No.  25. 

Murchisonit. 

Nach  Phillips  enthält  Lcvy's  Murchisonit  vonDawlish: 
Kieselsäure  68,6 


Monophan  0.  Epistilbtt. 

Monticellit. 


Kieselsäure  49,58 
Thonerde  •  30,05 
Wasser  13,07 


Mornit. 


Thonerde 
Kali 


16,6 
14,8 
100. 


Phil.  Mag.  and  Ado.  of  Phil.  I.  448. 
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442  MurcliLsoiul   —  Mysorin. 

Dies  ist  die  Zusammensetzung  des  Feldspates,  nur  mit 
einem  geringen  Ueberschufs  an  Kieselsäure.  Berzelius  be- 
merkt, dafs,  im  Fall  derselbe  wesentlich  wäre,  die  Zusammen- 
setzung des  Fossils  mit 

K3Si4+3AlSi 

zu  bezeichnen  sein  würde.   (Dessen  Jahresb.  VIII.  200.) 

Muri it  s.  Anhydrit. 
Musslt  9.  Angtt  (Dioprid). 

Mysorin. 

Vor  dem  Löthrohr  im  Kolben  giebt  er  kein  Wasser; 
aufserdem  zeigt  er  die  Reaktionen  des  Kupfers  und  Eisens. 

In  Säuren  lost  er  sich  mit  Brausen  gröfstentheüs  auf. 

Nach  Thomson  enthält  der  Mysorin  von  Mytorc  iu 
Hindostan : 

Kupferoxyd  60,75 
Kohlensäure  16,70 
Eisenoxyd        19,50  (  beigemengt ) 
Kieselsäure  2,10 

99,05 

Oittl.  of  Mio.  I.  601. 

Nach  Abzug  des  Eiseuoxyds  u.  8*  w.  würde  das  Mineral 
demzufolge  enthalten: 

Kupferoxyd  78,44  15,82 
Kohlensäure       21,56  15,59 

Da  der  Sauerstoff  beider  Bestandteile  gleich  ist,  so  ist 
der  Mysorin 

Cu'C, 

also  ein  wasserfreier  Malachit    Die  Rechnung  giebt: 
Kupferoxyd       2  At.  =  991,39  =  78,20 
Kohlensäure       1    -   =  276,44  =r  21,80 

1267,83  100. 
Anmerkung.    In  v.  Kobcll's  Grundzügen  der  Min. 

S.  263.  ist  die  Formel  irrthümlich  CuC  geschrieben. 
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Nadeleifteners*  s.  Brauneisenstein. 

Nadelerz. 

"V  or  dem  Löthrohr  schmilzt  es  sehr  leicht,  raucht  und  be- 
seitigt die  Kohle  weifs  und  gelblich,  während  ein  wismtith- 
ähnliches  Korn  bleibt;  mit  Soda  erhält  man  zuletzt  ein  Ku- 
pferkorn; in  einer  offenen  Röhre  giebt  es  aufser  schwefliger 
Säure  einen  weifsen  Rauch,  der  theüs  flüchtig  ist,  thcils  zu 
klaren  Tropfen  sich  condensirt. 

Von  Salpetersäure  wird  es  mit  Zurücklassung  von  schwe- 
felsaurem Bleioxyd  und  etwas  Schwefel  aufgelöst. 

Das  Nadelerz  von  Beresow  ist  zuerst  von  John  unter- 
sucht worden  '),  welcher  bewies,  dafs  es  kein  Chromerz  sei, 
wie  man  früher  wohl  glaubte.  Allein  der  ansehnliche  Verlust 
in  John's  Analyse,  welcher  eine  Folge  der  Methode  sein 
mufste,  verhinderte  bisher  die  genaue  Kcnntnifs  der  Mischung 
des  Fossils,  welche  erst  durch  eine  neuere  Analyse  von  Frick 
festgestellt  worden  ist  2). 

1)  Gehlen's  J.  V.  227.  und  John'«  N.  Cheni.  Unt.  216.  —  2)  Pog- 
gend.  Ann.  XXXI.  529. 

Die  Resultate  beider  sind: 


John. 

Frick. 

a. 

b. 

Wismuth 

43,20 

34,62 

36,45 

Blei 

24,32 

35,69 

36,05 

Kupfer 

12,10 

11,79 

10,59 

Schwefel 

11,58 

16,05 

16,61 

Nickel 

1,58 

98,15 

99,70 

Tellur 

1,32 
94,10 

Nickel  und  Tellur  hat  John  nur  vermuthungsweisc  auf- 
geführt, wenigstens  sind  die  Versuche  darüber  nicht  entschei- 
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Nadelerz    —  Nakrit. 


dend;  Frick  bat  sie  nicht  gefunden.  Der  Fehler  der  frühe- 
ren Analyse  liegt  in  den  relativen  Mengen  des  Bleis  und  Wis- 
muths.  Frick  versuchte  zuerst,  beide  in  der  salpetersauren 
Auflösung  durch  kaustisches  Kali  zu  scheiden,  was  indcfs  kei- 
neswegs gelaug,  denn  ein  grofscr  Theil  des  Bleioxyds  blieb 
beim  Wisnmth.  Er  wandte  daher  die  Zerlegung  durch  Chlor- 
gas an,  wobei  Chlorwisimith  abdestillirte,  während  Chlorblei 
und  Chlorkupfer  zurückblicben,  welche  nach  Verwandlung  des 
letzteren  in  Chlorid  durch  Alkohol  getrennt  wurden. 

Berzelius  hatte  nach  John's  Analyse  die  Formel 

i      »  i      »  i       in  i  in 

CuBi  +  PbBi  (eigentlich  Pb3Bi  +  €u3Bi) 
aufgestellt,  welche  natürlich  jetzt  nicht  mehr  passend  ist.  Da 
in  Frick's  Analysen  die  Schwefelmengeu,  welche  Wisinutb, 
Blei  und  Kupfer  aufnehmen,  sich  wie  3:2:1  verhalten,  so  geht 
daraus  die  Formel 

€uBi-f-2PbBi 
hervor,  welche  erfordert: 

Wismuth  3  At.  =  2660,76  =  36,71 
Blei  2  -  =  2589,00  =  33,72 
Kupfer  2  -  =  791,39  =ss  10,92 
Schwefel   6    -    =  J  ^7,00  =  16,65 

7248,15  100. 
Es  ist  bemerk enswerth,  dafs  diese  Formel  der  des  Bour- 
nonits  sehr  ähnlich  sein  würde,  wenn  man,  wie  früher,  das 

9  ff 

Schwcfelwismuth  =Bi  setzte;  denn  der  Bonrnonit  hat  statt 

in 

dessen  Sb. 

Nach  Plattner  soll  das  Nadelerz  von  Schwarzenberg 
kein  Blei,  dagegen  ein  wenig  Eisen  enthalten.  Dessen  Pro- 
birkunst  mit  dem  Löthrohr.  S.  237. 

Nakrit. 

Unter  diesem  Namen  sind  einige  Substanzen  beschrieben 
und  untersucht  worden,  deren  Selbstständigkeit  noch  nicht 
recht  begründet  erscheint  So  hat  Vauquelin  ein  Fossil  die- 
ses Namens  aus  dem  Talk-  und  Glimm  erschiefer  der  Alpen 
untersucht,  und  neuerlich  hat  Thomson  ')  eine  Analyse  des 
schuppigen  Nakrits  von  Brunswick  in  der  Provinz  Maine  der 
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Vereinigten  Staaten,  so  wie  Schürt  und  Tennant  a)  eine 
vom  krystallisirten  Nakrit  (Thomson' b  Talcit)  aus  dem  Gra- 
nit der  Grafschaft  Wicklow  geliefert. 

1)  Ree.  of  gen.  Sc.  Mai  18 J6.  und  J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  35.-2) 


Thomson'«  Outl.  of  Mio.  I.  214. 

VaiKjuelin.            Thomson.  Schon.  Tennant. 

Kieselsäure       50,0             64,440  46,000  44,55 

Thonerde        26,0            28,844  35,200  33,80 

Kali               17,5                —           —  — 

Kalkerde           1,5                —        9,608  1,30 

Eisenoxyd         5,0    oxydul  4,428       2,880  7,70 

Manganoxydul     —                 —         3,944  2,25 

Wasser             —              1,000       2,000  6,25 

Salzsäure        Spur  98,712  99,632  Talkerde  3,30 

10«.  99,55 


Thomson  hält  dafür,  dafs  die  Kalkerde,  das  Maugau- 
oxydul,  das  Eisenoxydul  und  das  Wasser  unwesentlich  seien, 

und  das  Fossil  wesentlich  Thonerdebisilikat,  AlSi1,  ausmache. 
Bei  der  grofsen  Differenz  der  Resultate  mufs  man  annehmen, 
dafs  die  untersuchten  Substanzen,  falls  sie  wirklich  identisch 
wären,  iu  sehr  unreinem  Zustande  angewendet  worden  sind. 
Vielleicht  war  das  von  Vauquelin  untersuchte  Fossil  nichts 
als  Glimmer,  das  von  Thomson  hingegen  Talk. 

Natrolith  s.  Mesotyp. 
Natronalaun  s.  Alaun. 

Natronsalpeter. 

Zeichnet  sich  vor  dem  Lörhrohr  durch  Schmelzbarkeit  und 
starke  gelbe  Färbung  der  Flamme  aus. 
Ist  in  Wasser  leicht  löslich. 

L  e  C  a  n  u  hat  in  dem  Natronsalpeter  aus  der  Wüste  Ata- 


kama  gefunden: 

Salpetersaures  Natron  96,698 

Chlornatrium  1,302 

Wasser  2,000 


Schwefelsaures  Alkali  und  Kalksalz  Spuren 

100. 

Journ.  de  Pharm.  XV1IL  102.;  auch  Jahresb.  XIII.  178. 

1  * 
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4  Natronsalpeter    —  Natronspodumen. 


Die  berechnete  Zusammensetzung  des  neutralen  salpeter- 
sauren Natrons,  Na  ist: 

Natron  1  At.  =  390,90  =  36,60 

Salpetersäure      1    -    =  677,04  =  63,40 

1067,94  100. 

Natronspodumen  (Oligoklas). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Fcldspath,  schmilzt 
aber  bedeutend  leichter  zu  einem  farbenloscn  Glase. 
Er  wird  von  Säuren  nicht  zersetzt. 

Berzelius  hat  zuerst  dieses  Mineral  aus  dem  Granit  von 
Danvikszoll  bei  Stockholm  und  von  Ytterby  untersucht  '), 
Laurent  später  eine  Varietät  aus  der  Arriege  *),  und  neu- 
erlich analysirte  Hagen  den  krystallisirten  Oligoklas  von 
Arcndal  3). 

1)  Jahresb.  IV.  147.  XIX.  302.  —  2)  Ann.  Chlm.  Phys.  LIX.  108.; 
auch  Jahresb.  XVI.  174.  —  3)  Poggend.  Ado.  XLIV.  329. 
Brrtelius.  Laurent.  Hägen. 

Sauerstoff. 

63,51  32,9 
23,09  10,7 

2,44  o,6 

0,77  0,2 

9,37  2,3 

2,19  0,3 


Danvikszoll. 

Yitcrby. 

i 

Kieselsäure 

63,70 

61,55 

62,6 

Thonerde 

23,95 

23,80 

24,6 

Eisenoxyd 

0,50 

0,1 

Kalkerde 

2,05 

3,18 

3,0 

Talkerde 

0,65 

0,80 

0,2 

Natron 

8,11 

9,67 

8,9 

Kali 

1,20 

0,38 

3,4 


100,16     99,38     99,4  101,37 
Da  der  Saucrstoffgehalt  der  Thonerdc  das  Dreifache,  und 
der  Kieselsäure  das  Neunfache  von  dem  der  alkalischen  Ba- 
sen ist,  so  folgt  daraus  nach  Berzelius  die  Formel 

NaSi+ilSi2, 

also  neutrales  kieselsaures  Natron  und  zweidrittel  kieselsaure 
Thonerde  zu  gleichen  Atomen,  entsprechend  folgender  theo- 
retischen Zusammensetzung: 

Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  62,64 
Thonerde  1  -  ==  642,33  =  23,23 
Natron  1    -    =   390,90  =  14,13 

2765,16  100. 
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Laurent  und  Gerhardt  nehmen  3  At.  Natronsilikat 
gegen  4  At.  Thonerdesilikat  an,  was,  minder  einfach,  deshalb 
auch  weniger  richtig  zu  sein  scheint. 

Nemalit. 

Verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  Magnesiabydrat 
(Brucit).    Von  den  Säuren  wird  er  langsam  zersetzt. 

Nach  Th.  Thomson  enthält  der  Nemalit  von  Hoboken 
in  New-Ycrsey: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure  12,568  6,5 
Talkerde  51,721  20,0 
Eisenoxyd  5,874  i,a 
Wasser  29,666  26,3 
99,829 

Outl.  of  Mio.  I.  166. 

Es  könnte  daraus  die  Formel 

Mg»Si+6MgH2 
abgeleitet  werden,  welche  erfordern  wfirde: 

Kieselsäure  1  At.  =  577,31  r=  13,58 
Talkerdc  9  -  =  2325,15  =  5J,68 
Wasser  12    -    =  1349,76  =  31,74 

4252,22  100. 
Einige  Mineralogen  zählen  den  Nemalit  zum  Magnesia- 
hydrat, allein  die  vorliegende  Analyse  rechtfertigt  diese  Mei- 
nung nicht;  denn  nach  Abzug  des  Eisenoxyds,  des  Hydrats 
und  der  Kieselsäure  fällt  der  Wassergehalt  immer  noch  zu 
hoch  aus. 

Nach  früheren  Angaben  von  Nuttal  wäre  der  Nemalit 
ein  Carhonat. 

Sillim.  J.  1821.    Schwgg.  J.  XXXV.  483. 

Nephelin  (Eläolith,  Giesekit). 

Der  Nephelin  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  schwer  zu 
einem  blasigen  Glase;  Borax  löst  ihn  schwierig  auf.  Kobalt- 
solution  giebt  an  den  geschmolzenen  Kanten  eine  graublaue 
Färbung. 

Der  Eläolith  schmilzt  ziemlich  leicht  unter  gcrin- 
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Nephelin. 


gern  Aufblähen;  Phosphorsah  zerlegt  ihn  äufserst  schwer;  Ko- 
baltsolution  färbt  die  geschmolzenen  Kanten  blau. 

Der  Giesekit  nähert  sich  in  seinem  Löthrohr  verhalten 
dem  Pinit. 

Nephclin  und  Eläolith  werden  von  den  Säuren  unter 
Gallertbildung  vollkommen  zersetzt  Nach  v.  K  ob  eil  wird 
der  Giesekit  von  Säuren  wenig  angegriffen. 

Vauquelin  ')  lieferte  die  erste  Analyse  des  Ncphelius 
vom  Vesuv,  übersah  jedoch  den  ansehnlichen  Alkaligehalt, 
welchen  Arfvedsou  a)  späterhin  nachwies.  L.  Gmelin  3) 
untersuchte  den  Nephclin  aus  dem  Dolerit  des  Katzenbuckels 
im  Odenwald.  Der  Eläolith  wurde  von  Klaproth  *)  zuerst, 
dann  von  Vauquelin  *),  später  von  C.  Gmelin  6)  zerlegt. 
In  neuerer  Zeit  hat  Brom  eis  7)  den  Eläolith  von  Miask  ana- 
Jysirt;  die  ausführlichste  Untersuchung  der  hieher  gerechne- 
ten Fossilien  stellte  jedoch  Scheerer  8)  in  Gemeinschaft  mit 
Francis  an. 

1)  Bull,  de  la  soc.  phil.  An.  V.  12.  —  2)  Jahresbericht  II.  97.;  auch 
Schwgg.  J.  XXXIV.  207.  —  3)  L.  Gmelin  and  C.  v.  Leon- 
hard: Nephclin  im  Dolerit  des  Katzenbuckels.  Heidelberg  1822. 
—  4)  Beitrage  V.  176.  —  5)  Haüy  Tabl.  compar.  p.  228.  —  6) 
Schwgg.  J.  XXXVI.  74.  —  Poggend.  Ann.  XLVIII.  577.  — 
8)  Ebendas.  XL  VI.  291.  XLIX.  359. 

I.  Ncphelin. 

Vom  Vesuv.  Vom  Odenwald.    Vom  Vesuv  (Monte  Somma). 

Arfvedsou.        L.  Gmclin.  Scheerer.  Sclicerer. 


b. 

e. 

Kieselsäure  14,11  43,36 

43,70 

44,03 

44,29 

44,04 

Thonerde 

33,73  33,49 

32,31 

33,28 

33,04 

34,06 

Natron 

20,46  l)  13,36 

15,83 

15,44 

14,93 

15,91 

Wasser 

0,62    Kali  7,13 

5,60 

4,94 

4,72 

4,52 

98,92    Kalk  0,90 

0,84 

1,77 

1,82 

2,01 

Eisen-  u. 

Manganoxyd  1,50 

1,07 

0,65 

0,39 

0,44 

Wasser 

1,39 

1,39 

0,21 

0,21 

0,21 

101,13  100,74  100,32    99,40  101,19  *) 


1 )  Die  einzige  Analyse,  welche  kein  Kali  angiebt.   Arfvedsou  prüfte 

mit  Weinsteinsftnre  auf  Kali,  ohne  es,  wie  er  sagt,  *u  finden. 

2)  Mit  ausgesucht  reinem  Material  erhalten. 
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Nepheliii. 


• 

II.  Eläolith. 

Grüner  Eläolith  von 

Fredriksvü!  ii. 

Urauncr 

ebenda  Ii. 

Klaproth. 

C.  Gmclin. 

Sehe 

erer. 

Scheercr. 

ü. 

5. 

ct. 

b. 

Kieselsaure 

46,50 

44,190 

45,31 

45,15 

45,51 

45,55 

i  uoncrue 

30,25 

34,424 

32,63 

32,70 

33,53 

32,00 

rNatron 

16,879 

15,95 

15,18 

15,86 

16,09 

Kali 

IX  (III 

18,00  l) 

'  4,733 

5,45 

5,88 

4,50, 

5,02 

Kalkerde 

0,75 

0,519 

0,33 

0,34 

0,81 

Spur 

Eisenoxyd 

1,00 

0,652 

0,45 

0,67 

-*) 

1,41 

Wasser 

2,00 

0,600 

0,60 

0,63 

0,78 

98,50 

Man- 

100,72  100,85  100.2! 

100,85 

gan 

u.  Talkerde  0,687 

102,681 

1)  Von  Klaproth  für  Kuli  allein  gehalten. 

2)  Das  Eisenoxyd  ist  in  der  Thonerde  enthalten. 


Brauner  Eläolith  von 

Itrcvig. 

Schcerer. 

a 

b 

c. 

Kieselsäure 

44,59 

41,48 

44,30 

Thonerde 

32,14 

32,03 

31,60 

Natron 
Kali 

15,67 
5,10 

15,76  j 
5,24  j 

20,45 

Kalkerde 

0,28 

0,24 

0,32 

Eisenoxyd 

0,86 

1,30 

1,16 

Wasser 

2,05 

2,06 

2,10 

100,6» 

101,11 

99,93 

Weifser  Eläolith  von 

Miask. 

Broincia. 

Schcerer. 

a. 

6. 

b. 

Kieselsäure 

42,51 

42,33 

44,30 

44,07 

Tbonerde 

33,73 

34,39 

33,25 

33,12 

Natron 

14,01 

16,26 

16,02 

15,70 

Kali 

6,91 

5,95 

5,82 

5,69 

Kalkerde 

0,20 

0,47 

0,32 

0,26 

Eisenoxyd 

Spur 

0,82 

0,57 

Wasser 

0,92 

0,90 

Talkerde 

0,77 

0,45 

0,07 

Spur 

98,13 

100,77 

100,60 

100,31 

Brome is  hat  zuerst  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  in 
diesen  Fossilien  eine  kleine  Menge  Chlorwasserstoffsäure  ent- 
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8  Nepheliu. 

halten  ist,  und  Scheerer  hat  aufserdem  noch  Schwefelsäure 
darin  gefunden. 

Die  Resultate  der  Versuche  waren: 

Clilorwasscr-  c  ,      .  ,  „ 

_  _  JvhwcfcU.-iurc. 
«toftsaurc. 

1)  Grüner  EläoUth  von  Arendal     Spuren     Spuren  Scheerer 

2)  Brauner  E.  ebendaher  Spuren         —  Ders. 

3)  Weifser  E.  vom  Ilmengeb.     0,04  p.C.       —  Bromeis 

0,06  0,07  p.C.  Scheerer 

4)  Nepheliu  v.  Monte  Somma    0,22  0,10  Ders. 

in  einem  zweiten  Versuch    0,05  Spuren  Ders. 

(mit  rciuercin  Material) 

Was  nun  die  chemische  Constitution  dieser  Mineralien 
betrifft,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dafs  sie  Kali  und  Na- 
tron immer  in  dem  Verhältnifs  =1:4  zu  enthalten  scheinen. 
Bei  den  nachfolgenden  Berechnungen  sind  indefs  beide  iso- 
morph gesetzt.  Nun  geben  alle  Analysen  im  Allgemeinen  das 
Resultat,  dafs  sich  der  Sauerstoff  der  Alkalien  zu  dem  der 
Thonerdc  und  der  Kieselsäure  nahe  =1  : 3 :  4  verhält,  woraus 
ganz  einfach  folgt,  dafs  Nepheliu  und  Eläolith  Drittelsilikatc 
von  Alkali  und  Thonerdc  enthalten,  entsprechend  der  Formel 

oder  wenn  man  das  relative  Mengenverhältnifs  der  Alkalieu 
ausdrücken  will, 

5      }  Si  +  3ÄlSi. 
*Na3 ) 

Scheerer  hat  dagegen  zu  beweisen  gesucht,  dafs  jeues 
Sauerstoffverhältnifs  nicht  =  1:3:4,  sondern  =1:3:  4.{  sei, 
und  die  Formel 

K*   )   !Ka  )  

•  4     Si+2AlSi  oder    *  ,  Si-|-2AlSi 
Na2  )  fNa1  ) 

die  Zusammensetzung  des  Nephelins  und  Eläoliths  richtiger 

bezeichne.     Zum  Vergleich  dient  die  berechnete  Mischung 

nach  beiden  Formeln. 
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Nach  der  alteren:    Nach  der  neueren: 


Kieselsäure         41,55  44,67 

Thouerdc          34,67  33,12 

Natron              15,62  16,12 

Kali                   7,96  6,09 

100.  100. 


Der  Unterschied  liegt  also  vornämlich  im  Kicsclsäurcge- 
halt,  welcher,  wie  man  beim  Anblick  der  vorhandenen  Ana- 
lysen leicht  bemerkt,  sehr  zu  Gunsten  der  von  Scheerer 
aufgestellten  Formel  ausfallt.  Der  Letztere  hat  auch  außer- 
dem bei  seiner  Arbeit  alle  Umstände  in  Betracht  gezogen, 
welche  das  Resultat  der  Analysen  in  dieser  Hinsicht  unsicher 
machen  konnten,  wohin  namentlich  die  genauere  Untersuchung 
des  Rückstandes  gehört,  welcher  beim  Kochen  der  geglüh- 
ten Kieselsäure  mit  einer  Aullösung  von  kohlensaurem  Na- 
tron bleibt. 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  2:3  im  ersten  Gliede  der 
Formel  (Halb -Silikat)  finden  wir  zwar  nicht  häufig,  allein 
es  kommt  im  Prehnit  und  auch  im  Cancrinit  vor,  wie  dies 
Scheerer  bei  letzterem  nachgewiesen  hat. 

Bei  diesen  Berechnungen  ist  auf  den  Gehalt  des  Nephe- 
lins  an  Wasser,  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäurc  keine 
Rücksicht  genommen;  ihre  Mengen  sind  aber  theils  so  schwan- 
kend, theils  so  unbedeutend,  dafs  sie  für  zufällig  gehalten 
werden  müssen. 

In  Betreff  des  grünen  und  braunen  Eläoliths  von  Frc- 
driksvärn  hat  Scheerer  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  die 
bei  der  Analyse  abgeschiedene  Kieselsäure  diese  Farbe  be- 
hält, welche  nur  durch  Salpetersäure  oder  durch  Glühen  zer- 
stört wird.    Sic  scheint  organischen  Ursprungs  zu  sein. 

Giesckit.  Tamnau  hat  sich  bemüht,  darzuthuu,  dafs 
dieses  grönländische  Fossil  mit  dem  Nephelin  identisch  sei, 
vornämlich  seiner  physischen  Merkmale  wegen.  Oben  wurde 
indefs  schon  seines  Verhaltens  zu  Säuren  gedacht,  welches 
abweichend  von  dem  des  Nephelius  sein  soll. 

Der  Giesckit  ist  von  Strom eyer  und  von  Pfaff  un- 
tersucht worden. 
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SlromcyiT. 

PlaJT. 

Kieselsäure 

4l),U  /  Mo 

4o,lJ 

I  iionoroe 

ooTo^oU 

iL.isenoxyoiii 

o,«)Do  / 

vJ\\  (1  4,11 

Manganoxyd 

1,1556 

Talkerde 

1,2031 

1,5 

Kali 

6,2007 

6,5 

Glühverlust 

4,8860 

5,5 

96,7 1 19 

98,0 

Tamnau  in  Poggend.  Ado.  XLIII.  149.  Stromeyer  iu  Gilb.  Aon. 
XXXIII.  372.    Pfaff  in  Scliwgg.  J.  XLV.  103. 

Hiernach  bedürfte  jeue  Behauptung  von  chemischer  Seite 
allerdings  noch  des  Beweises  durch  neue  genauere  Untersu- 
chungen um  so  mehr,  als  Strom eyer  wegen  Unreinheit  der 
Probe  das  Resultat  nur  als  annähernd  betrachtet. 

Nach  Mitscherl  ich  ist  Monticclli's  und  Covclli's 
Cavolinit  und  Beudantit  nichts  als  Nephclin,  und  die- 
selben Bestandteile,  nur  noch  etwas  Chlorwasscrstoffsäure, 
hat  der  Davyn,  welcher  auch  in  geometrischer  Hinsicht  mit 
dem  Nephclin  übereinstimmt.    S.  Davyn. 

Bcudant  hält  den  ludianit  (s.  diesen)  für  einen  Kalk- 
Nephclin. 

Nephrit  (Beilstein). 

Vor  dem  Löthrohr  brennt  er  sich  weifs,  und  schmilzt  so- 
dann, Jedoch  schwer,  zu  einer  grauen  Masse. 

Nach  Kästner  (Gehlen's  J.  11.  459.)  siud  seiue  Be- 
standteile: 

Sauerstoff 


Kieselsäure 

50,50 

26,24 

Talkerde 

31,00 

12,00 

Thonerdc 

10,00 

4,67  j 

Eisenoxyd 

5,50 

1,68  ) 

Chromoxyd 

0,05 

Wasser 

2,75 

99,80 

Wenngleich  die  Zusammensetzung  dieses  Fossils  nicht 
immer  dieselbe  sein  dürfte,  so  führt  wenigstens  die  vorlie- 
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gcnde  Analyse  zu  ziemlich  einfachen  Verhältnissen.  Da  näm- 
lich der  Sauerstoff  der  Thonerde  (und  des  Eisenoxyds ),  der 
Talkerde  und  der  Kieselsäure  =1:2:4  ist,  so  läfst  sich  dem- 
geinäfs  der  Nephrit  als  eine  Verbindung  von  3  At.  halb  kie- 
selsaurer Talkerde  und  I  At.  drittel  kieselsaurer  Thonerde, 
zum  Thcil  durch  Eisenoxyd  ersetzt,  betrachten.  Seine  For- 
mel würde  in  diesem  Fall 

■  *  •  * 

•     ...      AI  ... 
3Mg*Si+^  j  Si 

sein. 

Neukirchit  (Newkirkit). 

Ein  unvollständig  bekanntes  Fossil  von  Neukirchen  im 
Elsafs.  Es  soll  nach  der  von  Muir  unter  Thomsons  Lei- 
tung  ausgeführten  Analyse  enthalten: 

Mauganoxyd  56,30 
Eisenoxyd  40,35 
Wasser  6,70 

103,35 

Outl.  of  Min.  I.  509.    Glocker'a  Jahreshefte  No.  V.  155. 

i 

Neurolith. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  weifs,  schmilzt  nicht ;  auf  Zu- 
satz von  Soda  zu  einem  durchsichtigen  Glase. 

Der  Neurolith  von  Stamstead  in  Unter- Canada  enthält 
nach  Thomson: 

Kieselsäure  73,00 
Thonerde  17,35 
Kalkerde  3,25 
Talkcrde  1,50 
Eisenoxyd  0,40 
Wasser  4,30 

99,80 

OuiL  of  Mio.  I.  354. 

Danach  hat  Berzelius  die  Formel 

Ca3  )  

•   ,  \  Si4-r-5AlSi4-|-6H 
.1,1  iVlg  ) 

berechnet    Dessen  Jahrcsb.  XVII.  205. 
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Nickel antimon gl a uz  ( Nickelspiefsglanzerz ). 

Giebt  in  der  offeneu  Röhre  Antimonrauch  und  schweflige 
Säure;  auf  Kohle  schmilzt  er  uud  raucht  stark,  verbreitet  ei- 
nen schwachen  Arsenikgeruch;  das  Mctallkorn  bleibt  schmelz- 
bar und  spröde,  und  theilt  Glasflüssen  Kobaltfarbe  mit. 

Conceutrirtc  Salpetersäure  greift  ihn  heftig  an;  es  schei- 
den sich  Schwefel,  Antimonoxyd  und  arsenige  Säure  aus.  Kö- 
nigswasser löst  ihn  unter  Abscheidung  von  Schwefel  vollkom- 
men zu  einer  grünen  Flüssigkeit.  Aetzende  Kalilauge  äufsert 
nach  v.  Kobell  keine  Wirkung. 

Klaproth  untersuchte  eine  Varietät  von  Freusburg  '), 
John  eine  von  Sayn -Altenkirchen  a),  Ulimann  fc)  und  ins- 
besondere H.  Rose  *)  das  Nickelspicfsglanzerz  von  der  Lands- 
krone im  Siegenschcn. 

1)  Beiträge  VI.  329.  —  2)  Schwgg.  J.  XII.  238.  -  3>  Systemat. 
tabell.  Uebers.  379.  —  4)  Poggend.  Ann.  XV.  588. 

Klaproth.      U Ilmann.         John.  II.  Rose. 

a.  b. 

Nickel  25,25  26,10  23,33  27,36  28,04 
Antimon  47,75  47,56  61,68  55,76  54,47 
Schwefel  15,25  16,40  14,16  15,98  15,55 
Arsenik  11,75  9,94  99,17  99,10  98,06 
100.  100. 

Klaproth  fand  eigentlich  23,5  Nickel,  44,5  Antimon, 
11  Arsenik,  14,25  Schwefel,  4,5  Eisenoxyd,  nach  dessen  Ab- 
zug obiges  Resultat  von  ihm  aufgenommen  ist.  Er  bestimmte 
das  Arsenik  durch  Verpuffen  des  Erzes  mit  Salpeter,  Fällung 
als  arseniksaureu  Kalk,  und  Reduktion  desselben  mit  Koh- 
lcnpulvcr;  Antimon  wurde  durch  Wasser  niedergeschlagen; 
Nickel  vom  Eisen  durch  Ammoniak  getrennt.  John  trennte 
das  Antimon  durch  Füllung  mit  Wasser,  und  fand,  dafs  es 
eine  kleine  Menge  Arsenik  enthielt.  Jedenfalls  ist  die  Anti- 
monbestimmung hier  fehlerhaft.  Das  von  H.  Rose  unter- 
suchte Erz  zeichnete  sich  durch  die  Abwesenheit  des  Arseniks 
aus.  In  a.  wurde  es  durch  Königswasser,  in  b.  durch  Chlor- 
gas zerlegt;  in  a.  enthielten  Antimon  und  Nickel,  iu  &.  blos 
das  letztere  etwas  Blei,  von  anhängendem  Bleiglanz  herrührend. 

Der  Nickclantimonglanz  von  der  Landskrone  ergiebt  sich 
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demnach  als  eine  Verbinduug  eines  Schwefelnickels  =NiSa 
mit  einem  Antimonnickel  =NiSba  in  dem  Verhältnifs,  dafs 
beide  gleichviel  Nickel  aufnehmen,  d.  h.  zu  gleichen  Atomen. 
Die  Formel  ist  mithin 

NiSl-+-NiSb2, 
und  die  danach  berechnete  Zusammensetzung: 

Nickel  2  At.  =  739,36  =  26,84 
Antimon  2  -  =  1612,90  =  58,55 
Schwefel   2    -    =    402,33  =  14,61 

2754,59  100. 

Die  von  Klaproth  und  Uli  mann  untersuchten  Varie- 
täten enthielten  zugleich  Antimon  und  Arsenik,  welches  letztere 
jenes  zum  Thcil  ersetzt.  Doch  ist  etwas  Arsenik  mehr  vor- 
handen, als  der  fehlenden  Menge  des  Antimons  äquivalent  ist, 
was  in  der  nicht  ganz  genauen  Bestimmung  der  relativen  Men- 
gen dieser  beiden  Metalle  begründet  sein  dürfte. 

Wählen  wir  z.  B.  Klaproth' s  Analyse: 

12,62  Nickel  (die  Hälfte)  erfordern  13,74  Schwefel  um 
NiSazu  bilden.  Es  bleiben  folglich  1,5  p.C.  Schwefel  übrig. 
Dieselbe  Menge  Nickel  bedarf  55,06  Antimon  zur  Bildung  von 
NiSba;  es  sind  aber  nur  47,75  vorhanden;  es  fehlen  also  7,31 
p.C,  welchen  6,7  p.C.  Arsenik  äquivalent  sind,  wiewohl  die 
Analyse  11,75  p.C.  dieses  Metalls  angiebt. 

Die  allgemeine  Formel  des  Nickelantimonglanzes  würde 
demnach 

NiS*  +  Ni  |  ^* 

sein. 

Nickelantimonglanz  und  Nickelglanz  stehen  in  einem  ähn- 
lichen Verhältnifs  zu  einander,  wie  dunkles  und  lichtes  Both- 
gültigcrz. 

Berzelius  bezeichnet  die  arscnikhaltige  Varietät  vermu- 
thungsweisc  als  arsenigschweÜiges  Schwcfelnickel  mit  unter 
autimonigschweÜigem  Schwcfelnickel. 

Nickelglanz  ( Nickelarsenikkies ). 

Dccrepitirt  im  Kolben  stark;  giebt  beim  Glühen  viel 
Schwefelarsenik  als  gelbbraunes  Sublimat:  die  geglühte  Probe 
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zeigt  die  Reaktionen  des  Arsenik  nick  eis.  (Nickelglanz  von 
Loos  nach  Berzelius.) 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  theil weise  unter  Abscheidung 
von  Schwefel  und  arseniger  Säure. 

Der  Nickelglauz  von  Loos  in  Schweden  ist  vonPfaff  l) 
und  Berzelius  *),  der  von  Kamsdorf  von  Döbereiner  a) 
und  der  von  Hauei6en  bei  Lobenstein  von  mir  untersucht 
worden. 

1)  Schwgg.  J.  XXII.  260.-  2)  ebenda«.  XXXII.  175.  (aus  den  K. 
Vet.  Acad.  Uandl.  1820.  u.  Jahresb.  I.  76.)  -  3)  ebendas.  XXVI. 

270. 


Rammclsbcrg. 

31,819 
48,022 
20,159 
100. 


Pfaff*.  Berzelius.  Dobcrcincr. 

Nickel       24,42  29,94  Cohaltig  27 

Arsenik     45,90  45,37  48 

Schwefel    12,36  19,34  14 

Eisen        10,46  4,11  _H 

Kobalt        —       uud  Cu  0,92  100. 
93,14     Kiesels.  0,90 

100,58 

Pfaff  löste  das  Fossil  in  Königswasser  auf,  schlug  die 
Schwefelsäure  mit  salpetersaurem  Baryt  nieder,  und  entfernte 
die  Salzsäure  durch  salpetersaures  Silberoxyd,  um  die  Arse- 
niksäure durch  essigsaures  Blei  zu  fällen;  das  Nickeloxyd  wurde 
aus  der  vom  Baryt  und  Blei  befreiten  Flüssigkeit  durch  koh- 
lensaures Kali  erhalten.  Pfaff  berechnete  den  Nickelgebalt 
aus  dem  geglühten  Oxyde,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die- 
ses 80,27  p.C.  Metall  (nach  Richter)  enthalte.  Der  an- 
sehnliche Verlust  in  dieser  Analyse  war  eine  Folge  der  zur 
Trennung  augewandten  Methoden. 

Berzelius  hat  sich  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchung 
des  Nickelglauzes  sehr  ausführlich  über  die  Analyse  nickelhal- 
tiger  Verbindungen  verbreitet,  die  bekannten  Methoden  ge- 
prüft und  ihre  Mängel  nachgewiesen.  Das  von  ihm  unter- 
suchte Fossil  liefs  zwei  Varietäten  unterscheiden,  beide  derb, 
die  eine  von  mehr  rundem  Korn  decrepitirte  sehr  heftig,  und 
hinterliefs  nach  dem  Glühen  im  Glaskolben  vor  dem  Löthrohr 
eiue  dem  Kupferoickel  ähnliche  Masse.  Die  zweite  Varietät 
zeigte  mehr  eckige  Körner,  decrepitirte  minder  heftig  und  hin 
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terliefs  eine  silberweifsc  Masse.  Berzelius  versuchte  zu- 
nächst, das  Fossil  in  Salpetersäure  aufzulösen,  wobei  Schwefel 
zurückblieb.  Aus  der  Autlösung  wurde  die  gebildete  Schwe- 
felsäure durch  Chlorbaryum  abgeschieden,  und  nach  Entfer- 
nung des  Barytüberschusses  das  Arsenik  durch  Schwefelwas- 
serstoffgas gefällt.  Das  getrocknete  und  gewogene  Schwefel- 
arsenik wurde  durch  Auflösen  in  Ammoniak  von  freiem  Schwe- 
fel geschieden.  Aus  der  mit  Salpetersäure  oxydirten  Flüssig- 
keit schlug  Ammoniak  das  Eisenoxyd  nieder,  welches,  durch 
bernsteinsaures  Ammoniak  von  Neuem  gefällt,  doch  noch  eine 
kleine  Menge  Arsenik  enthielt,  während  die  Fällung  des  Nik- 
keioxyds durch  kohlensaures  Kali  geschah;  der  Niederschlag 
enthielt  noch  arseniksaures  Eisenoxyd.  Die  Analyse  gab:  Nik- 
kei 28,17,  Arsenik  55,50,  Schwefel  12,67,  Eisen  3,63,  unlös- 
liche Thcile0,61  (100,58).  Der  Umstand,  dafs  ein  Theil  des 
Arseniks  sich  in  Arseniksäurc  verwandelt  hatte,  machte  die 
Methode  unfähig,  genaue  Resultate  zu  liefern. 

In  einem  anderen  Versuche  geschah  die  Auflösung  in  Kö- 
nigswasser; nach  Abscheidung  der  Schwefelsäure  wurde  mit 
kaustischem  Kali  arseniksaures  Nickel-  und  Eisenoxyd  gefällt, 
in  Salzsäure  gelöst,  und  durch  überschüssiges  Ammoniak  arse- 
uiksaures  Eisenoxyd  gefällt,  welches  durch  Digestion  mit  Aetz- 
kali  in  ein  basisches  Salz  verwandelt  wurde,  worin  der  Sauer- 
stoff des  Eisenoxyds  lOmal  so  grofs  wie  der  der  Arseniksäure 
ist.    Die  übrige  Arseniksäure  wurde  mittelst  metallischen  Ei- 
sens nach  Berthier's  Vorschlag  bestimmt.    Auf  diese  Art 
wurden  erhalten:  Nickel  27,00,  Arsenik  53,32,  Schwefel  14,40, 
Eisen  5,29  (100,01).   Diese  Methode  genügte  nicht  in  Betreff 
der  Trennung  des  Eisenoxyds  und  der  Arseniksäure.  Bei  einem 
anderen  Versuche  wurde  die  letztere  durch  essigsaures  Blei- 
oxyd gefällt,  allein  die  Resultate  fielen  noch  weniger  befrie- 
digend aus.    Endlich  fand  Berzelius  in  dem  Chlorgase  ein 
vortreffliches  Mittel  zur  Trennung  des  Nickels  und  Eisens  vom 
Arsenik  und  Schwefel,  indem  jene  beiden  nicht  flüchtige  Chlo- 
ride bilden,  von  denen  Chlorarsenik  und  Chlorschwefel  abde- 
stillirt  werden  können.    Das  oben  angeführte  Resultat  ist  auf 
diese  Art  erhalten  worden:  es  zeigten  sich  hierbei  Spuren  von 
Kobalt  und  Kupfer.    Es  ist  indessen  zu  bemerken,  dafs  das 
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Arsenik  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt,  und  der  Niederschlag 
auf  seinen  Bleigehalt  untersucht  wurde. 

Döberciner  hat  das  Nähere  seiner  (approximativen) 
Analyse  nicht  mitgctheilt. 

Ich  löste  das  Mineral  in  Königswasser,  bestimmte  Schwe- 
fel und  Schwefelsäure,  schlug  durch  Schwefelwasserstoff  das 
Arsenik  nieder,  trocknete  den  Niederschlag  uud  fand  seinen 
Gehalt  an  Arsenik  durch  Bestimmung  der  Schwefelmenge.  Nik- 
kei und  Eisen  wurden  durch  Ammoniak  (nicht  ganz  genau) 
getrennt,  und  ersteres  durch  Kali  niedergeschlagen.  Auf  solche 
Arten  wurden  erhalten:  Nickel  28,713,  Arsenik  43,334,  Schwe- 
fel 18,192,  Eisenoxyd  8,583  (98,822).  Dem  Ansehen  der  un- 
tersuchten Probe  nach  zu  urtheileu,  mufste  ein  grofser  Thcil 
des  Eisens  als  Oxyd  genommen  werden.  Das  oben  angeführte 
Resultat  ist  nach  Abzug  dieses  Eisenoxyds  erhalten,  und  nur 
zu  erinnern,  dafs  der  Theil  Eisen,  welcher  dem  Fossil  ange- 
hörte, nicht  darin  aufgenommen  werden  konnte,  daher  die 
Menge  des  Nickels,  von  dem  ein  Theil  durch  Eisen  ersetzt 
zu  sein  scheint,  zu  gering  ausfallen  mufste. 

Berzelius  hat  für  den  Nickel (arsenik) glänz  die  dein 
Nickelantimonglanz  entsprechende  Formel, 

NiS*-r-NiAs>, 

aufgestellt,  woraus  folgende  berechnete  Zusammensetzung  her- 
vorgeht: 

Nickel  2  At.  =  739,36  =  35,51 
Arsenik  2  -  =  940,08  =  45,16 
Schwefel     2    -   —  402,33  =  19,33 

2081,77  100. 
Ein  von  Blcy  untersuchter  Nickelarsenikkies '  vom  Harz 
(wahrscheinlich  von   der  Grube  Albertiue  bei  Harzgcrode) 
scheint  mit  Fremdartigkeiten  sehr  vermengt  gewesen  zu  sein, 
und  soll  7J  p.C.  Wasser  enthalten  (?). 
Brandes,  Archiv  d.  Pharm.  XXX.  278. 

v.  Kobell,  Bemerkungen  über  einige  Reaktionen  der  Auflösung  des 
Nickelglanzes  in  Salpetersäure,  s.  J.  f.  pr.  Chcm.  I.  95. 
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Nickelkies  s.  Kupfernickel. 

Nickelocker  (Nickelblüthe). 

Gicbt  im  Kolben  Wasser;  verbreitet  auf  Kohle  Arscnik- 
gcrucb,  giebt  ein  arscuikli altiges  Koro,  und  zeigt  zu  den  Flos- 
sen die  Reaktionen  des  Nickels  und  Kobalts.  (Nickelockcr 
von  Allemont  nach  Berzelius.) 

Er  ist  in  Säuren  leicht  auflöslich. 

Berthier  untersuchte  den  Nickelocker  von  Allemont  im 
Dauphine  ')»  Döbereiner  den  von  Kamsdorf  bei  Saalfeld  *), 
und  Stromeyer  den  von  Riechelsdorf  s). 

1  )  Ann.  Chim.  Phys.  XIII.  52.  und  auch  Ann.  des  Mines  IV.  469.; 
Schwgg.  J.  XXVIII.  159.  —  2)  Schwgg.  J.  XXVI.  270.  —  3) 
GOttinger  gelehrte  Anz.  1817.  204.;  Schwgg.  J.  XXV.  220. 

Berthier.  Stromeyer.  Döbcrciner. 

Nickeloxyd     36,2     Kobalthaltig  37,35  j  ?5 
Arseniksäure  36,8  36,97  1 

Wasser         25,5  24,32  25 

Kobaltoxyd  2£        Eiseuoxyd  1,13  ~TÖÖ. 

100.     Schwefelsäure  0,23 

100. 

Berthier  zerlegte  ihn  durch  Glühen  mit  kaustischem  Kali. 
Döbcrciner  vermischte  die  salpetersaure  Auflösung  mit  Oxal- 
säure, wodurch  sich  nach  seiner  Angabc  das  Nickcloxyd  voll- 
kommen abscheiden  liefs. 

Da  der  Sauerstoff  des  Nickeloxyds,  der  Arseniksäurc  und 
des  Wassers  =  3:5:9,  so  folgt,  dafs  der  Nickelockcr  ein 
halbbasisches  arseniksaurcs  Nickeloxyd  mit  9  At.  Wasser  ist, 

NiaA8  +  9H. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Nickeloxyd  3  At.  =  1409,04  =  36,49 
Arseniksäure  1  -  =  1440,08  =  37,29 
Wasser  9    -    =  1012,32  =  26,22 

3861,44  100. 
Nickelspie fs glanzer s  8.  Nickelantiinonglanz. 

ISickelwismuthglanz. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  zu  einem  grauen, 
im  Bruch  spcisgclben,  spröden,  magnetischen  Korn,  und  giebt 
//.  2 
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18  Nickelwismuthglanz. 

einen  gelblichen  Beschlag.  Mit  den  Flössen  erhält  man  die 
Reaktionen  des  Nickels,    (v.  K  ob  eil.) 

Löst  sich  in  Salpetersäure  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel zu  einer  grünen  Flüssigkeit  auf,  welche  nach  Entfernung 
der  freien  Säure  durch  Wasser  stark  getrübt  wird.  Von  Chlor- 
wasserstoffsäurc  wird  er  in  der  Wärme  unter  Entwickelung 
von  Schwefelwasserstoffgas  angegriffen. 

Dieses  Mineral,  zu  Grünau  in  der  Grafschaft  Sayn-AIten- 
kirchen  vorkommend,  ist  von  v.  Kobell  zuerst  beschrieben 
und  untersucht  worden. 
J.  f.  pr.  Chem.  VF.  &32. 

Er  fand  darin: 


Nickel 

40,65 

Wismuth 

14,11 

Schwefel 

38,46 

Eisen 

3,48 

Kobalt 

0,28 

Kupfer 

1,68 

Blei 

1,58 

100,24 

v.  Kobell  hat  hieraus  die  Formel 

r  tn 

Bi+4$i 

berechnet,  dieselbe  jedoch  später  mit 

Bi+lONi 

vertauscht  (Dessen  Grundzüge  der  Min.  S.  296.),  indem  er  aus 
der  Eigenschaft  des  Wismuthoxyds,  durch  kohlensauren  Kalk 

gefällt  zu  werden,  schliefst,  dafs  es  =Bi  sei. 
Die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

nach  der  ersten  Formel 

Nickel  8  At.  =  2957,44  =  45,78 
Wismuth  1  -  =  886,92  =  13,73 
Schwefel     13    -    =  2615,08  =  40,49 

6459,44  100. 

nach  der  zweiten  Formel 

Nickel  20  At.  =  7393,60  ==  46,79 
Wismuth  2  -  =  1773,84  =  11,21 
Schwefel     33    -    =r  6638,50  =  42,00 

1»805~94  100. 
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Die  Analyse  nähert  sich  indessen  weit  mehr  der  ersten 
Formel.  Denn 

3,48  Fe  erfordern  3,10  S  und  bilden  6,58  Fe 

1,68  Cu  0,33  2,01  €u 

1,58  Pb  0,25  1,83  Pb 

3,68 

Demnach  bleiben 

Nickel  45,40 
Wismuth  15,76 
Schwefel  38,84 
100. 

Hiernach  läfst  sich  indessen  die  einfachere  Formel 

t  in 

Bi  +  3?fi 
aufstellen,  welche  erfordert: 

Nickel  6  At.  =  2218,08  =  43,35 
Wismuth  1  -  ==  886,92  =  17,33 
Schwefel   10    -   ==  2011,65  =  39,32 

5116,65  100. 

Nigrio  s.  ButU. 
Nootrooit  s.  Thonerde- Silicate. 
Noseao  s.  Hauyn. 

Nussierit. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einer  cmail- 
weifsen  Kugel;  mit  Borax  giebt  er  ein  gelbliches  Glas. 

Ist  in  Salpetersäure  leicht  auflöslich. 

Nach  Barruel  enthält  dies  Mineral  von  der  Grube  Ia 
Nuissiere  bei  Beaujcu  (Dept  du  Rhone): 


Blcioxyd 

46,50 

Chlorblei 

7,65 

Kalkerde 

12,30 

Eisenoxydul 

2,44 

Phosphorsaure 

19,80 

Arseniksäure 

4,06 

Kieselsaure 

7,20 

* 

99,95 

2* 
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Der  Sauerstoff  des  Bleioxyds,  der  Kalkerde  und  des  Ei- 
senoxyduls verhält  sich  zu  dem  der  Phosphorsäure  und  der 
Arseniksäure  =  7,3 : 12,5  oder  fast  =3:5.  Die  Menge  des 
Bleis  im  Chlorblei  ist  so  grofs,  dafs  es  als  Oxyd  ^  vom 
Sauerstoff  der  übrigen  Basen  enthalten  würde. 

Demnach  könnte  man  das  Fossil  durch 

Pb3  \ 
PbCH-5Ca3  [JE 

l     \  AS 

(?)  Fe8  ) 

bezeichnen. 

Barr  Ii  el  in  den  Ann.  Chim.  Phya.  LXII.   J.  f.  pr.  Ch.  X.  10. 

Nuttalith. 

Verhält  sich  wie  Skapolith. 

Nach  Thomson  besteht  der  Nuttalith  von  Bolton  in  Mas- 
sachusets  aus: 


Kieselsäure 

37,608 

19,64 

Thonerde 

25,104 

7,72 

Kalkerde 

18,336 

5,15  ) 

Eisenoxydul 

7,892 

1,79  ?  8,17 

Kali 

7,305 

1,23  ) 

Wasser 

1,500 

97,945 

Add.  of  the  Lyc.  of  Nat.  Hist.  of  New- York  III.  «3.  Glocker  s  Juh- 
reshefte  V.  189. 

v.  Kobcll  hat  (Dessen  Grundzüge  etc.  S.  190.)  für  dies 
dem  Skapolith  nahestehende  Fossil  die  Formel 

Ca3  j 
2  Fe3  ;  Si  +  3ÄlSi 

k3  J 

gegeben,  welche  fast  die  des  Skapoliths  wäre,  der  nur  1  At. 
im  ersten  Gliede,  und  kein  Eisenoxydul  und  Kali,  sondern 
Natron  hat.  Danach  müfstc  sich  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure, 
der  Thonerde  nnd  der  isomorphen  Basen  wie  15:9:6  verhal- 
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tcu;  allein  der  Analyse  zufolge  ist  dies  Verhältnifs  =15:6:6, 
woraus  die  Formel 

Ca3  ) 
2  Fe3  Si-hÄl4Si8 

ka  ) 

hervorgeht,  wenn  anders  ein  solches  Sättigungsvcrhältnifs  der 
Basen  zulässig  ist. 

Obsidian. 

Von  diesem  in  seiner  Mischung  gewifs  sehr  wandelbaren 
Fossil  mögen  hier  einige  Analysen  Platz  linden: 

I.  Klaproth:  Obsidian  von  Ochotzk  (ßeitr.  VI.  353.). 

II.  VaiKjuelin:  Obsidian  von  Cerro  de  las  Navajas  bei 
Mexico  (N.  allg.  J.  d.  Chcm.  V.  230.). 

HI.  Coli  et-D  esc  otils:  Eine  schillernde  Varietät  aus 
Mexico. 

IV.  Erdmann:  Obsidian  von  Telkebanya.  (Dessen  J. 
f.  technische  Chcm.  XV.  32.) 

V.  Berthicr:  Obsidian  von  Pasco.    (Ann.  des  Mines 


III.  Ser.  V.  543.) 

l. 

II 

Hl. 

Kieselsäure 

81,00 

78 

72,0 

Thoncrde 

9,50 

10 

12,5 

Kali  und  Nation  7,20 

Kali  6 

10,0 

Kalkerde 

0,33 

1 

Eiseuoxyd 

0,60 

2 

2,0 

"Wassei- 

0,50 

Mangan  1,6 

96,5 

99,13 

98,6 

IV. 

V. 

Kieselsäure 

74,800 

69,46 

Thonerde 

12,400 

2,60 

Kali 

6,404 

7,12 

Kalk  erde 

1,956 

Natron  5,08 

Eisenoxyd 

2,034 

Kalk  7,54 

Talkerde 

0,899 

2,60 

Maugauoxydul 

1,310 

Fjsenoxy 

d  2,60 

99,803 

Flüchtiger  Stoff  3,00 

100. 
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Der  Obsidian  von  Procida  enthält  nach  \bich  6,09  p.C. 
Natron  gegen  4,35  Kali;  der  von  Teneriffa  10,63  Natron  ge- 
gen 3,50  Kali.    (Poggend.  Ann.  L.  359.) 

Erdmann  hält  Talkerde  für  einen  wesentlichen  Bestand- 
theil  des  Obsidiaus,  da  er  sie  in  mehreren  Abänderungen  fand. 

Uebcr  die  Aehnlichkeit  der  Mischung  mit  der  des  Perl- 
steins, und  Über  das  Verhalten  des  Obsidians  in  hoher  Tem- 
peratur s.  Klaproth  a.  a.  O. 

Ocker  a.  Eiseooxjd,  schwefelsaure«. 

Oerstedtit. 

Giebt  im  Kolben  Wasser.  Schmilzt  nicht  vor  dem  Löth- 
rohr.  Löst  sich  schwer  in  Borax  und  Phosphorsalz  zu  farb- 
losen Gläsern,  in  deren  letzterem  man  mittelst  Zinn  zuweilen 
Titanreaktion  hervorrufen  kann.  Von  Soda  wird  er  nicht 
aufgelöst. 

Dieses  Fossil  ist  von  Forchhammerim  Augit  von  Aren- 
dal  entdeckt  und  untersucht  worden. 
Jahreab.  XV.  207.   Poggend.  Ano.  XXXV.  630. 

Kieselsäure  19,708 
Kalkerde  2,612 
Talkcrde  2,047 
Eisenoxydul  1,136 
Titansäure  ) 
Zirkonerde  ) 
Wasser  5,532 
100. 

Es  besteht  zu  \  aus 
Ca»  l 

Mg»    Si'  +  9H, 
Fe3  ) 

und  zu  l  aus  Titansäure  utid  Zirkonerde,  deren  relative  Men- 
gen, wenn  sie  zusammen  vorkommen,  bis  jetzt  nicht  bestimmt 
werden  konnten. 

Nach  BerzeÜUB  giebt  der  Oerstedtit  bei  der  Keduktions- 
probe  vor  dem  Löthrohr  Spuren  von 


68,965 


Okenit 


Oisanit  s.  Anatas. 

Okenit  (Dysklasit). 

Giebt  im  Kolben  etwas  Wasser;  schmilzt  in  der  Pincctte  zu 
einem  emailartigen  Glase;  mit  Borax  giebt  er  schwer  ein  farblo- 
ses Glas;  mit  Phosphorsalz  nur  als  feines  Pulver  ein  Kieselske- 
lett; mit  Soda  eine  klare  farblose  Perle,  die  beim  Erkalten  un- 
durchsichtig wird.    (Okenit  von  Grönland  nach  Berzclius.) 

Beim  Schmelzen  schäumt  er;  das  Wasser,  welches  er  aus- 
giebt,  enthält  Spuren  von  Ammoniak,    (v.  Kobell.) 

Chlorwasserstoffsaure  zerlegt  ihn,  selbst  in  Stücken  an- 
gewendet, wobei  sich  die  Kieselsaure  gallertartig  oder  flockig 
abscheidet.  Nach  dem  Glühen  wird  er  in  der  Killte  nicht 
mehr  zersetzt. 

v.  Kobell  untersuchte  zuerst  den  Okenit  von  der  Disco- 
Insel  unfern  der  Küste  Grönlands  und  Comic!  später 
eine  Varietät  von  Färöc  *). 

1)  Kästner'«  Archiv  XIV.  333.    —    2)  Edinb.  phil.  J.  XVI.  198.; 
Jahresb.  XV.  221. 

v.  KobcU. 

55,64 
26,59 


Kieselsäure 
Kalkerde 
Wasser 
Thouerde  j 
Eisenoxyd  ! 
Kali 


17,00 

0,53 

Spuren 
~99/76 


Conncl. 

57,69 
26,83 
14,71 

Manganoxyd  0,22 
0,32 
0,23 

Natron  0,44 


100,44 

Da  sich  der  Sauerstoff  von  Kieselsäure,  Kalkerde  und 
Wasser  wie  4:1:2  verhalten,  so  erhält  der  Okenit  die  Formel 

Ca3Si4-f-6H, 
welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  4  At.  =  2309,24  =  56,99 
Kalkcrde  3  -  =  1068,06  =  26,35 
Wasser  6    -    =    674,88  =  16.66 

4052,18     100.  l) 
I)  Beraelius  hat,  da  das  Silikat  der  Formel  ein  ungewöhnliches  ist, 

3(€aSiH-H)-M&iHs)  vorgeschlagen.   Jahrein.  IX.  187. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dafs  nach  der  ersten  Formel  der 
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24  Okcnit    —  Olivin. 

fluorfreie  Apophyllit  ein  Okenit  sein  würde,  in  welchem  ein 
Thcil  der  Kalkerde  durch  Kali  ersetzt  ist 

O  Ii  goklas  s.  Natronspodumeo. 
Oligonspath  s.  Spalheisenstein. 
Oltveoit  s.  Kupferoxyd,  araeoik-  uod  phosphoraaures. 

Olivin  (Chrysolith,  Pcridot,  Hyalosidcrit). 

Nur  im  verwitterten  Zustande  gicbt  er  im  Kolben  Was- 
ser; er  schmilzt  nicht,  behalt  Durchsichtigkeit  und  Farbe,  wird 
höchstens  an  den  Kanten  etwas  dunkler;  nur  der  Hyalosidc- 
rit schmilzt  wegen  seines  grofsen  Eisengehalts  zur  schwarzen, 
magnetischen  Kugel.  Zu  den  Flüssen  zeigt  er  die  Reaktio- 
nen des  Eisens  uod  der  Kieselsäure;  mit  Soda  schmilzt  er 
schwer  zu  einer  braunen  Schlacke. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  sintert  der  Olivin  im  Por- 
zcllanofenfcuer  etwas  zusammen;  der  von  Unkel  schmilzt  selbst 
zu  einer  grünlichen,  strahlig  krystallinischeu  Masse.  (  Beitrüge 
L  22.) 

Von  Chlorwasserstoffsäurc  wird  er  nicht  merklich  ange- 
griffen, von  Schwefelsäure  hingegen  leicht  und  vollkommen 
zersetzt,  eine  Gallerte  bildend,  während  die  krystallisirte  Frisch- 
schlacke mit  der  erstgenannten  Säure  gelatinirt.  (v.  Kobell 
im  J.  f.  pr.  Ch.  V.  214.) 

Nach  Berzclius  wird  er  von  Chlorwasserstoffsäure  voll- 
kommen zersetzt,  und  bildet  eine  Gallerte.  (Jabresb.  XV.  217.) 

Die  erste  chemische  Untersuchung  des  Olivins  verdanken 
wir  Klaproth  !),  welcher  eine  Varietät  aus  dem  Orient 
(Chrysolith),  so  wie  andere  aus  dem  Basalt  von  Unkel  am 
Rhein  und  vom  Karlsberge  bei  Cassel,  so  wie  auch  den  Oli- 
vin aus  der  Pal  lasseben  Masse  analysirte,  und  zuerst  die 
chemische  Identität  des  Chrysoliths  und  Olivins  nachwies. 
Später  haben  sich  mit  der  Analyse  dieser  Gattung  sowohl 
Stromeyer  a)  alsWalmstedt  a)  beschäftigt,  und  nament- 
lich hat  der  Ersterc  auch  über  die  in  den  Meteormassen  ent- 
haltenen Oliviue  eine  besondere  Untersuchung  geliefert.  Eben 
so  machte  Berzclius  in  seiner  ausführlichen  Arbeit  der  Me- 
teormassen  den  Olivin  zum  Gegenstande  der  Untersuchung, 
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und  t heilte  eine  Analyse  des  aus  der  Pallasscheu  Masse  mit  *). 
Von  einer  sehr  cisenreichen  Art,  dem  sogenannten  Hyalo- 
sidcrit  von  Safsbach  am  Kaiserstuhl,  hat  Walchncr  eine 
Analyse  gegeben  &).    (S.  ferner  Meteorsteine.)    Einen  Oli- 
vin von  der  Ameralik-Fiorde  in  Grönland,  welcher  dort  nicht 
in  basaltischem  Gestein,  sondern  mit  Magneteisen,  Strahlstcin, 
Glimmer  und  Bitterspath  vorkommt,  hat  Lappe  untersucht  6). 
1)  Klaproth  in  seinen  Beitragen  L  103  ff.  VI.  300.  —  2)  Stro- 
me y er:  De  Olivini,  Chrysolitlü  et  Fossilis,  quod  cellulas  et  ca- 
vernulas  ferri  raeteorici  Pallasii  explet,  analysi  chemica.  In 
den  Gotting,  gelehrt.  Anz.  18*24.  208.;  auch  Poggend.  Ann.  IV. 
193.  u.  Schwgg.  J.  XLIV.  265.   —  3)  Walmstedt  in  den  K. 
Vetenak.  Acad.  Handl.  1824.  II.  359.;   Schwgg.  J.  XLIV.  257. 
—  4)  K.  Vri.  Acad.  Handl.  f.  1834.;  Poggend.  Ann.  XXXIII. 
133.    —    5)  Schwgg.  J.  XXXIX.  65.-5)  Poggend.  Ann. 
XLUI.  669.;  Berthier  in  Ann.  des  Mines  X.  369. 


Kieselsaure 

Talkerde 

Eisenoxydul 


Chrysolith. 

39,00 
43,50 
19,00 

101,50     Kalkerdc  0,25 

100,75 


von  Unkel. 

50,00 
38,50 
12,00 


lif  rgc. 

52,00 
37,75 
10,75 

0,12 

100,62 


Walmst« 

Olivin  von  ( 

kr  aus 

von  Lc  Puy  in 

lserwiese. 

Böhmen. 

Vivarais. 

Kieselsäure 

41,51 

41,42 

41,44 

Talkerdc 

50,01 

49,61 

49,19 

Eisenoxvdul 

8,66 

9,14 

9,72 

Mangan  oxydul 

0,25 

0,15 

0,13 

Thonerde 

0,06 

0,15 

0,16 

100,55 

100,47 

Kalkcrde  0,21 
100,85 

Walinstedt. 

Berthier. 

Olivin 

O.  aus  dem  Basalt  von 

vom  Monte  Somraa. 

Langeac 
(Dcpl.  Haute -Loire). 

a. 

h. 

Kieselsäure 

40,08 

40,16 

40,8 

Talkerdc 

44,22 

44,87 

41,6 

Kiscnoxydul 

15,26 

15,38 

16,4 

Manganoxydul 

0,48 

0,10 

98,8 

Thonerde 

0,18 
100,24 

0,10 
100,61 
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Olivin. 


Kieselsäure 
Talkerde 
Eisenoxydul 
Nickeloxyd 
Manganoxyd 
Thoncrde 


Orientalischer 
Chrysolith. 

39,73 
50,13 
9,19 
0,32 
0,09 
0,22 


eyer. 
basattis 


tischer  Oliviu 
vom  Vogclsberg         ron  KasaMmfl 

in  Böhmen. 

40,45 
50,67 


99,68 


bei  Gicken. 

40,09 
50,49 
8,17 
0,37 
0,20 
0,19 

99,51 


8,07 
0,33 
0,18 
0,19 


Kieselsäure 

Talkerde 

Eisenoxydul 

Nickeloxyd 

Manganoxydul 

Spuren  Kupferoxyd 

Thonerde 


Lippe. 
Olivin  aus 
Grönland. 

40,001 
43,089 
16,213 

0,549 

0,060 


99,89 

Walchner. 
Hyalosiderit 


99,912 


31,634 
32,403 
28,488 

oxyd  0,480 
Thonerde  2,211 
Kali  2,788 

Chrom  Spuren 


Kieselsäure 

Talkerde 

Eisenoxydul 


klaproth. 

41,0 

38,5 
18,5 

98,0 


Kieselsäure 
Talk  erde 
Eisenoxydul 
Manganoxydul 

Zinnoxyd 


Berzelius. 
Aus  der 
Pallas'schen 

Masse. 

40,86 
47,35 
11,72 
0,43 

0,17 


Meteor  -  Olivine. 

Walmstcdt. 
Aus  der  Pallas'schen  Masse. 

40,83 
47,74 
11,53 

Maugauoxydul  0,29 
Kalkcrde    )  0 

Thonerde  |  SP»rC" 

100,39 

Stromeyer. 
Aus  einer  EUenmasse 
von  Olumba 
in  Süd- Amerika. 

38,25 
49,68 
11,75 
0,11 


98,004 

Stromeyer. 


38,48 
48,42 
11,19 

0,34 

0,18 
98,61 


99,79 


100,53 

S.  f.  Meteorstein  von  Richimmd. 


Von 
Grimma 
(  angeblich  ). 

61,88 
25,83 
9,12 
9,31 

Chromoxyd  0,33 
Glühverlust  0,45 
97,92 


eo  oy 


Google 


Olivin. 


Klaproth  zerlegte  den  Olivin  theils  durch  Glühen  mit 
Aotzkali,  theils  (wie  in  den  oben  angeführten  Analysen)  durch 
concentrirte  Schwefelsäure,  welches  Verfahren  noch  einmal 
wiederholt  werden  mufcte,  um  das  Fossil  vollkommen  aufzu- 
schliefsen.  Der  Olivin  vom  Karlsberge  gehörte  einer  schon 
zum  Theil  verwitterten  Varietät  an. 

Walmstedt  bediente  sich  zum  Aufschlicfscn  stets  des 
kohlensauren  Kalis;  Eisen  und  Mangan  trennte  er  durch  bern- 
steinsaures Ammoniak;  die  Talkerde  wurde  durch  kohlensaures 
Kali  gefüllt,  und  daraus  das  Mangan  durch  Ammoniumsulfhy- 
drat  abgeschieden. 

Stromeyer  machte  darauf  aufmerksam,  dafs  Klaproth 
in  den  Olivincn  wohl  12  p.C.  Talkerde  zu  wenig  erhalten 
habe,  was  in  dem  von  diesem  Chemiker  befolgten  Verfahren 
seinen  Grund  hat  (Die  Aufschliefsung  durch  Schwefelsäure 
scheint  nicht  vollständig  gewesen  zu  sein).  Stromeyer  läug- 
uet  das  Vorkommen  des  Kalkes  im  Minerale,  machte  aber 
dagegen  die  Entdeckung,  dafs  in  allen  terrestrischen  Olivincn 
(auch  in  dem  von  Habichtswalde,  der  Eifcl,  vom  Vesuv,  von 
Rantieres  bei  Ardes  in  Auvcrgne  u.  s.  w.)  ein  constanter  Ge- 
halt an  Nickel  vorhanden  sei,  dagegen  konnte  er  kein  Chrom 
entdecken,  wiewohl  Wa  lehn  er  behauptet,  kleine  Mengen 
in  allen  Olivinen  gefunden  zu  haben.  (Schwgg.  J.  XLV1I. 
119.)  Das  Eisen  ist  im  Olivin  als  Oxydul,  nicht  als  Oxyd- 
oxydul, wie  Klaproth  annahm,  enthalten,  dennoch,  bemerkt 
Stromeyer,  sei  eine  geringe  Menge  Oxyd  vorhanden.  In 
den  meteorischen  Olivincn  fand  Derselbe  merkwürdigerweise 
kein  Nickel,  wiewohl  dieses  Metall  einen  wesentlichen  Be- 
standteil der  Übrigen  Masse  ausmacht,  was  sich  dadurch  er- 
klären liefse,  dafs  das  Nickcloxyd  reduzirt  worden  sei,  und 
sich  mit  dem  Eisen  verbunden  habe,  und  er  glaubt,  dafs  Ho- 
ward, der  es  bei  eiuer  früheren  Analyse  desselben  Olivins 
erhalten  haben  will,  die  anhängende  Masse  wahrscheinlich  nicht 
sorgfältig  genug  entfernt  habe. 

Bcrzclius,  welcher  bei  Gelegenheit  seiner  ausführlichen 
Untersuchungen  der  Meteorstciue  auch  auf  den  Oliviu  seine 
Aufmerksamkeit  richtete,  fand  in  zwei  Varietäten  von  Bos- 
kowich  bei  Aussig  und  aus  der  Auvergue  einen  Gehalt  von 
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Olivin. 


Kupferoxyd  und  Zinnoxyd,  welcher  jedoch  im  Ganzeu  nicht 
mehr  als  0,2  p.  C  ausmachte,  und  bestätigte  aufserdem  die 
Gegenwart  des  Nickels.  Von  dem  meteorischen  Olivin  be- 
merkt er,  er  habe  dieselben  Bestandteile  wie  der  terrestri- 
sche, blos  der  aus  der  Pallasscheu  Masse  enthalte  kein  Nik- 
kei.   Jahrcsb.  XV.  217.  u.  231. 

Neuerlich  hat  Ruralcr  die  Beobachtung  gemacht,  dafs 
der  Olivin  aus  der  Mcteoreisemnasse  von  Atakama  in  Boli- 
vien, und  aus  der  Pallasscheu  Masse  eine  geringe  Menge 
arseniger  Säure  enthält,  welche  er  in  terrestrischen  Olivi- 
nen  nicht  auffinden  konnte.    Poggcud.  Ann.  XLIX.  591. 

Der  Hyalosidcrit  wurde  von  Wa  lehn  er  als  eine  be- 
sondere Gattung  aufgestellt.  Er  gclatinirt  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure vollständig. 

Da  fast  nach  allen  Analysen  der  Saucrstoffgehalt  der  Kie- 
selsäure gleich  ist  dem  der  Talkcrdc  und  des  Eisenoxyduls 
zusammengenommen,  so  folgt,  dafs  der  Olivin  eiu  Drittelsili- 
kat von  diesen  beiden  isomorphen  Basen  sei, 

Fe»  )  S'- 

Dennoch,  scheint  es,  als  sei  die  Talkerdc  in  einem  be- 
stimmten Ycrhältnifs  zum  Eisenoxydul  vorhanden.  Betrachtet 
man  z.  B.  die  Analysen  der  basaltischen  Oliviue  der  ver- 
schiedensten  Fundorte,  so  findet  man  eine  auffallende  Ueber- 
ciiistiminung  in  dem  Gehalte  jener  beiden  Basen,  so  dafs  die 
Talkcrdc  lümal  so  viel  Sauerstoff  enthält  als  das  Eiseuoxy- 
dul.    Für  diese  Varietäten  würde  also  die  spcciellc  Formel 

lOMg'Si-ft-Fe'Si 
gelten,  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  11  At.  =  6350,41  =  41,19 
Talkerdc  30  -  =  7750,50  =  50,27 
Eisenoxydul     3    -    =  1317,63  =  8,54 

15418,54  100. 
In  dem  Olivin  vom  Vesuv  sind  ungefähr  6  At.  Talkcr- 
desilikat  gegen  1  At.  Eisenoxydulsilikat  enthalten. 

Die  eiseurcichste  Varietät  ist  jedoch  der  Hyalosidcrit,  bei 
dessen  Analyse  ich  Eisenoxydul  statt  des  von  Wa  lehn  er 
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angenommenen  Oxydoxyduls  berechnet  habe.  Wahrschein- 
lich ist  das  Material  nicht  rein  genug;  gewesen,  wofür  der 
gröfserc  Tlionerde-  und  der  Alkaligehalt  spricht;  auch  ist  der 
Sauerstoff  der  Kieselsaure  etwas  zu  niedrig;  er  verhält  sich 

nämlich  zu  dem  der  beiden  Basen  (Mg  und  Fe)  =  16,5: 19,0; 
während  der  des  Eiscnoxyduls  halb  so  grofs  (  =  6,48)  ist  als 
der  der  Talkerde  (=12,54).  Für  diese  Varietät  hätte  man 
folglich  die  besondere  Formel 

2Mg3Si  +  Fe8Si 

und  nachstehende  theoretische  Mischung: 

Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  37,653 
Talkerde  6  -  =  1550,10  =  33,700 
Eisenoxydul    3    -    =  1317,63  =  28,647 

4599,66  100. 
Der  Olivin  der  Grimmaischen  Masse  weicht  in  seiner  äu- 
fseren  Beschaffenheit  nicht,  wohl  aber  in  seiner  Zusammen- 
setzung dadurch  von  allen  übrigen  ab,  dafs  er  eine  bedeu- 
tende Menge  Mangans,  und  viel  mehr  Kieselsäure  enthält; 
der  Sauerstoff  der  letzteren  ist  nämlich  etwas  mehr  als  dop- 
pelt so  grofs  (  =  32,15)  wie  der  der  drei  isomorphen  Basen 
zusammengenommen  (  =  14,2).  Danach  wäre  dies  ein  Zwei- 
drittel -Silikat, 

Mg3) 
Fe*  SP, 
Mns) 

doch  raufs  das  Faktum  bis  auf  Weiteres  dahingestellt  bleiben. 
Stromeyer  hat  übrigens  bei  einer  Wiederholung  dasselbe 
Resultat  erhalten. 

Walmstedt  untersuchte  auch  einen  verwitterten  Olivin 
von  der  Wilhelroshöhc  bei  Cassel;  welcher  hell  rostgelb,  un- 
durchsichtig, glanzlos,  jedoch  nicht  zerfallen  war.    Er  fand: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure  42,61  22,16 

Talkerde  48,86  18,91  )  «nR1 

Eisenoxydul  8,36  1,90  j  ' 

Manganoxydul  0,15 

Kalkerdc  *  0,22 

Thonerde  0,14 

100,34 
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Ein  Gehalt  an  Alkali  war  bei  einer  wiederholten  Prüfung 
nicht  aufzufinden.  Das  Eisen  ist  aber  jedenfalls  zum  Theil 
als  Oxyd  vorhanden,  und  Walmstedt  glaubt,  dafs  der  höhere 
Kiesclgchalt  davon  herrührt,  dafs  nach  der  Oxydation  des  Ei- 
sens die  Verbindung  zwischen  Talkerde  und  Kieselsäure  schwä- 
cher geworden  sei,  so  dafs  von  jener  etwas  durch  Wasser 
fortgeführt  werdeu  konnte. 

Das  Endresultat  des  ganzen  Verwitterungsprozesses  müfste 
demnach  ein  Gemenge  von  Kieselsäure  und  Eisenoxydhy- 
drat sein. 

Anhang.  Nach  einer  kürzlich  von  mir  angestellten  Un- 
tersuchung ist  Breithaupt's  Batrachit  (S.  Dessen  vollst. 
Charakt.  3te  Aufl.  S.  307.)  vom  Rizonibergein  Tyrol  in  seiner 
Mischung  dem  Olivin  sehr  verwandt.  Denn  die  Analyse  gab: 

Kieselsaure  37,69 

Kalkerde  35,45 

Talkerde  21,79 

Eisenoxydul  2,99 

Wasser  1,27 

99,19 

entsprechend  der  Formel 

Ca»  ) 

Mg3  [  Si, 
Fe8  ) 

oder  specieller 

Ca'Si+g3  j  Si. 
Onkosin. 

Giebt  im  Kolben  etwas  Wasser;  schmilzt  unter  Aufblä- 
hen zu  einem  blasigen  farblosen  Glase;  wird  von  Borax  und 
Phosphorsalz  langsam  aber  vollständig  aufgelöst. 

Er  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  unauflöslich,  wird  aber 
von  Schwefelsäure  vollkommen  zersetzt,    (v.  K  ob  eil.) 

v.  K ob  eil  hat  dies  von  ihm  als  eigentümlich  betrachtete 
Fossil  von  Posseggen  bei  Tamsweg  im  Lungau  (Salzburg)  un- 
tersucht, und  gefunden: 
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Sauerstoff. 

Kieselsaure 

52,52 

27,28 

Thonerde 

30,88 

14,42 

Talkerde 

3,82  \ 

Eisenoxydul 

0,80  ( 

2,73 

Kali 

6,38  ) 

Wasser  (Glühverlust) 

4,60 

99,00 

p 

J.  f.  pr.  Che*.  II.  295. 

v.  Kobell  hat  dafür  die  Formel 

k8  ) 

Mg3  Si'+AlSi1 
Fe3  ) 

in  Vorschlag  gebracht  Berzclius  macht  jedoch  die  Bemer- 
kung, dafs  dies  nicht  richtig  sein  könne,  da  der  Sauerstoff 
der  Kieselsäure  nicht  einmal  doppelt  so  grofs  als  der  der  Thon- 
erde sei,  uud  ist  geneigt,  das  Mineral  für  ein  Gemenge  zu 
halten.    (Jahresb.  XV.  210.) 

Später  hat  v.  Kobell  vermuthungsweise 

k3  ) 

Si*H-6ÄlSi-f-3H 

Mg8  ) 

angegeben  (Dessen  Gmndzüge  der  Min.  S.  215.).  Allein  die 
Sättigungssrufe  im  ersten  Glicde  ist  mindestens  sehr  unwahr- 
scheinlich zu  nennen. 

Oosit. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  ziemlich  leicht  zu  einem  durch- 
scheinenden krystallinischen  Glase. 

Eine  nähere  Untersuchung  fehlt  bis  jetzt 
J.  f.  pr.  Chem.  III.  216. 

Opal. 

Bei  raschem  Erhitzen  decrepitiren  die  meisten  Varietäten; 
im  Kolben  giebt  er  Wasser,  ist  unschmelzbar,  und  verhält 
sich  überhaupt  wie  Quarz. 

In  Kalilauge  ist  er  gröfstentheils  auflöslich,  während  der 
Quarz  nur  schwer  angegriffen  wird.  (Fuchs.) 
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Klaproth  machte  sich  zuerst  um  die  Untersuchung  der 
Opale  verdient,  indem  er  den  edlen  Opal,  den  Halbopal  und 
den  Feueropal  aus  Mexiko  aualysirte  !).  Später  wurden  ein- 
zelne Abänderungen,  z.  B.  der  Hyalith  von  Frankfurt  a.  M. 
durch  Bucholz  *),  der  Holzopal  von  Oberkassel  durch  Bran- 
des 8),  der  Cacholong  und  der  Feueropal  von  den  Färöeru 
durch  Forchhammer  4),  und  der  Halbopal  von  Steinheim 
bei  Hanau  von  Stucke  •)  untersucht. 

1)  Beiträge  II.  151.  ff.  IV.  156.  —  2)  Gehlen'«  J.  I.  202.  VIII.  176. 

—  3)Noeggerath,  da«  Gebirge  Rheinland- Westpkalen  I  338. 

—  4)  Poggend.  Aon.  XXXV.  331.  —  5)  Nose'«  Beschreibung 
einer  Sammlung  vulk.  Fossilien  S.  73. 


Klaproth. 

Edler  Opal  von              Hydrophan  Milchwcifser 

Cscherwcnitza  in                  von  Opal  von 

Ungarn.                   Hubertsburg.  Kosemutz. 

Kieselsaure       90                  93,125  98,75 

Wasser        _J0                   5,250  0,10 

100.    Thonerde  1,625  0,10 

100.  98,95  ') 

1)  War  wohl  Quarz. 

Klaproth. 

Gelber  Opal  (Pech-       Braunrolher  Feueropal 

opal)  von                Halbopal  von  Zimapan 

Telkcbanja.              ebendaher.  in  Mexiko. 

Kieselsäure       93,50               43,50  92,00 

Wasser             5,00                7,50  7,75 

Eisenoxyd         1,00              47,00  0,25 

99,50               98,00  100. 

Bucholz.                      Brandes.  Forrhhammer. 

Hyalith  von                 Holznpal  von  Cacholong  von 

IrankCurt.                    Oberkassrl.  den  Faröem. 

Kieselsäure  92,00                 93,000  95,32 

Wasser         6,33                   6,125  3,47 

Thonerde      Spur                   0,125  0,20 

98,33     Eisenoxyd  0,375  Kali  0,07 

99,625       Natron  0,06 


Kalkerde  0,06 
Talkcrde  0,40 
99,58 
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Korchhammer. 


Stucke. 
Halbopal  von  Stein» 
heim  bei  Hanau 
(aus  Dolcrit). 


Fcueropal 


von  den 
Färoern. 


Kieselsäure 
Wasser 


88,729 
7,969 


82,75 
10,00 


Kali  | 
Natron  ] 
Kalkerde 
Talkerde 
Thonerde 


0,338 


0,491 
1,479 
0,994 


100. 


v.  K  o  b  e  1 1  fand,  dafs  ein  farbenspielender  Opal  aus  Un- 
garn bei  schwachem  Erhitzen  7,5  p.C,  und  hierauf  bei  star- 
ker Rothglühhitze  noch  3,44  p.C.  Wasser  verlor.  Der  Hya- 
lith  von  Waltsch  gab  erst  in  starker  Glühhitze  und  ohne  Ver- 
knistern 4  p.C.  Wasser,  der  sogenannte  Glas o pal  in  gelin- 
der Hitze  5,3  p.  C,  in  stärkerer  noch  3,59,  also  zusammen  8,89 
p.C.  Wasser.    (Charakteristik  I.  253.) 

Nach  Fuchs  ist  der  Chalcedon  ein  Gemenge  von  Quarz 
und  Opal,  welcher  letztere  durch  Digestion  mit  Kalilauge  aus- 
gezogen werden  kann.  Von  derselben  Natur  ist  nach  seiner 
Ansicht  der  Feuerstein.    (Poggend.  Ann.  XXXI.  577.) 

Forchhammer  fand  in  dem  Opal  von  Eibenstock  gleich- 
falls Talkerde  in  vorwaltender  Menge,  und  aufserdem  Kalk 
und  Alkali.  Dagegen  enthielt  ein  Opal  von  Kosemütz  weder 
Kalk,  noch  Kali  oder  Natron,  sondern  nur  Talkerdc,  und  ein 
brauner  Holzopal  von  Tclkebanya,  der  einen  Wassergehalt 
von  6,358  p.C.  zeigte,  enthielt  aufser  einer  Spur  Talkerde 
gar  keine  Basen.  Forchhammer  glaubt  aus  seinen  Unter- 
suchungen schliefsen  zu  dürfen,  dafs  wir  der  Zusammensetzung 
nach  unterscheiden  müssen  die  Opale  aus  der  Trappformation 
(z.  B.  von  den  Färöcrn),  welche  Hydrate  von  übcrkieselsau- 
ren  Salzen  von  Talkerdc,  Kalkcrde,  Kali  und  Natron  sind, 
und  diejenigen  aus  der  Alaunstein  führenden  Trachytforma- 
tiou  (Ungarn),  welche  reine  Hydrate  der  Kieselsaure  sind. 
Die  Bildung  der  ersteren  ist  analog  der  Ausscheidung  von 
Kieselsäure  aus  den  auflöslicheu  kieselsauren  Alkalien  und  der 
Bildung  des  natürlichen  KieseUinters ;  die  der  zweiten  i6t  ana- 
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34  Opal    —  Operment. 

log  der  Zersetzung  kieselsaurer  Alkalien  durch  eine  Säure;  sie 
ist  bedingt  durch  die  Eutwickclung  der  Schwefelsäure  im  Tra- 
chyt,  und  die  daraus  hervorgegangene  gleichzeitige  Bildung 
von  Alaunstein.  Beide  rühren  von  der  Zersetzung  des  Feld- 
spaths  her,  nur  die  einwirkenden  Stoffe  sind  verschieden;  in 
dem  einen  Fall  ist  es  Wasser  von  hoher  Temperatur,  in  dem 
anderen  Schwefelsäure.  Die  Gegenwart  der  Talk  erde  in  allen 
Basen  enthaltenden  Opalen  rührt  wahrscheinlich  von  ihrer 
grofsen  Verwandtschaft  zur  Kieselsäure,  und  nicht  von  ein- 
gemengtem  Zeolith  her,  der,  wie  wir  wissen,  nie  Talk  erde 
enthält.  Als  Unterabtheilungen  für  den  Opal  schlägt  Forch- 
hammer vor:  1)  Cacholong,  mit  gröfserer  Härte  und  gerin- 
gerem Wassergehalt ;  2 )  Opal  der  Trappgebirge,  ein  sehr  sau- 
res kieselsaures  Salz;  3)  Opal  aus  Ungarn,  ein  Kieselsäure- 

hydrat,  vielleicht  Si8-*-H  oder  Si8-*-«3.  Der  Kieselsinter  ist 
jedenfalls  zum  Opal  zu  rechnen.    (A.  a.  O.) 

Eine  erstarrte  Kieselgallerte,  in  welcher  der  Wasserge- 
halt sehr  abweichend  sein  kann,  giebt  unstreitig  ein  treffendes 
Bild  sein  vieler,  und  namentlich  der  reinsten  Opalarten. 

Operment  (Rauschgelb). 

Ist  flüchtig  und  giebt  im  Kolben  ein  dunkelgelbes  oder 
rothes  flüssiges  Sublimat;  in  einer  offeneu  Röhre  verbrennt 
es,  und  zugleich  setzt  sich  arsenige  Säure  ab.  Mit  Soda  (be- 
sonders im  Wasserstoffgas)  zusammengeschmolzen,  reducirt  es 
sich  zu  metallischem  Arsenik. 

In  Königswasser,  so  wie  in  kaustischem  Kali  und  Ammo- 
niak ist  es  auflöslich. 

Das  Operment  ist  von  Klaproth  *)  und  Laugier  *) 
untersucht  worden. 

1)  Beitrüge  V.  234.  —  2)  Ado.  Chlm.  LXXXV.  46. 

KUprolh.  Laugier 

Arsenik       62  61,86 
Schwefel     38  38,14 
100.  100. 
Das  natürliche  Operment  ist  mit  dem  künstlichen  iden- 
tisch, entspricht  in  seiner  Zusammensetzung  der  arsenigen  Säure, 

und  besteht  aus  2  At.  Arsenik  und  3  At.  Schwefel,  As,  oder 
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Arsenik  2  At.  =  940,084  =  60,90 
Schwefel  3    -    a  603,480  =sz  39,10 

1543,564  100. 

Ophit  s  Serpentin. 

Orthit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  Kohle  bläht  er  sich  auf, 
wird  gelbbraun,  und  schmilzt  endlich  unter  vielem  Kochen  zu 
einem  schwarzen,  blasigen  Glase.  Mit  den  Flüssen  zeigt  er 
die  Reaktionen  des  Eisens;  mit  Soda  schwillt  er  an,  und 
schmilzt  nur  mit  einer  geringen  Menge  zusammen,  wobei  sich 
Manganreaktion  zeigt. 

Von  Chlorwasserstoffsäurc  wird  er  zersetzt  und  bildet 
eine  Gallerte.  Nach  Schecrer  ist  der  Orthit  von  Fille-Fjeld 
nach  dem  durch  Erhitzen  bewirkten  Verglimmen  durch  Säuren 
nicht  mehr  zersetzbar. 

Bcrzelius  ')  hat  den  Orthit  von  Finbo  und  Gottliebs- 
gäng,  Berlin1)  den  von  Ytterby  und  Scheerer  3)  den  von 
Fille-Fjeld  in  Norwegen  untersucht. 

1)  H  i  sing  er*  a  Mineralgeographie  von  Schweden,  übersetzt  von  BIO  de 
8.  485.  —  2)  Jataresb.  XVII.  221.  —  3)  De  foMllitun  Allanit,  Or- 


tliit,  Cerin,  Gadolinitque.  Commeutatio  mioeralogtco -chemica. 
Beroiini  MDCCCXL.    Auch  Poggend.  Ann.  LI. 


Finbo. 

Gott- 

Ylterby. 

Fille- 

UdMg5nK. 

ff. 

b. 

Fjeld. 

Kieselsäure 

36,25 

32,00 

36,24 

33,60 

34,93 

Thonerde 

14,00 

14,80 

8,18 

12,58 

14,26 

Ceroxydul 

17,39 

19,44 

4,98 

4,56 

u.  La  21,43 

Eiseiioxydul 

11,43 

12,44 

9,06 

13,48 

14,90 

Yttererde 

3,80 

3,44 

29,81 

20,83 

1,91 

Kalkcrde 

4,87 

7,84 

5,48 

9,59 

10,42 

Manganoxydul  1,36 

3,40 

Talkerde  0,61 

1,60 

0,86 

Wasser 

8,70 

5,36 

4,59 

3,34 

0,52 

97,79 

98,72 

Kali 
Natron 

1  0,61 

0,62 

Mn  0,85 
100,08 

99,96 

100. 

Der  Orthit,  welcher  sich  in  Betreff  seiner  Zusammen- 
setzung sehr  dem  Allanit  nähert  (s.  die  Analyse  von  Stro* 

3* 
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Orthit    —  Ozokerit. 


meycr),  ist  nach  Berzelius  ein  Gemenge  von  Drittelsili- 
katen, nämlich  von  Ce8Si4-3ÄlSi +6R  mit  CeaSi-f-Fe3Si. 
Nach  Gerhardt  würden  jene  Analysen  die  Formel 

Ce»  \ 
Fe3  / 

4Mna  >  SiH-3AlSi  +  9H 
Ca*  V 

Y3  ) 

geben  können.    (J.  f.  pr.  Chem  IV.  138.) 

Die  Varietät  von  Ytterbv  ist  ein  mit  Gadolinit  gemeng- 
ter Orthit. 

Nach  Sehe  er  er  ist  der  Ausdruck  für  den  von  ihm  un- 
tersuchten Orthit  =2ÄlSi-r-3R8Si,  und  er  unterscheidet  sich 
vom  Allamt  nur  durch  das  Hinzutreten  der  Yttererde.  Die 
Varietät  von  Ytterby  giebt  nach  ihm  dieselbe  Formel,  wenn 
man  das  Eisen  in  n  ganz,  in  b  theilweise  als  Oxyd,  und  die 
Thonerde  ersetzend,  annimmt. 

Scheerer  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs  Orthit,  AUanit  und 

......  ■      .  •  • 

Cerin  sämmtlich  den  allgemeinen  Ausdruck  2R  Si-|-3R3Si  er- 
halten, worin  R  =  Tbonerdc  und  Eisenoxyd  ist,  R  dagegen 
Yttererde,  Ceroxydul,  Lanthanoxyd,  Eisen  -  und  Manganoxydul, 
Kalkerde  und  Talkerde  bezeichnen,  und  dafs  sie  nur  durch 
Verschiedenheiten  in  der  Art  und  Menge  dieser  für  isomorph 
genommenen  Bestandteile  sich  unterscheiden. 

9 

Orthoklas  s.  Fekbpath. 
Osmium-Iridium  s.  lrid-Oaminm. 
Oxalit  8.  HumboldÜt. 

Oxhaverit. 

Ist  nach  Turn  er 's  Untersuchung  nichts  als  ApophylUt 
S.  Jahresb.  VIII.  200. 

Ozokerit  (Erdwachs). 

Schmilzt  schon  in  der  Lichtflamme  zu  einer  klaren,  öligen 
Flüssigkeit,  welche  beim  Abkühlen  erstarrt;  bei  höherer  Tem- 
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Ozokerit. 
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peratur  brennt  er  mit  Flamme  und  verflüchtigt  sich  vollkom- 
men, zuweilen  mit  Hinterlassung  eines  geringen  kohligcn 
Rückstandes. 

Er  ist  leicht  in  Terpentinöl ,  in  Alkohol  und  in  Aether 
schwer  auflöslich  '). 

Nach  der  Untersuchung  von  Magnus  a)  besteht  er  aus: 
Kohlenstoff  85,75 
Wasserstoff  15,15 

100,90 

Diese  Zahlen  nähern  sich  sehr  dem  Verhältnifs  von  1  At. 
Kohlenstoff  gegen  2  At.  Wasserstoff,  CH,  wonach  sie  sein 
würden: 

Kohlenstoff  85,96 
Wasserstoff  14,04 

100. 

1)  Scliwgg.  J.  LXIX.  215.  -  2)  Ann.  Chiro.  Phys.  LV.  217. 
Schon  Magnus  bemerkte,  dafs  der  Ozokerit  ein  inni- 
ges Gemenge  von  zwei  Substanzen  sei,  die  sich  mechanisch 
nicht  trennen  lassen,  von  denen  die  eine  in  Alkohol  löslich 
ist,  die  andere  nicht  Eine  spätere  Untersuchung  hat  Schröt- 
tcr  mitgetheilt.  (Baumgartners  Zeitschrift  IV.  Heft  2.) 
Er  giebt  den  Siedepunkt  bei  210°  an,  wobei  das  Fossil  sich 
unter  Abscheidung  vou  Kohle  gleichwie  Scheercrit  zersetzt, 
und  zuerst  ein  helles,  dann  ein  braunes  theerartiges  Destillat 
liefert.    Die  Aualysc  gab: 

Kohlenstoff  86,204 
Wasserstoff  13,787 

99,991 

Zuletzt  theilte  Malaguti  eine  Untersuchung  des  Ozoke- 
rits  aus  der  Moldau  mit.  Kr  fand  den  Schmelzpunkt  bei  84° 
(62°  nach  Schrötter),  den  Siedepunkt  bei  300°  (210°  nach 
Sehr.),  sein  spec.  Gew.  =0,946  boi  20°  (0,953  nach  Sehr.); 
die  Zusammensetzung  war  nach  3  Versuchen: 

l  II.  Hl. 

Kohlenstoff  86,21  86,20  85,80 
Wasserstoff      13,71         14,16  13,98 

99,92       100,36  99,78 
wodurch,  wie  man  sieht,  die  Untersuchung  von  Magnus 
und  Schrötter  bestätigt  wird. 
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Oaokerit. 


Der  in  kochendem  Alkohol  auflösliche  Theil  schmilzt  bei 
75°,  und  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,845;  der  zurückbleibende 
hingegen  schmilzt  bei  90°,  ist  =0,957,  und  hat  die  Zusam- 
mensetzung des  Ganzen.  Durch  trockene  Destillation  erhielt 
M.  aus  dem  Ozokerit  einen  Körper,  der  in  der  Zusammen- 
setzung und  fast  in  allen  Eigenschaften  mit  dem  Parafün  über- 
einstimmt. 

Ann.  Chim.  Phys.  LXI1I.  390.;    Abo.  d.  Pbarm.  XXIII.  286.;  Pog- 
gend.  Ano.  XL11I.  147.;  J.  f.  pr.  Cb.  XI.  136. 

Johnston  untersuchte  den  Ozokerit  von  der  Grube  TJr- 
peth  bei  Newcastle.  Er  giebt  den  Schmelzpunkt  bei  60°  C, 
den  Anfang  des  Kochpunkts  bei  121°  C.  an,  wobei  er  zuerst 
ein  farbloses,  dann  ein  dunkles  Destillat  erhielt.  Von  con- 
centrirten  Säuren  wurde  er  nicht  angegriffen;  in  Alkohol  war 
er  nur  wenig  löslich.  Aether  löst  in  der  Kälte  etwa  *  des 
Ganzen  auf,  und  bildet  eine  braune,  im  reflektirten  Licht  grün- 
lich opalisircnde  Flüssigkeit.  Kochender  Aether  oder  Alko- 
hol zieht  aus  dem  Rückstände  einen  geringen  Theil  aus,  der 
nach  dem  Verdampfen  des  Lösungsmittels  fast  farblos  zurück- 
bleibt, und  bei  58°  C.  schmilzt.  Der  unlösliche  Rest,  welcher 
etwa  |  des  Ganzen  ausmacht,  ist  dunkelbraun,  und  schmilzt 
bei  73°  C.  Dieser  Ozokerit  enthalt  also  wenigstens  3  ver- 
schiedene Substanzen. 

Johnston  hat  die  von  Schrötter,  Magnus  und  Ma- 
la guti  untersuchten  Substanzen  mit  der  seinigen  verglichen, 
und  daraus  den  Schlufs  gezogen,  dafs  sie  wenigstens  vier  ver- 
schiedene Stoffe  enthalten: 

1)  einen  in  Aether  unlöslichen,  der  von  Schwefelsäure  ver- 

kohlt wird,  und  welchen  Malaguti  beschreibt; 

2)  einen  in  kaltem  Aether  löslichen; 

3)  einen  in  kochendem  Aether,  kaum  aber  in  kochendem 

Alkohol  löslichen; 

4)  einen  in  diesen  beiden  Mitteln  unauflöslichen  Körper. 
Sie  scheinen  sämuitlich  dieselbe  Zusammensetzung  zu  ha- 
ben; Johnston  fand  dies  bei  dem  ganzen  Ozokerit  und  dem 
in  Aether  auflöslichen  Theile  durch  Versuche  bestätigt,  de- 
ren Mittel 
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Ozokcrit    —    Palladium.  39 

Kohlenstoff  86,80 
Wasserstoff  14,06 

100,86 

gab,  übereinstimmend  mit  den  früheren  Analysen. 

L.  and  Ed.  phiJ.  Mag.  III  Ser.  1838.  Mai  389.  und  J.  f.  pr.  Cheiu. 
XIV.  *26. 

An  den  Ozokerit  schliefst  sich  die  Hatchcttinc. 

Die  Hatchcttinc  von  Merthyr-Tydvil  schmilzt  bei  7o°,6\ 
und  lälst  sich  dcstilliren,  wobei  wenig  Kohle  zurückbleil>t ; 
die  von  Loch-Fyne  schmilzt  bei  17",  und  destillirt  bei  U.'i" 
über:  sie  ist  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oclen 
löslich;  von  Luetischem  Kali  wird  sie  nicht  angegriffen. 

Johns  ton  hat  dir  Hatchcttinc  von  Glamonranshire  aus- 
luhrlichcr  untersucht.  Diese  Substanz  hat  ihren  Schmelzpunkt 
bei  etwa  46°,  und  scheint  unzersetzt  destillirbar  zu  sein.  In 
Alkohol  ist  sie,  selbst  in  der  Wärine,  nur  unbedeutend  lös- 
lich, besser  in  Aether.  Von  heifser  concentrirter  Schwefel- 
säure wird  sie  verkohlt,  von  Salpetersäure  aber  nicht  merk- 
lich angegriffen.  Nach  Johnstoifs  Analyse  besteht  diese 
Varietät  aus 

Kohlenstoff  85,910 
Wasserstoff  14,624 

100,534 

und  hat  also  die  Zusammensetzung:  des  Ozokerits. 

Job  na  ton  im  L.  and  Ed.  phil.  Mag.  1838.  Avr.;   J.  f.  pr.  (  lt.  XIII. 
438. 

I);i>  \on  Chaudclon  als  Hatchcttinc  beschriebene  fos 
sile  Harz  von  Baldazlalore  (Lüttich)  gehört  zum  Ozokerit; 
es  besteht,  wie  dieser,  aus  Parafün  und  einem  flüssigen  nicht 
krystallisirenden  Theilc. 

L'Institut  1839.  So.  283.  p.  182. 

Pagodlt  s.  Agalmatolitk. 

Palladiumgold. 

• 

Johnson  und  Lampadius  haben  Beobachtungen  und 
Versuche  mit  dem  Palladiumgold  aus  Brasilien  angestellt,  doch 
sind  die  Eigenschaften  dieser  Verbindung  im  reinen  Zustande 
noch  nicht  hinlänglich  bekannt. 
J.  f.  pr.  dir  in.  xi.  309. 
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Pechstein. 


Paranthin  a.  Skapolitb. 
Pargasit  s.  Hornblende. 
Pechblende  s.  Uranpecherz. 
Pecheisenerz  s.  Brauneisenstein. 

Pechstein. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Verhalten  vor  dem  Löth- 
rohr  wie  das  von  Silikaten  im  Allgemeinen.  Berzelius  be- 
merkt (Anwendung  des  Lüthrohrs,  3te  Aufl.  S.  170.),  dafe 
die  Varietäten  von  Arran  und  Meifscn,  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kali  und  Flufsspath  behandelt,  nach  Turner's  Ver- 
suchen der  Flamme  eine  grüne  Färbung  mittheilen,  wie  wenn 
sie  Borsäure  enthalten.  Jedoch  sagt  Turner  ausdrücklich 
(Poggend.  Ann.  VI.  491.),  dafs  Borsäure  in  diesen  Mine- 
ralien nicht  aufgefunden  werden  konnte. 

Im  starken  Feuer  schmolz  Pechstein  von  Meifsen  nach 
Klaproth's  Versuchen  zu  einem  graulich  weifsen  schaumi- 
gen Glase.  (Beiträge  I.  24.)  Der  von  Newry  schmilzt  uach 
Knox  zu  einer  bimssteinartigen  Masse. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  merklich  angegriffen. 

Der  Pechstein  ist  schon  von  Wieg  leb  und  Klaproth  ') 
untersucht  worden ;  später  haben  sich  DuMenil  '),  Knox8) 
und  Erdmann  *)  mit  ihm  beschäftigt. 

1)  Beiträge  III.  257.  —  2)  Schwgg.  J.  XXVI.  387.  —  3)  Edinb.  J. 

of  Science  XIV.  382.  j  Jahresb.  IV.  167.  —  4)  Er  dm.  J.  f.  techn. 
Ch.  XV.  32. 

Pechstein  aus  dem  Tricbisclithale  bei  Meifsen 


Kieselsäure 

Thonerdc 

Kalk  erde 

Eisenoxyd 

Manganoxyd 

Natron 

Wasser 


Klaproth. 

73,00 
14,50 
1,00 
1,00 
0,10 
1,75 
8,50 


Du  Menü. 

73,00 
10,84 

1,14 

1,90 

—  Talkerde 
1,48   Kali  und  Natron 


75,600 
11,600 
1,353 
1,200 
6,690 
2,772 


9,40 


99,85  97,76 


Wasser  4,733 
103,948 
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Pvclistcin  von  Ncwrv 
(sper.  Gew.  =2,31) 
nach  Knox. 

Kieselsäure  72,800 
Thonerde  11,500 
Kalkcrde  1,120 
Eisenoxydul  3,030 
Natron  2,875 
Wasser  und  Bitumen  8,500 

99,813 

Du  Menil  konnte  im  Pechstein  keine  Chlorwasscrstoff- 

säurc  und  kein  Kali  finden. 

Nach  Knox  giebt  der  Pechstein  von  Newry  beim  Er- 
llitzen Kohlensäure,  Wasserstoffgas,  Kohlenwasscrstoffgas, 
Wasser  und  Bitumen,  jene  Gasarten  jedoch  nur,  wenn  das 
Erhitzen  in  eisernen  Köhren  geschieht,  woraus  zu  folgen 
scheint,  dafs  sie  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  und  Bi- 
tumens auf  das  (Kohlen)  Eisen  entstehen. 

Knox  bemerkte  zuerst  die  Gegenwart  dieses  bituminösen 
Stoffes,  den  er  mit  dem  Nikotin  des  Tabaks  vergleicht,  bei 
der  Destillation  der  Pechsteinc  und  vieler  anderen  vulkani- 
schen Fossilien.  Ficinus  bestätigte  dies  am  Pechstein  von 
[Meilsen;  das  Destillat  war  ammoniakalisch.  (Schwgg.  J. 
XXXVII.  435.) 

Trommsdorff  bat  eine  Analyse  des  schwarzen  P ec li- 
stet ns  vou  Potschappcl  bei  Dresden  augestellt,  und  folgen- 
des Resultat  erhalten: 

Kieselsäure  74,00 

Thonerdc  17,00 

Eisenoxyd  2,75 

Kalkcrde  1,50 

Lithion  3,00 

98,25 

Trnmmsriorff'B  N.  J.  der  Pharm.  III.  301. 

Danach  wäre  dieser  Pechstein  durch  die  Abwesenheit  des 
Wassers,  so  wie  durch  die  Gegenwart  des  Lithious  ausge- 
zeichnet. 

Ficinus  hat  indefs  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  bei 
Potschappcl  nicht,  wohl  aber  bei  (Trumbach  ein  schwarzer 
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Pcchsteiu    —  Pektolith. 

Pechstein  vorkomme,  der  aber  seinen  Versuchen  zufolge  kein 
Lithion  sondern  Natron  enthält  (wie  auch  nach  Tromms- 
dorf Ts  Beschreibung  seiner  Analyse  nicht  ganz  unwahrschein- 
lich ist).    S.  Schwgg.  J.  XXIX.  141. 

Peganit  a.  Wawellit. 

Pektolith.  Vv 

Giebt  im  Kolben  Wasser.  Die  durchsichtigen  Theile 
schmelzen  in  der  Zange  ruhig  zu  einem  klaren  Glase  (nach 
v.  Kobcll  zu  einem  durchscheinenden  einailartigeii  Glase); 
die  verwitterten  hingegen  nicht.  Verhält  sich  sonst  wie  ein 
Silikat. 

Im  gepulverten  Zustande  wird  er  von  Säuren  unter  Ab- 
scheidung  flockiger  Kieselsäure  leicht  zersetzt;  nach  dem  Glü- 
hen oder  Schmelzen  gelatinirt  er  mit  Chlorwasserstoffsäure, 
(v.  Kobell.) 

Nach  v.  Kobell  enthalt  der  Pektolith  von  Monte  Baldo: 

Kieselsäure  51,341 

Kalkerde  3*,77 

Natron  8,26 

Kali  1,57 

Thonerde,  und  Eiseuoxyd  0,90 

Wasser  3,89 

99,69 

Der  Sauerstoff  des  Natrous  (und  Kalis)  verhält  sich  zu 
dem  des  Wassers,  der  Kalkerde  und  der  Kieselsäure  wie 

« 

1:1:4:11,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  das  Fossil  3  At.  neu- 
trales kieselsaures  Natron  (und  Kali)  mit  4  At.  zwcidrittel 
kieselsaurem  Kalk  und  3  At.  Wasser  verbunden  enthalte, 

Na    (  ••• 

3K     I  Si+4Ca8Si,-|-3H-  (Bcrzelius.) 

Diese  Mischung  giebt  bei  der  Berechnung: 
Kieselsäure     II  At.  ss  6350,41  =:  52,34 
Kalkerde        12    -    =  4272,24  =  35,20 
Natron  3    -    a  1172,70  =  9,66 

Wasser  3    -    =    337,44  =  2,80 

♦  ■   .    .  12132,79  100. 

v.  Kobell  la  Kastner'»  Archiv  XIU.  385*  XIV.  341. 
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Pektolith    —    Penniii.  43 

Gerhardt  hat  statt  dessen  den  Ausdruck 

Ca9)  -  * 

Na.    Sr  +  3H 

k*  ) 

als  der  Analyse  genauer  entsprechend  vorgeschlagen  . 

Berzelius  bemerkt,  dafs  ihm  Pektolith  von  Monzoni 
starke  Reaktionen  auf  Flufssäure  gegeben  habe,  weshalb  er 
glaubt,  dafs  das  in  der  Analyse  für  Thonerde  genommene 
eigentlich  Fluorcalcium  gewesen  sei.    Jahresb.  IX.  186. 

• 

Peliom  s.  Cordierit. 

P  e  1  o  k  o  ii  i  t. 

1 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser;  mit  Borax  in  der  äu- 
fseren  Flamme  ein  rothes  undurchsichtiges,  in  der  inneren  ein 
grünes  durchsichtiges  Glas;  im  Phosphorsalz,  worin  er  sich 
mit  ähnlicher  Farbe  auflöst,  bleibt  ein  Kieselskelett.  Mit  Soda 
erhält  man  metallisches  Kupfer.    (Kerstcn. ) 

In  Chlorwasscrstoffsäurc  löst  er  sich  leicht  mit  Hinterlas- 
sung von  sandartiger  Kieselsäure  auf ;  die  Flüssigkeit  ist  grün. 
Von  Salpetersäure  wird  er  in  der  Kälte  gar  nicht,  in  der 
Warme  nur  schwach  angegriffen.  (Kerstcn.) 

Nach  einer  qualitativen  Untersuchung  von  Kerstcn  ent- 
hält dies  Fossil  Mangan-,  Kupfer-,  Eisenoxyd  und  Kieselsäure 
(beigemengt),  jedoch  keine  Phosphorsäure. 
Richter  in  Poggend.  Ann.  XXI.  MX).    Kersten  io  Schwgg.  J. 
LXVI.  7. 

Pen  n  in. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  in  der  Platinzange  blättert 
er  sich  auf,  wird  gelblichweifs  und  trübe,  und  Üiefst  in  stren- 
gem Feuer  an  den  Kauten  zu  gelblich weifsem  Email.  Mit  den 
Flüssen  zeigt  er  Eisen-  und  Kieselsäurcrcaktion.  Mit  Soda 
schmilzt  er  auf  Kohle  zur  bräunlichgelben  Schlacke. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zersetzt;  die  Kiesel- 
säure scheidet  sich  flockig  ab,  und  die  Auflösung  ist  grün; 
auch  durch  Salpetersäure,  leichter  noch  durch  Schwefelsäure 
geschieht  die  Zersetzung. 
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Pcnnin    —  Peristein. 


Nach  2  Versuchen  von  Schweizer  enthält  der  Pcunin 
(von  Zciinatt  im  Matterthale  des  Wallis): 


1. 

2. 

Kieselsäure 

33,82 

33,07 

Thouerde 

9,32 

9,69 

Eisenoxydul 

11,30 

11,36 

Talkerde 

33,01 

32,34 

Wasser 

11,50 

12,58 

98,<JS 

99,04 

Da  sich  die  Sauerstoffmcngeu  von  R  zu  denen  der  Thou- 
erdc, der  Kieselsäure  und  des  Wassers  =10:3:12:7  verhal- 
ten, so  stellt  Schweizer  für  das  Mineral  die  Formel 

Mff3  )  

j  Si'-*-AISi*+7MgH 

auf,  welche  den  Pcunin  ganz  dem  Chlorit  und  ttipidolith  an- 
reiht.   Pofffircud.  Ann.  L.  523. 

Perldot  s.  Olivin. 
Pcriklin  s.  Albit. 

Perlstcin  (Sphärulith). 

Vor  dem  Löthrohr  bläht  er  sich  auf,  schäumt,  füefst  aber 
nicht  zu  einer  Perle.  Im  starken  Ofenfeuer  schmilzt  er  voll- 
kommen zu  einem  Glase.  (  Ungarischer  Perlstcin  nach  K 1  a  p  - 
roth.) 

Klaproth  l)  untersuchte  den  Pcrlstein  von  Tokay,  und 

Ficinus  a)  so  wie  Erdmann  den  vom  Hlinicker  Thal  iu 

Ungarn;  Letzterer  hat  auch  den  Sphärulith  von  dort  und  von 

Spechthausen  analysirt  3). 

1)  Beiträge  III.  326.  -  2)  Seh w gg.  J.  XXIX.  136.  -  3)  Jouro.  f. 
teebo.  Ch.  XV.  32. 

Klaprolli.  Ficinus.  Erdmaou. 

(von  Tokay).  (von  Illinick). 

Kieselsäure     72,25  79,12  72,866 

Thonerde       12,00  12,00  12,050 

Kalkerdc  0,50  Talkcrde  1,10  Kalk  1,297 
Eisenoxyd        1,60  2,45  1,750 

Wasser  4,50  1,76  3,000 

98,35  100,Q1      Talkcrde  1,100 

98,196 
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KrtJmanri. 

Sphömlilh  von  Hliuick.    von  Spcrhlhauwn. 

Kieselsäure         77,200  68,533 

Thonerde           12,472  11,000 

K.  )  _  „  ,  

at  .                    4,268  3,400 

.Natron  ) 

Kalkerde             3,336  8,333 

Eisenoxyd           2,270  4,000 

Talkerde             0,732  1,300 

Manganoxydul       —  2,300 

Wasser               —  0,300 

100,278  9IU<>6 


Perowskin  s.  Triphylin. 

Perowskit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar.  Mit  Borax  und 
Phosphorsalz  zeigt  er  die  Reaktionen  der  Titansäurc,  und  ver- 
hält sich  im  Allgemeinen  wie  Titanit. 

Von  Chlorwasscrstoffsäure  wird  er  nur  sehr  unbedeutend 
angegriffen. 

Mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen,  liefert  er 
eine  in  Wasser  auflöslichc  Masse,  deren  Auflösung  beim  Ko- 
chen einen  Niederschlag  von  Titansäure  giebt,  während  iu 
der  Flüssigkeit  K alkerde  enthalten  ist. 

Diese  Angabeu  sind  von  G.  Rose.  Es  ist  noch  zu  er- 
mitteln, ob  der  Perowskit  (von  Achmatowsk  bei  Slatoust  im 
Ural)  aufscr  Titansäure  (oxyd)  und  Kalkerdc  noch  andere 
Bestandteile  enthält. 

6.  Rose  in  Poggend:  Aiin.  XLVIII.  558. 

Petalit. 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Fcldspath;  färbt,  im 
gepulverten  Zustande  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  und 
Flufsspath  geschmolzen,  die  Flamme  in  der  Nähe  der  Probe 
durch  Lithiongehalt  roth.  Nach  v.  Kobcll  färbt  er  schon 
an  und  für  sich  die  Flamme  vorübergehend  schwach  pur- 
purrote 


46  Petalit. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure  wird  er 
weder  vor  noch  nach  dein  Glühen  angegriffen. 

Der  Petalit  ist  zuerst  von  Arfvedson  (1818)  unter- 
sucht worden,  welcher  darin  ein  bis  dahin  noch  uicht  gekann- 
tes Alkali,  das  Lithion,  entdeckte  '),  und  später  hat  sich  auch 
C.  Ginelin  (1819)  mit  der  Analyse  dieses  Minerals  beschäf- 
tigt uud  Natron  darin  neben  dem  Lithion  gefunden  *).  Seine 
quantitative  Zusammensetzung  ist  jedoch  erst  durch  Hagen  •) 
genauer  bekannt  geworden. 

I)  Schwgg.  J.  XXII.  93.  —  2)  Gilbert'a  Aon.  LXU.  399.  —  3) 
De  compositione  Petalitia  et  Spodumeni.  Diaacrtatio  chemica  auet. 
Hagen.  Berolini  MDCCCXXXIX.;  auch  Poggend.  Ann.  XLV11I. 
361. 

Arfvedson.  C   Gmelin.  Hagen. 

a.  6. 

Kieselsäure  79,212  74,17  77,812  77,067 

Thonerde     17,225  *   17,41  17,194  18,000 

Lithion  5,761    u.  Natron  5,16     Lithion  2,692  2,660 

102,198     Kalkerde  0,32      Natron  2,302  2,273 
GlÜhveil.  2,17  100.  100. 

99,23 

Arfvedson  und  Gmelin  haben  das  Fossil  durch  Glü- 
hen mit  kohlensaurem  Baryt  aufgeschlossen,  und  das  Lithion 
als  schwefelsaures  Salz  bestimmt,  welches  nach  Arfvedson 
31,35  p.C,  nach  Gmelin  31,85  p.C  Lithion  enthält.  Nicht 
unbeträchtlich  weichen  beide  Analysen  in  Betreff  des  Kiesel- 
Säuregehaltes  ab,  wiewohl  Gmelin  bemerkt,  dafs  er  in  einem 
anderen  Versuche  77,50  p.C.  gefunden  habe. 

Bekanntlich  ist  das  von  Arfvedson  festgestellte  Atom- 
gewicht des  Lithions  =  272,75,  durch  spätere  Versuche  von 
Bcrzelius  auf  180,37  herabgesetzt  worden.  Da  der  erstge- 
nannte Chemiker  jene  Zahl  aus  der  Zusammensetzung  des 
schwefelsauren  Alkalis  im  Petalit  erhalten  hatte,  so  bemühte 
sich  Hagen,  durch  wiederholte  Analysen  dieses  Fossils  den 
Grund  der  bedeutenden  Veränderung  des  Atomgewichts  zu 
ermitteln,  und  dies  gelang  ihm,  indem  er  zeigte,  dafs  das,  was 
Arfvedson  für  Lithion  genommen,  in  der  That  ein  Gemenge 
von  Lithion  und  Natron  war.  ludessen  hatte  schon  lange  zu* 
vor  C.  Gmelin  die  Anwesenheit  des  Natrons  im  Petalit  be- 
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stimmt  nachgewiesen,  ohne  jedoch  dessen  Menge  bestimmt  zu 
haben.  (  Sc  hw  gg.  J.  XXX.  185.)  Hagen  zerlegte  den  Pe- 
talit  durch  Fluorwasserstoffsäure,  und  bestimmte  die  relativen 
Mengen  beider  Alkalien  durch  die  sogenannte  indircete  Ana- 
lyse, indem  beide  als  schwefelsaure  Salze.gewogen,  und  so- 
dann die  Schwefelsaure  des  Gemenges  bestimmt  wurde. 
Die  frühere  Formel  des  Petalits  war 

ÜSi'  +  AISi", 

wonach  er  77,8*2  Kieselsäure,  17,32  Thonerdc  und  4,86  Lithion 
enthalten  müfstc  (mit  Zugrundelegung  des  wahren  Atomgew. 
vom  Lithion). 

Hagen  hat  aus  seinen  Versuchen  die  Fonncl 

]Sa3Si4+3Li3Si4-+-15ArSi4 
abgeleitet,  wonach  die  berechnete  Zusammensetzung:  Kiesel- 
saure 77,95,  Thonerde  17,34,  Lithion  2,73,  Natron  1,98  sein 
würde.   Als  minder  wahrscheinlich,  wegen  der  Sättigungsgrade, 
führt  er  die  fast  eben  so  gut  passende  Fonncl 

NaSi  +  3LiSi  +  6AISi4 
an,  insofern  der  Pctalit  danach  77,05  Kieselsäure,  18,48  Thon- 
erdc, 2,60  Lithion,  1,87  Natron  enthalten  würde. 

Herze  Ii  us  giebt  dagegen  nach  diesen  Untersuchungen 
den  Ausdruck 

1>  (  ...  ..... 

.     I  Si*  +  4AlSi4 
Na3  ) 

(während  der  Spoduincn  4  AISi*  hat),  indem  er  bemerkt,  dafs 
offenbar  Lithion  und  Natron  hier  nicht  in  bestimmten  Verhält- 
nissen mit  einander  verbunden  seien  '). 
1 )  Nach  einer  PrivatmittheUung. 

Petrosilex. 

Dieser  ziemlich  unbestimmte  Name  ist  mehreren  Substan- 
zen beigelegt  worden,  deren  Untersuchung  ihre  verschiedene 
Natur  darthut. 

Zunächst  versteht  man  darunter  die  Grundmassc  mancher 
Feldspathporphyre,  welche  eine  feldspathähnliche  Zusammen* 
setzung  hat,  und  oft  ein  Gemenge  dieses  Minerals  mit  Quarz- 
masse zu  sein  scheint  (Feldstein,  Felsit,  Hällefliota). 


48  Pctrottlcx   —  Pharmakolith. 

Berthier  hat  ein  Petrosilex  genanntes  graugrünes  Fos6Ü 
von  Nantes  untersucht,  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Feld- 
spath  mit  einem  thonigen  Fossil  und  Hornblende  (?).  S.  Ann. 
des  Mines  VII.  Sodann  ein  rothes  von  Sahla  ( Hälleflinta ), 
welches  er  wohl  mit  Unrecht  für  eine  chemische  Verbindung 
nach  festen  Proportionen  hält.  Ann.  Chim.  Phys.  XXXVI.  19. 
Ferner  einen  Petrosilex  von  Arran.  Ann.  des  Mines  III.  Ser. 
V.  543. 

Pfeifenstein. 

Nach  Thomson  enthält  dies  Fossil  (aus  Nordamerika, 
zwischen  dem  Notkasund  und  dem  Columbiaflussc): 

Kieselsäure  56,11 
Thonerde  17,31 
Natron  12,48 
Kalkcrde  2,16 
Talkerde  0,20 
Eisenoxyd  6,96 
Wasser  4,58 

99,80 

Outl.  of  Mio.  1.  287.    Glocker's  Jabresh.  V.  198. 
Bcrzelius  hat  danach  die  Formel 

Na8  | 

Ca»     Si'+2ÄlSia  +  3H 
Mg8  ) 

gegeben.    (Jahresb.  XVII.  205.) 

Phakollth  s.  Cliabasit, 

Pharmakolith  (Pharmakolith  und  Haidingerit). 

Beide  geben  im  Kolben  viel  Wasser,  schmelzen  in  der 
Zange  in  der  äufscren  Flamme  zu  einem  weifsen  Email,  auf 
Kohle  und  in  der  inneren  Flamme  unter  Arsenikgeruch  zu 
einem  haibdurchscheinenden,  zuweilen  bläulichen  Korn,  wo- 
bei die  Flamme  blau  gefärbt  wird.  Auch  bei  der  Behand- 
lung mit  Flüssen  giebt  sich  Arsenik  durch  den  Geruch  zu 
erkennen. 

In  Sauren  sind  beide  leicht  auflöslich. 
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Der  Pharmakolith  von  Wittichen  im  Fürstenbergischen 
wurde  von  Klaproth  *),  der  von  Andreasberg  von  John  *) 
und  eine  krystallisirte  Varietät  von  unbekanntem  Fundort 
(Haidinger's  hcmiprisma  tisches  Gypshaloid),  von 
Turner  untersucht  9).  Der  Haidingerit  (Haidinger's  dia- 
tomes  Gjpshaloid)  ist  gleichfalls  von  Letzterem  analysirt 
worden. 

1)  Beiträge  III.  277.  —  2)  Che».  Unter».  II.  221.;  auch  Gehlen  « 
J.  f.  Ch.  ti.  Ph.  III.  537.  —  3)  Poggend.  Ann.  V.  188. 


Arseniksäure 

Kalkerde 

Wasser 


klaproth. 

50,54 
25,00 
24,46 
100. 


Ph 


armakolith. 
Juhn. 

45,68  ) 
27,28  j 
23,86 


Turner. 

79,01 
20,99 


96,82  100. 


Haidingerit. 

85,681 

14,319 
100. 


Die  von  Klaproth  und  Turner  angewandte  Tren- 
nungsmethode der  Arseniksäure  und  der  Kalkerde  vermittelst 
eines  Bleioxydsalzes  konnten  kein  genaues  Resultat  liefern; 
der  Erstere  nahm  im  arseniksauren  Bleioxyd  33,67  p.C,  der 

Letztere  35,63  p.C.  Arseniksäure  an  (Pb'As  enthält  34,05 

p.C.  Äs).  Aufserdem  ist  zu  bemerken,  dafs  Turner,  wel- 
cher nur  mit  sehr  geringen  Quantitäten  arbeitete,  seinen  Ver- 
suchen zufolge  im  Pharmakolith  eigentlich  61,818  Arsenik, 
säure  und  28,893  Kalkerde  gegen  20,994  Wasser  fand,  wo- 
bei, wenn  anders  kein  Fehler  in  den  Zahlenangaben  liegt, 
sich  ein  Ueberschufs  von  fast  12  p.C.  ergeben  würde.  Der 
oben  angeführten  Analyse  liegt  mithin  blos  die  Wasserbe- 
stimmung zum  Grunde.  Im  Haidingerit  stehen  Arseniksäure 
und  Kalkerde  in  demselben  Verhältnifs  wie  im  Pharmakolith. 

(Gefunden  wurden  67,781  Äs  gegen  34,343  Ca). 

Ungeachtet  dieser  Mängel  in  den  Untersuchungen  bei- 
der Fossilien  zeigt  sich  doch,  dafs  beide  neutrale  arseniksaure 
Kalkerdc  sind  mit  verschiedenem  Wassergehalt,  und  zwar  ist 
wahrscheinlich : 

.  .V. 

der  Pharmakolith  =Ca3As  +  6H  (I.) 

der  Haidingerit     =CaaÄs-f-4H  (II.) 
wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 
//.  4 
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1. 

Arseniksäure  1  At  =  1440,08  =  50,940 
Kalkerde  2  -  =  712,04  =r  25,188 
Wasser         6   -    =   674,88  =  23,872 

2827,00  100. 
II. 

Arseniksaure  1  At.  =  1440,08  =  55,344 
Kalkerde  2  -  =  712,04  =  27,365 
Wasser  4    -    =    449,92  =  17,291 

2602,04  100. 
S.  ferner  Pikropharmakolith. 

Pharm akosiderlt  s.  Wdrfeiens. 

Phenakit. 

Vor  «lern  LOthrohr  ist  er  unveränderlich;  mit  den  Flüs- 
sen gicbt  er  farblose  Glaser;  mit  wenig  Soda  schmilzt  er  zu 
einer  milchwcifsen  Kugel,  mit  mehr  schwillt  er  an  und  wird 
unschmelzbar. 

Von  S&nren  wird  er  nicht  angegriffen. 
Hart  wall  untersuchte  den  Phenakit  vom  Ural  !),  und 
Rischof  den  von  Framont  im  oberen  Breuschthale  im  Elsafs2). 
1)  Poggend.  Ado.  XXXI.  57.  u.  Jahresb.  XI II.  157.    —    2)  Pog- 
gend.  Ado.  XXXIV.  525. 

Hartwall.  Bischof. 

Kieselsäure  55,14  54,400 

Bervllerdc  44,47  45,567 

Thonerde  u.  Talkerde    Spuren      Kalk-  u.  Talkcrdc  0,096 

99,61  100,063 

In  beiden  Analysen  wurde  das  Fossil  durch  Glühen  mit 
kohlensaurem  Alkali  zerlegt.  (Bischof  bemerkte  dabei,  dafs 
neben  der  Bervllcrde  sich  etwas  Eisenoxyd  in  kohlensaurem 
Ammoniak  aufgelöst  hatte.) 

Da  die  Kieselsäure  hier  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als  die 
Beryllerdc  enthält,  so  ist  der  Phenakit  als  zweidrittel  kiesel- 
saure Beryllerde, 

BeSiV 

zu  betrachten,  welcher  folgende  Zusammensetzung  entspricht: 
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Kieselsäure  2  At  =  1154,62  sc  54,54 
Beryllerde       1    -   =   962,52  ss 45,46 

2117,14  100. 
Phillips! t  s.  Harmotom. 

Pholerit 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  wird  durch  Kobaltso- 
lution  blau. 

Ist  in  verdünnter  Salpetersäure  unauflöslich. 

Der  Pholerit  von  Fins  im  Dept.  des  Allier  ist  von  Guü- 
1  ein  in  untersucht  worden  (Ann.  des  Mines  XI.  489.),  wel- 
cher darin  fand: 

1,2  3 
Kieselsäure       41,65       42,925  40,750 
Thonerde        43,35       42,075  43,886 
Wasser  15,00       15,000  15,364 

100.         100.  100. 

Da  der  Saucrstoflgehalt  von  Wasser,  Thonerde  und  Kie- 
selsäure wie  2:3:3  ist,  so  ergiebt  sich  daraus  die  Formel 

ÄlSiH-2H, 
und  als  berechnete  Mischung: 

Kieselsäure  1  At.  =  577,31  =  39,963 
Thonerde  1  -  =  642,33  =  44,464 
Wasser  2        =  224,96  =  15,573 

1444,60  100. 

Phonolith  (Klingstein). 

Bergman,  Klaprotb  l)  und  Struve  *)  beschäftigten 
sich  mit  der  Untersuchung  des  Phonoliths;  C.  Gmelin3)  zeigte 
jedoch  zuerst,  dafs  dieses  Gestein,  gleich  dem  Basalt,  durch 
Säuren  in  einen  angreifbaren  und  einen  unangreifbaren  Antheil 
zerlegt  werde,  und  durch  genaue  Versuche  bestimmte  er  die 
Zusammensetzung  eines  jeden  an  mehreren  Abänderungen  des 
Minerals.  Die  Methode  dieses  Chemikers  liegt  auch  den  spä- 
teren Phonolithanalysen  zum  Grunde,  welche  Meyer  4)  und 
Redtenbacher  *)  geliefert  haben. 

I)  Beitrüge  I.  24.  III.  229.  -  2)  Poggend.  Ann.  VII.  841.  -  3) 

ebenda*  XIV.  357.-  4)  ebenda«.  XLVII.  191.  -  5)  ebenda». 

XLV11I.  491. 

Nach  Klaproth  schmilzt  der  Phonolith  (vom  Tep litzer 

4* 
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Schlofsberg),  im  Kohlentiegel  dem  Porzellanofenfeuer  ausge- 
setzt, zu  einem  dichten,  dunkelgrünlich  grauen  Glase,  mit  ein- 


zelnen Körnern  re 

Aus  der 


belegt. 


Bergman. 

Kieselsäure  58,0 
24,5 
4,5 
3,5 
6,0 

%0 


Thonerde 

Eisenoxyd 

Kalkerde 

Natron 

Kali 

Wasser 


en 

Vom'Mille- 
achauer  bei 

Tepliu. 

Klaproth. 


57,25  57,70 

23,50  22,80 

3,50  4,25 

2,75  1,05 

8,10  9,70 

—  3,45 
3,00  Talkerde  0,55 


Vom  Rothenberge 
bei  Brüx. 

Struve. 


67,98 
18,93 
2,67 
0,86 
3,26 
5,44 
0,49 


98,5  98,10 


99,50  Schwefels.) 
Salzsäure 


I  Spuren 
"99^3 

Ein  anderer  böhmischer  Phonolith  gab  nach  Struve  fast 
dieselben  Resultate  (der  frische  11,5  Natron,  3,1  Kali;  der 
verwitterte  3,8  Natron,  6,68  Kali).  Eine  Reihe  von  Phono- 
lithen  untersuchte  Derselbe  nur  auf  ihren  Alkabgehalt  näher, 
und  fand  in  folgenden: 

Natron.    Kalt.  Lithion. 

Vom  Schlofsberg  bei  Tephtz                   13,8  4,9  — 

Vom  Borzen  bei  Bilin                           13,11  3,62  — 

Vom  Milleschauer  bei  Teplitz                   9,14  4,11  — 

Vom  Schlofsberge  v.  Engelhaus  bei  Carlsbad  9,82  5,14  Spur 

Von  Pragamuth  bei  Tepl                        7,26  3,09  Spur 

Vom  Hohenfcriben   Von  der  Pferdekuppe 
im  Högau.  in  der  Rhön. 

C.  Gmelin. 


«. 

b. 

Kieselsäure 

53,70 

61,879 

Thonerde 

19,73 

18,493 

Eisenoxyd 

3,55 

3,824 

Manganoxjd 

1,09 

0,512 

Kalkcrde 

1,46 

1,231 

Natron 

7,43 

6,720 

KaÜ 

7,24 

3,678 

Schwefelsäure 

0,12 

Wasser 

3,19 

1,342 

Salzsäure  und  organische  Materie 

Spur 

97,679 

97,51 
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Von  Aburodc. 


C.  Graelio. 
C. 

».  ß. 


Vom  Marienberg 
bei  Aufsig. 


Thonerde 
Eisenoxyd 
Manganoxyd 
Kalkerde 
Natron 
Kali 

Titansäure 
Wasser 


63,667 
16,341 

5,532 

0,634  Talkerde  1,697 


61,901 
17,747 

3,806 

0,774 

0,029 

6,182 

8,275 

0,098 

0,666   

99,478  101,516  !) 


Me^er. 

56,652 
16,941 

3,905 


Von  Whi- 
sterseban 
bei  Teplitz. 
Redtenbacber. 
e. 


1,946 

2,665 
9,519 


54,090 
24,087 
Oxydul  1,248 
1,379 
0,687 
9,216 
4,244 

Mangan- 

  oxyd  0,319 

98,318     Wasser  3,279 
Kupferoxyd  0,012 
98,561 

1)  In  Poggend.  Ann.  XIV.  360.  stehen  irrigerweise  0,906  p.C.  Kali. 

In  c  ist  a  der  unverwitterte,  ß  der  verwitterte  Phonolith 
von  diesem  Fundort. 

In  diesen  Pbonolithen  verhält  sich  die  Menge  des  durch 
Säuren  zerlegbaren  Antheils  zu  dem  nicht  zerlegbaren: 


1,459 
4,101 
9,006 
0,143 
0,633 


in  a 
in  b 

in  c 

in  d 
in  e 


a 


=  55,13 :  44,87 
=  18,59  :  81,41 
=  15,84  : 84,16 
ß  =  4,21  :  95,79 
=  37,47  :  62,53 
=»  48,97  ;  51,03 


Gehalt  des  zerlegbaren  Theils  (Zeolifhs)  in: 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Manganoxyd 

Kalkerde 

Natron 

Kali 

Schwefelsäure 
Wasser 


a. 

43,249 

22,896 
2,657 
1,194 
2,440 

13,668 
5,454 
0,218 
5,794 

97,570 


b. 

44,543 
22,140 
6,747 
0,527 
2,878 
11,380 
3,064 

7,222 
98,501 


Wioiiolith. 


f. 


9. 


Kieselsäure  38,574 
Thonerde  24,320 
Eisenoxyd  11,346 
Manganoxyd  2,194 
Kalkcrde  1,802 
Natron  12,656 
Kali  3,079 
Titansäure  0,620 
Wasser  4,209 
Organ.  Subst.  0,405 
99,205 


13,396 
5,660 
63,396 
11,132 
Spur 

1,074 

3,396 

9p54 


43,244  41,220 

21,000  29,238 

7,816  Oxydul  2,497 

—  0,638 
2,986  1,034 
7,112  12,108 
0,035  3,557 

—  Talkcrde  1,261 
13,325  6,558 
95,518  Kupferoxyd  0,025 

98,136 


Gehalt  des  unzerlegbaren  Theils  (Feldspaths)  in: 

a.  b. 


Kieselsaure 

66,55 

65,838 

Thonerde 

15,86 

17,865 

Eisenoxvd 

4,63 

3,157 

Manganoxyd 

0,98 

0,509 

Kalker  de 

0,27 

0,345 

Natron 

5,655 

Kali 

9,44 

3,818 

97,73 

97,187 

V. 

d 

e. 


«. 

Kieselsäure 

66,291 

66,462 

61,184 

Thonerde 

16,510 

16,810 

19,362 

Eisenoxyd 

2,388 

2,989 

1,351 

Manganoxyd 

0,896 

0,172 

Kalkerde 

Spur 

1,523 

1,781 

Natron 

4,960 

4,281 

Kali 

9,249 

9,569 

14,649 

100,294 

101,806 

Talkerde  1,773 

100. 


66,961 
18,937 


0,340 
6,324 
4,932 
1,498 

98,992 


C.  Gmelin  zog  aus  seinen  Untersuchungen  den  Schlufs, 
dafs  der  zeoiithische  Bestandteil  Mcsotyp  oder  eine  diesem 
ganz  ähnliche  Substanz,  der  unzerlegbare  hingegen  Fcldspath 
sei,  deren  relative  Menge  jedoch  in  den  verschiedenen  Mo- 
nolithen so  sehr  wechsele,  dafs  der  Zeolith  fast  verschwindet, 
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daher  das  Gestein  in  solchen  Fällen  von  Säuren  nur  wenig: 
augegriffen  wird.  Der  Feldspath  ist  ein  Kali-Natronfeldspnth. 
Ferner  hat  Gmclin  aus  der  Untersuchung:  des  Plionoiiths 
von  Abtsrodc  das  Resultat  erhalten,  dafs  beim  Verwittern  der 
Zeolith  grofsentheils  weggeführt  wird,  so  dafs  alsdann  das  Kali 
im  Gestein  das  vorherrschende  Alkali  wird. 

Der  zcolithische  Bestandteil  des  Phouoliths  von  Aufsig 
(d)  ist  wahrscheinlich  ein  Gemenge  mehrerer  Mineralien,  wor- 
unter vielleicht  Ncphelin  ist. 

Aebnlichcs  gilt  vom  Phouolith  von  Whisterschan,  wiewohl 

hier  der  zeolithische  Theil  sich  der  Formel  Na8Si*-4-3  ÄISi 
H-3H  nähert. 

Phosphorit  8.  Apatit. 
Phosphormangan  s.  Triphyiin. 
Phosphorocalcit  s.  Kupfer ,  phosphorsaures. 
Phosphorsaure  Yttererde  s.  Yttererde,  pbosphorsaure. 
Photizit  s.  Kieselmangan. 

Phyllit. 

Das  Fossil  dieses  Namens,  von  Sterling  in  Massachusets, 
gehört  wahrscheinlich  zum  Glimmer.  Nach  Thomson  ent- 
hält es: 

Kieselsäure  38,40 
Thonerde  23,68 
Eisenoxyd  17,52 
Talkcrdc  8,96 
Kali  6,80 
Wasser  4,80 

100,16 

Ann.  of  N.  York  IX.    Leonharde  N.  Jahrb.  f.  Min.  1833.  S.  130. 

Pikrolith  s.  Serpentin. 

Pikropharmakolith. 

Verhält  sich  im  Allgemeinen,  sowohl  vor  dem  Löthrohr 
als  auf  nassem  Wege,  wie  Pharinakolith. 

Nach  der  Untersuchung  von  Stromeycr  enthält  der 
Pikropharmakolith  von  Ricchclsdorf  in  Hessen: 
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Pikropharmakolith    —  Pikrophyll. 


Sauerstoff. 


Arseniksäure 

46,971 

16,30 

Kalkerde 

24,646 

6,92 

Talkerde 

3,223 

1,24 

Kobaltoxyd 

0,998 

0,21 

Wasser 

23,977 

21,31 

99,815 

Gilb.  Ann.  LXI.  185.;  auch  Untersuchungen  der  Min.  etc. 

Da  die  Sauerstoffmengen  von  Kalk-  und  Talk  erde  sich 
zu  denen  der  Arseniksäure  und  des  Wassers  wie  1:2:2}  ver- 
halten, so  würde  dies  die  Formel 

Ca* 


Mg* 


As*-hl2H 


geben,  wonach  also  das  Fossil  eine  andere  Zusammensetzung  als 
der  Pharmakolith  hätte,  worin  jenes  Verhältnifs  =  1:2J:3  ist 


Pikrophyll. 

Im  Kolben  gicbt  er  Wasser;  vor  dem  Lothrohr  ist  er 
unschmelzbar,  wird  aber  weifs.  Mit  Kobaltsolution  erhalt  man 
eine  Reaktion  auf  Talkerde. 

Nach  A.  Svanberg  enthält  dies  Fossil  (von  Sala): 
Kieselsäure  49,80 
Talkerde  30,10 
Eisenoxydul  6,86 
Manganoxydul  Spur 
Kalkerde  0,78 
Thonerde  1,11 
Wasser  9,83 

98,48 

Da  der  Sauerstoff  der  Basen  die  Häffte  von  dem  der  Kie- 
selsäure und  das  Anderthalbfache  von  dem  des  Wassers  ist, 
so  folgt  die  Formel 

JJf  j  Si'+2H, 

Der  Pikrophyll  steht  mithin  dem  Pikrosmin  sehr  nahe. 
Svanberg  in  Poggend.  Ann.  L.  662. 
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Pikrosmin. 

Giebt  im  Kolben  Wasser,  schwärzt  sich,  und  riecht  an- 
gebrannt Er  ist  unschmelzbar.  Borax  löst  ihn  klar  auf;  Phos- 
phorsalz hinterläfst  ein  Kieselskelett;  Kobaltsolutiou  bringt 
ein  schwaches  Roth  hervor. 

Verhalten  auf  nassem  Wege  nicht  bekannt 
Der  Pikrosmin  von  der  Grube  Engelsburg  bei  Presnitz 
in  Böhmen  ist  von  Magnus  untersucht  worden.  (Poggend. 
Ann.  VI.  53.): 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

51,886 

28,389 

Talkerde 

33,348 

12,909 

Thonerde 

0,793 

0,367 

Eiseuoxyd 

1,399 

0,429 

Manganoxydul 

0,420 

0,092 

Wasser  u.  etwas  Ammoniak 

7,301 

6,490 

98,147 

Die  Analyse  geschah  vermittelst  rauchender  Fluorwasser- 
stoffsäure; nur  die  Kieselsäure  wurde  durch  Glühen  einer  an- 
deren Portion  mit  kohlensaurem  Alkali  bestimmt. 

Da  die  Sauerstoffmengen  des  Wassers,  der  Basen  und 
der  Kieselsäure  sich  wie  1:2:4  verhalten,  so  ist  der  Pikros- 
min als  zweidrittel  kieselsaure  Talkerde  mit  Wasser, 

2Mg3Si,-|-3H, 
zu  betrachten,  wofür  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  4  At.  =  2309,24  =  55,024 
Talkerde  6  -  =  1550,10  =  36,935 
Wasser         3    -   =   337,44  =  8,041 

4196,78  100. 
Berzelius  giebt  statt  dessen  (Löthrohr  S.  172.)  die 

Formel  Mg'Si'+H  oder  3MS'  +  Aq  (wobei  die  ersterc  iu 

Folge  eines  Druckfehlers  3 Mg*  hat);  danach  hätte  der  Pi- 
krosmin folgende  Zusammensetzung: 

Kieselsäure  3  At.  =  1154,62  =  56,539 
Talkerde  3  -  =  775,05  =  37,953 
Wasser  l    -    =    112,48  =  5,598 

2042,15  100. 


58  Pikrosmiu    —  Pinguit. 

Diese  Zahlen  weichen  indefs,  wie  man  siebt,  von  dem  Re- 
sultat des  Versuchs  mehr  ab,  als  die  der  zuerst  aufgestellten 
Formel,  obwohl  sie  einen  einfacheren  Ausdruck  für  die  Zu- 
sammensetzung des  Miuerals  gestatten. 

» 

Pimelith. 

Verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  Talk;  zeigt  aber  mit 
den  Flüssen  die  Reaktionen  des  Nickels.  (Bcrzclius.) 

Abweichend  von  diesem  Verhalten  ist  die  Zusammenset- 
zung des  von  Klaproth  als  Pimelith  oder  grüne  Chryso- 
praserdc  untersuchten  Fossils  (Beiträge  II.  13*.),  worin 
er  fand: 

Kieselsaure  35,00 
Thouerde  5,00 
Talkcrde  1,25 
Kalkerde  0,42 
Eisenoxyd  4,58 
Nickeloxyd  15,63 
Gltihvcrlust  38,12 

100. 

Es  verdient  daher  die  Natur  der  für  Pimelith  gehalteneu 
Fossilien  eine  genauere  Untersuchung. 

Pinguit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er 
etwas  schmelzbar,  wobei  er  sich  schwärzt.  Zu  den  Flüssen 
zeigt  er  die  Reaktionen  des  Eisens  und  der  Kieselsäure. 

Von  Cblorwasserstoffsäure  wird  er  leicht  zersetzt,  wobei 
sich  Kieselsäure  pulvrig  ausscheidet. 

Nach  Kersten  besteht  der  Pinguit  von  Wolkenstein  im 
Erzgebirge  aus: 

Kieselsäure  36,900 
Eisenoxyd  29,500 
Eisenoxydul  6,100 
Talkerde  0,450 
Thonerde  1,800 
Manganoxyd  0,148 
Wasser  25,100 

99,998 

Breithaupt  ir.  Schwgg.  J.  LV.  303.    Kernten  ebenda».  LXVI.  9. 
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Piligmt    —  Pinit. 


K ersten  hat  dafür  die  Formel 

•  ..... 

H«+2AlSi 

gegeben.  Dagegen  bemerkt  Berzclius  (Dessen  Jahresb. 
XIII.  174.),  dafs  diese  Formel  verrechnet  sei,  und  die  Ana- 
lyse nöherungsweise 

. . . 

Fe  I 

AI       Si«  +  6H 
Fe5  ) 

gebe.  Betrachtet  man  indessen  die  Analyse  näher,  so  ergiebt 
sich,  dafs  auch  diese  Formel  ihr  nicht  ganz  entspricht.  Es 
verhalten  sich  nämlich  die  Sauerstoffmengen  des  Eisenoxyduls, 
des  Eisenoxyds,  der  Kieselsäure  und  des  Wassers  wie  die 
Zahlen  1:6:12:15,  wonach  der  Pinguit  eine  Verbindung 
von  neutralem  kieselsaurem  Eisenoxydul,  zweidrittel  kieselsau- 
rem Eisenoxyd  und  Wasser, 

FcSi+*VSi3  +  15H 

ist,  wofür  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  4  At  =  2309,24  =  36,12 

Eisenoxyd  2    -  =  1956,82  —  30,61 

Eisenoxydul  l    -  ss    439,21  =  6,87 

Wasser  15  =  1687,20  —  26,40 

6392,47  100. 
Pinit. 

Giebt  im  Kolben  etwas  Feuchtigkeit;  schmilzt  auf  Kohle 
an  den  Kauten  zu  einem  weifsen  blasigen  (»läse  (der  eisen- 
haltige schmilzt  in  der  Regel  leichter  zu  einem  schwarzen 
Glase).  Wird  von  Flüssen  mit  Eisen  •  und  Kieselrcaktion  auf- 
gelöst (Pinit  aus  der  Auvcrgne;  ebeuso  verhält  sich  der  Gic- 
sekit  aus  Grönland.  Bcrzelius.) 

Nach  C.  Ginelin  zeigt  der  Pinit  von  Penig  beim  Schmel- 
zen mit  Flufsspath  und  saurem  schwefelsaurem  Kali  die  Reak- 
tion der  Borsäure  ( auch  auf  nassem  Wege ).  P o gg  e  n d.  Auo. 
IX.  177. 

Ich  habe  jedoch  bei  demselben  Piuit  weder  vor  dem  Löth- 
robr  noch  auf  nassem  Wege  die  Borsäure  linden  können. 


Pinit. 


Von  Säuren  wird  er  wenig  angegriffen;  nach  v.  Kobell 
löst  sich  jedoch  der  sächsische,  welcher  indefs  schon  zersetzt 
zu  sein  scheint,  in  Chlorwasserstoffsäure  gröfstentheils  auf. 

*  Drappier,  Gillet  de  Laumont  ')  und  C.  Gmelio 
untersuchten  den  Pinit  aus  der  Auvergne  2),  Massalin9)  und 
Ficinus  4)  den  rothen  Pinit  von  Neustadt  bei  Stolpen  in 
Sachsen,  welcher  letztere  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem 
Glimmer  säulenförmiger  Glimmer  genaunt  worden  ist. 
Der  Pinit  von  Penig  ist  in  meinem  Laboratorium  von  Scott 

und  Roscher  uutersucht  worden. 

1)  Beudant's  Mineralogie,  übersetzt  ron  Hartman n  S.  267.  —  2) 
Kästner'«  Archiv  I.  226.  Jahresb.  V.  218.  —  3)  Tromms- 
dorff's  N.  J.  IV.  2.  324.  —  4)  Schriften  der  Dresd.  min.  Gesell. 
II.  198.;  Schwgg.  J.  XXVI.  280. 

Graclin. 

Kieselsäure  55,964 
Thonerde  25,480 
Eisenoxyd  5,512 
Talkerde  und  Mangan  3,760 
Kali  7,894 
Natron  0,386 
Wasser  1,410 


Gillet  de 
49,08 
33,92 
8,90 

Kalkerde  1,50 


5,50 


100,416 

98,90 

Ficinus. 

Massalia. 

Scott. 

Roscher 

Kieselsäure 

54,6 

45,0 

48,00 

49,66 

Thonerde 

23,6 

30,0 

28,00 

30,56 

Eisenoxydul 

7,8 

oxyd  12,6 

9,66 

10,63 

Talkerde 

0,8 

Kalk  0,75 

Kali 

11,2 

12,4 

11,35 

Natron 

100. 

Wasser  3,00 

Wasser 

1,2 

100,76 

Manganoxyd 

1,6 
100,8 

In  dem  Schneeberger 

Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 


fand  Klaproth 
29,50 
63,75 
6,75 
100. 


Der  Wassergehalt  in  Gmelin's  Analyse  schliefst  auch 
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Spuren  von  Ammoniak  und  brennbarer  Substanz  ein;  Flufs- 
säure  fand  Gmelin  nicht.  Von  den  kalihaltigen  Gliimncrar- 
ten  differirt  der  Pinit  hiernach  durch  einen  gröfseren  Gehalt 
an  Kieselsäure  und  einen  geringeren  an  Thonerde.  Dennoch 
scheint  in  der  Zusammensetzung  beider  Fossilien  eine  grofse 
Aehnlichkeit  vorhanden  zu  sein.  Den  beiden  Analysen  von 
Gmelin  und  Ficinus  zufolge  ist  nämlich  das  Saucrstoffver- 
hältnifs  der  1  At.  Sauerstoff  enthaltenden  Basen  (Kali,  Na- 
tron, Eisenoxydul,  Talkerde),  der  Thonerde  und  der  Kiesel- 
säure annähernd  wie  1:3:6,  was  noch  mehr  der  Fall  ist,  wenn 
man  einen  Theil  des  Eisens  als  Oxyd  zur  Thonerde  rechnen 
darf;  hieraus  ergiebt  sich  mitbin  die  sehr  einfache  Formel 

Mg  >  Si+ÄlSi, 
Fe  ) 

-welche  einen  Labrador  anzeigen  würde,  worin  statt  der  Kalk- 
erde und  des  Natrons  Eisenoxydul  und  Kali  enthalten  wäre. 
Die  von  v.  K ob  eil  fragweise  aufgestellte  Formel 

Mg*  (  Ä+3AlSi» 
Fe8  ) 

(Grundzüge  etc.  S.  194.)  ist  nicht  richtig,  da  sie  jenes  Ver- 
bältnifs  =1:3:7  giebt,  und  der  Kieselsäuregehalt  dann  unbe- 
dingt zu  hoch  ausfallen  würde. 

Ohne  Zweifel  sind  die  Differenzen  in  der  Zusammen- 
setzung bei  diesem  Fossil  eine  Folge  der  Zersetzung,  der  man- 
che  Abänderungen  in  hohem  Grade  unterworfen  zu  sein  schei- 
nen. Nach  Drappier  löst  Chlorwasserstoffsäure  aus  dem  Pi- 
nit nur  Thonerde  und  Eisenoxyd  auf,  und  läfst  die  Silikate 
unangegriffen. 

Pissophan. 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  sich  schwarz;  im  Kolben  giebt 
er  alkalisch  reagirendes  Wasser,  beim  Glühen  saure  Dämpfe, 
wobei  er  bräunlichgelb  wird.  (Erdmann.) 

In  Wasser  ist  er  gröfstentheils  unlöslich;  dagegen  löst 
ihn  Chlorwasserstoffsäure  mit  gelbbrauner  Farbe. 
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62  Pisaophan    —  Plagionit. 

Erdmann  hat  mehrere  Varietäten  dieses  Minerals  (von 
Garnsdorf  bei  Saatfeld)  untersucht. 
Schwgg.  J.  LXII.  104. 

a.  und  6.  grüne  Varietät,  c.  gelbe  stalaktitische  Varietät. 

u.                b.  e. 

Schwefelsäure           12,700       12,487  11,899 

Thonerde                 35,155       35,301  6,799 

Eisenoxyd                 9,738        9,799  40,060 

Wasser                   41,690       41,700  40,131 

Bergart  und  Verlust    0,717        0,709  1,111 

100.  100.  100. 

Wahrscheinlich  sind  hier  mehrere  basische  Salze  gemengt. 
(S.  auch  Berzcli us  im  Jahresb.  XII.  192.)  In  a.  und  6.  ist 
das  Vcrhältnifs  des  Sauerstoffs  der  Schwefelsäure,  der  Basen 
und  des  Wassers  wie  1:2$: 5,  in  c.  hingegen  wie  1:2:5.  Eis 

würde  also  das  Ganze  durch  R*Sa H-30H  (Erdmann  giebt 
irrthümlich  nur  15 H  an)  und  R2S  +  15H  sich  bezeichnen  las- 
sen. Vielleicht  besteht  das  erstere  aus  KVS  und  Ä*S  (Vi- 
triolocker). 

Pistazie  a.  Epidot. 
PittiKit  s.  Eisensioter. 

Plagionit. 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  er  heftig;  giebt  in  der  offenen 
Röhre  Aiitimongcruch  und  schweflige  Säure,  schmilzt  sehr 
leicht,  und  zieht  sich  in  die  Kohle,  wobei  zuletzt  metallisches 
Blei  zum  Vorschein  kommt;  mit  Phosphorsalz  und  Zinn  läfet 
sich  eine  Spur  Kupfer  nachweisen. 

Verhält  sich  überhaupt  dem  Zinkenit  und  Jamesonit  sehr 
ähnlich. 

Der  Plagionit  von  Wolfsberg  am  Harz  ist  von  H.  Rose  ') 

so  wie  vou  Kudernatsch  a)  untersucht  worden. 

1)  Poggend.  Ann.  XXVIII.  421.  —  2)  Ebenda«.  XXXVII.  588. 

Rose.  KudernaUch. 
ü.  b.  o.  b. 

Blei  40,52    40,62        40,98  40,81 

Antimon  37,94  —  37,53 
Schwefel    21,53    21,89  21,49 

99,99  100, 
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■    *.  *  ' 

Da  die  Schwcfelmengen ,  welche  Blei  (zu  Pb)  und  An- 
timon (zu  Sb)  aufnehmen,  sich  wie  4:9  verhalten,  so  ist  der 
Plagionit  eine  Verbindung  von  4  At.  Schwefelblei  und  3  At. 
Schwefelantimon, 

Pb4Sb3, 

für  welche  die  berechnete  Zusammensetzung  folgende  ist: 

Blei  4  At.  =s  5178,00  =  40,99 

Antimon  6  -  =  4838,70  =  38,30 
Schwefel     13    -    =  2615,21  —  20,71 

12631,91  100. 

Berzelius  halt  diese  Zusamrocnsctzungsformel  nicht  für 

sehr  wahrscheinlich,  und  schreibt  3PbSb-f-Pb,  wonach  das 
Mineral,  gleichwie  Boulangcrit,  Jamcsonit  und  Fedcrcrz  als 
ein  basisches  Blcihvposulfantimonit  erscheint,  in  welchem  (das 
neutrale  Salz  durch  den  Zinkcnit  repräsentirt  wird.  Allen- 

falls  könnte  man  den  Plagionit  auch  durch  PbSb  +  Pb'Sb1 
bezeichnen,  d.  h,  als  eine  Verbindung  von  Zinkcnit  und  Ja- 
mcsonit. 

Jghresb.  XIV.  173.  XVII.  208.  XX.  207. 

Platin-Iridium  e.  Indium,  gediegen. 
Pleonast  s.  Spinell. 

Plinthit. 

Wird  vor  dem  Löthrohr  schwarz,  aber  nicht  magnetisch; 
schmilzt  weder  für  sich,  noch  mit  Borax  oder  Phosphorsalz. 

Nach  Thomson  enthält  das  Fossil  (aus  der  Grafschaft 
Aiitrim  in  Irland): 

Kieselsäure  30,88 
Thonerdc  20,76 
Eisenoxyd  26,16 
Kalk  2,60 
Wasser  19,60 

Outl.  of  Min.  I.  323.  100' 

Berzelius  hat  danach,  indem  er  einen  Theil  des  Eisens 
als  Oxydul  annimmt,  vorläufig  die  Formel 

Cas 

Si+9H 


Fe3 

construirt.    (Jahresbericht  XVII.  205.) 


64  Pünthit   —  Plumbostib. 

Läfst  man  den  Gehalt  an  Kalkerde  hinweg,  so  ergiebt 
sich,  da  Thon  erde  und  Eisenoxyd  zusammen  eben  so  viel  Sau- 
erstoff enthalten  als  die  Kieselsäure  und  das  Wasser,  der  ein- 
fache Ausdruck 

AI  ) ... 

SiH-3H. 

Fe  ) 

Plumbocalcit. 

Decrepitirt  beim  Erhitzen  und  wird  bräunlich roth;  giebt 
auf  der  Kohle  mit  Soda  eine  Reaktion  auf  Blei. 

Wird  von  Säuren  leicht  unter  Aufbrausen  gelöst ;  aus  der 
concentrirten  chlorwasserstoffsauren  Auflösung  scheiden  sich 
nadeiförmige  Krystalle  von  Chlorblei  ab. 

Nach  Johnston  enthält  der  Plumbocalcit  von  Wan- 
lockhead : 

Kohlensaure  Kalkerde  92,2 
Kohlensaures  Bleioxyd  7,8 

10(1. 

Da  es  sich  gezeigt  hat,  dafs  Kalkerde  und  Bleioxyd  in 
ihren  Salzen  isomorph  sind,  und  kohlensaure  Kalkerde  (als 
Arragonit)  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  (als  Weifsbleierz)  dies 
insbesondere  darthun,  so  ergiebt  sich  aus  der  Krystallform 
des  Plumbocalcits,  welche  die  des  Kalkspaths  ist,  dafs  beide 
Carbonatc  gleichzeitig  auch  dimorph  sein  müssen,  wie  dies 
von  der  kohlensauren  Kalkerde  schon  längst  vermuthet  wurde. 
Der  Plumbocalcit  ist  demnach  keine  Verbindung  nach  festen 
Verhältnissen,  und  würde  mit 

c*  je 
pb  j 

bezeichnet  werden  müssen. 

Johnston  im  Edinb.  Journ.  of  Sc.  N.S.  VI.79.;  Poggend.  Ann.  XXV. 
318.;  auch  Schwgg.  J.  LX1V.  434. 

Plumbostib. 

Im  Kolben  giebt  er  etwas  Schwefel,  dann  ein  rothes  Su- 
blimat von  Sclmefelaisenik.    Auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr 
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schmilzt  er,  beschlägt  die  Kohle  mit  Antimon-  und  Bleirauch, 
und  verflüchtigt  sich  grofsenrheils.  (Plattner.) 

Nach  Plattner  beträgt  der  Bleigehalt  58,8  p.C,  doch 
fehlt  noch  eine  vollständige  Analyse  des  Fossils. 
Breithmipt  im  J.  f.  pr.  Chem.  X.  442. 

Nach  Bcrzelius  ist  der  Plumbostib  nichts  als  Boulau- 
gcrit,  womit  auch  der  Bleigehalt  stimmt,  denn  das  Arsenik 
möchte  wohl  nur  zufällig  darin  enthalten  sein. 
Jahresbericht  XVIII.  221. 

Polyadelphit. 

Vor  dem  Löthrohr  schwarz  werdend;  unschmelzbar;  mit 
Borax  ein  dunkelbraunes  Glas;  mit  Soda  zu  einem  grünen 
Glase  schmelzend,  welches  in  der  Oxydationsilamme  schwarz 
erscheint. 

Nach  Thomson  enthält  dieses  Mineral,  welches  vermu- 
thungsweise  zu  Franklin  in  New-Yersey  vorgekommen  ist: 

Kieselsäure  36,824 
Kalkerde  24,724 
Eisenoxydul  22,948 
Manganoxydul  4,428 
Talkerde  *  7,944 
Thonerde  3,356 
Wasser  0,550 

100,771 

,  Outl.  of  Min.  I.  154. 

Die  von  Berzelius  als  dieser  Mischung  entsprechend 

aufgestellte  Formel  ist 

Fe3  ) 

AI  Si  -f-  2  Mg3  Si  +  4  Ca3  Si  +  4  ^    j  Si. 

Jahresb.  XVII.  205. 

v.  Kobell  hingegen  hat,  die  Thonerde  als  unwesentlich 
betrachtend,  fragweisc 

Ca3  \ 

Fe3  (  g. 


Mn3  ^ 


Mg3 

gegeben.    ( Grundzüge  d.  Min.  S.  209.) 

//.  5 
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Polybasit. 


Polybasit  (Eugeuglanz). 

Vor  dem  Löthrohr  dccrepitirt  er  etwas,  nnd  schmilzt  sehr 
leicht;  in  einer  offenen  Röhre  giebt  er  ein  weifses  Sublimat 
und  den  Geruch  von  schwefliger  SSurc,  auf  Kohle  einen  An- 
timonbeschlag; mit  den  Flüssen  zeigt  er  die  Reaktionen  des 
Kupfers;  mit  Soda  auf  Kohle  giebt  sich  Arsenik  zu  erkennen, 
während  die  Masse  zu  einem  weifsen  Regulus  schmilzt. 

Zu  den  Säuren  verhält  er  sich,  wie  alle  derartige  Verbin- 
dungen, z.  B.  Rothgültigerz  und  Bournonit. 

Der  Polybasit,  welcher  lange  Zeit  mit  dem  Sprödglaserz 
verwechselt,  und  zuerst  dorch  G.  R  o  s  e  von  diesem  unterschie- 
den wurde,  ist  von  H.  Rose  analysirt  worden. 
Poggen d.  Anm.  XV.  573.  XX VIII.  156. 


1. 

2. 

3. 

Von  G 

uarisamey,  Pror. 

Von 

Von 

Durango  in  Mexiko. 

Srhemniti. 

Schwefel 

17,04 

16,83 

16,35 

Antimon 

5,09 

0,25 

8,39 

Arsenik 

3,74 

6,23 

1,17 

Silber 

64,29 

72,43 

69,99 

Kupfer 

9,93 

3,04 

4M 

Eisen 

0,06 

0,33 

0,29 

Zink 

0,59 

100,15 

99,70 

100,30 

Die  unte  rsuchten  Varietäten  waren  säinmtlich  krystallisirt. 

Da  in  allen  der  Schwefclgehalt  des  Schwefelantimons  und 
des  Schwefelarscniks  zusammengenommen  ein  Drittel  von  dem 
Schwefelgehalt  des  Schwcfelsilbers  und  des  Schwcfelkupfcrs 
zusammengenommen  ist,  wenn  man  zugleich  noch  kleine  Men- 
gen von  Schwefelzink  und  Schwcfelcisen  als  mit  jenen  ersten 
beiden  Schwefelmetallen  verbunden  annimmt,  und  sowohl  Ar- 
senik  und  Antimon,  als  auch  Kupfer  (in  €u)  und  Silber  (in 

Ag)  einander  ersetzen,  so  folgt  daraus,  dafs  der  Polybasit  ein 
einfaches  Schwefclsalz  von  der  allgemeinen  Formel 

R  +  9R 

sei,  worin  R=Sb  und  As,  und  R=Ag  und  €u  gesetzt  sind. 
Natürlich  gilt  dies  Resultat  nor  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
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€u  und  Ag  isomorph  seien.  Die  vollständigere  Bezeichnung 
wfire  also 

As  )        (  Cu. 

■ 

Polyhalit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  Kohle  schmilzt  er  zu 
einer  unklaren,  röthlichen  Kugel,  die  in  der  Flamme  gesteht 
und  weife  wird;  Borax  löst  ihn  unter  Aufbrausen  zu  einem 
beim  Erkalten  dunkelrothen  Glase. 

Er  ist  in  Wasser  unter  Abscheidung  von  Gvps  leicht 
auflöslich. 

Der  Polyhalit,  von  Werner  und  anderen  Mineralogen 
als  faseriger  Anhydrit  betrachtet,  wurde  zuerst  von  Stro- 
meyer  seiner  Natur  nach  richtig  erkannt. 
Dessen  Untersuchungen  I.  S.  144.;  mich  Schwgg.  J.  XXIX.  389.;  fer- 
ner Gilb.  Ann.  LXI.  185. 

Stromeyer  fand  im  Polyhalit  von  Ischl,  als  Mittel  meh- 
rerer Analysen: 

Schwefelsaure  Kalkerde  44,7429 
Schwefelsaure  Talkerde  20,0347 


Schwefelsaures  Kali  27,7037 
Chlornatrium  0,1910 
Eisenoxyd  0,3376 
Wasser  5,9535 

98,9434  * 


Demnach  ist  er  eine  Verbindung  von  1  At.  schwefelsau- 
rem Kali,  1  At  schwefelsaurer  Talkcrdc,  2  At.  schwefelsau- 
rer KaJkerde  und  2  At.  Wasser, 

KS+ MgS+2CaS-t-2H, 
entsprechend  folgender  berechneten  Zusammensetzung: 
Schwefelsaure  Kalkerde    2  At.  =  1714,36  =  45,235 
Schwefelsaure  Talkerde    1    -    =    759,52  =  20,041 
Schwefelsaures  Kali         1    -   =  1091,08  =  28,789 
Wasser  2    -   ss   224,96  =  5,935 

3789,92  100. 
ßerthier  hat  zwei  dem  Polyhalit  verwandte  Mineralien 

5* 
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aus  dem  Steinsalzlager  von  Yic  in  Lothringen  untersucht  (Ann. 
des  Mines  X.  260.),  welche  jedoch  statt  des  Kalis  Natron  ent- 
halten.   Er  fand 

in  dem  rothen  (kryst. ):  im  grauen: 

Schwefelsaure  Kalkerde  52,2  40,0 

Schwefelsaure  Talkerde  2,5  17,6 

Schwefelsaures  Natron  21,6  29 ,4 

Chlornatrium  18,9  0,7 

Eisenoxyd  u.  Thonerde  5,0  4,3 

100,2     Wasser  8,0 

100. 

Bertbier  hält  die  rothe  Abänderung  für  ein  Gemenge 

aus  Glauberit  (CaS-4-NaS),  Steinsalz,  Gyps  und  Eisenthon; 
die  graue  dagegen  für  eine  Verbindung  von  drei  Sulfaten 
(Es  sind  2  At.  Talkerdesalz,  3  At.  Natronsalz  und  4  At.  Kalk 
erdesalz. ) 

Polylith. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  mit  Borax  hingegen  zu 
einem  schwarzen  Glase  schmelzend. 

Der  Polylith  von  Hoboken  in  New-Ycrsey  enthält  nach 
Thomson: 

Kieselsäure  40,040 
Eisenoxydul  34,080 
Kalkerde  11,540 
Manganoxydul  6,600 
Thonerde  9,425 
Wasser  0,399 
102,084 

Otul.  of  Min.  I.  495. 

Die  von  Bcrzelius  danach  berechnete  Formel  ist 

Ca'Si'H-2^e'     Si'-x-  tl  "ä, 
Mn8  )  Fe  ) 

während  v.  K  ob  eil 

Fe3  )  ... 
/  Si1 

z  * 

Mn  J 

angiebt    S.  Jahresb.  XVII.  205.;  Grundzüge  S.  204. 
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Der  Polylith  würde  dann  in  seiner  Zusammensetzung  eini- 
gen Augitarten,  besonders  dem  Hedenbergit,  sehr  nahe  stehen. 

Polyraignit. 

Vor  dem  Löthrohr  an  und  für  6ich  unveränderlich;  mit 
Borax  giebt  er  ein  durch  Eisen  gefärbtes  Glas;  das  Phosphor- 
salzglas wird  im  Reduktionsfeucr  röthlich;  mit  Soda  schmilzt 
er  nicht,  giebt  aber  Manganreaktion. 

Er  wird  im  gepulverten  Zustande  durch  concentrirtc 
Schwefelsäure  zersetzt. 

Berzelius  hat  den  Polymignit  von  Fredrikswärn  in  Nor- 
wegen untersucht,  und  darin  gefunden: 

Titansäure  46,30 
Zirkonerde  14,14 

Eisenoxyd  12,20 
Kalkerde         :    4,20  , 

Manganoxyd  2,70 

Ceroxyd  5,00 

Yttererde  11,50 

96,04 

Aufserdem  Spuren  von  Kali,  Talkerde,  Kieselsäure  und 
Zinnoxyd. 

Die  Schwierigkeit  in  der  Trennung  der  Titansäurc  und 
der  Zirkonerde,  so  wie  die  geringe  Menge  des  Minerals  sind 
Ursache,  dafs  die  Analyse  einen  beträchtlichen  Verlust  erge- 
ben hat,  und  sich  keine  Berechnung  darauf  gründen  iäfst. 
K.  Vet.  Haadl.  1824.  IL  339.:  PoggemL  Ann.  III.  205. 

■ 

Polysphärit  s.  Bantbleierz. 

Poonahlit  a.  Mesotyp. 
Porzellanerde  s.  Kaolin. 

Porzellanspath. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Aufwallen  zu  einem 
blasigen  farblosen  Glase. 

Von  concentrirter  Chlorwasserstoffsaure  wird  er  zerlegt. 
Der  Porzellanspath  von  Obernzeü  bei  Passau  ist  von 
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Fuchs  ')  und  die  derbe  körnige  VarietÄt  insbesondere  von 
v.  Kobell  uutersucbt  worden  a). 

1)  Leonhard'«  Taschen!),  f.  Min.  1823.  S.  94.  und  Jahresb.  V.  200. 
—  2)  J.  f.  pr.  Chem.  1.  89. 

Fuchs.  v.  Kobell. 

Kieselsäure  49,30  50,29 

Thonerde  27,90  27,37 

Kalkerde  14,42  13,53 

Natron  5,46  5,92 

Wasser  0,90  Kali  0,17 

97,98  97,30 

Nach  v.  Kobell  enthält  er  weder  Wasser  noch  Fluor- 

*  ■ 

wasserstoffsäure. 

Demzufolge  ist  er,  nach  Fuchs,  eine  Verbindung  von 
neutralem  kieselsaurem  Natron,  zweidrittel  kieselsaurer  Kalk- 
erde und  drittel  kieselsaurer  Thonerde  nach  der  Formel 

NaSiH-Ca'Si'+SÄISi,  oder  besser 

(NaSi-f-AlSi)-t-(Ca'SP-4-2AISi ), 
welche  folgende  Zahlen  giebt: 

Kieselsäure  6  At.  =  3463,86  ==  50,57 
Thonerde  3  -  =  1926,99  =  28,13 
Kalkerde  3  -  =  1068,06  =  15,59 
Natron  l    -    =    390,90  =  5,71 

6849,81  T5Ö- 


Prehnit  (Koupholith,  Edelith). 

Verhält  sich  vor  dem  LOthrohr  wie  ein  ZcoKth,  bleibt 
jedoch  durchscheinend  beim  Erhitzen.  Der  sogenannte  Kou- 
pholith schwärzt  sich,  riecht  angebrannt,  läfst  sich  aber  durch 
ferneres  Erhitzen  von  den  kohligcn  Theilen  befreien.  Sie 
schmelzen  zu  einem  weifceu  oder  gelblichen  Glase. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  schmilzt  er  in  starkem 
Feuer  zu  einer  dunkelgrünen  dichtgeflossenen  undurchsichti- 
gen Schlacke.    (Beiträge  I.  36.) 

Vor  dem  Glühen  wird  er  im  gepulverten  Zustande  vou 
Chlorwasserstoffsäure  nicht  ganz  vollständig  zersetzt,  nach 
starkem  Glühen  oder  Schmelzen  hingegen  löst  er  sich  in  der 
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verdünnten  Säure  leicht  und  vollkommen  zur  Gallertc  auf. 
(v.  K  ob  eil.) 

Der  blättrige  Prehnit  vom  Cap  wurde  von  Klaproth  '), 
der  strahlige  von  Laugier  *),  der  sogenannte  Koupbolith  von 
Vauquelin  3)  und  der  Prehnit  aus  Tyrol  von  Gehlen  *) 
analysirt;  Thomson  zerlegte  einen  faserigen  Prehnit  aus  der 
Gegend  von  Glasgow  *),  aber  die  ausführlichste  Arbeit  Ober 
dieses  Mineral  haben  wir  später  durch  Walmstedt  erhal- 
ten 4).  Neuerlich  wurde  von  Regnaul t  der  Prehnit  von 
Bourg  d'Oisans  untersucht  7). 

1)  Beob.  u.  Entd.  der  Ges.  natorf.  Fr.  ku  Berlin  1788.  II.  211.  —  2)  ♦ 

Ado.  du  Mus.  Hl.  205.   —   3)  Häüj's  Tratte  IT.  873.    —  4) 

Schwgg.  J.  III.  171.  —  5)  Outline»  L  275.  —  6)  Jahreab.  V* 

217.  —  7)  Ann.  d.  Mine«  III.  Ser.  XIV.  154. 


Klaproth. 

Vauquelin. 

Lancier. 

Vom  Cap. 

Kieselsaure 

40,93 

48 

42,5 

Thoneide 

30,33 

24 

•28,5 

Kalkerde 

18,33 

23 

20,4 

Eisenoxyd 

5,66 

4 

3,0 

Manganoxyd 

Wasser 

1,83 

*          » ■ 

2,0 

97,08 

99 

Alkali  0,7 

97,1 

Gchlea.       ,  Walmstedt. 


Von 

Von 

(Koupbolith) 

VonDurnbar- 

Ratschinge*. 

Fawa. 

Mont  Blaue. 

ton  in 

• 

Kieselsäure 

Schottland. 

43,00 

42,875 

44,71 

44,10 

Thonerde 

23,25 

21,500 

23,99 

24,26  " 

Kalkerde 

26,00 

26,500 

25,41 

26,43 

Eisenoxyd 

2,00 

3,000 

oxydul  1,25 

0,74 

Manganoxyd 

0,25 

0,250 

0,19 

Wasser 

4,00 

4,625 

4,45 

4,18 

Spuren  von  Talk- 

98,750 

100. 

99,71 

erdc  u.  Natron  — 

98,50 

i 
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Warnstedt.         Thomson.  Kegnault. 
(Kdcliili)  Faseriger  Pr.        PreKnit  von 

von  Edclforf*.      von  Glasgow.     Boiirg  d'OIsan». 

Kieselsäure  43,03  43,60  44,50 

Thonerde  19,30  23,00  23,44 

Kalkerde  26,28  22,33  23,47 

Eisenoxyd  6,81  2,00  4,6  i 

Manganoxyd  0,15  —  — 

Wasser  4,43  6,40  4,44 

100,20  97,33  100,46 

Wal  raste  dt  hat  als  allgemeine  Formel 

*       .  ■  •  ......  *i 

Ca'Si  +  AlSi+H 
gegeben,  da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  sechsmal,  der  der 
Thonerde  dreimal,  und  der  der  Kalkcrde  doppelt  so  viel  be- 
trägt als  der  Sauerstoff  des  Wassers.    Hiernach  ist  die  be- 
rechnete Mischung: 

Kieselsäure  2  At  =  1154,62  =  44,045 
Thonerde  1  -  =  642,33  =  24,502 
Kalkerde  2  -  =  712,04  =  27,162 
Wasser  l    :. ,  =    112,48  =  4,291 

2621,47  |00. 
Zuweilen  ist  ein  Theil  der  Kalkerde  durch  Eisenoxydul, 
und  (im  Edelith)  ein  Theil  der  Thonerde  durch  Eisenoxyd 
ersetzt. 

Da  das  Kalksilikat  mit  den  Sauerstoffmultiplen  von  1:1£ 
ein  ungewöhnliches  Verhältnifs  darbietet,  so  hat  Bcrzelius 
vermuthungsweise  die  Formel  durch 

2Ca*Si+3ÄiS«+H*S. 
ausgedrückt,  welche  die  nämlichen  Verhältnisse  in  Betreff  der 
Sauerstoffgchalte  zeigt,  und  mit  Rücksicht  auf  das  Verhalten 
des  Prehnits,  wenn  er  durch  Erhitzen  das  Wasser  verliert,' 
nicht  ohne  Grund  sein  dürfte. 

Ueber  die  früheren  Formeln,  welche  von  Bcrzelius 
nach  den  Analysen  von  Klaproth,  Laugier  und  Vauque- 
lin  aufgestellt  worden  waren,  s.  Schwgg.  J.  XII.  59. 

Psilomelan  (SchwarzeiseDstein). 

< 

Vor  dem  Löthrohr  giebt  er  im  Kolben  Wasser;  verhält 
sich  übrigens  wie  Manganit 
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Das  Pulver  ist  tu  Ghlorwasserstoffsjiure  unter  starker 
Chlorentwickelung  ziemlich  leicht  auÜoslich.  Die  Auflösung 
einiger  Varietäten  giebt  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  einen 
starken  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt;  bei  anderen 
dagegen  (aus  dem  Siegenschen)  findet  dies  nicht  statt,  was 
v.  Kobell  zuerst  bemerkte  (J.  f.  pr.  Gliom.  I.  184.).  •  Gon- 
centrirte  Schwefelsäure  wird  von  dem  Pulver  roth  gefärbt 

Turner  untersuchte  Varietäten  von  Schneeberg  und 
la  Romaue  che  *),  Fuchs  eine  andere  aus  dem  Baireuthi- 
schen  l),  und  ich  habe  einen  Psiloinelan  von  Horhausen  im 
Siegenschen  airalysirt  * 

1)  Poggeod.  Ado.  XIV.  225.  -  2)  Schwgg.  X  LXI1;  235. 

Turtier.  FukIis.  '  R.iroruclsberg. 

Schnccb4rg.   Romanecbc.  Bairculli.  Horhausen. 

Manganoxydoxydui  69,795  70,967  81,8  81,364 

Sauerstoff  7,364  7,260  9,5  9,182 

Baryterde  16,365  16,690  Kali  4,5  3,044 

Kieselsäure  0,260  0,953  -  .0,535 

Wasser  6,216  4,130  4,2  3,392 


100.         100,  100.  Cu  0,964 

¥c  1,428 


"  ■  '   1  Ca  0,382 

Na  u.  Mg  0,321 
■  ■  ■  ■    •  "1 00,612 

Fuchs  hat  gezeigt,  daf»  aus  den  von  ihm  untersuchten 
Varietäten  nach  dein  Glühen  das  Kali  mit  Wasser  ausgezo- 
gen wird,  und  dieses  alkalisch  reagirt,  was  vorher  nicht  statt- 
findet. Er  fand  noch  Spuren  von  Kieselsäure  und  Kohaltoxyd. 

Aus  dem  von  mir  untersuchten  Psiloinelan  zieht  Wasser 
nach  dein  Glühen  ebenfalls  Kali  aus,  und  zwar  im  freien  Zu- 
stande, da  es  erst  an  der  Luft  sich  in  kohlensaures  Kali  ver- 
wandelt. Dagegen  enthält  dieser  Auszug  weder  Baryt-,  noch 
Kalkerde. 

Turner  glaubt,  der  Psiloinelan  sei  Manganoxyd- Baryt, 
und  der  Gehalt  an  Superoxyd  nur  eiue  Beimengung,  was  be- 
sonders aus  der  Beschaffenheit  des  Erzes  von  Romaneche 
schon  hervorgehe. 
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Dieses  letztere,  schon  früher  von  Vauquelin  und  Do- 
lo m  i  e  u  beschrieben  (J.  des  Mines  IV.  27. ),  ist  auch  von 
Berthier  untersucht  worden,  welcher  land,  dafs  es,  mit 
Kohlenpulver  geglüht,  Manganoxydul  und  kohlensauren  Ba- 
ryt bildet,  dafs  Wasser  aus  dem  geglühten  Fossil  einen  klei- 
nen Theil  des  Baryts  auszieht,  wahrend  das  mit  Kohle  ge- 
glühte an  kochendes  Wasser  eine  viel  gröfserc  Menge  ab- 
tritt. Er  analysirte  eine  dichte  («.)  und  eine  erdige  (6.) 
Varietät. 


«. 

b. 

Manganoxydoxydul 

70,3 

70,3 

Sauerstoff 

7,2 

6.7 

Baryterde 

16,5 

12,8 

Wasser 

4,0 

4,6 

Unlösliches 

2,0 

5,6 

100. 

100. 

Ana.  des  Minet  VI.  2ÖI. 

Gewifs  bedarf  es,  ehe  sich  ausmitteln  läfst,  ob  der  Psi- 
lomelan eine  selbstständige  Verbindung  oder  ein  Gemenge 
mehrerer  sei,  noch  wiederholter  Untersuchungen.  Für  das 
Erste  spricht  einigermafsen  die  gute  Uebereinstimmung  iu  dem 
Gehalte  der  Psilomelane  von  Baireuth  und  Siegen. 

Pyknit  s.  Topas. 

Pyrallolith. 

« 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Pikrosmin,  wird 
namentlich  beim  Erhitzen  erst  schwarz,  dann  wieder  weifs;  in 
starkem  Feuer  jedoch  an  den  Kanten  gerundet,  und  giebt 
mit  Soda  ein  klares  etwas  von  Eisen  gefärbtes  Glas. 
Von  Säuren  wird  er  wahrscheinlich  nicht  zersetzt. 
Nordenskiöld  hat  dies  Fossil  (von  Storgard  im  Kirch- 
spiel PargaS  in  Finnland)  untersucht. 
Bidrag  tili  o&rmare  Kaonedom  of  Fiatilaods  min.;  auch  Schwgg.  J. 
XXXI.  386. 
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Kieselsaure 

Talkerdc 

23,38 

Kalkerde 

5,58 

Tbonerde 

3,38 

Manganoxydul 

0,99 

Eisenoxyd 

0,99 

Wasser 

3,58 

Bituui.  Stoff,  u.  Verlust 

6,38 

100. 

Norde nskiöld  fand,  dafs  das  Fossil  durchs  Glühen  au 
der  Luft,  bis  es  wieder  weifs  geworden,  9,58  p.  C.  verlor 
davon  kamen  3,58  p.  C.  auf  das  Weisser,  welches  bei  der  De- 
stillation des  Pyralloliths  in  einer  kleiuen  Retorte  erhalten 
wurde;  dieses  Wasser  war  klar,  besafs  aber  einen  starken 
eiupyreuuiatischen  Geschmack.  Die  kohlenstoffhaltige  Sub- 
stanz kann  auch  durch  concentrirte  Schwefelsäure  zerstört 
werden,  wobei  anfänglich  ein  Aufwallen  entsteht,  worauf  das 
Pulver  röthlich,  und  zuletzt  beinahe  schwarz  wird;  auch  nach 
dem  Erhitzen  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  scheint  die- 
ser Stoff  zerstört  zu  sein,  denn  das  Mineral  hat  dadurch  die 
Eigenschaft,  sich  beim  Erhitzen  zu  schwärzen,  verloren. 

Der  Analyse  zufolge  besitzen  Thon-  und  Talk  erde  gleich- 
viel Sauerstoff;  die  Kieselsäure  achtzehn,  die  Talkerde  sechs, 
und  das  Wasser  zweimal  so  viel  als  die  Tbonerde.  Wenn 
also  der  bituminöse  Stoff  der  Constitution  des  Fossils  fremd 
sein  sollte,  so  wird  dieselbe  mit 

Ca8  Si«  -t-  6  Mg3  Si*  -f  -  AI  Si1  +-  6  « 

zu  bezeichnen  sein,  wiewohl  das  Talkerdesilikat  bei  weitem 
die  Hauptmasse  ausmacht.  Die  berechnete  Mischung  würde 
dafür  sein: 


Kieselsäure 

18  At, 

10391,58 

59,63 

Talkerdc 

18  - 

4650,30 

26,68 

Kalkerdc 

3  - 

1068,06 

6,13 

Thonerdc 

1  - 

642,33 

3,67 

Wasser 

6  - 

671,88 

3,89 

17427,15  100. 
Abgesehen  davon,  dafs  eine  solche  Formel  kein  Bild  vou 
der  Constitution  des  Minerals  giebt,  weicht  indessen  dies  Kc- 
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sultat  doch  noch  merklich  von  dem  der  Analyse  ab.  so  dafs  es 
nicht  ohne  Weiteres  als  der  wahre  Ausdruck,  für  die  Mischung 
des  Pyralloliths  betrachtet  werden  kann. 

•  ... 

v.  Kobell  nimmt  ihn  venmithungsweise  als  MgSi,  ge- 
mengt mit  Talkerdehydrat.    Grundtiige  der  Min.  S.  209. 

Pyrargillit. 

Giebt  im  Kolben  viel  Wasser;  ist  unschmelzbar,  wird 
nur  im  stärksten  Feuer  etwas  glasig;  von  Borax  und  Phos- 
phorsalz wird  er  träge  aufgelöst,  und  mit  Soda  schwillt  er  zu 
einer  grauen  Schlacke  an. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  vollkommen  zersetzt. 

■  r 

Norde nskiöld  untersuchte  den  Pyrargillit  von  Helsing- 
fors  in  Finnland. 
Jabresb.  XII.  174.;  Poggend.  Ann.  XXVI.  487. 

Kieselsäure  43,93 
"  Thonerde  28,93 
Eisenoxydul  5,30 
Talk  erde,  mangauhaltig  2,90 
Kali.,  1,05 
Natrou  1,85 
Wässer  15,47 


99,43 

Nordcnskiöld  hat  dafür  die  Formel 
Fe 
Mn 

3  Mg  )  Si+4AlSt+12H 

Na 

k 

gegeben,  welche  von  Berzelius  (Anwendung  des  Löthrohrs 
S.  196.)  durch  die  einfachere 

Fe 

Mn 

Mg  )  Si  +  AlSi  +  4H 
Na 

.Ii  K 

ersetzt  ißt.  ;.  . 


.  •  •  *  •  • 
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Pyrenält  s.  Granat. 
Pyrgom  s.  Augit. 

Pyrochlor. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  gelb,  ond  schmilzt  sehr  schner 
zu  einer  schwarzbraunen  schlackigen  Masse.  Im  Borax  giebt 
er  ein  Glas,  welches  in  der  äufseren  Flamme  rothgelb,  in  der 
inneren  dunkelroth  gefärbt  ist;  die  Phosphorsalzperle  ist  im 
Oxydationsfeuer  in  der  Hitze  gelb,  beim  Erkalten  gewöhnlich 
grün;  im  Reduktionsfeuer  dunkelroth,  ins  Violette;  mit  Soda 
giebt  er  Manganreaktion  (Pyrochlor  von  Fredrikswärn.).  Die 
Varietäten  von  Fredrikswärn  und  Brevig  geben  Uranreaktion. 

Wöhler  untersuchte  zuerst  ')  den  Pyrochlor  von  Fre- 
drikswärn, und  glaubte  gefunden  zu  haben,  dafs  derselbe  zu 
zweidrittel  aus  Tita n säure  bestehe,  verbunden  mit  Kalkerde, 
Uranoxydul,  Ccroxyd,  Manganoxydul,  Eisenoxyd,  Zinnoxyd, 
Wasser  und  Spuren  von  Fluorwasserstoffsäure.  Später  fand 
er  im  Pyrochlor  von  Miask  5  p.C.  Thorerde  a).  Durch 
wiederholte  Analysen  überzeugte  er  sich  indessen,  dafs  die 
von  ihm  für  Titansäurc  gehaltene  Substanz  titansäurehaltige 
Tantalsäure  war,  ein  Irrthmn,  der  in  einigen  bisher  nicht 
bekannten  Eigenschaften  dieser  Säure  seinen  Grund  hatte  a). 
1)  Poggend.  Ado.  VII.  417.  -  2)  ebenda«.  XXVII.  80.  -  3)  eben- 
da«.  XLVIU.  83. 

Wühler  untersuchte  sodann  den  Pyrochlor  von  Miask, 
welcher  vor  dem  Löthrohr  keine  Uranreaktion  giebt,  aber  beim 
Erhitzen  gleich  manchen  Gadoliniten  verglimmt  Er  giebt  da- 
bei ein  schwach  ammoniakalisches  Wasser,  aber  keine  Fluor- 
wasserstoffsäure. 

Im  fein  geriebenen  Zustande  wird  er  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  vollständig  zersetzt.  Beim  Erwärmen  tritt  plötz- 
lich, unter  Entwickelung  von  Flufssäure-Dämpfeu,  eine  hef- 
tige Reaktion  ein,  und  das  Ganze  erstarrt  zu  einer  aufgequol- 
lenen, fast  trocknen  Masse. 

Bei  der  Analyse  wurde  letztere  mit  Wasser  lange  Zeit 
gekocht,  um  die  Tantalsäure  abzuscheiden,  welche  zuerst  mit 
Ammoniumsulfhydrat  behandelt,  und  dann  mit  Chlorwasser- 
stoffsäurc  gekocht  wurde,  um  Zinn-  und  Eisenoxyd  wegzu- 
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nehmen.  Vor  dem  Löthrohr  zeigte  sie  einen  Titangehalt.  — 
Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  durch  Ammoniak,  und  aus 
dem  Filtrat  durch  Oxalsäure  die  Kalkcrde  gefällt.  Nachdem 
sodann  das  Mangan  mittelst  Ammoniumsulfhydrat  gefällt  wor- 
den, wurde  sie  zur  Trockne  gebracht,  die  Ammoniaksalze  ver- 
flüchtigt, und  dadurch  ein  talkcrdehaltiges  schwefelsaures  Na- 
tron gewonnen. 

Der  durch  Ammoniak  gebildete  Niederschlag  enthielt 
Thorerde  und  Ceroxyd,  nebst  etwas  Yttererdc,  Eisen-  und 
Manganoxyd.  Er  wurde  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst, 
die  Thorerde  und  das  Ceroxyd  durch  schwefelsaures  Kali  ge- 
fällt, und  diese  beiden  nach  Auflösung  des  Niederschlags  in 
siedendem  Wasser  durch  kaustisches  Kali  gemeinschaftlich  prä- 
eipitirt;  sie  konnten  nur  dadurch  approximativ  getrennt  wer- 
den, dafs  ihre  Auflösung  in  Schwefelsäure  zum  Kochen  erhitzt 
wurde,  wobei  schwefelsaure  Thorerde  sich  aussonderte.  — 
Eisen-  und  Mauganoxyd  wurden  durch  kaustisches  Kali  nie- 
dergeschlagen, und  durch  kohlensaures  Ammoniak  daraus  etwas 
ceriumhaltigc  Yttercrde  ausgezogen. 

Um  die  Fluorwasserstoffsäure  bestimmen  zu  können,  zer- 
legte W  ö  h  1  e  r  den  Pyrochlor  mit  Schwefelsäure  in  einer  Pla- 
tinretorte, und  leitete  die  Dämpfe  in  verdünntes  Aetzamrao- 
niak,  worauf  mit  Chlorcalcium  gefallt  wurde. 

Ferner  untersuchte  Wöhlcr  den  Pyrochlor,  welcher  bei 
Brevig  in  Norwegen  mit  dem  Thorit  vorgekommen  ist.  Er 
verglimmt  beim  Erhitzen  nicht,  verhält  sich  aber  vor  dem  Löth- 
rohr wie  der  vorige. 

Durch  Schwefelsäure  ist  er  schwieriger  zersetzbar,  als  der 
von  Miask.  Die  Resultate  von  zwei  Versuchen  sind  nur  mit 
geringen  Mengen  von  Material  angestellt,  daher  nicht  ganz 
genau,  der  Fluorgehalt  ist  namentlich  etwas  zu  niedrig  und  der 
Natrongehalt  nicht  ganz  sicher;  bei  der  zweiten  Analyse  wurde 
die  Zersetzung  durch  saures  schwefelsaures  Kali  bewirkt. 

Folgendes  sind  die  Resultate  dieser  Versuche: 
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67,376 

13,152 

10,981 
0,806 
1,285 
0,146 
3,930 
3,233 
1,160 


1. 

67,021 
5,159 


Brcvig. 


2. 

67,770 


9,877 

Uranoxyd  4,601 
1,329 
1,688 


7,059 


10,129 

5,709 


7,418 


in  nicht  bestimmter  _7 

u.  Natron  (?)  geringe  Mengen 
geringer  Menge  °      °  ° 


Tantalsäurc 
Thorerde  j 
Ceroxyd  ) 
Kalkerdc 
Yttererde 
Eisenoxvdul 
Manganoxydul 
Natrium 
Fluor 
Wasser 
Titansäure 
Zinnoxyd 

Talk  erde     

102,074  97,797 
Der  Gewichtsüberschufs  bei  der  ersten  Analyse  rührt  zum 
Theil  vom  Ceroxyd  her,  welches  ohne  Zweifel  als  Oxydul 
im  Mineral  enthalten  ist.  Die  Tantalsäure  schliefst  zugleich 
Titansäure  ein,  deren  Quantität  jedoch  höchstens  nur  einige 
p.  C.  betragen  kann.  Der  Sauerstoff  der  Tantalsäure  ist  ziem- 
lich nahe  1{  mal  so  grofs  als  der  Sauerstoff  der  Basen,  so  dafs 
die  Formel  dieses  Pyrochlors 

Ca*  ) 

NaFl-f-xh*  ;  Ta 

Ce*  ) 

zu  sein  scheint,  worin  etwas  Ta  durch  Ti,  und  ein  kleiner 

•        •  • 

Theil  der  Basen  durch  Y,  Fe  und  Mn  ersetzt  ist.  Nimmt  man 
an,  es  seien  gleiche  Atome  Ccroxydul  und  Thorerde  vorhan- 
den, so  würde  dies  6  p.C.  von  jenem,  und  7  p.C.  von  letz- 
terer voraussetzen. 

Der  Pyrochlor  von  Brcvig  unterscheidet  sich  von  dem 
von  Miask  im  wesentlichen  durch  seinen  Wasser-  und  Uran- 
oxy dgehalt.  Genauere  Analysen  müssen  entscheiden,  ob  er 
mit  dem  von  Fredrikswära  identisch  ist,  oder  eine  besondere 
Varietät  ausmacht. 

Anmerk.    Die  Resultate  von  Wühlers  früherer  Ana- 
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lysc  des  Pyrochlors  von  Fredrikswärn  waren:  Titansaure  62,75, 
Kalkcrde  12,85,  Uranoxydul  5,18,  Ceroxyd  6,80,  Manganoxy- 
dul 2,75,  Eisenoxyd  2,16,  Zinnoxyd  0,61,  Wasser  4,20,  Flufs- 
saure,  Talkerdc  Spuren. 

*  « 

■  ■ 

Pyrolnsit  (Graubraunsteinerz ). 

Gicbt  im  reinen  Zustande  kein  Wasser;  wird  auf  Kohle 
in  starkem  Feuer  rothbraun  (zu  Oxydoxydul),  und  ist  un- 
schmelzbar. Zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie  Manganoxyd, 
ist  jedoch  zuweilen  eisenhaltig,  in  welchem  Fall  die  Borax- 
perlc,  im  Reduktionsfeuer  behandelt,  bouteillengrün  erscheint. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  mit  starker  Chlor- 
entwickelung auf.  Wasser  zieht  oft  kleine  Mengen  von  Chlor- 
calciuin,  Chlornatrium  und  schwefelsaurem  Kalk  aus,  von  de- 
nen jene  die  Ursache  sind,  dafs  das  Fossil  mit  Schwefelsäure 
zuweilen  Chlor  entwickelt. 

Turner  hat  zwei  Varietäten  des  Pyrolusits  von  El- 
gersburg und  von  Ihlefeld  (?)  untersucht  !);  Arfvedson 
schon  früher  eine  Abänderung  wahrscheinlich  von  Undenaes 
in  Schweden  2). 

1)  Poggend.  Ann.  XIV.  223.  —  2)  Schwgg.  J.  XL1I.  210. 

Das  Wasser  wurde  in  gelinder  Hitze  ausgetrieben,  und 
in  Chlorcalcium  aufgefangen;  der  Sauerstoff  nach  dem  Weifs- 
glühen aus  dem  Gewichtsverlust  bestimmt,  und  der  Rückstand 
als  Oxydoxydul  betrachtet. 


Undcnacs. 

Elgersburg. 

Ihlefeld. 

Manganoxydoxyd  u 

1  83,56 

84,055 

85,617 

Sauerstoff 

14,58 

11,780 

11,599 

Baryterde 

0,532 

0,665 

Kieselsäure 

0,513 

0,553 

Wasser 

1,86 

1,120 

1,566 

100. 

100. 

100. 



Die  Menge  des  Mangans  beträgt  in  der  ersten  Analyse 
Turner's  60,67,  in  der  zweiten  61,79  p.C. 

Auch  Berthier  untersuchte  mehrere  Pyrolusite,  z.  B. 
von  Krettnich  bei  Saarbrücken,  von  Calveron,  von  der  Insel 
Timor.    S.  Ann.  des  Mines  VI. 
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Der  Pyrolusit  ist  Mangansuperoxyd, 

Mn, 

worin,  der  Rechnung  zufolge,  enthalten  sind: 

Mangan  1  At.  =  345,89  =  63,36 

Sauerstoff  2    -    =  200,00  =  36,64 

545,89  100. 

oder 

Manganoxydoxydul  87,78 
Sauerstoff  12,22 

100. 

A.  Vogel  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  ein  Braun- 
stein, welcher  keine  Spur  von  kohlensauren  Salzen  enthält, 
beim  Glühen  dennoch  Kohlensäure  liefert,  indem  ihm  eine  ge- 
nüge Menge  Kohlenstoff  beigemengt  ist.  Eine  Entwicklung 
von  Stickgas,  welche  Andere  angeben,  konnte  er  nie  bemer- 
ken, wohl  aber  die  Bildung  von  Chlor,  wenn  der  Braunstein 
mit  Schwefelsaure  erhitzt  wurde.  Nach  Phillips  ist  der  Grund 
ein  Gehalt  des  Braunsteins  an  Chlorcalcium,  nach  Kane  ein 
Gehalt  der  Schwefelsäure  an  Chlorwasserstoffshure.  Vogel 
bestätigte  die  Richtigkeit  der  Angabe  von  Phillips,  fand  aber 
zugleich,  dafs  der  durch  Auskochen  mit  Wasser  gereinigte 
Braunstein  mit  englischer  Schwefelsäure  Chlor  liefert,  mit  deut- 
schem Vitriolöl  hingegen  nicht,  woraus  er  schliefst,  dafs  der 
Grund  in  dem  Salzsäuregehalt  der  ersteren  zu  suchen  sei. 
J.  f.  pr.  Cbem.  1.  446. 

Pyronorphit  s.  Buntbleiera. 
Pyrop  s.  Granat. 

Pyrophyllit. 

Giebt  im  Kolben  etwas  Wasser,  wobei  er  ein  silberglän- 
zendes Ansehen  erlangt;  in  der  Pincette  zertheilt  er  sich  der 
Länge  nach,  blättert  sich  auf,  schwillt  in  mannigfaltigen  Krüm- 
mungen zu  einer  schneeweifsen  unschmelzbaren  Masse  an;  mit 
Kobaltsolution  giebt  er  ein  reines  Blau.  (Berzelius.) 

S.  ferner  Fiedler  in  Poggend.  Ann.  XXV.  328. 

Von  Schwefelsäure  wird  er  unvollkommen  zersetzt» 
(v.  Kobell.) 

11.  6 


S2  PyTophyllit   —  Pyrorthit 

Der  Pyrophyllit,  welcher  früher  mit  dem  Talk  verwech- 
selt wurde,  ist  von  Herrmann  untersucht  worden.  Pog- 
gend.  Ann.  XV.  592. 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

• 

59,79 

30,07 

Thonerde 

29,46 

13,75 

Talkerde 

4,00 

1,55 

Eisenoxyd 

1,80 

Silber 

Spur 

Wasser 

5,62 

5,00 

100,67 

Die  Sauerstoffmengen  der  Talkerde,  Thonerde,  Kiesel- 
säure und  des  Wassers  verhalten  sich  wie  l  :  9  : 20 : 3,  wor- 
aus folgen  würde,  dafs  das  Fossil  aus  zweidrittel  Silikaten 
von  Talk-  und  Thonerdc  besteht, 

Mg3Sil+9AlSil-4.9H, 
worin  9  At.  Wasser  richtiger  sind  als  10  At,  welche  Herr- 
mann angenommen  hatte.    (In  B  e  r  z  e  1  i  u  s's  „  Anwendung  des 
Lötbrohrs"  S.  228.  ist  die  chemische  Formel  dadurch  unrich- 
tig, dafs  sie  27 Ü  statt  9 AI  enthalt) 

Die  theoretische  Zusammensetzung  des  Fossils  wird  hier- 
nach folgende: 

Kieselsäure  20  At.  =  11546,20  =  60,405 
Thonerdc  9  -  ==  5780,97  =  30,244 
Talkerde  3    -    =     775,05  =  4,055 

Wasser  9    -    =    1012,32  =  5,296 

19114,54  100. 

Pyrophysalith  s.  Topas. 

Pyrorthit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  welches  zuletzt  brenz- 
lich erscheint,  während  das  Fossil  rein  schwarz  ist;  auf  Kohle 
an  einem  Punkte  erhitzt,  fängt  er  Feuer,  und  glimmt  von  selbst 
ohne  Flamme  oder  Hauch,  worauf  er  eine  weifse  Farbe  er- 
langt, sehr  porös  wird,  und  schwer  zu  einer  schwarzen  Ku- 
gel schmilzt  In  Borax  und  Soda  verhält  er  sich  wie  Orthit, 
aber  vom  Phosphorsalz  wird  er  schwer  gelöst 
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In  Chlorwasserstoffsäurc  löst  er  sich  mit  Hinterlassung 
eines  schwarzen,  kohligen  Htickstaiides  auf. 

Bcrzclitis  hat  den  Pyrorthit  von  Kärarfvet  bei  Fahlun 
untersucht. 

AfliHDdL  i  Fy«.  V.  52. 

Kieselsäure  10,43 
Ceroxydul  13,92 
Eisenoxydul  6,08 
Manganoxydul  1,39 
Yttcrerdc  4,87 
Thonerde  3,59 
Kalkerde  1,81 
Wasser  26,50 
Kuhle  und  Verlust  31,41 

100. 

Der  Wassergehalt  wurde  durch  Glühen  des  Fussiis  in 
einer  Retorte  beim  Ausschlufs  der  Luft,  und  die  Menge  der 
Kohle  durch  Glühen  einer  neuen  Portion  an  offener  Luft  aus 
dem  Verlust  nach  Abzug  des  Wassers  gefunden. 

Berzelius  betrachtet  den  Pyrorthit  als  ein  Kohle  und 
Wasser  enthaltendes  Gemenge  von  Orthit  (CcaSi-f-3  AISi) 
mit  Drittelsilikatcn  von  Ceroxydul,  Yttcrerdc,  Elisenoxyd  (Thon- 
erdc)  und  Manganoxydul. 

Pyrosklerit. 

Im  Kolbcu  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  schwer  zu  einem  graulichen  Glase;  mit  Borax  bildet  er 
langsam  eine  chromgrüne  Perle,    (v.  Kobell.) 

Von  concentrirter  Chlorwassersteffsäure  wird  cf  vollstän- 
dig zersetzt,  ohne  jedoch  eine  Gallertc  zu  bilden. 

Nach  v.  Kobell  besteht  der  Pyrosklerit  von  Elba  aus: 
Kieselsaure  37,03 
Talkerde  31,62  ,  . 

Tbonerde  13,50 
Eisenoxydul        3,52  * 
Ghroinoxyd  M3 
Wasser  11,00 

98,10 
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Pyrosklcrit    —  Pyrosmalith. 


Er  machte  dabei  die  Bemerkung,  dafs  dieses  Fossil  beim 
Glühen  über  der  Lampe  nicht  alles  Wasser  verliert,  was  erst 
vor  dem  GeWäsc  geschieht,  wobei  der  Verlust  11  p.C.  aus- 
macht; jedoch  untersuchte  er  nicht,  ob  dies  in  der  That  rei- 
nes Wasser  war,  was  sogar  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist. 

Da  der  Sauerstoffgehalt  von  Talkerde  -+-  Eisenoxydul 
doppelt  so  grofs  als  der  von  Thonerde  -f-  Chromoxyd,  der 
des  Wassers  hingegen  das  Anderthalbfache,  und  der  der  Kie- 
selsäure das  Dreifache  von  letzterem  ist,  so  hat  v.  K  ob  eil 
daraus  für  den  Pyrosklerit  die  Formel 

Fe3  )         €r  )  2 

abgeleitet. 

Er  rechnet  hieher  auch  den  Serpentin  von  Äker,  wel- 
cher nach  Lychnell  dieselbe  Formel,  jedoch  mit  Ausnahme 
des  halben  Wasscratoms,  hat,  und  beim  Glühen  aufser  Was- 
ser auch  Kohlensaure  und  bituminöse  Stoffe  abgab.  Lych- 
nell fand  nämlich  in  diesem  Fossil: 

Kieselsäure  35,28 
Talkerde  35,35 
Thonerde  13,73 
Eisenoxydul  1,79 
Wasser  7,33 
und  Kohlensäure  6,28 


99,76 

Auch  Berzelius  ist  dieser  Meinung  beigetreten, 
v.  K  ob  eil  Im  Journ.  f.  pr.  Ghero.  II.  51.     Lychnell  in  K.  Vet. 
Acad.  H.  f.  1826.    Jahresb.  VII.  190.    Bereeliua  Aber  v.  Ko- 
belns Analyse  in  s.  Jahres*.  XV.  208. 

Pyrosmalith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  dann  gelbe  Tropfen 
von  Eisenchlorid;  auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einer  glänzenden 
grauen  Kugel;  mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des 
Eisens,  Mangans  und  der  Kieselsäure;  mit  einer  kupferoxyd- 
haltigen  Perle  von  Phosphorsalz  erhitzt,  zeigt  er  einen  Chlor- 
gehalt 

Von  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  vollständig  zersetzt. 


Pyrosmalith. 
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H ising er  bat  den  Pyrosmalith  aus  der  Bjelkeygrube 
bei  Nordmarken  in  Wermland  uutersncbt 

Beim  Glühen  im  offenen  Tiegel  wurde  er  schwarz,  ma- 
gnetisch, und  verlor  6,5  pX.  Zwei  Versuche  gaben  folgende 
Resultate: 

I.  II. 
Kieselsäure  35,40  35,850 

Eisenoxyd  32,60  35,480 

Manganoxyd  23,10  23,444 

Thonerde         ,tj.,i?|       .  0,60         .  •  ,  -  — 
Chloiwasserstoffeaure  )     65Q  2,905 

Wasser  «;,'!  ,  >       '   ■•  bestimmt 

98,20     Kalkcrdc  1,210 

98,889 

Die  Chlorwasserstoffsäure  mufs  mit  einem  Theil  des  Ei- 
senoxyds zu  einem  basiscbeu  Salze  verbunden  sein,  so  dafs 
das  letzte  Resultat  folgendes  wird: 

Kieselsäure  35,850  , 

Eisenoxydul  21,810 

Manganoxydul  21,140 

Basisches  Eisenchlorid  14,095 
Kalkerde  1,210 
Wasser  und  Verlust  5,895 

100. 

Das  Wasser  gehört  dem  basischen  Eisenchlorid  an;  sein 
Sauerstoff  ist  das  Doppelte  von  dem  des  darin  enthaltenen 
Oxyds.  In  dem  Silikate  ist  der  Sauerstoffgehalt  des  Eisen- 
oxyduls gleich  dem  des  Manganoxyduls  und  J  von  dem  der 
Kieselsäure,  so  dafs  die  Formel  ist: 

FcCi'  +  FeH*  ' 

4(Fe3Si'-4-Mn3Si3) 

(in  Berzelius'a  Anweodoog  des  LöUirohr«  S.  289.  steht  Fe  statt  Fe9.) 
für  welche  die  Rechnung  gicbt: 

Kieselsäure 
Eisenoxydul 
Manganoxydul 
Eisenoxyd 

Chlorwasserstoffsäure  o  -  ==  ioo;j,oy  =  «V*f 
Wasser  6    -    =    674.88  ==  2.83) 


16  At. 

=  9236,96 

=  38,72 

12  - 

=  5270,52 

=  22,10 

12  - 

=  5350,68 

==  22,43 

2  - 

=35  1956,82 

=  8,20 

6  - 

sc  1365,39 

s=  5,72 

6  - 

=  674,88 

ss  2,83 

23855,25 

100. 

S6 


Pyrosmalilti    —  (Juan. 


Diese  Formel  giebt  aber  den  Chlorgehalt  jedenfalls  zu 

hoch  an,  insofern  die  Analyse  nur  2,9  p.C  Chlorwasserstoff- 

säurc  nachweist.  * 

HUlnger  in  Afhandl.  i  Fy«.  IV.  318.;  Schwgg.  J.  XXJII.  54.  (die 
Analyse  1.  auch  schon  einmal  XIII.  341.). 

.  i  .     .    •  « 

Pyroxen  a.  Augit. 

'  *  t 

*     ■  i 

Pyrrhit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  nicht;  kleine  Splitter  wer- 
den aber  an  den  Spitzen  schwarz,  und  färben  die  Flamme 
stark  gelb.  Als  Pulver  wird  er  von  Phosphorsalz  und  Borax 
leicht  und  in  grofscr  Menge  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst, 
welches  bei  einem  gröberen  Zusatz  etwas  gelblichgrün  gefärbt 
erscheint.  Mit  Soda  schmilzt  er  zusammen;  die  Masse  breitet 
sich  aber  bald  aus,  und  zieht  sich  in  die  Kohle,  wobei  ein 
geringer,  wahrscheinlich  aus  Zink  Oxyd  bestehender  Beschlag 
sichtbar  wird. 

In  Chlorwasserstoffsäurc  ist  er  unauflöslich. 

Diese  Angaben  sind  von  G.  R  o  s  e ;  die  Zusammensetzung 
des  seltenen  Fossils  (von  Mursinsk)  ist  aber  noch  unbekaunt 
Poggend.  Ann.  XLV1II.  562. 

* 

Quarz. 

Das  chemische*  Verhalten  der  reinfiten  Abänderungen  des 
Quarzes  (Bergkrystall)  ist  im  Allgemeinen  folgendes: 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  mit  Borax  etwas  schwie- 
rig zu  einem  klaren,  schwer  schmelzbaren  Glase  schmelzend; 
Phosphorsalz  löst  eine  höchst  geringe  Menge  auf;  mit  Soda 
unter  Brausen  zu  einem  klaren  Glase. 

Wird  von  keiner  Säure,  auCser  von  der  Fluorwasserstoff- 
säure aufgelöst;  auch  concentrirte  Kalilauge  löst  bei  anhalten- 
dem Kochen  mit  gepulvertem  Quarz  einen  Theil  desselben  auf. 

Er  besteht  in  diesem  Zustande  aus  reiner  Kieselsäure, 

Si,  welche  wiederum  eine  Verbindung  von  1  At  Kiesel  und 
3  At.  Sauerstoff  ist,  und  diese  Elemente  in  folgendem  Vcr- 
hftltnifs  enthält: 

■ 
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Kiesel  l  At  ==  277,312  =  48,04 
Sauerstoff    3   -   =  300,000  =  51,96 

577^12  1Ö0. 
Die  verschiedenen  gefärbten  Varietäten  der  Gattung  ent- 
halten in  der  Regel  geringe  Quantitäten  anderer  Stoffe,  na- 
mentlich Eisenoxyd.  So  fand  Wa  lehn  er  in  dem  Kugel- 
jaspis, welcher  in  dem  Bohnerz  von  Kandern  vorkommt, 
2,74  p.C.  Eisenoxyd  und  1,5  Thonerde.  (Schwgg.  J.  LI. 
216.)  Der  Carneol  soll  nach  Gaul ti er  de  Glaub ry  einen 
Farbstoff  organischer  Natur  enthalten,  insofern  dies  Fossil, 
mit  Kupferoxyd  geglüht,  Kohlensäure  lieferte.  (Ann.  Chim. 
Phys.  L.  438.;  Schwgg.  J.  LXVI.  406.;  Poggcnd.  Ann. 
XXVI.  562.) 

Nach  Fuchs  ist  der  Rosenquarz  von  Rabenstein  bei 
Bodenmais  durch  1  bis  1,5  p.C.  Titanoxyd  gefärbt,  enthält 
aber  weder  ein  Alkali  noch  eine  alkalische  Erde.  (Auch  im 
Piemontesischen  Korund  fand  Derselbe  Titan«)  Schwgg.  J. 
LXU.  253.  , 

Nach  Berthier  hingegen  ist  das  färbende  Prinzip  des 
Rosenquarzes  (von  Quincy)  gleichfalls  organischer  Natur.  Ann. 
des  Mines  X.  272.;  XIII.  218. 

Tournet  über  gelatinösen  Quarz  aus  dem  Dcpt.  Puy- 
de-Döme  s.  Ann.  des  Mines  III.  Ser.  III.  50. 

Quecksilberhornerz. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  verflüchtigt  es  sich  (d.  h. 
reine  Stücke)  ohne  Rückstand;  im  Kolben  sublimirt  es  ohuc 
zu  schmelzen  als  weifse  Masse,  und  auf  Zusatz  von  Soda  als 
metallisches  Quecksilber.  Zu  einer  kupfcroxydhaltigen  Perle 
von  Phosphorsalz  gesetzt,  erthcilt  es  der  Flamme  eine  blaue 
Farbe. 

Von  Chlorwasscrstoffsaure  wird  es  beim  Kochen  grau 
gefärbt,  indem  sich  ein  Theil  auflöst;  Salpetersäure  greift  es 
nicht  an,  Königswasser  hingegen  löst  es  leicht  auf.    Mit  kau 
«tischen  Alkalien  Übergossen,  wird  es  schwarz  gefärbt. 
■     Eine  quantitative  Analyse  des  Quecksilberhornerzes  scheint 
bisher  nicht  ausgeführt  worden  zu  sein,  dennoch  ergiebt  sieb 
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aus  seiucm  Verhalten  unzweifelhaft,  dafs  esQuecksilbcr- 
chlorür,  Hg €1,- sei,  wie  Proust  und  L.  Gmelin  zuerst 
gezeigt  haben  (Schwgg.  J.  XXXV.  349.),  worin  der  Rech- 
nung nach  enthalten  sind: 

Quecksilber  2  At.  =  2531,65  =  85,12 
Chlor  2    -    =   442,65  s=  14,88 

2974,30  100. 

*  *  1 

Quecksllberlebererz  §.  Zinnober. 

Quecksilbersalpeter. 

John  hat  ein  seltenes  Fossil  von  Johann -Georgenstadt 
beschrieben  und  untersucht,  welches  für  Weifsbleierz  gehal- 
ten wurde,  nach  seinen  Versuchen  indefs  salpetersaures 
Quecksilberoxydulzu  sein  scheint.  Es  löste  sich  in  Was- 
ser theilweise,  mit  Hinterlassung  eines  gelben,  dann  grün  wer- 
denden, in  Salpetersäure  leichtlöslichen  Rückstandes.  Die 
Auflösung  verhielt  sich  gegen  Alkalien  wie  ein  Quecksilber- 
oxydulsalz, allein  mit  Jodsäure  (es  ist  wahrscheinlich  Jod- 
wasserstoffsaure gemeint)  gab  sie  einen  rothen,  und  mit  Ba- 
rytlösung (ob  salpetersaurer  ?)  einen  weifsen  Niederschlag. 
Beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  zeigten  sich  rothe  D&mpfc 
von  salpetriger  Säure,  während  ein  hellgelbes  und  ein  rothes 
Sublimat  erschienen,  und  sehr  wenig  rothes  Oxyd  zurückblieb. 

Allerdings  dürften  noch  wiederholte  Versuche  entschei- 
den müssen,  ob  dieses  Mineral,  welches  jedenfalls  ein  sekun- 
däres Erzeugnifs  zu  sein  scheint,  reines  salpctersaures  Queck- 
silberoxydul  sei,  wie  John  aus  seinen  Versuchen  geschlos- 
sen hat. 
John  in  Schwgg.  J.  XXXII.  250. 

Hadiolith  s.  Mesotjp. 

Raphilit. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  weifs  und  undurchsichtig,  und 
rundet  sich  an  den  Kanten. 

Nach  Thomson  enthält  dies  Fossil  von  Petth  in  Ober- 
Canada : 


Raphilit   —  ■ 

Kieselsäure  56,478 
Kalkerde  14,750 
Thouerde  6,160 
Talkerde  5,451 
Eisenoxydul  5,389 
Manganoxydul  0,447 
Kali  10,533 
Wasser  0,500 

99,708 

Oatl.  of  Mio.  I.  153. 

Danach  hat  v.  K ob  eil  die  Formel 

Ca    \         ••■  . 

/  -      AI  - 

6  K     }  Si+ -  Si 
\         Fe  ) 

Mg  ) 

(Gruudzüge  d.  Min.  S.  192.),  Berzelius  dagegen 

Ca8  } 

3KSi-MMg*    SP  +  1JÄ1SP 
Fe3  ) 

berechuet  (Jahresb.  XVII.  205.)- 


Raseneisenstein  (Sumpferz,  Wiesenerz). 

Diejenigen  Fossilien,  welche  mit  diesen  Namen  bezeich- 
net werden,  und  keine  constante  Mischung  besitzen,  sondern 
als  Gemenge  zu  betrachten  sind,  sind  mehrfach  untersucht  wor- 
den. So  hat  Klaproth  eine  Varietät  von  Klempnow  in  Pom- 
mern d'Aubuisson  ein  Wicsencrz  aus  der  Lausitz  *), 
Pfaff  mehrere  Abänderungen  von  Schleswig  8)  und  Erd- 
mann zwei  andere  aus  der  Nähe  von  Leipzig  4)  untersucht 
Bischof  bat  in  meinem  Laboratorium  eine  sehr  reichhaltige 
Abänderung,  von  Auer  bei  Moritzburg  untersucht. 
1)  Beitrage  IV.  123.  —  2)  Gilb.  Ann.  N.  F.  VIII  41.  —  3)  Schwgg. 
J.  XXVII.  79.-4)  J.  f.  pr.  Chcm.  V.  471. 

'  Ii  ,  ■ 

...  I 
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Raseiieiseu»lein. 


Klap-      4' Au-  Pfafl. 

rolh.      buiuon.       a.  b.  c. 

*p.  Gew.  sp.  Gew. 

»2.432.  =4  021. 

Eisenoxyd  (oxyd-oxydul)  66,00  61,00  62,92  72,94  79,40 
Manganoxyd  1,50  7,00  4,18  6,00  3,60 
Phosphorsäure                   8,00     2,50     3,44     6,64  4,18 

Kieselsäure  «  ■       —     6,00     8,12  14,40  11,50 

Thonerde  ..  .  —     2,00     4,60     0,80  4,34 

Wasser  23,00    19,00    18,40     0,40  0,10 

98,50    97,50  101)66  101,18  103,04 

EHtaann.  ''  Blttbof. 


a.  b.  » 

gelblirlibraanc  schwSrilichbraune 
Varietät.  Varktäl. 

Eisenoxyd      |  ,  67,46 

Manganoxyd   )  •       ,  3,19 

Phosphorsäure       10,990  9,570  0,67 

Kieselsäure  9,200       .    5,950  7,00 

Thonerde  0,411  0,730  tCalkerde  0,90 

Wasser  28,800         23,950  17,00 

100,501        100,700    Schwefelsäure  3,07 

99,29 

Lid  back  untersuchte  mehrere  smäläpdischc  Sumpferze. 
SamlingJir  i  Bergavetenskapeo.  9.  Heft.  p.  69.  a.  Hisinger's  Mioe- 
ralgeogr.  v.  Schweden,  über«,  v.  Wähler.  S.  211. 

I  Ii  1 

.1.  2. 

Sand  u.  Kieselsäure  24,2  30,00  10,60 
Thonerde  1,4       1,60  2,80 

Manganoxyd  1,9      0,80  ,  4,40 

Phosphorsaures  Eisenoxyd  6,4  4,00  1,00 
Eisenoxyd  67,0     61,00  78,72 

100,9     97,31    Schwefel  0,01 

97,53 

1.  Von  Gclseruin. 

2.  Von  Lilla  Ryd. 

3.  Von  Kronobergs  Gouvernement. 

Svanberg's  Analysen  von  32  Sumpf-  und  Seeerzen  s. 
Jahresb.  XIX.  322. 

Die  beiden  von  Pf  äff  unter  b.  und  c.  analysirten  Varie- 
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täten  sind  von  den  übrigen  wesentlich  durch  den  fehlenden 

Wassergehalt  und  ihr  höheres  spec.  Gew.  verschieden.  Wahr- 
scheinlich sind  aber  diese  sämiiitlich  Gemenge  von  Eisen- 
oxydhydrat  mit  phosphorsaurem  und  kieselsaurem 
Eiseuoxyd,  während  jene  vorzugsweise  aus  diesen  beiden 
letzteren  Verbindungen  bestehen. 

Vielleicht  ist  kein  Eisenoxydul  in  diesen  Fossilien  ent- 
halten.  Pfaff  hat  sein  Dasein  nur  aus  äufsercu  Eijrenschaf- 
ten,  der  Wirkung  auf  die  Magnetnadel,  und  aus  dem  Ucber- 
schufs  geschlossen,  den  die  Bestandtheile  bei  Berechnung  des 
Eisens  als  Oxyd  geben  würden.  Nach  meinen  Versuchen  ent- 
halten einige  Uascneiscusteine  (z.  B.  von  Dars  in  Vorpom- 
mern) Spuren  von  Eisenoxydul,  auderc  (z.  B.  von  Annaburg 
m  der  Lausitz)  sind  gauz  frei  davon. 

Manche  cutwickeln  wegen  eines  Gehalts  von  Mangauoxyd 
beim  Erhitzen  mit  Chloi •was.-erstoffsäure  Chlor. 

Ueber  die  Bildung  der  Wiesenerze  s.  Kindler  in  Pog- 
gend.  Ann.  XXXVII.  203. 

Razoumotfskin. 

•  •  .  Ii  »• 

Das  von  John  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fossil  ist 
von  Demselben,  so  wie  eine  Abänderung  von  Koscmütz  in 
Schlesien  von  Zellner  ')  untersucht  worden. 
1)  Scbwgg.  J.  XV1U.  310. 


Zcllmr. 

Kieselsäure 

54,50 

Thonerde 

27,25 

Kalkerde 

2,00 

Talkcrdc 

0,37 

Eisenoxydul 

0,25 

Wasser 

14,25 

98,62 

In  dieser  Analyse  enthält  die  Thonerde  sowohl  wie  das 
Wasser  halb  so  viel  Sauerstoff  als  die  Kieselsäure,  so  dafs 
das  Fossil  demnach  ein  Zweidrittel- Silikat  von  der  Formel 

AlSi2-+*3H 

sein  würde.  ,»     .  ,,..»  .,  fcf 


Hcalgar   —  Retinalith. 

Realgar.  * 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  schmilzt  es  und  brenut  mit 
weifsgelber  Flamme;  verflüchtigt  sich  beim  Erhitzen  in  einer 
offenen  Röhre  unter  Absatz  eines  weifsen  krystallinischcn  Su- 
blimats von  arseniger  Säure;  im  Kolben  sublimirt  es  als  dun- 
kelgelbe  oder  rothe  Masse. 

Von  Säuren  wird  es  etwas  schwer  angegriffen,  löst  sich 
jedoch  in  Königswasser  nach  längcrem  Erhitzen  unter  Abschei- 
dung  von  Schwefel  auf.  Durch  ätzende  Kalilauge  wird  es 
in  der  Wärme  in  ein  braunes  schwarzes  Pulver  (As*S)  ver- 
wandelt. 

Kfaproth  untersuchte  das  Realgar  aus  dem  Bannat  '); 
eine  spätere  Analyse  gab  Laugicr  *). 

1)  Beiträge  V.  234.  —  2)  Ann.  Chfm.  LXXXV.  46. 

Klaproth.  Laugier. 

Arsenik       68,0  69,57 
Schwefel     30,5  30,43 
98,5  100. 
Klaproth  zeigte  schon,  dafs  es  bei  hinreichender  Menge 
von  Salpetersäure  zu  Schwefelsäure  und  Arseniksäure  oxydirt, 
dafs  aber  bei  einer  geringeren  Menge  viel  arsenige  Säure  ge- 
bildet werde.    Er  fällte  die  Arseniksäure  durch  essigsaures 
Bleioxyd. 

Berzelius  hat  es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht 
dafs  sowohl  Klaproth  als  Laugier  ein  mit  arseniger  Säure 
gemischtes  Schwefclarsenik  untersucht  haben.  Schwgg.  J. 
XXII.  274. 

Das  natürliche  Realgar  ist  gleich  dem  künstlichen  ein 
unterarseniges  Sulfid,  aus  gleichen  Atomen  Arsenik  und 

Schwefel  bestehend,  As;  seine  berechnete  Zusammensetzung  ist: 
Arsenik      2  At.  =  940,08  =  70,03 
Schwefel    2   -    =  402,33  =  29,97 

1342,41  100. 

■ 

<  Retinalith. 

Wird  vor  dem  Löthrohr  weUs  und  zerreiblich,  ohne  zu 
schmelzen,  und  giebt  mit  Borax  ein  farbloses  Glas. 
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Nach  Thomson  sind  die  Bestandteile  dieses  Fossils 


(von  (*ranviile  in  Unter- 

Canada): 

i 

vSaucrstoH. 

XVI  UstTlocIllI  C 

21,0/ 

Talkerde 

18,836 

7,29 

Natron 

18,832 

4,80 

Eiseuoxyd 

0,620 

• 

• 

Thon  erde 

0,300 

* 

Wasser 

20,000 

17,78 

99,158 

Thomson,  Outl.  of  Min.  I.  20). 

Hieraus  hat  v.  Kobcll  (Grundzüge  d.  Min.  S.  228.)  die 
Formel 

2NaSi+Mg*Si+6H 
entwickelt,  wonach  die  Sauerstoffmeugen  des  Natrons,  der 
Talkerde,  der  Kieselsäure  und  des  Wassers  sich  wie  10:15: 
45:30  verhalten,  was  mit  der  Analyse  bis  auf  den  Wasser- 
gehalt ganz  gut  stimmt,  insofern  dieses  Verhfiltnifs  dort 
=3  10:15:44:37  ist,  woraus  hervorgeht,  dafs  der  Wasserge- 
halt zwischen  7  und  8  Atome  fallen  würde.  Nehmen  wir  7 
At.  Wasser  in  jener  sonst  sehr  einfachen  Formel  au,  so  ist 
die  dauach  berechnete  Znsammensetzung  folgende: 

Kieselsäure  3  At  =  1731,93  =  41,35 

Talkerde  3    -   =  775,05  =  18,50 

Natron  2    -   =  781,80  =  18,67 

Wasser  8    -    =  899,84  =  21,48 

4188,62  100. 

Berzelius  hingegen  (Jahresb.  XVII.  205.)  schlägt  für 

den  Retinalith  die  Formel 

2  Na3  SP  -f-  3  Mg8  Sia  +  2411 
vor,  worin  das  oben  angeführte  Sanerstoffverhältnifs  =10: 
15:50:40  ist.    Allein  die  Analyse  giebt  statt  50  Kieselsäure 
nur  44,  die  übrigen  Zahlen  sind  die  früheren. 

Retini t  (Retinasphalt,  Erdharz). 

I.  Rctinit  von  Halle.  Er  schmilzt  beim  Erhitzen 
schwerer  ab  die  meisten  Harze,  wird  geschwärzt,  raucht  stark, 
und  verbreitet  dabei  einen  nicht  unangenehmen  Geruch. 


Ketinit. 


Bucholz  hat  dieses  fossile  Harz  ausführlich  untersucht. 
Schwgg.  J.  I«  290. 

100  Theile  des  Harzes  bestehen  aus  91  Theilcn,  welche 
in  absolutem  Alkohol  auflöslich  sind,  und  9  Theilcn,  die  darin 
sich  nicht  auflösen.  Das  aufgelöste  Harz  erscheint  nach  dem 
Verdunsten  des  Alkohols  gelbbraun,  ist  in  gewöhnlichem  Al- 
kohol in  der  Siedhitze  bei  weitem  auflösbeher  als  in  der  Kälte, 
so  dafs  eine  siedend  bereitete  gesättigte  Auflösung  beim  Er- 
kalten durch  das  sich  ausscheidende  Harz  ganz  dickflüssig 
wird;  für  absoluten  Alkohol  hingegen  ist  die  Auflöslichkeit 
in  der  Hitze  und  Kälte  fast  gleich.  In  reinem  Aethcr  ist 
dieses  Harz  fast  unauflöslich,  in  dem  rohen  dagegen  löst  es 
sich  gleichwie  in  absolutein  Alkohol  auf.  In  Terpentin-  und 
Steinöl  ist  es  nicht  löslich.  Es  löst  sich  in  Alkalien  auf, 
scheidet  sich  jedoch  durch  ein  Ucbermafs  des  Alkalis  wieder 
ab;  die  Auflösung  ist  braungclb  von  Farbe. 

Der  in  Alkohol  unauflösliche  Theil  des  Rctinits  war  zu- 
gleich in  Wasser  und  in  reinem  Act  her  unauflöslich,  löste 
sich  dagegen  gleich  dem  vorigen  in  Kaltlauge  auf.  Nach 
Bucholz  kommt  er  in  seiner  Natur  dem  Bernstein  sehr  nahe. 

Wird  der  ganze  Retinit  der  trocknen  Destillation  unter« 
worfen,  so  liefert  er  ein  braunes  dickflüssiges  Oel,  Wasser, 
welches  etwas  Essigsäure  enthält,  so  wie  Kohlensäure  und 
Kohlcnwasscrstoffgas. 

II.  Retinit  von  Cap  Sablc  in  Nordamerika. 
Nach  der  Untersuchung  von  Troost  sind  55}  p.C.  desselben 
in  Alkohol  löslich,  und  42}  darin  unlöslich;  aufs  ordern  giebt 
er  1}  einer  aus  Thonerde  und  Eisenoxyd  bestehenden  Asche. 

III.  Retinit  von  Bovcy  in  Devonshirc.  Nach  Hat- 
chett's  Untersuchung  besteht  diese  dem  Hallcscheu  ähnliche 
Varietät  aus  55  Theilcn,  welche  in  Alkohol  auflöslich,  uud 
42,  welche  darin  unauflöslich  sind;  diesen  letzteren  Antheil 
nannte  er  Bitumen.  Johnston  hat  bei  einer  neueren  Un- 
tersuchung desselben  gefunden,  dafs  er  beim  Verbrenneu  13 
Theile  einer  weifsen  aus  Thonerde  und  etwas  Kieselsäure  be- 
stehenden Asche  hinterläfst  Der  in  Alkohol  aullösliche  Theil 
besteht  nach  Demselben  aus  21  At  Kohlenstoff,  14  At.  Was- 
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sersioff  und  3  At.  Sauerstoff,  =rC"HuO»,  und  bildet  mit  den 
Basen  Salze. 

Hatchett  in  d.  Linnean  Transact  IV.  146.  u.  Gealen's  neues  allg. 
Journ.  d.  Chemie  V.  299-;  a.  auch  Gilb.  Aid.  XLVXL  193. 
Dieselbe  Abänderung  hat  später  Johnstou  einigen  Verr 
suchen  unterworfen.    Nach  ihm  schmilzt  sie  beim  Erhitzen, 
und  brennt  mit  glänzend  vreifscr,  rufsender  Flamme,  aroma- 
tischem Geruch,  und  hinterläfst  eine  weifsc,  aus  Kieselsäure 
uud  Thonerde  bestehende  Asche.    100  Thcile  dieses  Ketinits 
bestehen  nach  Johns  ton  aus:  ♦ 
in  Alkohol  löslichem  Harz  59,32 
darin  unlöslicher  organischer  Substanz  27,45 
Asche  13,23 

WO. 

welche  Verhältnisse  indessen  wahrscheinlich  nicht  immer  die- 
selben sind.  Die  alkoholische  Aullösung  ist  von  dunkelbrau- 
ner Farbe,  und  hinterläfst  beim  Verdampfen  einen  hellbrau- 
nen Rückstand,  der  nach  Johns  ton  dem  Asphalt  nicht' ähn- 
lich ist,  wie  Hatchett  angenommen  hatte.  Der  unlösliche 
Antheil  schwärzt  sich  beim  Erhitzen,  und  giebt  empyreuma- 
tischc  Produkte;  an  der  Luft  verbrennt  er. 

Jenen  Körper,  welcher  beim  Verdampfen  der  alkoholi- 
schen Auflösung  erhalten  wird,  hat  Johnston  genauer  un- 
tersucht, und  Retinsäure  genannt.  Er  ist  ziemlich  leicht 
in  Aether  auflöslich,  woraus  er  durch  Alkohol  gefallt  wird, 
wogegen  er,  in  letzterem  aufgelöst,  durch  Wasser  niederge- 
schlagen wird.  Bei  100°  C.  verbreitet  er  cineri  eigentümli- 
chen harzartigen  Geruch,  schmilzt  bei  121°  und  ist  bei  160° 
vollkommen  flüssig.  Seine  Zusammensetzung  soll  H"  O3 

sein.  Dieses  clektronegatiye  Harz  verbindet  sich  aucii  mit 
Rasen.  *  • 

L.  and  Ed.  ph.  Mag.  1838.  Juli.  J.  f.  pr.  Ch.  XIV.  437. 

An  den  Retinit  reihen  wir  hier  mehrere  Erdharze  an, 
welche  iu  ihren  Eigenschaften  mehr  oder  minder  von  jenem 
abweichen. 

L  Fossiler  Copal  oder  Highgateharz,  in  dem 
blauen  Thon  von  Highgato  Hill  bei  London  gefunden,  zuerst 
von  Thomson  beschrieben  und  neuerlich  von  Johns  ton 


96  Reünit. 

untersucht.  Derselbe  schmilzt  iu  der  Hüte  ohne Zersetzung, 
und  verflüchtigt  sich  in  mäfsiger  Wärme,  wobei  nur  ein  sehr 
geringer  kohliger  und  erdiger  Rückstand  bleibt,  welcher  in 
einem  Versuche  0,136  p.C.  ausmachte.  In  Alkohol  ist  er, 
wie  der  Copal,  sehr  wenig  löslich;  Wasser  schlägt  ihn  aus 
dieser  Auflösung  nieder.  Der  Aether  benimmt  ihm  seine  Durch- 
sichtigkeit, macht  ihn  weifs,  löst  ihn  indessen  fast  gar  nicht 
auf.  Schwefelsäure  schwärzt  ihn;  Salpetersäure  zersetzt  ihn 
ebenfalls,  und  zwar  in  einen  Theil,  welcher  sich  auflöst,  und 
durch  Zusatz  von  Wrasser  wieder  gefällt  werden  kann,  und 
in  einen  unlöslichen  von  rother  Farbe.  Er  wird  auch  von  kau- 
stischen Alkalien  nicht  aufgelöst, 

Johns  ton  fand  die  Bestandteile  durch  Verbrennung 
der  Substanz  mit  Kupferoxyd  in  2  Versuchen  folgendermafsen : 

I.  II. 
Kohlenstoff     85,408  85,677 
Wasserstorf     11,787  11,476 
Sauerstoff        2,669  2,847 
Asche  0,136  100. 

100. 

Hieraus  leitet  er  für  dieses  Erdharz  die  Formel 

C40H64O 

ab,  welche  giebt: 

Kohlenstoff  40  At.  =  3057,480  s=  85,968 
Wasserstoff  64  -  =  399,347  =  11,228 
Sauerstoff         1    -    =    100,000  =  2,804 

3556,827  100. 

II.  Harz  von  Settling  Stones,  einer  Bleigrube  in 
Northumberland,  woselbst  es  von  Johns  ton  entdeckt  wurde. 
(S.  Edinb.  J.  of  Sc.  N.  S.  IV.  122.) 

Eis  unterscheidet  sich  von  den  vorigen  dadurch  schon, 
dafs  es  bei  204°  C.  noch  nicht  schmilzt;  in  der  Lichtflamme 
brenut  es,  und  liefert  beim  Erhitzen  in  verschlossenen  Gcfä- 
feen  empyreumatische  Produkte.  In  Alkohol  ist  es  sehr  schwer- 
löslich. Johnston  fand,  dafs  es  beim  Verbrennen  an  der 
Luft  Über  3  p.C.  einer  braunen  Asche  hintcrläfst,  und  dafs 
die  Bestandteile  sind: 
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Kohlenstoff  85,133 
Wasserstoff  10,853 
Asche  3,256 

99,242 

wonach  es  zweifelhaft  ist,  ob  dieses  Harz  Sauerstoff  enthält 
oder  nicht.  Nach  Johnston's  Vermuthung  könnte  es  ein 
unreiner  Kohlenwasserstoff,  =CJH3,  sein.  Zieht  man  näm- 
lich die  Quantität  der  Asche  ab,  so  würde  das  reine  Harz 
gegeben  haben: 

Kohlenstoff  87,99 
Wasserstoff  11,22 

99,21 

während  die  Formel  CaH3  erfordert: 

Kohlenstoff  2  At.  =  152,88  =s  89,09 
Wasserstoff       3    -   =    18,72  ==  10,91 

171,60  100. 

III.  Berengelit,  von  Johnston  so  genannt,  weil  die- 
ses fossile  Harz  aus  der  Provinz  S.  Juan  de  Berengela  in 
Südamerika  stammt,  ist  durch  seine  Leichtlöslichkeit  in  kal- 
tem Alkohol  und  Aether  vor  den  übrigen  ausgezeichnet 
Diese  Auflösungen  sind  braun  gefärbt.  Es  schmilzt  leicht, 
schon  unter  100°  C,  und  bleibt  dann  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur weich  und  schmierig.  In  concentrirter  Kalilauge  ist 
es  fast  ganz  unauflöslich,  wogegen  beim  Kochen  mit  einer 
verdünnteren  Lauge  eine  gelbe  Auflösung  erfolgt,  aus  der  das 
Harz  durch  Säuren  wieder  gefällt  wird,  und  welche  mit  einer 
alkoholischen  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  einen  gel- 
ben Niederschlag  hervorbringt. 

Johnston  fand  darin  in  zwei  Versuchen: 

I.  II. 
Kohlenstoff     72,472  72,338 
Wasserstoff      9,198  9,359 
Sauerstoff       18,330  18,303 
100.  100. 
und  giebt  dafür  die  Formel 

C40H"O8, 
wonach  es  enthalten  müfste: 

//.  7 
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Kohlenstoff  40  At.  ==  3057,480  =  72,036 
Wasserstoff  62  -  =  386,867  =  9,115 
Sauerstoff        8    -    =    800,000  =  18,849 

4214,347  100. 
Die  Zusammensetzung  ist  fast  die   des  Firnisses  von 
Pasto,  nach  Boussingault,  so  wie  des  Aniuieharzes,  nach 
Laurent. 

Da  indefs  der  Kohlenstoffgehalt  in  den  Analysen  höher 
ausgefallen  ist,  so  hält  Johnston  es  für  richtiger,  41  At. 
Kohlenstoff  anzunehmen,  wonach  das  Harz  72,533  p.C.  Koh- 
lenstoff, 8,929  Wasserstoff  und  18,538  Sauerstoff  enthalten 
würde. 

L.  and  Ed.  phil.  Mag.  1839.  Fevr.;  J.  f.  pr.  Ch.  XVII.  107. 

IV.  Guyaquillit,  von  Johnston  nach  seinem  Vor- 
kommen zu  Gujaquil  in  Südamerika  benannt.  Dieses  fossile 
Harz  ist  leicht  in  Alkohol  mit  gelber  Farbe  löslich,  und  diese 
Auflösung  besitzt  einen  intensiv  bitteren  Geschmack. 
Es  fängt  bei  69°,5  C.  an  zu  schmelzen,  und  ist  bei  100°  ganz 
flüssig;  nach  dem  Erkalten  ist  es  zähe,  halbdurchscheinend, 
und  zeigt  harzigen  Bruch  und  Glanz.  In  höherer  Tempera- 
tur schwärzt  es  sich,  und  giebt  in  verschlossenen  Gefäfsen  era- 
pyreumatische  Produkte.  In  verdünnter  Kalilauge  ist  es  leicht 
auflöslich,  und  wird  durch  Säuren  wieder  gefällt.  Concea- 
trirte  Schwefelsaure  löst  es  mit  rothbrauner  Farbe  auf,  und 
Wasser  schlägt  es  daraus  nieder;  durch  Salpetersäure  wird  e« 
zersetzt.  Ammoniak  färbt  die  alkoholische  Lösung  dunkel 
bräunlichroth.  Es  verbindet  sich  mit  den  Basen,  z.  B.  mit 
Bleioxyd  zu  einer  gelben,  mit  Silberoxyd  zu  einer  braun- 
schwarzen Verbindung.  Nach  Johnstou  besteht  dieses 
Harz  aus: 

1  II. 
Kohlenstoff     76,665  77,3»0 
Wasserstoff      8,174  8,197 
Sauerstoff        15,161  14,453 

100.  100. 

Die  Formel  C20HMO3  liefert: 

Kohlenstoff  20  At.  =  1528,750  =  76,783 
Wasserstoff  26  -  =  162,234  =  8,148 
Sauerstoff        3    -    =    300,000  = 15,069 

1990,984  100. 
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Die  Sättigungscapacität  wurde  nicht  bestimmt. 
Johnston  in  Ann.  of  Phil.  1838.  Novbr.;  J.  f.  pr.  €h.  XVI.  102. 

V.  Middletonit,  welcher  in  den  Kohlen  von  York- 
shirc  und  Staffordshire  (Middleton  bei  Lceds)  in  dünnen  La- 
gen  und  Massen  vorkommt,  verändert  sich  noch  nicht  bei 
400°.  Auf  glühenden  Kohlen  brennt  er  wie  ein  Harz,  und 
hinterläßt  eine  voluminöse  Kohle.  Alkohol,  Aether,  Terpen- 
tinöl werden,  mit  dem  Pulver  gekocht,  gelb  gefärbt,  und  hin- 
terlassen nach  dem  Verdampfeu  nur  Spuren  einer  dunklen 
harzigen  Masse.  Der  Middletonit  schmilzt  beim  Erhitzen, 
schwärzt  sich,  und  giebt  empyreumatische  Produkte.  Die  zu- 
rückbleibende Masse  ist  etwas  schwer  verbrennlich,  hiuterläfst 
aber  nur  sehr  wenig  Asche.  In  siedender  Salpetersäure  er- 
weicht sich  das  Fossil,  schmilzt,  und  löst  sich  unter  Entwik- 
kelung  von  salpetriger  Säure  zu  einer  braunen  Flüssigkeit 
auf,  die  beim  Erkalten  braune  Flocken  absetzt,  und  durch 
Wasser  reichlich  gefällt  wird.  Conccntrirte  Schwefelsäure 
löst  den  Middletonit  in  der  Kälte  unter  Bildung  von  schwefli- 
ger Säure  mit  dunkelbrauner  Farbe  auf. 

In  drei  Versuchen  fand  Johns  ton  folgende  Zusammen- 
setzung: 

1.  2. 
Kohlenstoff    86,437  85,440 
Wasserstoff      8,007  8,029 
Sauerstoff        5,563  6,531 
100.  100. 

Dies  entspricht: 

Kohlenstoff  20  At  =  1528,80  -  86,565 
Wasserstoff  22  -  =  137,26  =  7,772 
Sauerstoff  1    -    =    100,00  =  5,663 

1766,06  100. 

Nach  Johnston 's  Ansicht  ist  die  rationelle  Formel 

C,0H,0-f-HaO. 

L.  and  Edinb.  phil.  Mag.  1838.  Mars;  auch  J.  f.  pr.  Ch.  XIII.  436. 
(wo  die  Berechnung  der  Formel  nicht  ganz  richtig  angegeben  ist.) 

VI.  Elastisches  Erdharz.  Obgleich  diese  Substanz 
eigentlich,  ihrer  Hufseren  Beschaffenheit  nach,  nicht  hicher  ge- 
hört, so  reibt  sie  sich  dock  in  chemischer  Hinsiebt  den  Erd- 

7* 


3 

86,738 
8,046 
5,216 
100. 


100 


harzen  au.  Das  elastische  Erdpech  schmilzt  leicht  unter  Zer- 
setzung, in  höherer  Temperatur  entzündet  es  sich,  und  ver- 
brennt mit  leuchtender,  ruf  send  er  Flamme,  wobei  oft  bis  zu 
£  seines  Gewichts  Asche  zurückbleibt,  deren  Hauptbestaud 
theile  Kieselsäure  und  Eisenoxyd  sind.  Unterwirft  man  es 
(das  englische)  der  Destillation,  so  geht  ein  saures  Wasser 
und  ein  nach  Steinöl  riechendes  Oel,  welches  in  Alkohol 
schwer,  in  Aether  leicht  auflöslich  ist,  über,  und  in  der  Re- 
torte bleibt  eine  braune,  zähe,  in  Wasser  und  Alkohol  un- 
lösliche, in  Aether  und  kaustischem  Kali  auflösliche  Masse. 
Bei  fortgesetzter  Destillation  bleibt  eine  schwarze  glänzende 
Kohle  zurück,  während  ein  brenzliches,  dem  des  Bernsteins 
ähnliches  Oel  überdestillirt.  In  kaltem  Terpentin-  und  Steinöl 
schwillt  das  einstische  Erdpech  auf ;  von  erstcrem,  so  wie  von 
Aether  wird  beim  Kochen,  nach  Henry,  eine  Art  weichen 
Harzes  aufgelöst,  welches  nach  dem  Abdampfen  gelbbraun  er- 
scheint, bitter  schmeckt,  und  etwa  die  Hälfte  vom  Ganzen 
ausmacht.  In  Alkohol  ist  es  unbedeutend  auflöslich,  ziemlich 
leicht  jedoch  in  Kali;  es  läfst  sich  leicht  entzündeu,  und  ver- 
brennt mit  einem  Geruch  nach  Steinöl.  Der  vom  Aether  oder 
Terpentinöl  nicht  aufgelöste  Antheil  ist  eine  graue  trockne 
Masse,  die  schwer  verbrennt,  sich  verkohlt,  und  zum  Theil 
in  Kali  auflöst. 

Concentrirte  Schwefelsäure  greift  das  elastische  Erdpech 
nicht  an;  nach  längerem  Kochen  mit  Salpetersäure  erhält  man 
die  gewöhnlichen  Oxydationsprodukte,  Harz,  Gerbsäure  und 
ein  wenig  Piktinsalpetersäure. 

Die  erste  Untersuchung  dieser  Substanz  rührt  von  Henry 
d.  J.  her;  die  Resultate  der  Aualysc  von  zwei  Varietäten 
waren: 

Von  der  Odingrube       Von  MontrcUü. 
(Derbyshire). 

Kohlenstoff  52,250  *  58,260 
Wasserstoff  7,496  4,890 
Stickstoff  0,154  0,104 

Sauerstoff         40,100  36,716 

100.  100. 
Ganz  andere  Resultate  hat  Johnston  von  der  ersten 
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Abänderung  erhalten.  Er  untersuchte  sowohl  eine  weiche, 
klebende  Varietät  (a),  welche  schon  bei  100°  C.  durch  Ver- 
flüchtigung  einer  riechenden  Substanz  an  Gewicht  verlor,  als 
auch  ein  Erdharz  von  der  Consistcnz  des  weichen  Kaut- 
schuks, (6),  welches  beim  Kochen  mit  Wasser  eine  feste, 
weifse,  flüchtigere  Substanz  aussonderte,  die,  wie  es  schien, 
auch  von  Aether  oder  Alkohol,  jedoch  mit  dunklerer  Farbe, 
sich  ausziehen  liefs.  Zur  Analyse  wurde  sie  zuvor  einmal 
mit  Aether,  und  dreimal  mit  Alkohol  ausgekocht,  wobei  sie 
18  p.C.  verlor. 

a.  b. 

1.  2. 

Kohlenstoff  85,474  84,385  83,671 
Wasserstoff        13,283       12,576  12,535 

98,757       96,961  96,206 
In  dem  zweiten  Versuche  (6)  war  die  Substanz  vor  der 
Analyse  mit  Wasser,  und  dann  mit  Alkohol  ausgekocht  worden. 

Eine  brüchige  Abänderung,  wie  sie  zuweilen  mitten  in 
weicherer  Masse  des  Erdharzes  vorkommt,  gab  in  zwei  Ver- 
suchen: 

1.  2. 
Kohlenstoff        85,958  86,177 
Wasserstoff        12,342  12,423 

98,300  98,600 
Der  constante  Verlust  in  diesen,  von  den  früheren  ganz 
abweichenden  Analysen,  rührt  gewifs  von  der  Einmengung 
einer  Sauerstoff  enthaltenden  Verbindung  her,  denn  es  scheint, 
dafs  das  elastische  Erdharz,  seiner  Hauptmasse  nach,  =CHa  sei. 
Man  vergl.  Ozokerit. 
Henry  im  J.  de  Chim.  m£d.  1825.   Johns  ton  im  L.  and  Ed.  phil. 
Mag.  1838.  Jul.j  J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  442. 

Rhätisit  a.  Cyaoit. 

Rhodalith. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt 
er  ein  farbloses  Glas. 

Nach  der  Untersuchung  von  Richardson  enthalt  die- 
ses aus  Irland  stammende  Fossil: 
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Kieselsäure  55,9 
Eisenoxyd  11,4 
Thonerde  8,3 
Kalk  erde  1,1 
Talkerde  0,6 
Manganoxyd  Spur 
Wasser  22,0 

99,3 

Thomson,  Outl.  of  Mio.  I.  351. 

Die  zur  Analyse  verwendete  Probe  enthielt  angeblich 
kleine  Mengen  von  Kalkspath  und  einem  chabasitähulichen 
Fossil,  weshalb  sie  nicht  ganz  der  wahre  Ausdruck  der  Zu- 
sammensetzung des  Rhodaliths  sein  kann. 

Der  Sauerstoffgehalt  der  Kieselsäure  ist  ungefähr  vier- 
mal, und  der  des  Wassers  etwa  dreimal  so  grofs  als  der 
Sauerstoffgehalt  der  beiden  Basen  zusammen.  Berzelius 
hat  daher  die  Formel 

FcSi'+AISi«-|-18f| 
aufgestellt    S.  dessen  Jahresb.  XVII.  205. 

Rhodiumgold. 

Nach  den  Versuchen  von  Del  Rio  enthält  das  Rhodium- 
gold aus  Mexiko  sehr  veränderliche  Mengen,  im  Mittel  etwa 
31  p.C,  Rhodium.    Es  löst  sich  in  Königswasser  auf. 
Ann.  Cfalm.  Phya.  XXIX.  137. 

Rhodizit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  schwer  schmelzbar,  höchstens 
an  den  Kanten  zu  eiuein  weifsen  undurchsichtigen  Glase,  das 
mehrere  Auswüchse  bekommt,  die  sehr  stark  mit  gelblichro- 
thein  Lichte  leuchten.  Er  färbt  dabei  die  Flamme  anfänglich 
grüu,  dann  nur  die  untere  Seite  derselben  grün,  die  obere 
roth,  zuletzt  aber  die  ganze  Flamme  roth  (Rhodizit  von  Sa- 
rapulsk).  (Bei  dem  Rhodizit  von  Schaitansk  herrscht  die 
grüne  Färbung  der  Flamme  vor,  die  rothe  ist  nicht  so  stark, 
und  nimmt  auch  zuletzt  nicht  die  ganze  Flamme  ein).  Auch 
auf  der  Kohle  rundet  er  sich  nur  an  den  Kauten  ab,  und 
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wird  schneeweifs  und  undurchsichtig.  Im  Kolben  giebt  er  kein 
Wasser.  In  Borax  nnd  Phosphorsalz  löst  er  sieb  zu  einem 
klaren  Glase  auf;  schmilzt  auch  mit  Flufsspath  zu  einem  kla- 
ren Glase,  zeigt  jedoch  bei  der  Behandlung  mit  einem  Ge- 
menge von  Kieselsäure  und  Soda  keine  Reaktion  auf  Schwe- 
felsäure. Mit  wenig  Soda  schmilzt  er  zu  einem  weifsen  Email, 
mit  mehr  derselben  zu  einem  klaren  Glase,  welches,  zerrie- 
ben, mit  Chlorwasscrstoffsäure  zersetzt,  zur  Trockne  verdampft, 
und  mit  Alkohol  übergössen,  durch  einen  Gehalt  von  Bor- 
säure der  Flamme  desselben  eiue  grüne  Färbung  ertheilt.  (G. 
Rose.) 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  der  Rhodizit  schwer  auflös- 
lich, und  diese  Auflös uug  enthält  eine  ziemlich  bedeutende 
Menge  Kalkerde. 

Dieses  von  G.  Rose  auf  den  Krystallen  vou  rothem  sibi- 
rischem Turmalin  zuerst  bemerkte  Fossil  ist  wegen  seiner  Sel- 
tenheit noeb  nicht  quantitativ  untersucht  worden. 

Es  scheint  ein  Kalk-Boracit,  also  borsaure  Kalkerde 
zu  sein. 

G.  Rose  In  Poggend.  Aon.  XXXIII.  253.  XXXIX.  321. 

Ripidolith  s.  Chlorit. 
Horaaozowit  s.  Graom. 
Roaeoquarz  s.  Quarz. 

Rothbleierz. 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  es,  färbt  sich  dunkler,  und 
schmilzt  auf  Kohle,  während  der  untere  Thcil  zu  metallischem 
Blei  reduzirt  wird.  Borax  und  Phosphorsalz  lösen  es  leicht 
zu  grünen  Gläsern,  die  im  gesättigten  Zustande  beim  Erkal- 
ten ins  Graue  zieheu.  Mit  Soda  reduzirt  es  sich  leicht  zu 
metallischem  Blei. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  es  sich  beim  Erhitzen  un- 
ter Abscheidung  eines  weifsen  kristallinischen  Pulvers  (Chlor- 
blei) zu  einer  grünen  Flüssigkeit  auf.  Salpetersäure  giebt 
schwierig  eine  gelbrothe  Auflösung.  Durch  kaustische  Kali- 
lauge wird  es  zuerst  braun  gefärbt  (von  basischem  Salz)  und 
dann  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  aufgelöst.  ■« 


■ 
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Bekanntlich  entdeckte  Vauquelin  in  diesem  Mineral 
das  Chrom;  seine  Analyse  gab  indefs  wegen  der  Unvollkom- 
menheit  der  Methode  kein  genaues  Resultat  ')•  Späterhin 
haben  sich  Thenard        Pfaff  s)  uod  Berzelius  4)  mit 
der  Untersuchung  des  Rothbleierzes  beschäftigt 
1)  J.  des  Mine«  No.  XXXIV.;  Cr  eil»«  Annalen.  1798.  I.  183.  276. 
—  2)  J.  de  Phya.  LI.  71.;  auch  Gilb.  Ann.  VIII.  237.  —  3) 
Schwgg.  J.  XVIII.  72.-4)  Ebenda*.  XXII.  54. 
Eine  Analyse  von  Sage  (welcher  Antimon  im  Rothblei- 
erz gefunden  zu  haben  glaubte),  s.  Gilb.  Ann.  V.  463. 

Vauquelin.    Theaard.       Pfaff.  Berteliu*. 

Bleioxyd        63,96       64       67,912  68,50 

Chromsäure    36,40   36       31,725  31,50 

100,36  190.  99,637  100. 
Berzelius  zersetzte  die  Verbindung  durch  ein  Gemisch 
von  Chlorwasserstoffsäure  und  Alkohol,  dampfte  fast  zur 
Trockne  ein,  vermischte  mit  Alkohol,  schied  das  Chlorblei 
ab,  und  feilte  das  Chromoxyd  mittelst  Ammoniak,  worauf 
durch  Abdampfen  der  Flüssigkeit  noch  eine  geringe  Menge 
von  jenem  erhalten  wurde. 

Das  Rothblcierz  ist  in  Folge  dessen  neutrales  chromsau- 
res Bleioxyd,  in  welchem  der  Sauerstoffgehalt  der  Chrom- 
saure  den  des  Bleioxyds  dreimal  Übertrifft   Die  Formel  ist  also 

Pb  Cr, 

und  die  berechnete  Zusammensetzung: 

Bleioxyd          1  At.  =  1394,50  =  68,15 

Chromsäure      1    -   =    651,81  =  31,85 

2046,31  100. 

Rothbrau natelner*  s.  Kieselmangan. 
Rothelsenstein  s.  Eisenglanz. 
Rother  Mangankiesel  s.  Kieselmangan. 

Rothgültigerz. 

I.  Dunkles  Rothgültigerz  (Antimonsilberblende). 
Beim  Erhitzen  decrepitirt  es,  schmilzt  auf  der  Kohle  leicht, 
und  giebt  schweflige  Säure  und  Antimonrauch,  während  ein 
Silberkorn  zurückbleibt.    In  einer  offenen  Röhre  zeigt  es  ahn- 
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liehe  Erscheinungen ,  und  zuweilen  ein  kristallinisches  Subli- 
mat von  Antimonoxyd. 

Wird  das  Pulver  mit  Salpetersäure  erwärmt ,  so  färbt  es 
sich  schwarz,  und  löst  sich  mit  Zurücklassung  von  Schwefel 
und  Antimonoxyd  auf.  Auch  durch  Kalilauge  wird  es  ge- 
schwärzt, und  eine  partielle  Auflösung  erhalten,  aus  welcher 
Säuren  Schwefelantimon  fällen. 

Wird  es  in  einem  Strome  von  Wasserstoffgas  erhitzt,  so 
entweicht  der  ganze  Schwefelgehalt,  uud  es  bleibt  Antimon- 
silber  zurück.  (Wöhler.) 

II.  Lichtes  Rothgültigerz  (Arseniksilberblende). 
Sein  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  ist  das  des  vorigen,  allein 
an  die  Stelle  des  Autimonrauchs  tritt  ein  starker  Arsen  ikge- 
ruch;  das  Mctallkurn  ist  anfangs  schwarz  und  spröde,  und 
reduzirt  sich  schwerer  zu  reinem  Silber  als  das  der  vorher- 
gehenden Species. 

Salpetersäure  wirkt  ähnlich,  nur  bleibt  Schwefel  nebst 
arseniger  Säure  zurück.  Nach  Proust  wird  lichtes  Roth- 
gültigerz von  schwacher  Salpetersäure  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur geschwärzt,  während  dunkles  Tagelang  seine  Farbe 
behält.  Die  partielle  Auflösung  in  Kalilauge  wird  von  Säu- 
ren citrongelb  gefüllt,    (v.  K ob  eil,) 

In  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoffgas  geschmolzen, 
scheint  es  sämintlichen  Schwefel  und  Arsenik  zu  verlieren, 
uud  reines  Silber  zu  hinterlassen.  (Wöhler.) 

Das  Rothgültigerz  ist  schon  von  Klaproth  und  Vau- 
quelin  analysirt  worden.  Beide  fanden  darin  Schwefel,  Sil- 
ber und  Antimon,  fast  allen  früheren  Angaben,  z.  B.  von 
Henkel,  Wallerius,  Cronstedt  und  Bergman  entge- 
gen, welche  darin  Arscuik  als  wesentlichen  Bestaudtheil  au- 
geführt hatten.  Erst  später  hat  man  sich  überzeugt,  und  be- 
sonders war  es  Proust,  der  hierauf  aufmerksam  machte,  dafs 
es  im  Allgemeinen  zwei  bestimmt  verschiedene  Species  die- 
ser Miueralgattung  giebt,  eine  dunkle,  welche  Antimon,  und 
eine  lichte,  welche  Arsenik  enthält. 

Klaproth  und  Vauquclin  glaubten  einen  Gehalt  an 
Sauerstoff  in  dem  Fossil  anuchmen  zu  müssen,  ohne  jedoch 
andere  Gründe  dafür  zu  haben,  als  den  sich  ergebenden  Ver- 
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lust  in  den  Analysen,  eine  Folge  der  unvollkommenen  Ope- 
rationsmethoden jener  Zeit. 
Klaproth  in  s.  Beiträgen  I.  146.  155.  V.  197.    Vauquelin  im  J. 

des  Mines  XVII.  4.    Proust  im  J.  de  Phya.  L1X.  403.;  auch 

Gehlen»«  N.  J.  IV.  508. 

Die  Resultate  von  Klaproth's  Analysen  waren  folgende; 

Von  Andreasberg  Von  Freiberg 

(Grube  Katharina  Neufang)       (Gr.  Cliurprinz 
I.  II.  Fr.  Aug.). 

Silber         60,00      60  62,00 
Antimon      20,30       19  18,50 
Schwefel      17,05       17  16,68 
97,35       96  57,18 
Bonsdorff  zeigte  zuerst !)  durch  Anwendung  des  Was- 
serstoffgases als  Zerlegungsmittel  die  wahre  mit  den  chenii 
sehen  Proportionen  übereinstimmende  Mischung  des  Rothgül- 
tigerzes, und  alle  späteren  Versuche  haben  sein  Resultat  be- 
stätigt.    Wir  wollen  hier  nur  die  Resultate  eiuer  Analyse 
von  Rothgültigerz  aus  Mexiko  von  Wöhlcr  a),  so  wie  eiuer 
Varietät  aus  der  Grube  Mularoche  bei  Zacatecas  von  Bött- 
ger  •)  mitthcilen.    Das  lichte  Rotbgültigerz  von  Joachimsthal 
ist  von  H.  Rose  untersucht  worden  4). 

1)  K.  Vet.  Acad.  Handl.  1821.  u.  Schwgg.  J.  XXXIV.  225.  —  2) 
Ana.  d.  Pharm.  XXVII.  157.  —  3)  PrivatmittheiluDg.  —  4)  Pog- 
gend.  Ann.  XV.  472. 

Dunkles  Rothgültigerz 
von  Andreasberg      ans  Mexiko     v.  Zacatecas  in  Mexiko 
nach  BonsdorfT.     nach  Wöhlcr.       nach  Böttger. 


Silber                     58,949  60,2  57,45 

Antimon                  22,846  21,8  24,59 

Schwefel                 16,609  18,0  17,76 

Erdige  Beimengung    0,299  100.  99,80 

98,703 


Lichtes  Rotligül  tigere 
von  Joacbirastbal 
nach  II.  Rose. 

Silber  64,67 

Arseuik  15,09 

Antimon  0,69 

Schwefe!  19,51 
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Bonsdorff  erhitzte  das  Rothgültigerz  in  einem  Strome 
von  trocknem  Wasserstoffgas,  und  sammelte  das  sich  entwik- 
kclndc  Schwefelwasscrstoffgas  in  ciuer  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd.  Der  erhaltene  Rcgulus  von  Antimon- 
silber wurde  unter  der  Muffel  erst  für  sich,  und  dann  noch- 
mals mit  Blei  abgetrieben,  und  das,  was  er  am  Gewicht  ver- 
loren hatte,  für  Antimon  genommen.  Die  Reinheit  des  Sil- 
bers ergab  sich  nach  dem  Auflösen  in  Salpetersäure  durch  das 
Gewicht  des  daraus  gefällten  Chlorsilbers.  Das  Schwcfelku- 
pfer  wurde  auf  bekannte  Art  auf  seinen  Schwefelgehah  un- 
tersucht. 

Wöhler  erhitzte  gleichfalls  in  Wasserstoffgas,  und  nahm 
den  Gewichtsverlust  für  Schwefel;  das  Antimonsilber  wurde 
alsdann  in  einem  Strome  von  Chlorgas  erhitzt,  das  Chlorsil- 
ber gewogen,  und  nach  Berechnung  des  Silbers  das  Fehlende 
für  Antimon  genominen.  Die  Analysen  von  Böttger  und 
H.  Rose  sind  vermittelst  Chlorgas  angestellt  worden,  wobei 
Chlorschwefel  und  Chlorantimou  vom  Chlorsilber  a  b  des  ti  Hirt 
wurden.  Die  fernere  Trennung  geschah  nach  bekannten  Me- 
thoden. 

In  beiden  Arten  ist  der  Schwefelgehalt  des  Silbers  gleich 
dem  des  Antimons  oder  Arseniks.  Diese  beiden  Metalle  sind 
aber  isomorph,  und  es  könnte  daher  wohl  Varietäten  von 
Rothgültigerz  geben,  welche  beide  enthalten.  Die  allgemeine 
Formel  ist  folglich,  wenn  R  sowohl  Antimon  als  Arsenik  be- 
deutet: 

»  »i» 
Ag3«, 

t  nt 

oder  die  des  dunklen  =  Ag3Sb, 
des  lichten  =Ag3As. 

r 

Die  berechnete  Zusammensetzung  wird  danach  für  diese 
^  Mineralien : 

das  dunkle: 
Silber       3  At.  =  4054,83  =  58,98 
Antimon   2    -    =  1612,90  =  23,46 
Schwefel  6    -    —  1207,00  =  17,56 
+  6874,73  100. 
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das  lichte: 
Silber      3  At.  =  4054,83  =  65,38 
Arsenik    2   -   =   940,08  =  15,16 
Schwefel  6   -    =  1207,00  =  19,46 

6201,91  100. 

■ 

Rothkupfererz. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  wird  es  anfangs  schwarz, 
schmilzt  dann  ruhig,  und  giebt  ein  Kupferkorn,  welches  beim 
Erstarren  schwärzlich  anläuft.  In  der  Pincctte  erhitzt,  färbt 
es  die  Flamme  schwach  grün,  und,  mit  Salzsäure  befeuchtet, 
schön  blau.    (v.  Kobcll.) 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  es  sich  zu  einer  bräunlichen 
Flüssigkeit  auf,  welche  beim  Verdünnen  mit  Wasser  einen 
weifsen  Niederschlag  von  Kupferchlorür  giebt.  Mit  Salpeter- 
säure giebt  es  leicht  eine  blaue  Auflösung.  In  Ammoniak  löst 
es  sich  gleichfalls  auf,  und  zwar  beim  Ausschlufs  der  Luft 
farblos,  beim  Zutritt  derselben  mit  blauer  Farbe. 

Klaproth  erkannte  zuerst  dieses  Fossil  als  Ktipferoxy- 
dul,  indem  er  eine  Untersuchung  des  sogeuannten  blätterigen 
Rothkupfererzes  aus  den  Turjinschen  Gruben  in  Sibirien  un- 
ternahm ').  Indefs  hatte  vielleicht  schon  früher  Chenevix 
dieselbe  Erfahrung  an  dem  von  Cornwall  gemacht 
1)  Beiträge  IV.  27.  —  2)  N.  allg.  Journ.  d.  Chem.  II.  180. 

Klaproth.  Chcoevix. 

Kupfer  91  88,5 

Sauerstoff   9  11,5 

100.  100. 
Der  gröfsere  Kupfergehalt  bei  Klaproth  rührt  wahr- 
scheinlich von  dem  beigemengten  metallischen  Kupfer  her,  mit 
welchem  das  Erz  durchwachsen  war. 

Die  Zusammensetzung  des  reiuen  Kupferoxyduls,  Cu,  ist 
folgende: 

Kupfer  2  At.  ==  791,39  =  88,78 
Sauerstoff  1    -   =  100,00  =  11,22 

891,39  l|fej| 
Nach  Kersten  soll  das  haarförmi  ^Rothkupfer- 


Rothkupfererz    -    Rothspicfsglanzcrz.  109 


erz,  oder  die  Kupferblüthc  von  Rheinbreitenbach  Selen 
enthalten,  welches  sich  sowohl  beim  Erhitzen  vor  dein  Löth- 

» 

rohr  durch  den  Geruch  zu  erkennen  giebt,  als  anch  aus  der 
Salpetersäuren  Auflösung  des  Erzes  mittelst  schwefliger  Säure 
gefällt  werden  konnte.  Es  ist  vielleicht  als  Selenkupfer  vor- 
handen, v.  Kobell  konnte  jedoch  von  keinem  Rothkupfer- 
erz eine  Reaktion  auf  Selen  erhalten. 

Kersteo  in  Schwgg.  J.  XLVII.  294.  und  Poggend.  Ann.  XLVI. 
280.   S.  auch  Bergemann  in  Schwgg.  J.  L1V.  319. 

Rothof  fit  8.  Granat. 
Rothnickelkies  Kupfernickel. 

Rothspie  fsglanzerz  (  Antimonblende  ). 

Löthrohrvcrhalten  wie  das  des  Grauspiefsglanzcrzes. 
Wird  von  Chlorwasscrstoffsäure  mit  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoffgas  aufgelöst.    In  Kalilauge  wird  das  Pul- 
ver ockergelb  und  löst  sich  vollkommen  auf. 

Klaproth,  welcher  zuerst  das  Mineral  untersuchte 
hat  die  Bestandteile  wegen  Unzulänglichkeit  der  Methode 
unrichtig  bestimmt.    Proust  und  Bertholl  et  nahmen  einen 
Wasscrstoffgehalt  darin  an.    Erst  durch  H.  Rose  lernte  man 
seine  wahre  Zusammensetzung  kennen  *). 

1)  Beiträge  III.  178.  —  2)  Poggend.  Ann.  III.  453. 

H.  Rose  analysirte  es  theils  durch  Erhitzen  in  Wasser- 
stoffgas, wobei  das  gebildete  Wasser  und  das  Antimon  be- 
stimmt wurden,  theils  durch  Auflösen  in  Königswasser,  und 
Bestimmung  des  Schwcfelgehalts. 
Er  erhielt  in  drei  Versuchen: 

I.  II.  III. 

Antimon  74,45  75,66  — 
Sauerstoff  5,29  4,27  — 
Schwefel        —  —  20,49 

Das  Mittel  des  gefundenen  Sauerstoffs,  4,78,  erfordert 
so  viel  Antimon,  um  Oxyd  zu  bilden,  dafs  die  übrigbleibende 
Menge  des  letzteren  gerade  hinreicht,  um  mit  dem  Schwefel 

Schwcfclantimon  (Sb)  zu  bilden.    1  Atom  Oxyd  ist  folglich 

...  M» 

mit  2  At.  des  letzteren  verbunden,  =SbSb',  welches  nach 
der  Rechnung  giebt: 
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Antimon     6  At.  =  4838,70  s  76,25  oder 

Sauerstoff  3  -  =   300,00  =    4,73  Anthnonoxyd  30,14 

Schwefel    6   -  =  1207,00  =  19,02  Schwefelantimon  69,86 

6345,77      100.  100. 

f  * 

■ 

■ 

H o thzinkerz  s.  Ziokoxvd. 
Bube  Man  a.  Glimmer. 
Ru  belli  t  b.  Turraalio. 

Rutil. 

Vor  dem  Lötlirohr  unschmelzbar  und  unveränderlich;  mit 
Borax  im  Oxydationsfeuer  ein  grünliches,  im  Reduktiousfeuer 
ein  schmutzig  violettes  Glas;  mit  Phosphorsalz  im  letzteren 
ein  kolombinrotbes  Glas  (eisenhaltige  Titansäurc),  welches 
auf  Zusatz  vou  Zinn  blau  oder  violett  erscheint.  Mit  Soda 
schmilzt  das  Pulver  unter  Aufbrausen  zusammen,  und  man  er- 
hält bei  gehörigen  Verhältnissen  eine  Perle,  welche  nach  dein 
Entfernen  aus  der  Flamme  unter  lebhaftem  Erglühen  eine  kry- 
stallinischc  Beschaffenheit  annimmt.  Nach  Berzelius  erhält 
man  mit  Soda  zuweilen  eine  Manganreaktion,  und  von  dem 
Rutil  von  Käringbricka  manchmal  mit  Flüssen  im  Oxydations- 
feucr  ein  von  Chrom  gefärbtes  Glas. 

Er  wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. 

Der  Rutil  ist  mehrfach  von  Klaproth  untersucht  wor- 
den, welcher  ihn  als  das  Oxjd  eines*  zuvor  nicht  bekannten 
Metalls  erkannte,  dem  er  den  Namen  Titanium  gab,  wiewohl 
schon  einige  Jahre  vorher  bekanntlich  Gregor  dasselbe  in 
dem  Menakanit  aufgefunden  hatte.  Klaproth  analysirte  den 
Rutil  vou  Boinik  in  Ungarn,  welchen  man  zuvor  für  Schörl 
gehalten  hatte,  den  vou  Cajuclo  bei  Vuitrago,  in  der  Pro- 
vinz Burgos  in  Spanien,  vom  Spessart  und  von  Arendal;  spä- 
ter untersuchten  Vauquclin  und  Hecht  den  Rutil  von  St 
Yrieux  im  Dept.  Haute -Viennc,  und  den  von  Käringbricka 
in  Schweden,  welcher  auch  von  Ekeberg  zerlegt  wurde 

(  =  Ti97:  €r3.  K.  Vct.  Acad.  Handl.  1803.  S.  46.). 

Allein  obgleich  durch  diese  Arbeiten  völlig  erwiesen  wurde, 
dafs  das  Mineral  im  Wesentlichen  Titansäure,  mit  mehr  oder 


Digitized  by  Google 


Kulil    -  Ryakolith. 


111 


weniger  Eisenoxyd  verunreinigt,  sei,  so  haben  sie  doch  in 
sofern  unrichtige  Resultate  gegeben,  als  jene  Chemiker  die 
Verbindung  der  Titansäure  mit  Kali  für  die  reine  Säure  hiel- 
ten, wie  Vauquelin  später  selbst  bemerkte.  Erst  durch  die 
Untersuchungen  von  H.  Rose  wurde  dieser  Punkt  ins  Klare 
gebracht. 

Klaproth  in  s.  Beitragen  f.  233.,  II.  223.  224.,  IV.  153.  Vauque- 
lin im  J.  des  Miues  XV.  10.;  Ann.  du  Museum  VI.  93.  H.  Rose 
iu  Gilbert' s  Ann.  LXI1I.  67. 

Später  wollte  P  esc  hier,  durch  fehlerhafte  Methoden 
irregeleitet,  in  dein  Rutil  ein  titansaures  Eisenoxyd  sehen  l); 
denn  seiner  Angabe  zufolge  besteht  der  von  St  Yrieux  aus: 

Titan?äure  71,3 
Eiseuoxyd  27,5 

Mangauoxyd   1/2 

100. 

H.  Rose  hat  aber  in  diesem  Rutil  nur  1,53  p.C.  Eisen- 
oxyd  gefunden  *). 

I)  Bibliolheque  univ.  1824.  Mai.  43.  —  2)  Poggend.  Ann.  III.  166. 

Die  Zusammensetzung  der  reinen  Ti tausäure,  Ti,  ist: 
Titan         1  At.  =  303,66  ==  60,29 
Sauerstoff  2    -    =  200,00  =  39,71 

503,66  100. 

Ryakolith. 

Vor  dein  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Feldspath  (Adu- 
lar),  scheint  jedoch  etwas  leichter  schmelzbar  zu  sein,  und 
förbt  dabei  die  Flamme  viel  stärker  gelb  als  jener.  (G.  Rose.) 

Von  Säuren  wird  er  stark  angegriffen,  wobei  sich  die 
Kieselsäure  als  Pulver  abscheidet;  doch  geschieht  die  Zerset- 
zung schwieriger  als  beim  Anorthit. 

Diese  Gattung  ist  von  G.  Rose  aus  krystallographischen 
und  chemischen  Gründen  von  dem  glasigen  Feldspath,  unter 
welchem  man  sie  zuvor  begriff,  getrennt  worden;  auch  hat 
Derselbe  den  Ryakolith  vom  Vesuv  analysirt. 
Poggend.  Abo.  XV.  193.,  XXVJII.  143. 
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Kieselsäure 

50,31 

Thonerde 

29,44 

Eisenoxyd 

0,28 

Kalkerdc 

1,07 

Talkerde 

0,23 

Kali 

5,92 

Natron 

10,56 

97,81 

Sauerstoff. 
26,14 

13>75  )  13, 
0,09  ) 

0,30 

0,09 

1,00 

2,76 


4,09 


Die  Zerlegung  geschah  mittelst  kohlensauren  Baryts. 

Die  Sauerstoffmcnge  der  Alkalien  verhält  sich  zu  der  der 
Thonerde  und  der  Kieselsäure  wie  1:3:6,  woraus  sich  als 
wahrscheinlichste  Annahme  ergieht,  dafs  der  Ryakolith  eine 
Verbindung  von  neutralem  kieselsaurem  Kali  und  Natron  mit 
drittel  kieselsaurer  Thonerde  ist, 

in  a  i  •••  ...... 

£   |  Si+AISi, 

wodurch  er  sich  also  sehr  vom  Feldspat!»  unterscheidet,  und 
viel  mehr  dem  Labrador, 

^3     Si-hAlSi  nähert 
Na  ) 

Jedoch  gehört  nicht  aller  glasiger  Feldspath,  wie  es  an- 
fangs schien,  hieher,  da  sich  selbst  am  Vesuv  beide  Gattun- 
gen finden.  Aufserdem  ist  er  bisher  nur  am  Laacher  See  ge- 
funden worden. 

Sandstein,  bunter. 

Eine  Analyse  des  bunten  Sandsteins  von  Grofswallstadt 
bei  Aschaffenburg  lieferte  v.  B  ib  ra.  J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  419. 

Saht  s.  Augit. 

Salmiak. 

Beim  Erhitzen  ohne  zu  schmelzen  vollständig  flüchtig. 
Mit  Soda  und  Wasser  auf  Platinblech  erhitzt,  entwickelt  er 
starken  Ammoniakgeruch;  geschieht  dies  auf  Kupferblech,  so 
wird  die  Flamme  blaugrün  gefärbt,    (v.  Kobell.) 

Er  ist  in  Wasser  leicht  und  vollkommen  auüösHch. 
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Klaproth  hat  natürlichen  Salmiak  untersucht.  Dessen 
Beiträge  III.  89. 

Aus  diesen  Untersuchungen  ergab  sich,  dafs  der  weifse 
kry  stallisirte  Salmiak  vom  Vesuv  nur  eine  sehr  geringe 
Menge  Chloruatrium  enthielt,  während  die  gelbe  Abänderung 
von  dort  ihre  Farbe  einem  Gehalt  an  Eisenchlorid  verdankt. 
In  dem  grauweifsen  derben  Salmiak  aus  der  Tarta- 
rei  fand  er  dagegen  2,5  p.C.  schwefelsaures  Ammoniak. 

Im  reinen  Zustande  ist  seine  Zusammensetzung,  welche 
durch  NH3ClH  bezeichnet  wird,  der  Rechnung  gemäfs  folgende: 
Chlorwasserstoffsäure    2  At.  =  455,13  =  67,97 
Ammoniak  2    -    =  214,47  =  32,03 

669,60  100. 

■ 

oder  wenn  man  ihn  als  Chlorammonium,  J¥H4€l,  betrachtet: 
Chlor  2  At  =  442,65  =  66,11 

Ammonium     2    -    =  226,95  =  33,89 

669,60  100. 

Vogel  hat  das  Vorkommen  des  Salmiaks  in  einem  Braun- 
eisenstein und  manchem  Steinsalz  nachgewiesen.  J.  f.  pr.  Ch. 
IL  290. 

Salpeter  (Kalisalpeter). 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Platindrath  schmilzt  er  leicht  und 
färbt  die  Flamme  violett;  auf  glühenden  Kohlen  verpufft  er. 

In  Wasser  ist  er  leicht  und  vollkommen  auflöslich. 

Der  natürliche  Salpeter  ist  stets  mit  anderen  Salzen  mehr 
oder  weniger  verunreinigt.  So  fand  z.  B.  Klaproth  bei  sei- 
ner Untersuchung  desjenigen  von  Molfetta  in  Apulien  (s.  Bei- 
träge I.  317.): 

Salpetersaures  Kali  42,75 
Schwefelsaure  Kalkerde  25,50 
Chlorkalium  0,20 
Gestein  (Kalkstein)  30,40 

98,85 

Die  theoretische  Mischung  des  salpetersauren  Kalis,  KW, 
ist  folgende: 

II.  8 
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Kali  1  At.  =s  589,92  ss  46,56 

Salpetersäure      1    -    =  677,04  =  53,44 

1266,96  100. 

Saphir  s.  Korund. 

Saphirin. 

Stromeyer  hat  das  von  Gicseke  mit  diesem  Namen 
bezeichnete  Fossil  (von  Fiskenaes  in  Grönland)  untersucht. 
Gilb.  Ann.  LXHI.  374.  und  Untersuchungen  I.  391. 
Kieselsäure  14,507 
Thonerde  63,106 
Talkerde  16,848 
Kalkerde  0,379 
Eisenoxydul  3,924 
Manganoxyd  0,528 
Glühverhist  0,492 

98,784 

Nach  v.  K  ob  eil,  welcher  den  Saphirin  in  die  Nähe  des 
Spinells  stellt,  läfst  er  sich  als  eine  Verbindung  von  1  At 
drittel  kieselsaurer  Thonerde  und  3  At.  Talkerde- Aluminat 
(Spinell)  betrachten, 

AlSi-f-3MgAl, 

in  welchem  Fall  die  berechnete  Zusammensetzung  sein  würde: 
Kieselsäure      1  At  =   577,31  =  14,72 
Thonerdc        4   -   =  2569,32  =  65,52 
Talkerde         3    -    =    775,05  =  19,76 

3921,68  100. 

wobei  indefs  in  dem  Fossil  ein  Theil  der  Talkerde  durch  Ei- 
senoxvdul  ersetzt  zu  sein  scheint. 

Kobell  in  s.  Grundzügen  d.  Min.  8.  235. 

Sarcolith  s.  Gmelinit. 

Sassolin  (Borsäure). 

Vor  dem  Lothrohr  schmilzt  die  Borsäure  zu  einem  kla- 
ren Glase,  wobei  die  Flamme  grün  gefärbt  erscheint.  Im 
Kolben  giebt  sie  Wasser. 
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Sie  löst  sich  in  Wasser,  jedoch  etwas  schwer  auf.  Diese 
Auflösung  reagirt  auf  Lackmuspapicr  schwach  sauer,  und  bleicht 
Fernanibukpapier;  sie  ist  auch  in  Alkohol  auflöslich,  welche 
Auflösung  Kurkumepapier  bräunt,  und,  entzündet,  mit  intensiv 
grüner  Flamme  brennt. 

Klaproth  uutersuchte  den  Sassolin,  oder  die  natürliche 
Borsäure  von  Sasso  in  Toskana,  und  fand  darin  11  p.C. 
schwefelsaures  Manganoxydul  und  3  p.  C.  schwefelsauren  Kalk 
nebst  etwas  Eisen.  Spater  hat  Stroineyer  die  Abänderung 
von  Vulcano  geprüft,  und  nur  eine  höchst  geringe  Menge 
Schwefelsäure  darin  aufgefunden. 

Klaproth:  Beitrüge  III.  95.    Stroineyer:  Gilb.  Aon.  LXI.  177. 

Die  natürliche  Borsäure  enthält  gleich  der  künstlichen 
eine  gewisse  Menge  Krystallwasser,  dessen  Sauerstoff  gleich 
dem  der  Säure  ist,  wonach  1  At.  der  letzteren  mit  3  At.  Was- 
ser verbunden  ist.  Die  der  Formel  B-f-3H  entsprechende 
Zusammensetzung  ist  aber: 

Borsäure  1  At.  =  436,20  =  56,38 
Wasser      3    -   =  337,44  =  33,62 

773,64  100. 

Erdmann  fand  im  Sassolin  einen  Gehalt  au  Ammoniak; 
in  einem  Fall  3,18  p.C. 
J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  72. 

Saussurit  (Jade,  magerer  Nephrit,  Lemanit). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  auf  der  Kohle  nach  länge- 
rem Blasen  an  den  Kanten  zu  einem  grünlichgrauen  Glase. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Die  erste  zuverlässige  Analyse  des  Saussurits  vom  Gen- 
fer See  rührt  von  Th.  de  Saussurc  her  l);  sie  wurde  von 
Klaproth  wiederholt  *).  In  neuerer  Zeit  hat  Bou langer 
zwei  Varietäten  desselben  Minerals  aus  dem  Euphotid  unter- 
sucht 3). 

I)  Joura.  des  Mines  XIX.  205.  -  2)  Beitrüge  IV.  271.  —  3)  Ann. 
de«  Mines,  III.  8er.  VIII.  159.;  Poggend.  Ann.  XXXVI.  479. 

8* 
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Saussurit. 


Vom  Mont    Vom  Orexza- 


Gcdcvtc. 

ThnlinCorsica. 

Saussurr. 

hlaproth. 

Boulanger. 

KiacnlcünrA       AA  OO 

rvieseisaure  'H,wvf 

4Q  00 

44,6 

43,6 

Thnnprdp         MO  00 

24  00 

30,4 

32,0 

Kalkcrdc       ,  4,00 

10,50 

15,5 

21,0 

Eisenoxyd  12,50 

6,50 

Manganoxyd  0,05 

Talkerde  3,75 

2,5 

2,4 

Natron  6,00 

5,50 

7,5 

Kali  0,25 

1,6 

96,80 

99,25 

100,5 

100,6 

In  Betreff  der  beiden  letzten  Analysen  ist  zu  bemerken, 

dafs  die  Varietät  vom  Mont  Genevre 

weifs  mit 

einem  Stich 

ins  Grüne  war,  und 

ein  spec.  Gew.  = 

=  2,65  besa 

ifs,  was  auf- 

fallend  niedrig  wäre.  Von  dem  Corsischen  Fossil  führt  Bou- 
langer  an,  dafs  es  vor  dem  Löthrohr  leicht  schmelze,  und 
von  concentrirter  Schwefelsäure  nicht  angegriffen  werde. 

Zufolge  der  Analysen  von  Saussure  und  Boulanger 
verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Kalkerde,  Talkerde,  des  Ei- 
senoxyduls und  Natrons  zusammen  zu  dem  der  Thonerde  und 
der  Kieselsäure  wie  1:2:3,  während  bei  Klaproth  der 
Thonerdegehalt  zu  niedrig  ausgefallen  ist  Jenes  Verhältnifs 
führt  zu  der  von  Boulanger  zuerst  vorgeschlagenen  Formel: 

Ca3 

Mg3 

Fe3 

Na3 

d.  h.  einer  Verbindung  von  drittel  kieselsauren  Salzen.  Nach 
v.  K  ob  eil  nähert  sich  Klaproth's  Aualyse  der  Formel 

Ca3) 

riaa(  SP  4- 2  AI  Si. 
Mg3) 

Anm.  In  dem  Euphotid  von  Fiumalto  auf  Corsica  fand 
Boulanger  ein  lockeres,  leicht  schmelzbares  Fossil  (spec 
Gew.  =3,3),  welches  von  concentrirter  Schwefelsäure  zer- 
setzt wird.    Es  besteht  nach  ihm  aus: 
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Verb,  des  Sauerstoffs. 

Kieselsäure  35,3  1} 

Thonerde  25,3  l 

Kalkerde  33,0  j  t 

Talkerde  6,5  ) 

Aus  dem  beigefügten  Sauerstoffverhältnifs  folgt  nach  Ber- 
zelius  als  wahrscheinlichster  Ausdruck: 

während  Boulanger  dafür  weniger  passend 

lid  ff      *  •  •  ..•■«. 

J  Si-f-2AlSi 

Mg«  ) 

gegeben  hatte, 

In  demselben  Euphotid  fand  Boulanger  ein  dem  Dial- 
lag  ähnliches  Fossil  von  folgender  Zusammensetzung: 

Sauerstoflverhältnüs. 

Kieselsäure  40,8  4 
Thonerde  12,6  1 
Kalkcrde  23,0 
Talkerde  11,2 
Eisenoxydul  3,2 
Manganoxydul  1,4 
Chromoxyd  2,0 
Wasser  5,2 
— 9M 

Daraus  ergiebt  sich,  dafs  es  nicht  Diallag  sein  könne. 
Die  von  Boulanger  gegebene  Formel  ist,  wenn  R  =  Ca, 
Mg,  Fe,  M 11,  Cr  ist, 

2R3SiH-A!Si*-+-xH, 
welche  nach  der  Bemerkung  von  Berzelius  theoretisch  nicht 

richtig  ist,  und  das  Chromoxyd,  das  wohl  Thonerde  ersetzen 

kann,  unter  den  übrigeu  isomorphen  Basen  enthält.    Sie  würde 

richtiger 

•  ...       Äl  ) 
2R*Si-+-.  Si+xH 
€r  I 

sein. 

S.  Berxelius  im  Jahresb!  XVJ.  182. 


2 
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Scajrbroit. 

Nach  Vernon  enthält  dieses  thouartigc,  zu  Scarborough 
vorkommende  Mineral: 

Kieselsäure  10,50 
Thonerde  42,50 
Eisenoxyd  0,25 
Wasser  46,75 
100. 

Scheint  ein  Gemenge  von  Thonerdehydrat  uud  Thouer- 
desilikat  zu  sein. 

Phil.  Mag;,  and  Ann.  V.  178.    Jahresb.  X.  169. 

Scheelit  (Tungstein). 

Verändert  sich  im  Kolben  nicht;  schmilzt  auf  Kohle  schwer 
zu  einem  halbdurchsichtigen  Glase;  löst  sich  gepulvert  im  Bo- 
rax zu  einer  klaren  farblosen  Perle  auf,  welche,  im  fast  ge- 
sättigten Zustande  bei  starkem  Feuer  geschmolzen,  nach  dem 
Erkalten  klar  bleibt,  sogleich  aber  trübe,  emailartig  wird, 
wenn  man  sie  von  Neuem  gelinde  erwärmt;  ist  das  Glas  aber 
vollkommen  gesättigt,  so  wird  es  sogleich  nach  dem  Erkalten 
milchweifs  und  kristallinisch.  Mit  Phosphorsalz  giebt  er  in 
der  äufseren  Flamme  ein  klares  farbloses  Glas;  in  der  innern 
Flamme  ist  es  grün  (gelb,  v.  Kobcll),  so  lauge  es  Ii  ei  fs  ist, 
wird  aber  beim  Erkalten  blau.  Auf  Zusatz  von  Zinn  fällt 
die  Farbe  dunkler  aus,  und  wird  grün;  nach  langem  Blasen 
und  einer  hinreichenden  Menge  Zinn  wird  Wolfram  abge- 
schieden, und  zuletzt  eine  nur  schwach  grünlichgelb  gefärbte 
Perle  erhalten.  (Manche  Varietäten  geben,  selbst  in  bedeu- 
tender Menge  zugesetzt,  in  der  inneren  Flamme  ein  bräunli- 
ches oder  schmutzig  grauliches  Glas,  welches  durch  Behand- 
lung mit  Zinn  blau  wird.    v.  Kobell). 

Mit  Soda  bildet  er  eine  aufgeschwollene  weifse,  an  den 
Kanten  abgerundete  Schlacke. 

Er  wird  als  Pulver  von  Chlorwasserstoff-  und  Salpeter- 
säure leicht  zersetzt,  wobei  ein  gelbes  Pulver  ( cblorwasser- 
stoffsaurc  oder  Salpetersäure  Wolframsäurc)  zurückbleibt,  wel- 
ches in  Ammoniak  leicht  auflöslich  ist.    Auch  von  kaustischem 
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Kali  wird  er  unter  Abscheidung  von  Kalkerde  zerlegt,  wäh- 
rend die  Flüssigkeit  mit  Säuren  einen  Niederschlag  von  Wolf- 
ramsäure liefert. 

Der  Scheelit  war  es,  worin  Scheele  zuerst  die  Wolf- 
ramsäure auffand,  indem  er  die  perlfarbigc  Varietät  von  Bits- 
berg in  Schweden  untersuchte  ').  Auch  B  er  gm  an  beschäf- 
tigte sich  fast  gleichzeitig  mit  der  Erforschung  seiner  Bestand- 
teile. Später  wurde  er  von  D 'Elhuy a r  und  Klaproth  a) 
untersucht,  die  sich  beide  der  Varietät  von  Schlackctiwald  be- 
dienten, wiewohl  der  Letztere  auch  noch  eine  andere  aus 
Cornwall  untersuchte;  in  neuerer  Zeit  hat  Bcrzelius  den 
Scheelit  von  Oesterstorgrufva  in  Westmaiilaud  3),  Brandes 
undBucholz  haben  den  derben  gel  Mich  weifsen  Scheelit  von 
Schlack enwald,  und  den  braunen  strahligen  von  Zinnwald  4), 
und  Bowen  hat  eine  gelblichgraue  Varietät  .von  Huntington 
in  Connecticut  analysirt  b). 

1)  K.  Vet.  Acad.  ay*  Hand),  f.  1781.  —  2)  Beiträge  III.  44.  —  3) 
Afbaodl.  1  Fi«.  IV.  305.  —  4)  Schwgg.  J.  XX.  285.  —  5)  Sil- 
lim.  Am.  J.  V.  118.  j  Schwgg.  J.  XXXVI.  347. 


Scheele  D'Elhuyar 
(1781) 


Kalkerde          31  30 

Wolframsäure  65  68 

Kieselsäure   4^  — 

100.  "98 


Sclilatlcn- 
\ra!H. 

17,60 

77,75 
3,00 


Klaproth 
(1800) 


lVngillj  iu 
Cornwall. 

18,70 
75/25 
1,50 


5)8,35   Eisenoxvd  1,25 
Manganoxyd  0,75 
97,45 


Berzelius 
(1815) 


19,400 
80,417 
99,817 


Kalk  erde 

Wolframsäure 

Kieselsäure 


Brande*  und  ßucholz 
(1818) 

Schlackcnwald. 


Ziniiwald. 

16,60 
76,50 
2,91 


19,06 
78,00 
2,00 

99,06  Eiseuoxyd  1,50 
Thon-  u.  Kalkcrdc  1,10 

98,54 


I  Jemen 

(1822) 

19,36 
76,05 
2,54 
1,03 

Manganoxyd  0,31 
'"91^29 
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Scheelit    —  Scheererit. 


Danach  ist  der  Scheelit  neutrale  wolframsaure 
Kalkerde, 

CaW, 

worin  der  Rechnung  nach  enthalten  sind: 

Kalkerde  1  At.  =  356,02  =  19,36 
Wolframsäure  1    -    =  1483,00  ==  80,64 

1839,02  100. 

Nach  Breithaupt  enthält  der  Scheelit  von  Zinnwald 

( hystatischcr  Scheelspath,  spec.  Gew.  5,97  —  5,99)  Chlor- und 

Fluorwasserstoffsaure,  und  der  von  Schlackenwald  (makroty- 

per  Scheelspath,  spec.  Gew.  6,2)  eine  nicht  unbeträchtliche 

Menge,  vielleicht  2  —  3  p.C.  der  zuletzt  genannten  Säure. 

Schwgg.  J.  LIV.  130.  131. 

Scheererit. 

Nach  Stromcyer  schmilzt  er  bei  36°  R.  zu  einer  farb- 
losen Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  strahligen  Masse 
gesteht;  verflüchtigt  sich  etwas  über  dem  Kochpunkt  des  Was- 
sers, und  verdichtet  sich  zu  nadeiförmigen  Krystallen;  ver- 
brennt beim  Anzünden  unter  Verbreitung  eines  schwachen  Ge- 
ruches mit  etwas  rufsender  Flamme,  ohne  einen  Rückstand 
zu  lassen  ;  er  löst  sich  nicht  in  W^asscr,  aber  leicht  in  Alko- 
hol, Aethcr,  fetten  und  ätherischen  Oelcn  auf;  aus  der  alko- 
holischen Auflösung,  welche  durch  Wasser  getrübt  wird,  kry- 
stallisirt  er  beim  Verdampfen.  Kaustische  Alkalien  sind  ohne 
Wirkung;  Salpeter-  und  Schwefelsäure  lösen  ihn  leicht  auf. 

Macaire-Prinsep  bestätigte  diese  Angaben  Stro- 
meyer's;  doch  giebt  er  an,  der  Scheererit  verflüchtige  sich 
schon  bei  etwa  92*  C.  In  verdünnter  Schwefelsäure  löst  er 
sich  in  der  Wärme  mit  rother  Farbe  auf,  die  braun  oder 
schwarz  wird,  unter  Abscheidung  von  kohliger  Substanz.  Vom 
künstlichen  Naphthalin  weicht  der  Scheererit,  wie  Mac.-Pr. 
fand,  insbesondere  durch  den  Schmelzpunkt  und  die  Löslich- 
keit in  Alkohol  ab  Als  approximatives  Resultat  einer  Ver- 
brennung mit  Kupferoxyd  fand  er  darin: 

Kohlenstoff  73 
Wasserstoff  _24 

97 
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Die  neueste  Untersuchung  dieser  Substanz  ist  von  Kraus 
angestellt  worden.  Derselbe  giebt  den  Schmelzpunkt  viel  hö- 
her, bei  114°  nämlich,  an.  Die  ölige  Flüssigkeit  entwickelt 
bei  160°  häutige  kleine  Bläschen,  und  kommt  dann  bei  etwa 
200°  in  wirkliches  Sieden.  Dabei  bräunt  sie  sich  aber  zuse- 
hends; es  destillirt  anfangs  eine  farblose,  dann  dunkler,  dick- 
flüssig werdende  Flüssigkeit  über,  und  zuletzt  bleibt  ein  koh- 
liger Rückstand.  Aus  der  kochendheifs  gesättigten  Auflösung 
in  Alkohol  krystallisirt  der  gröfste  Theil  beim  Erkalten  als 
dünne  fettglänzende  Blätter.  Aus  der  Auflösung  in  Salpeter- 
säure wird  der  Scheererit  durch  Wasser  als  weifse,  krystal- 
linische  Masse  gefällt.  Beim  Entzünden  verbrennt  er  mit  ru- 
fsender  Flamme  und  unangenehm  brenzlichem  Geruch  ohne 
Rückstand. 

Zur  Analyse  wurde  er  in  Alkohol  aufgelöst  und  daraus 
wiederholt  krystallisirt,  und  dann  bei  114°  C.  geschmolzen, 
wobei  er  kein  Wasser  abgiebt.  Nach  einem  Mittel  aus  zwei 
Versuchen  enthält  er: 

Kohlenstoff  92,49 
Wasserstoff  7,42 

99,91 

Eudlich  hat  Trommsdorff  den  Scheererit  von  Redwitz 
untersucht.  Er  fand  den  Schmelzpunkt  bei  86°  R.,  die  übri- 
gen Eigenschaften  aber  völlig  übereinstimmend  mit  den  so 
eben  vom  Fossil  von  Utznach  angeführten.   Die  Analyse  gab: 

Kohlenstoff  92,429 
Wasserstoff  7,571 
100. 

Er  ist  demnach  eine  Verbindung  von  gleichviel  Atomen 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff, 

CH, 

die  nach  der  Berechnung  enthält: 

Kohlenstoff  92,45 
Wasserstoff  7,55 

100. 

Das  farblose  Destillat,  welches  der  Scheererit  beim  Er- 
hitzen liefert,  ist  nicht,  wie  Macaire-Prinscp  glaubte,  die 
unveränderte  Substanz.    Es  schmilzt  schon  in  der  Wänne  der 
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Schcererit 


Hand,  und  erstarrt  dann  selbst  in  mehreren  Tagen  nicht, 
wenn  es  ruhig  stehen  bleibt,  wogegen  sich  beim  Schütteln 
sehr  bald  blättrige  Kry  stalle  bilden,  wiewohl  selbst  nach  Wo- 
chen noch  ein  Theil  flüssig  bleibt  Dieser  Körper  besitzt 
aufserdem  einen  unangenehmen  theerartigen  Geruch,  nimmt 
durch  wiederholte  Destillation  ciue  immer  flüssigere  Consi- 
stenz  an,  und  setzt  dann  auch,  in  Alkohol  heifs  aufgelöst, 
beim  Erkalten  keine  Krystalle  ab.  Kraus  fand,  dafs  der 
flüssige  und  der  festwerdende  Theil  dieselbe  Zusammensetzung 
haben,  nämlich  (nach  einem  Mittel): 

Kohlenstoff  87,446 

Wasserstoff  11,160 

98,606 

weiches  beinahe  einer  Verbindung  von  2  At.  Kohlenstoff  und 
3  At.  Wasserstoff,  C'H8  (=89,0»  C  und  10,90  H)  entspricht, 
aber  auch  von  der  Zusammensetzung  des  Ozokerits  (CH2) 
nicht  sehr  entfernt  ist. 

Stroraever  in  Kästner'«  Archiv  X.  113.  Macaire-Pri usen  In 
Bibl.  uoiv.  XL.  68.  und  Schwgg.  J.  LV.  320.  Kraus  in  Pog- 
gend.  Ann.  XL1II.  141.  Trommsdorff  in  den  Ann.  d.  Pharm. 
XXI.  126. 

An  den  Schccrcrit  reihen  sich  noch  einige  verwandte  Sub 
stanzen:  Naphtelu,  so  wie  Hatchettin,  Idrialin  und 
Ozokerit,  welche  letzteren  indefs  schon  in  besonderen  Ab- 
schnitten aufgeführt  sind.  Die  Naphtcine,  von  Joubert  und 
Desvaux,  scheint  ein  unreines  Produkt  zu  sein;  sie  schmilzt 
bei  51°,  löst  sich  in  kochendem  coucentrirtem  Alkohol,  in 
Aether  und  Terpentinöl,  aber  nicht  in  Kalilauge.  Diese  Sub- 
stanz ist  auf  glühenden  Kohlen  nicht  entzündlich,  raucht  aber, 
und  riecht  nach  Fett. 

Ferner  gehöreu  hiehcr  mehrere  Substanzen,  welche  in 
fossilem  Fichtenholze  in  Dänemark  gefunden,  und  von  Forch- 
hammer beschrieben  wurden.  Die  eine,  gut  krystallisireude, 
von  ihm  Tekoretin  genannt,  schmilzt  bei  45°  C,  löst  sich 
in  Aether,  schwer  in  Alkohol,  und  besteht  aus  87,19  Kohlen- 
Stoff,  und  12,81  Wasserstoff,  =OH9.  Die  andere,  Phyl- 
lorctin  genannt,  schmilzt  bei  86°  —  87"  C,  löst  sich  leich- 
ter iu  Alkohol  auf,  und  scheint  =  C4H*  zu  sein. 
J.  f.  pr.  Chein.  XX.  459. 
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Schieferthon. 

R.  Brandes  untersuchte  verchiedene  Arten  Scbiefcrthon 
aus  der  Grafschaft  Mark.    Schwgg.  J.  XXX.  129. 

R.  Walker  lieferte  Analysen  von  schottischem  Schie- 
ferthon, z.  B.  von  Wardie  bei  Newhawen,  von  Salisbury 
Craigs  und  Lochend  bei  Edinburgh,  so  wie  von  einem  durch 
Grünstein  veränderten  Scbieferthon  aus  der  Steinkohlenforma- 
tion ebendaher.    Edinb.  N.  phil.  J.  XV.  195.  387. 

Schilfglaserz. 

Vor  dem  Lüthrohr  auf  der  Kohle  riecht  es  nach  schwe- 
fliger Säure,  setzt  Antimon-  und  Bleibeschlag  ab,  und  hin- 
terläfst  ein  Silikat,  welches  sich  zuweilen  bei  der  Behandlung 
mit  Borax  als  kupferhaltig  ergiebt. 

Sein  Verhalten  zu  den  Säuren  ist  wahrscheinlich  dem  des 
Rothgültigerzes  ähnlich. 

Es  ist  von  Wühler  analysirt  worden,  welcher  darin 
faud  ( Mittelzahl  mehrerer  Versuche): 

Silber  22,93 
Blei  30,27 
Antimon  27,38 
Schwefel  18,74 
99,32 

Die  Schwefelmcnge  von  Blei  und  Silber  zusammengenom- 
men verhält  sich  zu  der  des  Antimons  =  8:10.  Wühler 
hat  danach  folgende  Fonnel  aufgestellt: 

( Ag3  Sb     2  W  Sb  )  -I-  (  Ag'  Sb  +  Pb  Sb  ) 
welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Silber  23,05 
Blei  30,91 
Antimon  27,50 
Schwefel  18,52 
99,98 

Das  erste  Glied  in  derselben  ist  Hothgültigerz,  das  zweite 
Boulangerit,  das  vierte  Zinkenit,  und  nur  das  dritte  ist  noch 
nicht  für  sich  gefunden  worden. 
W Ohler  in  Poggeod.  Ado.  XLVI.  146. 
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Schilfglaserz    —  Schillerspath. 


Berze litis  hat  dieser  Formel  eine  andere  Gestalt  ge- 
geben, indem  er  sie 

PbSb-f-Pb 
2PbSb-h3Pb 
2AgSb-4-3Ag 

schreibt.  Das  erste  Glied  ist  Federerz,  das  zweite  und  dritte 
sind  nicht  bekannt.    Jahresbericht  XX.  209.  (des  Originals). 

Aus  dem  elektrochemischen  Gesichtspunkte  betrachtet, 
dürfte  sich  indcfs  eine  derartige  ternäre  Verbindung  nicht 
wohl  rechtfertigen  lassen.  Oder  sollten  Blei  und  Silber  iso- 
morph sein  können? 


Schillerspath. 

Im  Kolben  giebt  er  ammoniakhaltiges  Wasser;  in  der 
Pinzette  wird  er  tombakbraun  und  magnetisch;  dünne  Split- 
ter runden  sich  an  den  Kanten;  in  Borax  löst  er  sich  nur 
schwierig  zu  einer  Perle  auf,  die  in  der  Hitze  Eisen-,  nach 
dem  Erkalten  Chromreaktion  zeigt;  ebenso  verhält  er  sich 
zum  Phosphorsalz,  nur  dafs  ein  Kieselskelett  bleibt;  mit  Soda 
schmilzt  er  zu  einer  bräunlichen  Schlacke. 

+>  Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er,  selbst  im  geschlämm- 
ten Zustande,  nur  unvollkommen  zersetzt  (Köhler.)  Nach 
v.  K  ob  eil  wird  er  von  Chlorwasserstoff-,  und  leichter  noch 
von  Schwefelsäure  vollkommen  zersetzt. 

Der  Schillerspath  wurde  zuerst  von  Hey  er  *),  später  von 
J.  F.  Gmelin  a)  untersucht;  doch  wareu  die  Resultate  sehr 
abweichend  und  unzuverlässig.  Drappier  3),  und  insbeson- 
dere Köhler  4)  haben  in  neuerer  Zeit  die  Untersuchung  wie- 
derholt. 

])  Crell's  Ann.  1788.  Bd.  II.  —  2)  Bergbaukunde.  Leipzig  1789. 
Bd.  I.  JS.  92.  —  3)  J.  de  Physique  LXII.  48.  —  4)  Poggend. 
Ann.  XI.  192. 
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Schillerspatk  von  der  Baste 
Drappier.  nach  Köhler. 

a.  b. 

Kieselsäure  41  43,900  43,075 

Talkerdc  29  25,856  26,157 

Kalkerdc            1  2,612  2,750 

Eisenoxyd  14  oxydul  u.  etwas  oxydul  10,915 

Chroinoxyd     13,021  Chromoxyd  2,371 

Manganoxydul  —  0,535  0,571 

Thonerde           3  1,280  1,732 

Wasser  JO^  12,426  12,426 

98  99,660  100. 

In  a.  wurde  das  Mineral  mit  Alkali  aufgeschlossen,  in  h. 
durch  Fluorwasserstoffsäure,  daher  die  Kieselsaure  hier  aus 
dein  Verlust  bestimmt  ist. 

Absehend  von  der  Thonerde,  dem  Chroinoxyd,  und  klci- 
neu  Mengen  von  Kali  und  Natron,  hat  Köhler  für  das  Mi- 
neral die  Formel 

Mg») 

3  Mg  H«  +  4  Fe3  & 

Ca3  ) 

aufgestellt.  Danach  hat  es  grofse  Analogie  mit  dem  Serpen- 
tin, welcher  sich  dadurch  von  ihm  unterscheidet,  dafs  hier 
3  At.  Talkerdehydrat,  das  nur  halb  soviel  Wasser  enthält, 
mit  2  At.  fast  reinem  Talkerdebisilikat  verbunden  sind,  so 
wie  ferner  mit  dem  schillernden  Asbest  von  Reich  eil- 
st ein,  nach  v.  K ob  eil,  worin  gleiche  Atome  von  Talkerde- 
hydrat, das  3  At.  Wasser  enthält,  und  Talkerdebisilikat  cut- 
halten sind. 

Köhler  hat  zugleich  das  Gestein  untersucht,  in  welchem 

der  Scbillcrspath  vorkommt.    Er  fand  darin  dieselben  Bestand 

theile  und  fast  in  demselben  Verhältnisse,  nämlich 

Kieselsäure  42,364 

Talkerdc  28,903 

Kalkerdc  0,627 
Eisenoxydul  und  etwas  Chromoxyd  13,268 

Manganoxydul  0,853 

Thonerde  2,176 

Wasser  12,07 1 

100,262 
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Schillerspath    —  Schrifterz. 


Es  ist  danach  wohl  auzunehmen,  dafs  es  Schillerspath 
im  dichten  Zustande  sei,  nicht  aber  Serpentin,  wofür  es  oft 
gehalten  wurde. 

Schoharit. 

Dieses,  zu  Carlisle  in  der  Grafschaft  Schoharie  des  Staats 
New -York  gefundene  Mineral  ist  nach  der  Untersuchung  Ton 
Macneven  ein  Schwerspath,  der  9,6  p.C.  Kieselsäure  (bei- 
gemengt) enthält.    Er  kommt  darin  mit  dem  von  Klaproth 
untersuchten  körnigen  Schwerspath  vou  Pcggau  überein. 
Macneven  in  den  Chetn.  exercises  in  the  labor.  of  Che  College  of 
New-York  1819.  u.  Schwgg.  J.  XXXII.  313.    Klaproth  in  «. 
Beiträgen  II.  70. 

Schrifterz. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  leicht  zu  einer  dunkelgrauen  Me- 
tallkugcl,  färbt  die  Flamme  grünlichblau,  und  setzt  auf  die  Kohle 
einen  weifsen  Beschlag  ab,  der  in  der  Reduktionsflamme  mit 
einem  blauen  Schein  verschwindet.  Nach  längerem  Blasen 
bleibt  ein  gelbliches  geschmeidiges  Metallkorn,  das  im  Erstar- 
rungsmoment glühend  wird.  Bei  Zusatz  von  Soda  geschieht 
die  Reduktion  sehr  leicht. 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  es  ein  weifses  und  zunächst 
der  Probe  graues  Sublimat,  welches  beim  Erhitzen  zu  klaren 
Tropfen  schmilzt 

Es  löst  sich  in  Königswasser  unter  Abscheidung  von  Chlor- 
silber; die  Auflösung  wird  durch  Wasser  weifs  gefällt. 

Klaproth  hat  das  Schrifterz  von  der  Grube  „Franzis- 
cus"  zu  Offcnbanya  untersucht  !),  und  Berzelius  hat  eine 
approximative  Bestimmung  der  Bestandteile  gegeben  '). 
1)  Beiträge  III.  16.  —  *2)  Jahresbericht  XIII.  162. 

Klaproth.  Berzelius. 

Tellur        60  51—52 
Gold         30  24 
Silber        10  11,33 
100.    Blei  1,5 

Aufserdem  Kupfer,  Eisen,  Antimon, 
Schwefel,  Arsenik. 
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Berzclius  bemerkt,  dafs  er  wegen  Mangel  an  Material 
keine  vollständige  Analyse  habe  anstellen  können,  dafs  aber 
Klaproth's  Resultat  nach  seinen  Versuchen  nicht  richtig  sein 
könne.  (Der  Letztere  arbeitete  auch  nur  mit  15  Gran  rei- 
nen Fossils,  und  bestimmte  den  Tellurgehalt  nach  der  Be- 
stimmung von  Gold  und  Silber  aus  dein  Verlust). 

Aus  Klaproth's  Analyse  hatte  Berzclius  früher  ge- 
schlossen, dafs  das  Schrifterz  eine  Verbindung  von  Tcllursil- 
ber  und  Tellurgold  nach  der  Formel 

AgTc-r-3AuTea 
sei,  welche  61,35  Te,  28,36  Au  und  10,29  Ag  fordert. 

Die  Fonncl  AgTc-|-6  AuTe8,  welche  sich  in  der  dritten 
Auflage  von  Berzelius's  Löthrohr  p.  134.  findet,  weicht  in 
Betreff  des  Silbergehalts  von  den  Versuchen  ganz  ab;  sie  for- 
dert nämlich  62,1  Te,  32,1  Au,  und  5,8  Ag. 

Die  chemische  Natur  des  Schrifterzes  ist  also  bis  jetzt 
noch  nicht  bekannt 

Schwefelkies. 

Im  Kolben  giebt  er  freien  Schwefel  und  etwas  schweflige 
Säure,  und  verhält  sich  dann  wie  Magnetkies,  dem  er  auch 
im  sonstigen  Verhalten  gleicht 

Von  Chlorwasscrstoffsäurc  wird  er  fast  gar  nicht  ange- 
griffen; Salpetersäure  löst  ihu  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel auf. 

Er  ist  unter  andern  von  Bucholz  '),  Hatchctt*)  und 
Berzclius  3)  untersucht  worden. 

1)  Geblen's  X.  J.  f.  Ch.  IV.  291.  —  2)  Philos.  Transact.  1804.  — 
3)  Gilb.  Ann.  XLVIII. 
*  Buchoiz.         Hatchett.  Berseliu«. 

Eisen         49  47,85  46,08 

Schwefel  __5l         .  52,15  53,92 
100.         100,  100. 
Der  Schwefelkies  ist  demzufolge  Eiscnbisulfuret, 

Fe, 

nnd  enthält,  der  Rechnung  gemäfs: 

Eisen  l  At  =  339,21  =  45,74 
Schwefel     2    -    =  402,32  =  54,26 

741,53  100. 
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Scheercr  hat  die  Produkte  untersucht,  welche  der  Schwe- 
felkies von  Modum  bei  seiner  Zersetzung  liefert.  S.  Eisen- 
oxyd, schwefelsaures. 

Schwefelnickel  s.  Haarkies. 

Schwerbleierz. 

Dieses,  vcrmuthlich  zu  Leadhüls  vorgekommene  Mineral 
soll  nach  Lampadius  und  Plattner  reines  Bleisuperoxyd 
sein;  nach  dein  Letzteren  enthält  es  86,2  p.C.  Blei  und  eine 
Spur  von  Schwefelsäure. 

Das  Bleisuperoxyd  besteht  aus  1  Atom  Blei  und  2  At. 
Sauerstoff, 

Pb, 

und  enthält  nach  der  Berechnung: 

Blei  1  At.  =  1294,498  =  86,62 

Sauerstoff   2    -    =    200,000  ==  13,38 

1494,498  100. 
Rreithaupt  im  J.  f.  pr.  Cd.  X.  508. 

Schwerspath. 

Er  decrepitirt  gewöhnlich  sehr  stark  beim  Erhitzen; 
schmilzt  vor  dem  Löthrohr  sehr  schwer,  oder  rundet  sich  nur 
an  den  Kanten,  und  bildet  in  der  Reduktionsflamme  thcil- 
weise  eine  Hepar.  (Beim  Schmelzen  färbt  er  die  Flamme 
gclblichgrün.    v.  Kobell.) 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Der  Schwerspath  ist  vielfach  untersucht  worden;  so  von 
Withering,  Bucholz  und  Richter.  Klaproth  fand  iu 
dem  schaligen  von  Freiberg:  97,50  schwefeis.  Baryt,  0,85 
Schwefels.  Strontian,  0,8  Kieselsäure,  0,7  Wasser.  In  dem 
körnigen  von  Peggau  in  Steiermark:  90  schwefeis.  Baryt,  10 
Kieselsäure;  in  dem  faserigen  von  Neu -Leiningen  in  der  Pfalz: 
99  Schwefels.  Baryt  und  eine  Spur  Eisen. 
Beiträge  II.  70.  III.  286. 

Strom ey er  fand  in  dem  von  Nutfield  in  Surreyshire: 

Schwefels.  Baryt  99,3762,  Wasser  und  färbenden  Stoff  0,0667, 

Eisenoxydhydrat  0,0506. 
Untersuchungen  etc.  S.  222. 
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Jordan  fand  in  dem  dichten  splittrigen  Schwefelkies  vom 
Aaler  Zuge  bei  Klausthal:  86  schwefeis.  Baryt,  6,75  schwe- 
feis. Strontian,  5,75  Kieselsäure,  0,375  Wasser. 
Schwgg.  J.  LYU.  358. 

Er  ist  im  reinsten  Zustande  schwefelsaure  Baryt- 
erde, 

BaS, 

welche  enthält: 

Baryterde  1  At  =  956,88  =  65,63 

Schwefelsäure    1    -    =  501,16  =  34,37 

1458,04  100. 

Schweruranerz. 

Die  Eigcnthüinlichkcit  dieser  wegen  ihres  hohen  spcc. 
Gew.  von  Breit haupt  unterschiedenen  Varietät  des  Uran- 
pecherzcs  ist  von  chemischer  Seite  noch  nicht  dargethan. 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Ch.  XII.  184. 

Seifenstein. 

Im  Kolben  gicbt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  zu  ciuem  farblosen  blasigen  Glase. 

Von  Schwefelsäure  wird  er  vollständig  zersetzt. 

Der  Seifenstcin  vom  Cap  Lizard  in  Cornwall  wurde  von 
Klaproth  zuletzt  mit  folgendem  Resultat  untersucht: 


Sauerstoff*. 

Kieselsäure 

45,00 

23,35 

Thoucrdc 

9,25 

4,32 

Talkerde 

24,75 

9,57 

Eisenoxyd 

1,00 

Kali 

0,75 

Wasser 

18,00 

16,00 

98,75 

Beitrüge  II.  180.  V.  22. 

Da  die  Sauerstoffmengen  von  Thonerde,  Talk  erde,  Was- 
ser und  Kieselsäure  =  3:6:10:15  sind,  so  läfst  sich  für  das 
Fossil  die  Formel 

2Mg0Si,+ÜSi-4-10H 
geben,  welche  erfordert: 

//.  9 
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Kieselsaure  5  At.  =  2886,55  =  46,53 
Thonerde  1  -  =  642,33  =  10,35 
Talkerde  6    -    =  1550,10  =  24,99 

Wasser  10    -    =  1124,80  =  18,13 

6203,78  100. 
In  der  „Anwendung  des  Löthrohrs"  S.  227.  findet  sich 
die  Formel 

Mg^SP  +  ÄiSi'  +  eH, 
welche  indessen  der  Analyse  keineswcges  entspricht.  (Sie 
fordert  z.  B.  16  p.C.  Thonerde.) 

Selenblei. 

Im  Kolben  decrepitirt  es  oft  heftig,  ohne  sich  zu  verän- 
dern; nach  K ersten  sublimirt  sich  dabei  etwas  Selen  (Pog- 
gend.  Ann.  XL  VI.  267.).  Auf  Kohle  raucht  es,  giebt  Se- 
lengeruch, beschliigt  die  Kohle  roth,  gelb  und  weifs,  und 
fiirbt  die  Flamme  blau.  Es  schmilzt  nicht,  sondern  rundet 
sich  ab,  und  verflüchtigt  sich  nach  uud  nach;  die  zurückblei- 
bende sehr  geringe  schwarze  Schlacke  reagirt  mit  Borax  auf 
Eisen  und  Kupfer,  und  zuweilen  auf  Kobalt.  In  einer  offe- 
nen Röhre  geröstet,  giebt  es  ein  theils  röthliches,  theils  graues 
Sublimat  von  Selen.  (Selenblei  von  Tilkerode,  nach  Ber- 
zclius. ) 

Von  Salpetersäure  wird  es  schon  in  der  Kälte  angegrif- 
fen1, Blei  aufgelöst,  und  Selen  mit  rother  Farbe  abgeschieden. 
In  der  Wärme  löst  es  sich  vollkommen  auf. 

Das  Selenblei  von  Tilkerode  ist  von  H.  Rose  '),  und 
das  von  der  Grube  Lorenz  bei  Clausthal  von  Stromey  er  a) 
untersucht  worden. 

1)  Poggend.  Ana.  II.  415.  III.  281.  —  2)  Gött  gelehrte  Anz.  1825 
No.  34.  und  Poggend.  Ann.  II.  403.  (Schwgg.  J.  XX XXIII. 
444.) 

II  Rose.  Slrorocyer. 

Blei  71,81  70,98 

Selen         27,59  28,11 
99,40      Kobalt  0,83 

99,92 

H.  Rose  bediente  sich  bei  der  Analyse  des  Selcnbleis 
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(und  der  verwandten  Fossilien)  des  Chlorgases,  wobei  das 
Chlorselen  durch  Erwärmen  vom  Chlorblei  abdestillirt,  und 
in  Wasser  geleitet  wurde,  aus  dem  es  nach  Zusatz  von  Chlor- 
wasserstoffsäure  und  schwefligsaurem  Ammoniak  reducirt  ward, 
was  indessen  einen  mehrfachen  Zusatz  des  letzteren,  und  wie- 
derholtes Digerircn  und  Aufkochen  erfordert. 

Das  Selenblei  besteht  aus  gleichen  Atomen  seiner  Be- 
standtheile;  seine  Formel  ist  also 

PbSe, 

und  die  danach  berechnete  Zusammensetzung: 
Blei  l  At.  =  1294,50  =  72,36 
Selen    1    -    =   494,58  =  27,64 

1789,08  100. 

Selenkobaltblei. 

Es  kommt  in  seinen  Eigenschaften  ganz  mit  dem  Selen- 
blei überein,  nur  giebt  es,  nach  H.  Rose,  im  Kolben  ein 
Sublimat  von  Selen. 

Nach  H.  Rose  (Poggend.  Ann.  III.  288.)  enthält  das 
Selenkobaltblei  von  Tilkcrodc: 

Blei  63,92 
Kobalt  3,14 
Eisen  0,45 
Selen  31,42 
98,93 

Diese  Verhältnisse  führen  zu  der  Formel 
CoSe3-*-6PbSe, 

welche  erfordert: 

Blei  6  At.  =  7767,00  =  64,23 

Kobalt  1  -  =  368,99  =  3,05 
Selen  8    -    =  3956,64  =  32,72 

12092,63  100. 
Die  in  Berzelius's  Löthrohr  S.  138.  und  v.  Kobell's 
Charakt.  II.  183.  gegebene  Formel  CoSe'-f-3PbSc  stimmt 
nicht  mit  der  Analyse,  sie  giebt  nur  57*  p.C.  Blei. 


9* 
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Selenkupfer. 

Auf  der  Kohle  schmilzt  es  zu  einer  grauen,  etwas  ge- 
schmeidigen Kugel  unter  starkem  Selengeruch.  In  einer  of- 
fenen Röhre  giebt  es  Selen  und  Krystalle  von  Selcusäure. 
Zuletzt  bleibt  ein  Kupferkorn. 

Bcrzelius  fand  in  dein  Selenkupfer  von  Skrikerum: 

Kupfer  64 
Selen  40 
11)4 

Afhandllngar  i  Fynik  VI.  42. 

Danach  wäre  es  eine  Verbindung  von  2  At.  Kupfer  und 
1  At.  Selen, 

Cua  Se, 

denn  diese  erfordert: 

Kupfer  2  At.  =  791,39  =  61,54 
Selen         1    -    =  494,58  =  38,46 

1285,97  100. 

Selenkupferblei  und  Selenbleikupfer. 

Das  erstcre  verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Selenblei, 
nur  schmilzt  es  etwas  auf  der  Oberfläche;  die  nach  dem  Bla- 
sen zurückbleibende  Schlacke  reagirt  stark  auf  Kupfer. 

Das  letztere  schmilzt  leicht,  und  bildet  eine  graue  metal- 
lisch glänzende  Masse,  verhält  sich  sonst  wie  jenes. 

Nach  Zinken  (Poggend.  Ann.  III.  276.)  schmelzen 
beide  ungemein  leicht  vor  dem  Löthrohr. 

Nach  H.  Bose  giebt  das  Selenkupferblei  von  Tilkerode 
im  Kolben  kein  Sublimat  von  Selen,  was,  nach  K ersten, 
bei  dem  von  Glasbach  bei  Hildburghausen  der  Fall  ist.  Das 
weitere  Löthrohrverhalten  des  letzteren  s.  Poggend.  Ann. 
XXXXVI.  267. 

Beide  sind  in  Salpetersäure  auflöslich. 

K ersten  hat  noch  eine  besondere  Art  von  Selenkupfer- 
blei (C)  bei  Hildburghausen  gefunden,  welches  im  Kolben 
gleichfalls  Selen  giebt,  auf  der  Kohle  schmilzt,  und  sich  sonst 
wie  die  übrigen  Arten  verhält  (a.  a.  O.). 

H.  Bose  hat  das  Selenbleikupfer  und  Selenkupferblei 
von  Tilkerode  l)>  K ersten  das  letztere,  und  zugleich  eine 
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besondere  Art  desselben,  beide  von  der  Grube  Friedrichs- 
glück im  Glasbachgrunde  bei  Gabel  unweit  Hildburgbausen 
untersucht 

Poggend.  Ann.  III.  290.  —  2)  Ebenda«.  XLVI.  265. 
I.  Selenbleikupfer  von  Tilkerode. 
Blei  47,43 
Kupfer  15,45 
Silber  1,29 
Eisen-  und  Bleioxyd  2,08 
Selen  34,26 

100,51 

U.    Sei  cnkupferblei. 

Von  Tilkerode         Vom  Glasbachgrundc 
nach  II.  Rose  nach  K ersten. 

Blei  59,67  53,74 

Kupfer  7,86  8,02 

Eisen  0,33     Eisenoxyd  2,00 

Eisen  und  Blei        0,44     Silber  0,05 
ünzerlegtes  Fossil    1,00     Schwefel  Spuren 
Selen  29,96  30,00 

99,26     Quarz  4,50 

98,31 

III.    Sclcnkupfcrblei,  mit  dem  gröfsten  Bleigehalt. 

Vom  GUsbacltgrunde 
nach  Kenten. 

Blei  63,82 

Kupfer  4,00 

Silber  0,07 

Selen  29,35 

Schwefel  und  Eisen  Spuren 

Quarz  2,06 

99,30 

H.  Rose  bemerkt  von  I.  und  II.,  dafs  es  vielleicht  keine 
feste  Verbindungen  seien;  wenigstens  enthalten  sie  sowohl 
€uSe  als  auch  CuSe.  Doch  scheinen  sie  der  Hauptsache 
nach  durch  folgende  Formeln  sich  ausdrücken  zu  lassen: 

I.  PbSe-HCuSe, 

II.  2PbSc-t-CuSe, 
HI.  4PbSe+CuSe, 

welche  bei  der  Berechnung  geben: 
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1.                 II.  III. 

Blei         48,31          57,94  64,35 

Kupfer      14,78           8,86  4,92  ! 

Selen        36,91          33,20  30,73 

100.           100.  100. 

Nach  K ersten  verliert  II.  beim  Erhitzen  in  verschlos- 
senen Gefäfsen  die  Hälfte  von  dem  Selen,  welches  mit  dem 
Kupfer  zu  CuSe  verbunden  ist. 

Selenquecksilber. 

Das  mit  Selcnblei  gemengte  giebt  im  Kolben  ein  graues 
kristallinisches  Sublimat  von  Selenquecksilber,  auf  Zusatz  von 
Soda  nur  Quecksilber.  In  einer  offenen  Röhre  bildet  sich 
zugleich  ein  tropfbarflüssiges  Sublimat  von  selenigsaurcm  Queck- 
silberoxyd.   (H.  Rose  und  Zinken.) 

Das  Selenquecksilber  von  San  Onofre  in  Mexiko  ist  im 
Kolben  ohne  Zersetzung  vollkommen  flüchtig,  und  giebt  ein 
schwarzes  Sublimat.  Mit  Soda  giebt  es  metallisches  Queck- 
silber, und  auf  der  Kohle  verbreitet  es  Selengeruch.  (H. 
Rose.)  Aehnlich  verhält  sich  nach  Marx  das  Sclenqueck- 
silber  von  Zorge.    (Schwgg.  J.  LIV.  123.) 

Nach  K ersten  giebt  das  Selenquecksilber  von  Mexiko 
auf  der  Kohle  den  Geruch  von  schwefliger  Säure.  (Käst- 
ners Arch.  XIV.  127.) 

Von  Salpetersäure  wird  das  mexikanische  nicht  angegrif- 
fen, von  Königswasser  hingegen  aufgelöst. 

H.  Rose  hat  das  selenbleihaltige  Selenquecksilber  von 
Tilkerode,  und  das  Selen -Schwefelquecksilber  von  San  Onofre 
in  Mexiko  untersucht. 

Poggend.  Ann.  III.  297.  XLVI.  315. 

Von  Tilkerode.  Von  Mexiko. 

a.  b. 

Quecksilber  16,94  44,69  81,33 
Blei  55,84       27,33   Schwefel  10,30 

Selen  24,97       27,98  6,49 

97,75     100.  98,12 
Das  Fossil  von  Tilkerode  ist  ein  ungleiches  Gemenge 
von  Selcnblei  (PbSe)  mit  Selenquccksilber  (HySc).  Das 


Digitized  by  Google 


I 


Sclenquecksilber    —    Seleusilber.  135 

Fossil  von  Mexiko  ist  eine  Verbioduug  von  1  At.  Selenqueck- 
silber  mit  4  At.  Schwcfelquecksilbcr, 

HySe-MHyS, 
oder  besser,  da  Selen  und  Schwefel  isomorph  sind,  nur 

*  I L 

.  Del  Rio  beschrieb  zwei  Selenfossilien  von  Culebras  in 
Mexiko;  ein  ziunoberrothes,  von  Brook e  Riolit  genanntes, 
aus  Selcnzink  und  Schwefelquecksilber  bestehend,   und  ein 
graues,  ebenso  zusammengesetztes,   nur  dafs  das  niedrigste 
Schwefelquecksilber,  HyS,  darin  vorkommen  sollte.  Neuer- 
lich hat  aber  Del  Rio  angegeben,  dafs  das  letztere  gedie- 
genes Selen  sei,  verunreinigt  von  Schwefel -Selen -Quecksil- 
ber, Selen -Kadmium  und  Eisen. 
Del  Rio  fand  in  dem  grauen: 
Selen  49 
Zink  24 
Quecksilber  19 
Schwefel  1,5 
~93^" 

was  nach  Berzelius  2 Zu' Se3  +  Hy Se  geben  würde. 
Phil.  Mag.  HDd  Ado.  IV.  113.  (1820.)  und  Schwgg.  J.  L1V.  226.  u. 
Phil.  Mag.  III.  Ser.  VIII.  261.;  auch  Poggend.  Ana.  XL  VI.  526. 
Jahresb.  IX.  183. 

Selen  pal  lad  iu  m. 

Das  von  Zinken  für  Selenpalladium  gehaltene  Mineral, 
welches  in  dem  gediegenen  Golde  von  Tilkerodc  vorkommt, 
hat  derselbe  später  als  gediegen  Palladium  erkannt. 
Poggend.  Ann.  XVI.  491.    Jahresb.  XI.  202. 

Seleiisilber. 

Im  Kolben  schmilzt  es  und  bildet  eiu  sehr  geringes  Su- 
blimat; auf  Kohle  schmilzt  es  in  der  äufsereu  Flamme  ruhig, 
in  der  inneren  mit  Schäumen,  und  glüht  beim  Erstarren  wie- 
der auf;  mit  Soda  und  Borax  reducirt,  bleibt  ein  Silberkorn. 
(G.  Rose.) 
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In  rauchender  Salpetersäure  ist  es  leicht,  in  verdünnter 
nur  sehr  scbvrer  auflöslich. 

Nach  der  Analyse  von  G.  Rose  enthält  das  Selensilber 
von  Tilkerode: 

Silber  65,56 
Blei  4,91 
Selen  29,53 

100. 

Es  waren  mithin  6,79  p.C.  Selenblei  beigemengt,  aufser- 
dem  aber  noch  Eisen,  weshalb  der  berechnete  Selengehalt  um 
3,6  p.C.  geringer  ausfällt. 

G.  Rose  in  Poggend.  Ann.  XIV.  471. 

Die  angegebenen  Zahlen  zeigen,  dafs  es  eine  Verbindung 
aus  gleichen  Atomen  Selen  und  Silber,  also 

AgSe 

sei,  deren  Zusammensetzung  sein  würde: 

Silber  l  At.  =  1351,61  ss  73,21 
Selen       1    -   =    494,58  =  26,79 

1846,19  100. 

Selen,  sein  Vorkommen  in  Fossilien. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Stromeyer  ist  der- Sal- 
miak von  Vulcano  von  Schwefel -Selen  und  von  selen(ig)sau- 
rem  Ammoniak  begleitet.  Das  erstere  bleibt  beim  Auflösen  des 
Salmiaks  in  Wasser  zurück ;  es  ist  schmelzbar  und  mit  orange 
Farbe  sublimirbar;  auf  glühenden  Kohlen  entzündet  es  sich, 
und  verbrennt  unter  Entwickelung  von  Schwefel-,  Selen-  und 
etwas  Arsenikgeruch.  —  Der  Salmiak  selbst  enthält  aufser  Ar- 
senik etwas,  jedoch  höchstens  0,0005  Selen,  welches,  wie  Stro- 
meyer glaubt,  als  Säure  darin,  vielleicht  mit  Ammoniak  in 
Verbindung,  enthalten  ist. 
Schwgg.  J.  XL1II.  452. 

Selen  in  Rothkupfererz.    S.  letzteres. 

Kersten  hält  auch  nach  neueren  Versuchen  den  Selen- 
gehalt im  Rothkupfererz  und  Kupferbraun  von  Rheinbrciten- 
bach  für  zufällig. 

Selen  im  Kupferkies.  Kersten  fand  dies  bei  dem 
Kupferkies  von  der  Grube  Emanucl  zu  Reinsberg  bei  Frei- 
berg.  S.  Poggend.  Ann.  XL  VI.  279. 
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Serpentin. 

a)  Edler  Serpentin  (von  Fahlun).  Im  Kolben  giebt 
er  Wasser  und  schwärzt  sich ;  auf  Kohle  brennt  er  sich  weifs, 
und  schmilzt  schwer  in  dünnen  Kanten  zu  eiuem  Email.  Mit 
Borax  giebt  er  langsam  ein  grünliches  Glas;  in  Phosphorsalz 
bleibt  ejn  Kieselskelett.  Mit  einer  gewissen  Menge  Soda 
schmilzt  er,  jedoch  schwierig  zusammen;  mit  mehr  schwillt  er 
an,  und  wird  unschmelzbar.  Mit  Kobaltsolution  geglüht,  wird 
er  blafsroth. 

Ucber  das  Verhalten  des  Serpentins  in  der  Hitze  s. 
Klaproth's  Beitr.  1.  27. 

6)  Gemeiner  Serpentin.    Verhält  sich  fast  ebenso. 
Nach  v.  Kobcll  ist  er  zuweilen  unschmelzbar. 
Als  feines  Pulver  wird  er  von  concentrirtcr  Chlorwasscr- 
stoffsäure  oder  schneller  von  Schwefelsäure  vollkommen  zer- 
setzt, wobei  die  Kieselsäure  als  schleimiges  Pulver  zurück- 
bleibt,   (v.  Kobell.) 

Der  Serpentin  scheint  zuerst  von  Marggraf  untersucht 
worden  zu  sein  !).    Die  neueren  Untersuchungen  sind  sehr 
zahlreich.    Pcschier  a),  Hisinger  3),  Hartwall  4),  Nut- 
tal *),  Stromcjcr  6),  Mosander  7),  ganz  besonders  aber 
Lychnell  *),  John,  Vauquelin,  Bucholz  9)  haben  die 
Kcnntnifs  dieser  Gattung  durch  ihre  Arbeiten  begründet. 
1)  Dessen  chemische  Schriften  Bd.  II.  —  2)  Ann.  Chim.  Pbys.  XXXI. 
und  Jaliresb.  VII.  193.  —  3)  Afhaudl.  i  Vya.  III.  303.;  Schwgg. 
J.  XI.  2*20.  —  4)  Jabresb.  IX.  204.  —  5)  Sill.  J.  IV.  16.  und 
Jaliresb.  III.  144.;  auch  Schwgg.  J.  XXXV.  365.  —  6)  Dessen 
Untersuchungen  S.  365.  —  7)  Jaliresb.  V.  203.  —  8)  K.  Vet.  Acad. 
Handl.  f.  1826.  175.  und  Jahrcsb.  VII.  190.  (auch  Poggeud.  Ann. 
XI.  213.)  -  9)  Schwgg.  J.  XXI.  131. 


Sachsen. 

Pcschier. 
Pfali. 

Aostatltal. 

Kieselsäure 

21,25 

22 

31,75 

Talkerde 

29,00 

29 

28,00 

Eisenoxydul 

7,00 

12 

6,25 

Thonerde 

11,00 

17 

2,35 

Natron 

12,00 

6 

4,00 

Titansäure 

5,25 

6 

8,00 

85,5 

92 

4 

83,35 
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Serpentin. 


Von 

Edler 

Serpentin  aus  Weif  »er  Serp. 

l>o|inaJ 

dcrnentin 

l,]guricn          von  >>aUHiciru 

nach 

nach 

nach           (.lusgem.  Serp.) 

Hisingcr. 

John. 

Vauquelin.        nach  Bucholt. 

Kieselsaure 

4z,.mI 

44,U  43,4 

Talkprde 

X  u  111^ 

37  24 

38  63 

44  0             35  5 

Kalkerde 

1024 

025 

—  08 

P.ispnnT  vrl 

060 

1  50 

7  3    owdul  2  6 

1                  VA  >  Villi 

Thonerde 

0,50 

1,00 

2,0  1,9 

Wasser 

14,00 

1  "\  Wa<!Spr  1  J  II 

94,58 

Cr  0,25 

2,0  100,2 

Aq  15,20 

100,8 

99,95 

Von  Gcrroantown 

Von  Hohoken 

bei  Philadelphia 

in  New-Ycrsey 

Derselbe 

nach 

(sogen.  Marmalitlt) 

nach 

Nutul. 

nach  Demselben. 

L)chncll. 

Kieselsäure 

42,0 

36,0 

41,67 

Talkerde 

33,0 

46,0 

41,25 

Kalk  erde 

3,5 

2,0 

Eisenoxyd 

7,0     uud  Cr  0,5 

1,64 

Wasser 

13,0 

15,0 

13,80 

98,5 

99,5  Bitumen  u.  Kohlensäure  1,37 

Kieselsäure 
Talkerde 
Eisenoxydul 
Manganoxyd 

Wasser 


Sogen.  Pikroliih 
von  Philipslad  in 
Werniland  nach 
Stromeyer. 

41,660 
37,159 
4,046 
2,247 

14,723 
99,835 


Krjsullisirtcr 
Serpentin  von 
Snarutn  nach 
Hartwall. 

42,97 
41,66 
oxyd  2,48 
Thonerde  0,87 

undC  12,02 


99,73 

Serpentin  von 
Gullsjö  in 
Wermland  nach 
Mo*andcr. 

42,34 
44,20 


12,38 

100.       Kohlensäure  0,89 

99,81 


Lychnell: 

1.  Edler  Serpentin  von  Fahlun.  2.  Strabligcr  Pikrolith 
vom  Taberg.  3.  Gelber  Serpentin  von  der  Sjögrube  in 
Svrärdsjö.  4.  Gemeiner  Serpentin  von  Sala.  5.  Grüner  strah- 
liger Serpentin  von  Massachusets.  6.  Hellgelber  Serpentin 
von  Äsen. 
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1. 

2. 

3. 

Kieselsäure 

41,95 

40,98 

41,58 

Talkcrde 

40,64 

33,44 

42,41 

Eisenoxydul 

2,22 

8,72 

2,17 

Thonerde 

0,37 

0  73 

Snnr 

Bitumen  und  Kohlensäure  3,42 

1  73 

2.38 

Wasser 

11,68 

12  86 

11  29 

100,28 

4.  5. 

6. 

Kieselsäure 

42,16  43,20 

42,01 

Talkerde 

- 

42,26  40,09 

38,14 

Eisenoxydul 

1,98  5,24 

1,30 

Bitumen  und  Kohlensäure 

1,03  — 

Kalkcrde  3,22 

Wasser 

12,33  11,42 

Ccroxydul  2,24 

•  • 

99,66    99,95    Bitumen  und  C  0,19 

Wasser  12,15 
99,25 


1)  In  dem  Pikrolitli  vom  Taberg  fand  Almroth: 


Kieselsaure  40,04 

Talkerde  38,80 

Eisenoxydnl  8,28 

Kohlensäure  4,70 

Wasser  9,08 


100,90 

Afliandl.  i  Fvs.  VI.  267. 

Abgesehen  von  den  älteren  und  weniger  zuverlässigen 
Analysen  zeigen  die  übrigen,  dafs  im  Serpentin  der  Saucrstoff- 
gchalt  der  Kieselsäure,  der  Talkcrde  (mit  Einschlufs  des  Ei- 
senoxydnls  etc.)  und  des  Wassers  sich  wie  4:3:2  verhalten, 
woraus  Mosander  und  Lychncll  die  Formel 

SrngH'-T^Mg3^ 
construirt  haben,  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 
Kieselsäure       4  At  =  2309,24  =  45,72 
Talkerde  8    -    =  2066,80  ==  40,92 

Wasser  6    -    =s    674,88  =:  13,36 

5050,92  100. 
Diese  normale  Mischung  erleidet  aber  in  der  Regel  da- 
durch eine  Veränderung,  dafs  ein  Theil  der  Talk  erde  durch 
Eisenoxydul  vertreten  wird.   Lychnell  hat  übrigens  beider 
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Berechnung  die  Thonerde  als  T  und  die  Kohlensaure 

als  Magnesit,  beide  eingemengt,  angenommen.  Die  Identität 
des  von  Nuttal  unterschiedenen  Mannaliths  mit  dem  Serpen- 
tin hatte  schon  Vanuxem  durch  eine  mit  Lychnell  nahe 
ubereinstimmende  Analyse  nachzuweisen  gesucht  ( Phil.  Mag. 
LXV.  88.  Jahresb.  VI.  223.) 

Die  von  Gerhardt  versuchte  Umsetzung  der  Formel  in 

•        *  ■  •  • 

Mg*Si4  +  6H  ist  ganz  unstatthaft. 

Es  ist  bekannt,  dafs  man  den  Serpentin  früher  für  ein 
gemengtes  Fossil  hielt,  bis  man  Krystalle  davon  kennen  lernte. 
Indessen  winden  diese  Krystalle  später,  insbesondere  von 
Breithaupt,  für  Afterkry stalle  erklärt.  Quenstedthat  sich 
insbesondere  bemüht,  nachzuweisen,  dafs  die  grofsen  Serpen- 
tinkrystallc  von  Snarum  Afterkry  stalle  von  Olivin  seien,  die 
zuweilen  noch  einen  Kern  davon  enthalten.  Er  stellt  die  An- 
sicht auf,  dafs  4  At.  Olivin  durch  Verlust  von  3  At.  Talkerde 
(die  sich  in  Bitterspath  verwandelte)  in  Serpentin  überging. 
Tarn n au  glaubt  iudefs,  dafs  diese  Krystalle  wirkliche,  wenn 
auch  in  Zersetzung  begriffene  Serpeutiukrystalle  seien. 
Breithaupt  in  Schwgg.  J.  LXIII.  281.  Quenstedt  in  Poggend. 
Ann.  XXXVI.  370.  Tnmnau  ebenda».  XLII.  462. 
Ueber  das  Löthrohrverhalten  des  sogenannten  Mannaliths 
von  Hoboken  und  das  demselben  gleichkommende  eines  Fos- 
sils aus  dem  Dolerit  von  Horschlitt  bei  Eiseuach  s.  Blum  im 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1835.  p.  158.  524. 

• 

Seybertit 

Vor  dem  Löthrobr  unschmelzbar;  giebt  mit  deu  Flüssen 
farblose  Gläser. 

Von  starken  Säuren  wird  er  leicht  angegriffen;  als  feines 
Pulver  selbst  in  der  Kälte  von  Essigsäure.  (Clemson.) 

Nach  Clemson  enthält  dies  zu  Amity  in  Ncw-York  vor- 
gekommene, und  früher  für  Bronzit  gehaltene  Fossil: 
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Sauerstoff. 

Kieselsäure 

17,0 

8,82 

Thonerde 

37,6 

17,55 

Talkerde 

24,3 

9,39  \ 

Kalkerde 

10,7 

2,99  [  13,51 

Eisenoxydul 

5,0 

1,13  ) 

Wasser 

3,6 

3,19 

98,2 

Sillim.  J.  XXIY.  171.   Glocker's  min.  Jahresh.  I.  249. 

lu  den  Ann.  des  Mines  (III.  Ser.  II.  493.)  findet  sich 

daraus  folgende  Formel  entwickelt,  worin  R  =  Ca,  Mg,  Fe: 

R3SP+2(RaÄl4-f-H), 

wobei  das  Sauerstoffverhältnifs  von  Si,  AI,  R  und  H  =6: 12: 
9 : 2  genommen  ist.  Da  aber  3:6:4:1  mit  der  Analyse  ge- 
nauer übereinstimmt,  so  ist  der  einfachere  Ausdruck 

RSi  +  RaÄP-|-H. 
Weil  wir  indessen  zur  Zeit  noch  kein  erwiesenes  Beispiel 
einer  Verbindung  von  Silikaten  und  Aluminaten  haben,  so  ist 
die  Formel  nicht  als  festgestellt  zu  betrachten. 

Sideroschisolith. 

Vor  dem  Lüthrohr  leicht  schmelzbar  zu  einer  cisenschwar- 
zen  magnetischen  Kugel  (Wemekink).  Nach  Bcrzclius 
schmilzt  er  nicht.    Im  Kolben  giebt  er  Wasser. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  unter  Abscheidung 
von  gelatinöser  Kieselsäure  zerlegt. 

Wcrnekiuk  hat  den  Sideroschisolith  von  Conghonas 
do  Campo  in  Brasilien  untersucht,  und  darin  gefunden: 


Kieselsäure  16,3 

Eisenoxydoxydul  75,5 

Thonerde  4,1 

Wasser  7,3 


103,2 

Die  Analyse  wurde  mit  nur  3  Gran  des  Fossils  ange- 
stellt; der  Eisengehalt,  als  schwarzes  magnetisches  Oxyd  in 
Rechnung  gebracht,  dürfte  als  blofses  Oxydul  vorhanden  sein. 
Poggend.  Ann.  I.  387. 
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Vom  Thonerdegehalt  absehend,  der  mit  Eisenoxydul  ver- 
bunden darin  sein  könnte,  hat  Berzelius  die  Formel 

Fe«Si-*-3H 
gegeben;  v.  K  ob  eil  schreibt  sie  dagegen 

Fe*Si+2H. 
Beide  geben  bei  der  Berechnung: 

die  erste  die  «weite 

Kieselsäure  1  At.  =  577,31  =  16,26  16,80 
Eisenoxydul  6  -  =  2635,26  =  74,23  76,65 
Wasser  3    -    =    337,44  =    9,51  6,55 

3550,01      100.  100. 

Beide  werden  vielleicht  richtiger 

Fe3Si-r-3FeH  oder 

FesSi  +  FesH' 

geschrieben. 

Berzelius,  Anwendung  des  Löthrohrs  £.  176.    v.  Kobell's  Charakt. 
II.  240. 

Silber,  gediegen. 

Besitzt  die  chemischen  Eigenschaften  des  Silbers  im  All 
gemeinen;  enthält  jedoch  häufig  etwas  Kupfer,  Antimon,  Ei- 
sen U.  8.  W. 

So  fand  Berthier  in  einem  gediegenen  Silber  von  Curcy 
bei  Caen  10  p.C.  Kupfer.    Ann.  des  Mines  I.  Ser.  XI. 

Silberglanz. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  und  schwillt  stark  auf,  bei  länge- 
rem Blasen  ein  dichtes  Korn  gebend,  indem  schweflige  Säure 
entweicht  Zuletzt  bleibt  ein  Silberkorn,  zuweilen  von  einer 
Kupfer  und  Eisen  enthaltenden  Schlacke  begleitet 

Löst  sich  in  concentrirtcr  Salpetersäure  unter  Abschciduog 
von  Schwefel  auf. 

Nach  Klaproth  enthält  der  Silberglanz  von  der  Grube 
Himmclsfürst  bei  Freiberg  sowohl,  als  von  Joachimsthal  in 
Böhmen 

Silber  85 
Schwefel  15 

100. 

Beiträge  I.  158. 
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Er  ist  reines  Schwefelsilber,  aus  gleichen  Atomen  der 

Elemente  bestehend,  Ag,  dessen  theoretische  Zusammenset- 
zung ist: 

Silber  1  At.  =  1351,61  =  87,04 
Schwefel    1    -   =    201,16  =  12,96 

1552,77  100. 

Silberhornerz. 

Schmilzt  vor  dein  Löthrohr  mit  Kochen  zu  einer  perl- 
grauen, bräunlichen  oder  schwarzen  Kugel,  die  im  Reduktions- 
feuer nach  und  nach  sich  in  Silberkörner  verwandelt.  (Wird 
es  mit  Kupferoxyd  geschmolzen,  so  ist  die  Flamme  schön  blau 
gefärbt,    v.  Kobell.) 

Von  Säuren  wird  es  nur  wenig  angegriffen.  In  kausti- 
schein Ammoniak  löst  es  sich  langsam  auf.  Nach  v.  Kobell 
wird  es  durch  Kochen  mit  kaustischem  Kali  partiell  zerlegt. 

Nächst  den  früheren  unvollkommenen  Zerlegungen  von 
Sage,  Laxmann  u.  A.  ist  das  Silberhornerz  von  Klaproth 
besonders  untersucht  worden.    Er  fand  in  dein  von 


Sachsen.  Sclilangenbrrg 
in  Sibirien. 

(  muscüligcs) 
Guantahajo 
in  Peru. 

Silber 

67,75  68 

76 

Chlor 

27,50  (Verlust)  32 

24 

Eisenoxyd 

6,00  100. 

100. 

Thouerde 

1,75 

Schwefelsäure 

0,25 
103,25 

■ 

Bcitrftge  I.  125.  IV.  10. 

Im  ersten  Versuch  bestimmte  Klaproth  den  Chlorgehalt 
aus  dem  Chlorkaliuni,  welches  beim  Glühen  des  Silberhorn- 
erzes mit  kohlensaurem  Kali  erhalten  worden;  seine  Rechnung 
ist  hier  nach  den  neueren  Bestimmungen  corrigirt.  In  der  drit- 
ten Analyse  ist  der  von  ihm  gefundene  Salzsäurcgehalt  durch 
Fällung  mit  Silber  bestimmt,  und  auch  in  diesem  Fall  ist  die 
Rechnung  revidirt  worden. 

Das  Silberhornerz  ist  in  reinem  Zustande  Chlorsilber, 

Ag€l, 

welches  nach  Berxelius's  Versuchen  aus: 
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Silber  1  At.  =  1351,61  =  75,33 
Chlor    2   -   =    442,65  =  24,67 

1794,26  100. 

besteht. 

Silbcrkupferglanz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einer  grauen  me- 
tallglänzendcn  halbgeschmeidigen  Kugel,  welche  Flüssen  die 
Reaktion  des  Kupfers  crtheilt,  und,  auf  der  Kapelle  mit  Blei 
abgetrieben,  ein  beträchtliches  Silberkorn  hinterläfst. 

Er  löst  sich  in  Salpetersaure  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel auf. 

Ben  derben  Silberkupferglanz  vom  Schlangenberg  in  Si- 
birien hat  Strom ey er  *),  und  den  krystallisirten  vou  Rudel- 
stadt in  Schlesien  Sander  untersucht  2). 

1)  G<M.  gel.  Anzeigen  1816.  126.  Stuck;  auch  Schwgg.  J.  XIX.  325. 
—  2)  Poggend.  Ann.  XL.  313. 

Strom  cy  er.  Sander. 

Silber       52,272  52,71 
Kupfer     30,478  30,95 
Eisen         0,333  0,24 
Schwefel   15,782  15,92 
98,875  99,82 
Da  die  Quantität  Schwefel,  welche  das  Silber  aufnimmt, 
gerade  ebensogrofs  ist  als  die,  welche  das  Kupfer  bedarf,  um 
Sulfurct  zu  bilden,  so  besteht  das  Mineral  aus  gleichen  Ato- 
men beider  Schwefelmetalle, 

€u+Äg, 

uud  seine  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Silber  1  At.  =  1351,61  =  53,11 
Kupfer  2  -  =  791,30  =  31,09 
Schwefel  2    -   =    402,32  =  15,80 

2545,23  100. 
Die  in  Berzclius's  Löthrohr  S.  151.  gegebene  Formel 

Cu-4-Ag  gründet  sich  wohl  nur  auf  einen  Druckfehler. 

Da  der  Silberkupfcrglanz  mit  dem  Kupferglanz  (€u)  iso- 
morph ist,  so  folgt,  dafs  auch  Schwefelkupfer  und  Schwefel- 
silber  unter  sich  isomorph  sein  müssen.    Beide  sind  aber  zu- 
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gleich  dimorph,  da  der  Kupferglanz  durch  Schmelzung,  und 
das  künstliche  Schwefelkupfer  (€u)  in  den  regulären  Formen 

des  Glaserzes  (Ag)  erhalten  werden  kann.  Der  Isomorphis- 
mus beider  Verbindungen  zeigt  sich  ferner,  nach  den  Unter- 
suchungen von  H.  Rose,  in  den  Fahlerzen  und  Polybasiten. 
Wenn  aber  beide  isomorph  sind,  so  müfste  das  Schwefelsil- 
ber =Ag,  und  das  Atomgewicht  des  Silbers  nur  halb  so  grofs 
sein,  ab  man  es  bisher  genommen  hat. 
S.  6.  Rose  in  Poggend.  Ann.  XXVIII.  427. 

Silberoxyd,  kohlensaures. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  leicht  reducirbar. 
In  Salpetersäure  leicht  mit  Brausen  auflöslich. 
Nach  einer  Untersuchung  von  Selb  enthält  dieses  noch 
nicht  genügend  bekannte  Fossil: 

oder  nach  Abzug  des  Antimons 
Siiberoxyd       72,5  85,80 
Antimonoxyd    15,5  — 
Kohlensäure     12,0  14,20 
100.  100. 
Alk  ins  Dicrionary  II.  295. 

Das  reine  kohlensaure  Silberoxyd, 

•       •  • 

enthält  nach  der  Rechnung: 

Silberoxyd       1  At.  =  1451,61  =  84,00 

Kohlensäure     1    -   —   276,44  =  16,00 

1728,05  100. 

Silberphyllinglanz. 

Vor  dem  Löthrohr  giebt  er  die  Reaktionen  von  Silber, 
Molybdän  und  Selen.  (Breithaupt.) 

Seine  chemische  Natur  ist  noch  nicht  weiter  untersucht. 
Broithaupt  in  Schwgg.  J.  LH.  178. 

Sillimanit. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbai. 
Wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. 
//.  10 
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Sillimanit    —  Skapolith. 


Nach  der  Untersuchung  von  Bo wen  cnthfilt  der  Sillima- 
nit von  Saybrook  in  Connecticut: 


Ein  zweiter  Versuch  gab:  42,666  Si,  54,111  AI,  1,999  Fe. 
Bowen  in  Slllim.  J.  VIII.  113.  und  Schwgg.  J.  XLUI.  309. 

•  •  •   *  *  • 

Bowen  bat  ihn  als  Thonerdesilikat,  AISi,  betrachtet,  wo- 
bei Berzelius  bemerkt  (Dessen  Jahresb.  V.  202.),  dafs  die 
Formel  nicht  eher  festgestellt  werden  dürfe,  bis  entschieden 
sei,  dafs  das  Fossil  bei  der  Analyse  vollkommen  zerlegt,  die 
Kieselsäure  also  rein  war,  ob  es  frei  von  Flufssänrc  sei  u.  s.  w. 

Nehmen  wir  aber  an,  die  Analysen  seien  richtig,  so  ist 
es  obige  Formel  nicht.  Jene  nähert  sich  sehr  mehreren  Ana- 
lysen des  Cyanits.    S.  diesen. 

Nach  einer  neueren  Analyse  von  Thompson  soll  das- 
selbe (?)  Fossil  18  p.C.  Zirkonerde  enthalten.  Leonharde 
und  Bronn's  Jahrb.  f.  Min.  I.  51. 

Skapolith  (Mejonit,  Wcrnerit,  Paranthin,  Dipyre). 

Die  verschiedenen  Varietäten  zeigen  nach  Berzelius  ein 
etwas  abweichendes  Verhalten  vor  dem  Löthrohr. 

a)  Mejonit  (vom  Vesuv);  schmelzbar  unter  Schäumen 
zu  einem  farblosen  Glase;  löst  sich  in  Borax  und  Phosphor- 
salz unter  Brausen,  und  in  letzterem  mit  Hinterlassung  eines 
Kieselskeletts  auf.  Von  Soda  wird  er  langsam  unter  starkem 
Aufblähen  zu  einem  klaren  Glase  gelöst. 

6)  Werncrit  (von  Parga6);  schmelzbar  bei  starkem 
Feuer  unter  starkem  Aufschwellen  zu  einer  halWdarchsch einen- 
den nicht  mehr  schmelzbaren  Masse.  Der  Wernerit  von  Malsjö 
und  Arendal  wird  vor  dem  Schmelzen  milchweifs ;  in  einer  of- 
fenen Böhre  reagirt  er  auf  Fluorwasserstoffsäure.  Mit  Soda 
bildet  er  sehr  leicht  ein  klares  Glas.  Der  Dipyre  von  Mau- 
leon verhält  sich  ebenso. 


Kieselsäure  43,00 

Thonerde  54,21 

Eisenoxyd  2,00 

Wasser  0,51 


25,88 


99,62 
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c)  Ekebcrgit  (vou  Hesselkulla  und  Pargas)  wird  auf 
Kohle  weifs,  und  schmilzt  unter  Aufblähen  zu  einem  blasigen 
Glase.  Mit  Soda  schmilzt  er  sehr  schwer  zu  einem  klaren 
eisengrünen  Glase  zusammen. 

Im  fein  gepulverten .  Zustande  wird  der  Skapolith  von 
Chlorwasserstoffsäure  vollkommen  zersetzt,  ohne  zu  gelatini- 
ren.  Nach  L.  Gmelin  und  v.  K  ob  eil  gelatinirt  der  Mejo- 
nit  (vom  Vesuv).  Nach  vorgängigem  Glühen  geschieht  dies 
weniger  vollkommen,    (v.  Kobell.) 

Die  älteren  Untersuchungen  des  Skapoliths  rühren  von 
Simon,  John  !)  und  Laugier  her.  Später,  nachdem  die 
Gattung  nach  ihren  äufseren  Kennzeichen  genauer  festgestellt 
worden,  haben  sich  insbesondere  Dunin  Borkowsky  *) 
Nordenskiöld  8),  Hartwall  4),  L.  Gmelin  $),  Stro- 
meyer  8),  Arfvedson  7),  Walmstedt  8),  Ekebcrg  •) 
und  Thomson  l0)  um  die  Kenntnifs  ihrer  Zusammensetzung 
Verdienste  erworben. 

I)  Gehlen'»  J.  IV.  411.  11.  185.  —  2)  J.  de  Phys,  LXXXVII.  382. 

—  3)  Schwgg.  J.  XXXI.  417.  -  4)  Jährest).  IV.  155.  —  5) 
Schwgg.  J.  XXV.  36.  XXXV.  348.  —  6)  Dessen  Unters.  S.378. 

—  7)  Schwgg.  J.  XXXIX.  346.  —  8)  His Inger'«  Mineralgeogr. 
von  Schweden;  übers,  von  Wöhle r  S.  99.  —  9)  Afh.  i  Fys.  II. 
153.  —  10)  OiuHoes  I.  273. 

I.  Von  Tunaberg  nach  Walmstedt 

II.  (Wernerit)  von  Ersby,  Kirchspiel  Pargas  in  Finn- 
land, nach  Nordenskiöld. 

III.  (Me)onit)  vom  Monte  Somma  nach  L.  Gmelin. 

IV.  Derselbe  nach  Stromeyer. 

V.  (Mcjonit)  von  Sterzing  in  Tyrol  nach  Demselben. 

VI.  Aus  Nordamerika  nach  Thomson. 

VII.  (Ekebcrgit)  von  Pargas  nach  Hartwall. 

VIII.  (Wernerit)  von  Ersby  nach  Hartwall  und  Hed- 
berg. 

IX.  (Desgleichen)  von  Petteby  nach  Denselben. 

X.  (Wasserfreier  Skolezit)  von  Pargas  nach  Norden- 
skiöld. 


10* 
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I. 

11. 

III. 

IV. 

Kieselsäure  43,83 

43,83 

43,80 

40,531 

Thonerde  35,28 

35,43 

32,85 

32,726 

Kalkerde  19,37 

18,96 

■ 

20,64 

24,245 

und  Li  2,57    und  K  1,812 

Ficnnntuniil  Ohl 
LjIoCIIUaJ/  Ulli        »/,V  l 

1,07 

0,182 

Wasser  — 

1,03 

99,04 

99,25 

100,93  l) 

99,496 

V. 

VI. 

VII. 

Kieselsäure 

39,915 

45,348 

49,42 

Thonerde 

31,970 

31,672 

25,41 

Kalkerde 

23,856 

23,952 

15,59 

Natron  u.  Kali  0,891 

100,972  Natron  6,05 

Eisenoxydul 

2,242 

oxyd  1,40 

Wasser 

0,949 

Talkerde  0,68 

Mangan 

0,174 

Glühverlust  1,45 

100. 

100  *). 

VIII. 

IX. 

X. 

a. 

b. 

Kieselsäure 

48,77 

52,11 

51,34 

54,13 

Thonerde 

31,05 

27,60 

32,27 

29,23 

Kalkerde 

15,94 

13,53 

9,33 

15,46 

Natron 

3,25 

3,86 

5,12 

Eisenoxyd 

i- 

0,55 

1,91 

Talkcrde 

Wasser 

0,61 

0,73 

1,00 

1,07 

99,62 

98,38 

100,97 

99,89 

1)  In  dieser  Abänderung  fand  schon  vorher  Dunln-Borkowskv: 
Kieselsäure  46,0,  Thonerde  32,5,  Kalkerde  20,0,  Natron  0,5  =  99,0. 

2)  Arfvedson,  welcher  früher  (Afhandlingar  i  Fys.  VI.  255.)  ein  leu- 

citAhnliches  Fossil  als  Mejonit  untersucht  hatte,  bestätigte  nach- 
her die  Resultate  von  L.  Gmelin  und  Stromeyer. 

3)  Der  sogenannte  Ekebergit,  und  «war  von  Hesselkulla,  ist  früher 

schon  vonEkeberg  selbst  untersucht  worden,  weicherfand:  Kie- 
selsäure 46,00,  Thonerde  28,75,  Kalkerde  13,50,  Natron  5,25,  Ki- 
■enoxyd  0,75,  Glühverlust  2,25  =  96,50. 
Durch  einen  bedeutenderen  Wassergehalt  weichen  voa 
den  angeführten  ab: 

XL    Ein  Skapolith  von  Ersby  nach  Nordcnskiöld. 
XII.     Ein  solcher  von  Bolton  in  Massachusets  nach 
Thomson. 
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XII 

Kieselsäure 

41,25 

46,300 

Thonerde 

33,58 

26,484 

Kalkerde 

20,36 

18,624 

Talkerde  u. 

Manganoxydul  0,54 

Na  u.  Li  3,640 

Wasser 

3^2 

5,040 

99,05 

100,088 

Zur  Beurtheilung  der  Zusammensetzung  dieser  Fossilien 
wollen  wir  die  Sauerstoffmengen  der  Bestandteile  der  mei- 
sten Analysen  hier  zusammenstellen: 
Sauerstoff  von 

I.        II.       IV.       VI.      VII.    Villa.     IX.  X. 
Kieselsäure  22,77  22,77  21,05  23,57  25,67  25,34  26,67  28,12 
Thonerde     16,47  16,54  15,28  14,79  11,86  14,5    15,07  13,65 
Kalkerde       5,14    5,32    6,81    6,73    4,38    4,18    2,62  4,34 
Natron  1,54    0,83  1,3 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ersieht  man  schon,  dafs,  die 
Richtigkeit  der  Analysen  vorausgesetzt,  bei  weitem  nicht  alle 
hieher  gestellte  Mineralien  dieselbe  Zusammensetzung  haben 
können,  denn  es  verhalten  sich  die  Sauerstoffmengen  von 


Ca  (Na): 
=    1,00  #: 

•  •  • 

AI 

. . . 

:  Si. 

I. 

3,03 

:  4,20 

II. 

=     1,00  : 

3,10 

:  4,20 

IV. 

=     1,00  : 

2,24 

:  3,10 

VI. 

=  1,00 

2,20 

:  3,50 

VII. 

=    1,00  : 

2,00 

:  4,34 

VIII  a. 

=    1,00  : 

2,73 

:  4,80 

IX. 

=    1,00  : 

3,84 

:  6,46 

X. 

=    1,00  : 

3,14 

:  6,48 

Bringt  man  nun  die  unter  sich  übereinstimmenden  Arten 
in  eiue  Gruppe,  so  hat  man: 

A.  Die  Abänderungen  von  Tunaberg  (I.)  und  eine  von 
Ersby  (IL).  Für  diese  scheint  jenes  Verhältnifs  =  1:3:4 
zu  sein,  und  deshalb  die  Formel 

Ca3Si-*-3ÄlSi, 

welche  erfordert: 

Kieselsäure  4  At.  =  2309,24  =  46,08 
Thonerdc  3  -  =  1926,99  =  38,45 
Kalkerde  3    -    =    775,05  —  15,47 

5011,28  100. 
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Aber  dieser  Ausdruck  entspricht  nicht  ganz  deu  Analy- 
sen, welche  weniger  Kieselsäure  und  Thonerde,  und  etwas 
mehr  Kalkerde  angeben. 

B.  Der  Mejonit  vom  Vesuv  (III.  IV.  V.)  und  die  von 
Thomson  untersuchte  Abänderung  aus  Nordamerika  (Vf.) 
zeigen  das  obige  Sauerstoffverhältnifs  nahe  =  1:2:3,  und 
erhalten  in  Folge  dessen  die  Formel 

•        .  •  •  ...... 

Ca»Si  +  2AlSi, 
welche  zu  folgender  Zusammensetzung  führt: 

Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  42,40 
Thonerde  2  -  =  1284,66  =  31,44 
Kalkerde         3   -    =  1068,06  =  26,16 

4084,65  100. 

Sie  entspricht  den  Analysen  ziemlich  gut,  und  ist,  wie 
man  leicht  sieht,  zugleich  die  Formel  für  den  Zoisit  oder 
Kalk-Epidot    Das  ihr  zu  Grunde  liegende  Verhältnifs  des 

Sauerstoffs  könnte  auch  Ca8  Si*  H- AI*  Si  geben. 

C.  Der  Ekebergit  (VII.)  hat  jenes  Verhältnifs  annä- 
hernd =  1:2:4,  daher  die  Fonnel 

Z  \  ™+2mi' 

oder,  da  die  Kalkerde  fast  Sinai  soviel  Sauerstoff  als  das  Na- 
tron enthält: 

Na,Si»+2AISi 

3(Ca8Si,  +  2AlSi). 
Die  erstere  bat  Berzelius  für  den  Wernerit  und  Me- 
jonit überhaupt  gegeben.    Berechnet  man  sie,  unter  Verwand- 
lung des  Natrons  in  das  Aequivalent  von  Kalkerdc,  so  er- 
hält man: 

Kieselsäure  4  At  r=  2309,24  =  52,86 
Thonerde  2  -  =  1284,66  =  29,40 
Kalkerdc         3    -   =    775,05  =  17,74 

4368,95  100. 

D.  In  dem  Skapolith  von  Ersby  ( VIII. )  würde  den  bei- 
den von  Hart  wall  und  Hedbcrg  gegebenen  Analysen  zu- 
folge das  erwähnte  Verhältnifs  fast  =2:6:9  sein  (in  der 
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That  ist  es  in  a.  =  2 :  5^  :  9f ;  iu  6.  =  2  553:1J|),  woraus 
mau  ableiten  könnte: 

äa.|  Si+2AiSi. 

Doch  vertragt  sich  der  höhere  Kieselsäuregehalt  in  b. 
nicht  ganz  mit  diesem  Ausdruck. 

E.  Der  Skapolith  von  Petteby  (IX.)  nähert  sich  dem 
Verhältnifs  von  1:4:6,  so  dafs  er  durch: 

Ca» 

Na3 

bezeichnet  werden  kann,  wobei  gegen  l  At.  Natron  2  At. 
Kalkerde  vorhanden  sind. 

F.  Das  Fossil  von  Pargas,  welches  Norden skiöld 
wasserfreier  Skolezit  genannt  hat,  besitzt  in  der  That 
die  Zusammensetzung  des  Skolezits,  insofern  jenes  Verhält- 
nifs =  1:3:6  ist,  daher  ihm  der  Ausdruck 

CaSi-t-AISi 

angemessen  erscheint    Die  danach  berechnete  Mischung  ist: 
Kieselsäure      2  At.  =  1154,62  =3  53,63 
Thonerde         1    -    =    642,33  =  29,83 
Kalkerde  1    -    =    356,02  =  16,54 

2152,97  100. 
Die  iu  dem  Vorhergehenden  konstruirten  Formeln  dürf- 
ten aber  keinesweges  zu  dem  Schlufs  berechtigen,  dafs  die 
dninit  bezeichneten  Substanzen  in  der  That  eine  so  verschie- 
denc  Zusammensetzung  haben,  vielmehr  scheint  der  geringe 
Grad  von  U Übereinstimmung,  welchen  man  tiberall  bemerkt, 
nur  darauf  hinzudeuten,  dafs  das  Material  wohl  nicht  hinrei- 
chend rein  war,  wie  denn  uuter  anderen  die  Analysen  des 
"Wernerits  von  Hart  wall  und  die  des  Mejonits  vou  L.  Gme- 
lin  ursprünglich  einen  Gehalt  von  Kohlensäure  anzeigen,  wel- 
cher nebst  der  dazu  gehörigen  Quantität  Kalkerde  in  Abzug 
gebracht  worden  ist.  Auch  Über  das  Wesentliche  des  Was- 
sergehalts mancher  Skapolithe  herrscheu  noch  Zweifel,  so  dafs 
eine  neue  Untersuchung  reiner  und  frischer  Abänderungen  die 
Constitution  dieser  Mineralien  festzustellen  hat. 

Wenn,  wie  es  scheint,  die  Zusammensetzung  des  Mejo 
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nits  als  zuverlässig  angesehen  werden  darf,  so  mufs  doch  die 
Identität  derselben  mit  der  des  Kalk-Epidots  für  spötere  Un- 
tersucher ein  Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeit  sein. 

Gleichzeitig  dürfen  wir  aber  hier  nicht  übergehen,  dafs 
Berzelius  dem  Skapolith  überhaupt  die  vorher  für  den  Eke- 
bergit  aufgestellte  Formel  giebt.  (Anwendung  des  Löthrohrs 
S.  191.,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  der  an  dieser  Stelle  dem 
letzteren  gegebene  specielle  Ausdruck  eine  Verwechselung 
der  Kalkerde  und  des  Natrons  enthält). 

v.  Kobell,  welcher  Wernerit,  Mejonit  und  Ekcbergit 
als  mineralogisch  verschieden  trennt,  giebt  dem  ersten  die  in 
A.  aufgestellte  Formel,  dem  zweiten  die  auch  von  uns  dem- 
selben in  B.  gegebene,  dem  letzteren  aber  den  Ausdruck 
2(Ca8,Na3,Fe3)Si-r-3AlSi,  indem  er  dabei  eine  Analvse 
Thomson's  des  Ekebcrgits  von  Arcndal  zum  Grunde  legt, 
wonach  derselbe  enthält:  Kieselsäure  43,572,  Thonerde  24,48, 
Kalkcrde  15,46,  Natron  9,148,  Eisenoxydul  5,54,  Wasser  13 
=  100.    (Grundzüge  der  Min.  S.  188.  189.  190.) 

Anm.  Nach  Harkort's  und  Brei thaupt's  Versuchen 
sollen  alle  Skapolithe  Fluorwasserstoffsäure  enthalten. 

Bkolesit  a.  Mesotyp. 
Skolezlt,  wasserfreier  e.  Sknpolith. 

Skorilith. 

Vor  dem  Lüthrohr  unschmelzbar;  mit  Borax  ein  gelbes 

Glas. 

Das  Mineral  aus  Mexiko,  welches  Thomson  so  nennt, 
und  welches  vielleicht  ein  verwittertes  vulkanisches  Gebtrgs- 
gestein  ist,  enthält  nach  seiner  Untersuchung: 

Kieselsäure  58,02 
Thonerde  16,78 
Eisenoxvd  13,32 
Kalkerde  8,62 
Wasser  2,00 

98,74 

Outl.  of  Mio.  I.  379.    (Glocker'e  Min.  Jaoreab.  No.  5.  198.) 
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Nach  B  er  zeit  us  würde  die  Mischung  nach  diesem  Re- 
sultat sich  durch 

•  •  •  . 

•       •  AI    I  •  •• 

CasSia-f-5  -  Si* 
Fe  ) 

bezeichnen  lassen.    Jahresb.  XVII.  205. 

Skorodit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  gelblich,  giebt  aber 
kein  Sublimat  Berzelius  glaubte  gefunden  zu  haben,  dafs 
dies  nur  bei  der  Varietät  aus  Brasilien  der  Fall  sei,  da  er 
bei  dem- Skorodit  von  Schwarzenberg  ein  Sublimat  von  arse- 
niger Säure  erhalten  hatte.  (Dessen  Anwendung  des  Löth- 
rohrs  S.  267.)  G.  Rose  hat  indessen  gezeigt,  dafs  dies  nur 
dann  der  Fall  ist,  wenn  etwas  Arsenikkics  beigemengt  war. 
(Elemente  der  Kristallographie  S.  165.)  Auf  Kohle  giebt 
er  starken  Arsenikrauch,  und  schmilzt  im  Reduktionsfeuer  zu 
einer  grauen,  metallisch  glänzenden  Schlacke,  die  magnetisch 
ist,  und,  mit  Flüssen  zusammengeschmolzen,  denselben  unter 
Entwicklung  von  Arsenik  eine  Eisenfarbe  ertheilt 

Der  Skorodit  ist  in  Chlorwasserstoffsäore  leicht  auflös- 
lich. Auch  von  Kalilauge  wird  er  zersetzt,  und  braunes  Ei- 
senoxyd ausgeschieden,    (v.  Kobell.) 

Der  Skorodit  vom  Graul  bei  Schwarzenberg  ist  vonFi- 
cinus  !),  der  von  Antonio  Pereira  in  Brasilien  von  Berze- 
lius *),  und  der  von  Loaysa  bei  Marmato  in  der  Provinz 
Popayan  ( Süd  -  Amerika )  von  Boussingault  3)  untersucht 
worden. 

1)  Schwgg.  J.  XXXIV.  198.  —   2)  Jahreab.  V.  203.    —   3)  Ann. 
Ch.  XLI.  337.;  auch  Schwgg.  J.  LVf.  430. 

Ficinus.  Berzelius.  Boussingault. 

Eisenoxydul  47,5  Eisenoxyd  34,85  34,3 
Arsenige  Säure  31,4  Arseniksäure  50,78  49,6 
Schwefelsäure  1,5  Wasser  15,55  16,9 
Wasser  18,0     Phosphorsäure  0,67     Bleioxyd  0,4 

98,4     Kupferoxyd     Spur  101,2 

101,85 

Die  Analyse  von  Ficinus  ist  ganz  unrichtig  ausgefal- 
len, theils  aus  Mangel  an  reinem  Material,  theils  wegen  An- 
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wendimg  von  ungenauen  Trennungsmethoden.  Dafs  aber  der 
Skorodit  aus  Sachsen  mit  dein  amerikanischen  identisch  sei, 
geht  aus  den  Beobachtungen  von  G.  Rose  über  die  Krystall- 
form  dieser  Mineralieu  hervor.  Das  Eisen  ist,  wie  schon  der 
U cb erschuf s  der  Analysen  zeigt,  theil weise  als  Oxydul  vor- 
handen; nach  Bcrzelius  ist  das  Fossil  eine  Verbindung  von 
neutralem  arseniksaurem  Eisenoxydul  mit  basischem  arsenik- 
saurem Eisenoxyd  und  Wasser,  entsprechend  der  Formel 

Fe' As +2  Fe  As  + 12  B, 
welche  erfordert: 

Eisenoxyd     2  At.  =  1956,82  =  23,00  |  n  . 

Eisenöxydul  2    -    =   878,42  =  10,33  i  *4'71  ^x*a 
Arseniksäure  3    -    =  4320,25  =  50,80 
Wasser       12    -    =  1349,75  =  15,87 


8505,24  100. 
S.  Würfelerz  und  ELsenslnter. 

8  di  h  r  a  g  d  s.  Beryll. 

Smaragdit 

Diese,  von  Haidinger  als  ein  Gemenge  vou  Augit  und 
Hornblende  erkannte  Gebirgsart,  von  der  die  Varietät  von 
Corsica  von  G.  Rose  zum  Uralit  gerechnet  wird,  ist  schon 
früher  von  Le  Lievre,  Vauquelin  ')  und  Klaproth  *) 
untersucht  worden,  als  man  sie  noch  für  eine  besondere  Mi- 

neralspecies  hielt. 

1)  Ann.  Chim.  XXXVIII.  106.  -  2)  Beilrage  VI.  309.  8.  ferner 
Haidiiiger  in  Gilb.  Ann.  LXXV.  367.  G.  Kose  in  Poggend. 
Ann.  XXXI.  609. 

Soda. 

Giebt  beim  Erhitzen  viel  Wasser.  Schmilzt  vor  dem 
Löthrohr,  mit  Kieselsäure  unter  Brausen;  färbt  die  Flamme 
stark  gelb. 

Ist  in  Wasser  leicht  auflöslich. 

Ist  im  reinen,  krystallisirten  Zustande  neutrales  kohlen- 
saures Natron,  verbunden  mit  10  At.  Wasser, 

NaC+lOH, 

welches  enthalt: 
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Natron 


1  At  =   390,90  =  21,81 
1    -   =   276,44  =  15,43 
10    -   =  1124,80  =  62,76 


Kohlensäure 
Wasser 


1792,14  100. 


Sodalith. 


a.  Sodalith  vom  Vesuv.  Giebt  im  Kolben  keine  Feuch- 
tigkeit, verändert  sich  auf  Kohle  nicht,  rundet  sich  erst  bei 
sehr  starkem  Feuer  ohne  Aufblähen  an  den  Kanten.  Vou 
Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  sehr  schwer  aufgelöst.  Mit 
Soda  giebt  er  ein  klares  Glas,  mit  mehr  derselben  schwillt 
er  au,  und  wird  unschmelzbar. 

b.  Sodalith  von  Grönland,  unterscheidet  sich  von  dem 
vorigen  dadurch,  dafs  er  im  Kolben  etwas  Wasser  giebt,  auf 
Kohle  unter  starkem  Aufblähen  zu  einem  farblosen  Glase 
schmilzt,  und  mit  Soda  weit  schwerer  ein  Glas  giebt,  wel- 
ches zugleich  unklar  ist. 

c.  Sodalith  vom  Vesuv,  von  Granat  begleitet.  Er  giebt 
kein  Wasser,  schmilzt  auf  der  Kohle  in  dünnen  Splittern  un- 
ter einigem  Blasenwerfcn  zu  einem  blasigen  Glase.  Achnlich 
verhält  sich  der  Sodalith  vom  Ural,  welcher  dabei  entfärbt  wird. 

Von  Chlorwasscrstoffsäure,  so  wie  von  Salpetersäure  wird 
der  Sodalith  vollkommen  zerlegt,  wobei  die  Kieselsäure  sich  in 
Gestalt  einer  Gallerte  abscheidet. 

Der  Sodalith  von  Grönland  wurde  zuerst  von  Ekebcrg  !), 
und  dann  vou  Thomson  *)  untersucht,  der  vesuvische  vom 
Grafen  Dunin  Borkowsky  3)  und  von  Arfvedson  4), 
während  die  blaue  Varietät  vom  Ilmcugebirge,  welche  früher 
für  ciue  eigene  Gattung,  Cancrinit,  gehalten  und  von  G.  Rose 
zuerst  als  Sodalith  erkannt  worden,  von  £.  Hofmann  uud 
ausführlicher  vou  G.  Kose  untersucht  wurde 

1)  Thomson'«  Ann.  of  Phil.  I.  104.  —  2)  Transnet.  of  the  Royal 
Soc.  of  Edinb.  I.  390.,  and  Gilb.  Aon.  XXX IX.  127.  u.  XL.  98. 

—  3)  J.  de  Pbyslque  LXXX1II.  428.,  u.  Gilb.  Ano.  LXII1.  382. 

—  4)  Jahresb.  II.  97.  und  »chwgg.  J.  XXXIV.  210.  —  5)  G 
Hose'n  Elem.  der  Kr.  S.  1*6.    Poggend.  Ano.  XL VII.  377. 
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Sodalith. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Natron 

Chlorwasserstoffsäurc 
Eisenoxyd 


36,00 
32,00 
25,00 
6,75 
0,15 
99,90 


38,52 
27,48 
23,50 
3,00 
1,00 

Kalkerde  2,70 
Flüchtiger  Stoff  2,10 

98,30 


Kieselsäure 
Thonerde 

Natron  u.  etwas  Kali 
Chlorwasserstoffsäure  (Verl.)  3,76 
Eisenoxyd  0,12 


Dun.  Bork. 

44,87 
23,75 
27,50 


AHVedson. 

33,75 
35,50 
26,23 
5,30 


Hofniann. 

38,40 
32,04 
24,47 
7,30  •) 


100. 


100,78  Kalkerde  0,32 

102,53 


1)  Nach  G.  Bose's  Untersuchung,  welche  7,1  Chlor  gab. 

Zunächst  aus  Arf v edson's  Analyse  hatBerzelius  für 
den  Sodalith  die  Formel 

Na€l+2Ä1 

2(NaaSi+2ÄiSi) 

abgeleitet. 

v.  Kobell  setzt  dafür 

Na€l-f-Na8Si-f-3ÄlSi. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  nach  der  Formel  von 

Berzelius. 

6  At.  =  3463,86 


Kieselsäure 
Thonerde 
Natron 
Natrium 
Chlor 


Kieselsäure 

Thonerde 

Natron 


6  -  =  3853,98 
6    -   =  2345,40 

1  -    =  290,90 

2  -    =  442,65 

10396,79 


oder 


6  At.  =  3463,86 
6    -   =  3853,98 


33,31 
37,07 


Chlomassci  stoffsäure  2 


=  2736,30  =  26,32 
=    455,13  =  4,38 
10509,27  TÖT^8 


Digitized  by  Google 


157 

Kobcll. 

Kieselsäure  4  At.  =  2309,24  =  37,60 

Thonerdc  3   -   =  1926,99  =  31,37 

Natron  3    -   =  1172,70  =  19,09 

Natrium  1    -   =   290,90  =  4,74 

Chlor  2    -   =    442,65  —  7,20 

6142,48  100. 

oder 

Kieselsäure  4  At  =  2309,24  =  37,60 

Thonerde  3    -   =  1926,99  =  31,37 

Natron  4    -   =  1563,60  =  25,47 

Chlorwasserstoffsäurc  2    -    =    455,13  =  7,41 

6254,96  101,83 
Nur  die  letztere  stimmt,  wie  man  sieht,  mit  der  Mehrzahl 
der  Analysen  gut  überein. 

Das  vom  Grafen  Trolle-Wachtmeister  untersuchte 
Fossil,  welches  den  Granat  vom  Vesuv  begleitet,  und  in  sei- 
nem Löthrohrverhalten  von  dem  Sodalith  etwas  abweicht,  ent- 
hält nach  Demselben: 


Kieselsäure 

50,98 

26,49 

Thonerdc 

27,64 

12,90 

Natron 

20,96 

5,36 

Chlorwassersto  ffsäure 

1,29 

100,87 

—  -  J 

Wenn  man  mit  Trolle- Wachtmeister  annimmt,  dafs 
das  Chlormetall  von  Aluminium  und  Natrium  unwesentlich  sei, 
so  möchte  in  Folge  des  gefundenen  Sauerstoffverhältnisses  die 
Formel 

NaaSi'+2AlSi 

seiu,  wobei  jedoch  etwas  Kieselsäure  im  Ueberschufs  vorhan- 
den ist. 
Poggend.  Ann.  II.  14. 

Diese  Formel  giebt  bei  der  Berechnung: 
Kieselsäure       4  At.  =  2309,24  =  48,45 
Thonerde        2   -   =  1284,66  =  26,95 
Natron  3    -   =  1172,70  =  24,60 

4766,60  100. 
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Sodalith    —  Sordawalith. 


Genauer  genommen,  besonders  wenn  man  das  Natron  für 

das  Chlornatrium  abzieht,  ist  das  Sauerstoffverbältnifs  von  Na, 

AI  und  Si  nicht  =  1:2:4,  sondern  =  1:3:6,  woraus  die 
Formel 

NaSi+ÄlSi 

hervorgeht,  welche  erfordert: 

Kieselsäure  52,77 
Thouerde  29,36 
Natron  17,87 

100. 

Die  von  Gerhardt  vorgeschlagene  Formel  Na8  Si + 2  AI  SP 
ist  unstatthaft. 
S.  Ittnerit. 

Sordawalith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  Kohle  schmilzt  er  ruhig 
zu  einer  schwarzen  Kugel;  gegen  Borax  und  Phosphorsalz 
zeigt  er  Eisen-  und  Kieselsäure -Reaktion.  Mit  wenig  Soda 
schmilzt  er  zusammen,  mit  mehr  schwillt  er  zu  einer  schlak- 
kigen  Masse  an. 

Wird  von  Säuren  unvollkommen  zersetzt. 
Nordenskiöld  hat  den  Sordawalith  von  Sordawala, 
Gouv.  Wiborg  in  Finnland,  untersucht  und  darin  gefunden: 

Kieselsäure  49,40 
Thonerde  13,80 
Eisenoxydul  16,17 
Talkerde  10,67 
Phosphorsäure  2,68 
Wasser  4,38 

99,10 

Bidrag  tUI  n&rmare  Kännedom  of  Fioland*  mioeralier.  Stockholm  1820. 
I.;  ferner  Jahresb.  I.  82.;  auch  Schwgg.  J.  XXXI.  148. 
Nach  B er ze Ii us  ist  der  Sordawalith  wahrscheinlich  eine 

Mengung  von  phosphorsaurer  Talkerde,  Mg'P,  mit  einem  aus 
Bisilikaten  von  Eisenoxydul,  Talkerde  und  Thonerdc  nach  der 
Formel 

Mg3Si'+AlSi» 

2(Fe*Si*+ÄiSi4) 
zusammengesetzten  Minerale.  (Anwendung  d.  Löthr.  S.  275.) 
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Späth  eis  enstein. 

SchwUrzt  sich  beim  Erhitzen,  und  wird  dann  vom  Magnet 
gezogen.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Ei- 
sens, mit  Soda  oft  die  des  Mangans. 

In  Säuren  ist  er  mit  Brausen  auflöslich. 
Der  Spathcisenstein  ist,  schon  um  seines  technischen  Wer- 
thes  willen,  vielfach  untersucht  worden.  Berg  in  an,  Drap- 
pier, Collet-  Descotils,  Klaproth  *)»  Stromeyer  a), 
Berthier  3),  Magnus  4),  Bischof,  Hisingcr  5)  haben 
Analysen  desselben  geliefert,  von  denen  wir  die  wichtigsten 
anführen  wollen. 

1)  Beitrage  IV.  107.  VI.  315.  —  2)  Untersuchungen  d.  Min.  —  3) 
Ann.  des  Mine«  VIII.  887.  j  ferner  II.  Ser.  III.  25.-4)  Pog- 
gend.  Ann.  X.  145.  —  5)  Afbnndl.  i  Fyaik.  II.  158. 

I.  Spatheiscnsteine,  die  als  Basis  im  Wesent- 
lichen nur  Eisenoxydul  enthalten. 

Derber  Späth-        Kryst.  Sp.  von  der 


eiseostcin  von       Grube  „Gabe  Gottes" 
Dankerode         *u  K einlas  bei  Unter- 
Uütcrhar*.     Sieben  im  Haireulhischcn. 


Eisenoxydul 

Manganoxydul 

Kalkerde 

Talkerde 

Kohlensäure 


Klaproth. 

55,25  ') 
3,00 
1,25 

36,00 
~95,5(> 


Klaproth. 

55,25 
3,75 
0,50 
0,75 
35,00 
95,25 


Spharosidcrit 
von  Stein- 
heim bei 
Hanau. 
Klaproth. 

63,75 
0,75 

0,25 
31,00 


98,75 


1)  Klaproth'«  Angaben  sind  corrigirt  nach  der  von  ihm  erhaltenen 
Menge  von  Oxyd. 


Eisenoxydul 
Manganoxydul 
Kalkerde 
Talkerde 
Kohlensäure 


Spharosidcrit  von 
Steinheiro  bei 
Hanau. 
Stromeyer. 

59,6276 
1,8937 
0,2010 


38,0352 
99,9059 


Sp.  von  Escourlcguy  bei     Von  Pacbo 
Baigorry  in  bei  St.  Fe"  de 

Frankreich.  Bogota. 
Berthier. 

53,0  53,0 

0,6  0,8 

—  1,0 

5,4  4,5 

41,0  38,7 

100.  Gangart  2,0 

100. 
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Von  Pierre- 
Rousse  bei  Vi- 
cille  (Dept.  Iserc) 
Berliner. 

Eisenoxydul  52,6 
Manganoxydul  1,7 
Kalkerde  1,0 

Talkerde  3,6 
Kohlensäure  37,2 
Gangart  2,2 

98,3 


Von  Riddar- 

hjttan  in 
WcMmanland. 


Dichter  Sphürosiderit 
von  Burgbrohl  am 
Laacher  See. 


63,25  Kohlensaures 
3,00     Eisenoxydul  96,72 
1,00  Kohlens.  Kalk  3,28 


30,00 
Wasser  1,75 

~§9<m 


100. 


II.    Spatheisensteine,  die  vorzugsweise  Eisen 


Von 


und  Manganoxydul  enthalten: 

Vom  Silbernen 
Nagel  bei 
Stolberg. 
Stromcyer. 

Eisenoxydul  48,1960 
Manganoxydul  7,0684 
Kalkerde  0,6718 
Talkcrde  1,8412 
Kohlensäure  38,2244 

Wasser  0,2488 


dersdorf. 
Magno». 

36,81 
25,31 


Von  St.  George  Von 
de  Huntieres  in  Allevard 
Savojeo.      (Itfcre  Dcpt). 
Berthier. 


38,35 
100,47 


96,2506 


1. 

Eisenoxydul  46,3 
Manganoxydul  9,1 
Kalk  erde  — 
Talkerde  4,5 
Kohlensäure  38,4 

Gangart  1,4 

99,7 


50,5 
8,0 

1,7 
0,7 
38,1 
Bergart  1,0 
100. 

Berthier. 


43,0 
11,0 

2,3 
38,0 

5,7 


100. 


2. 
44,9 

10^ 
1,0 
1,6 

37,0 

4,2 
99,0 


3. 
53,5 
6,5 

39,2 
99 t9 


1.  Von  Bendorf  bei  Coblenz.  2.  Vom  Stahlberg  bei  Mü- 
sen.  3.  Von  Rande  bei  Vicdessos  (Pyrenäen). 

III.  Spatheisensteine,  die  vorzugsweise  Eisen- 
oxydul und  Talkerde  enthalten: 


1. 

Bertbier. 
2. 

3. 

Eisenoxydul 

42,8 

45,2 

43,6 

Manganoxydul 

0,6 

1,0 

Kalkerde 

Talkerde 

15,4 

12,2 

12,8 

Kohlensäure 

41,8 

40,4 

42,6 

100. 

98,4 

100. 
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1.  Von  Allevard,  Dept.  Isere.  2.  Von  Autun  im  Dept. 
Saöne  et  Loire.  3.  Von  Grande -Fosse  bei  Vizilie  (Depar- 
tement Isere.). 

Das  kohlensaure  Eisenoxydul,  welches  den  Spatheiscn- 

stein  in  seiner  reinsten  Gestalt  darstellt,  FeC,  besteht  nach 

der  Rechnung  aus: 

Eisenoxydul  1  At  =  439,21  =  61,37 
Kohlensäure       1    -   =  276,44  =  38,63 

715,65  100. 

Die  übrigen  Basen,  welche  mit  dem  Eisenoxydul  isomorph 
sind,  vertreten  einen  Theil  desselben,  so  dafs  die  allgemeine 
Formel  eigentlich 

Fe 
Mn 

6, 

Mg 

wäre.  Es  scheint  jedoch  auch  hier,  dafs  dieses  Vertreten  in 
der  Regel  nach  Proportionen  stattfindet.    So  ist  der  Späth- 

•        •  >  •       •  • 

eisenstein  von  Ehrenfriedersdorf  =  2MnC-f-3FeC;  der  von 

Autun  und  Vizilie  (III.  2.  3.)  =2FeCH-MgC.  Die  man- 
ganhaltigen  Abänderungen  von  Stolberg,  St.  George,  Allevard, 

und  Müsen  sind  =4FeC+MnC. 

Speckstein. 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Meerschaum. 
Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 
Der  Speckstein  ist  sehr  vielfach  Gegenstand  der  Unter- 
suchung gewesen.  Schon  Marggraf,  Wiegleb,  Klap- 
roth  *)  und  Vauquelin  2),  später  Bucholz  und  Bran- 
des 8),  Dewey  *),  Tengström  5)  und  insbesondere  Ly eb- 
ne 11  6)  beschäftigten  sich  mit  ihm. 

1)  Beitrüge  II.  177.  —  2)  Ann.  da  Mus.  IX.  1.  -  3)  Sctawgg.  J. 
XX.  277.  -  4)  Sillim.  J.  VI.  394.  -  5)  Ad  min.  fenn.  mom. 
»ueu  Teogströnu  Abo&e  1823. j  nnd  Jährest).  IV.  156.  —  6)  K. 
Vet.  Acad.  Handl.  1834.  p.  97.  u.  Ppggend.  Ann.  XXXVIII.  147* 

■  ■ 

//.  11 
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Klaproth. 
(1795) 

Kieselsäure  59,5 
Talkerde  30,5 
Eisenoxyd  2,5 

Wasser  5,5 


Speckstein. 

Von  Göp  fersgrün  Im  Wuiuitdel 

Lychnell. 
(1834) 

65,64 
30,80 
oiydul  3,61 
100,05 


98,0 


Bucholt  o.B 
(1818) 

60,1 

30,2 
3,0 

5,5 

Cu  0,5 


Kieselsäure 
Talkerde 
Eisenoxyd 

Wasser 
Thon  erde 
Manganoxyd 


Au«  Nordamerika 
(in  Afterkrystallen ) 
nach  DcNvey. 

50,60 
28,83 
2,59 

15,00 
0,15 
1.10 


98,27 


99,3 

Von  Ingeri»  bei 
Abo  nach 
Tcogström. 

63,95 
28,25 
0,60 
2,71 
0,78 

Flüchtige  Tbeile  3,94 

100,23 


Von  Sala  in 
Schweden  nach 
Lychnell. 

63,13 
34,30 
oxydul  2,27 
99,70 


Vom  IN 

lont  Caunr 

fou.  Schollland, 
nach  Lychnell. 

China. 

Kieselsäure 

66,70 

64,53 

66,53 

Talk  erde 

30,23 

27,70 

33,42 

Eisenoxydul 

2,41 

6,85 

Spur 

99,34 

99,08 

99,53 

Während  frühere  Analysen  oft  beträchtlich  viel  Wasser 
angeben,  fand  Lychnell  höchstens  1  p.C. 

Nach  Lychnell  und  Berzelius  ist  der  Speckstein 
neutrale  kieselsaure  Talkerde,  in  welcher  ein  Theil  der  Basis 
zuweilen  durch  Eisenoxydul  ersetzt,  und  welche  gewöhnlich 
mit  etwas  Talkcrdehydrat  gemengt  ist.  Die  reine  Verbindung, 

MgSi,  besteht  der  Rechnung  gemäfs  aus: 

Kieselsäure  1  At  =  577,31  =s  69,08 
Talkcrde  1    -   =  258,35  =  30,92 

835,66  100. 

Nach  v.  K  ob  eil  scheint  der  Speckstein  nur  eine  Varie- 
tät des  Talks  zu  sein,  von  dem  er  sich  nur  durch  einen  Was- 
sergehalt unterscheidet.  Nach  der  Analyse  der  Varietät  von 
Wunsiedcl  stellt  er  die  Formel 

Mg*Si»-T-4H 
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auf,  welche  61,93  Kieselsäure,  33,24  Talkerde  und  4,83  Was- 
ser fordert;    (Charakteristik  I.  171.) 

Walchner  hat  MgaSi*-|-3H  vorgeschlagen  (Handh.  d. 
Min.  I,  244.)  und  auch  T engström  nahm  ein  Bisilikat  an. 

Speerkies. 

Verhält  sich  im  Allgemeinen  ganz  wie  Schwefelkies. 
Berzelius  fand  darin: 

Eisen  .  .45,07 

Mangan  0,70 

Schwefel  53,35 

Kieselsäure  0,80 

99,92 

Er  besitzt  also  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Schwe- 
felkies (Fe). 

Schwgg.  J.  XXVII.  67. 

Berzelius  hat  die  Produkte  untersucht,  welche  die  Ei- 
senkiese beim  Verwittern  bilden.  Es  erzeugt  sich  neutrales 
schwefelsaures  Eisenoxydui  und  freier  Schwefel.  Berzelius 

nimmt  an,  dafs  es  das  Eisensulfurct,  Fe,  sei,  welches  mit  Fe 

gemengt  ist,  und  durch  Luft  und  Feuchtigkeit  zu  FeS  oxy- 
dirt  wird,  wobei  jenes  in  dem  Maafse  seine  Cohärenz  verliert, 
als  das  Bindemittel  der  krystallisirten  Theilchen  zerstört  wird. 
Ana.  Chim.  Phys.  XIX.  440.    Schwgg.  J.  XXXVI.  311. 

Speii'skobalt. 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  er  beim  Rösten  eiu  krystal- 
linisches  Sublimat  von  arseniger  Säure.  Im  Kolben  giebt  er 
Hein  Sublimat.  Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  unter  starkem 
Arsenikgeruch  zu  einer  weifsen  (nach  v.  K  ob  eil  graulich- 
schwarzen,  magnetischen)  Metallkugel,  die  ungeschmeidig  bleibt, 
und  mit  den  Flüssen  Kobaltreaktion  giebt. 

Von  Salpetersäure  wird  er  leicht  zersetzt,  und  beim  Er- 
hitzen unter  Abscheidung  von  arseniger  Säure  zu  einer  rotben 
Flüssigkeit  aufgelöst. 

A u fser  den  älteren  Zerlegungen  von  Mönch,  Klaprotb, 
Laugier  (in  den  Ann.  de  Chimie  LXXXV.  33.)  und  Ande- 

11* 
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Speifskobalt. 


reit  sind  es  besonders  die  von  Stromeycr  welcher  den 
krystallisirten  Speifskobalt  von  Riechelsdorf,  von  John  *),  der 
eine  faserige  Varietät  von  Schneeberg,  von  E.  Hofmann8), 
der  einen  derben  grauen  Speifskobalt  von  der  Grube  „Sau- 
schwart"  zu  Schneeberg  untersuchte,  und  von  Var rentrapp, 
welcher  den  derben  Speifskobalt  von  Tunaberg  aoalysirt  hat4). 


I)  Gfitt.  gel.  Anzeigen  1«I7.  81.  72.  — 

2)  Chemis 

iche  Untersuchun- 
—  4)  Ebendas. 

gen  II.  236.  —  3)  Poggend.  Ann. 

XXV.  485. 

XLV1II.  505. 

Stro- 

Varren- 

Hof- 

Joltn. 

me)  er. 

Irapp. 

mann. 

Arsenik  65,75 

74,21 

69,459 

70,37 

Kobalt  28,00 

20,31 

23,440 

13,95 

Eisenoxyd     j  ß25 

Eisen  3,42 

4,945 

11,71 

Manganoxyd  ( 

Kupfer  0,16 

1,39 

100. 

Schwefe!  0,88 

0,900 

0,66 

98,98 

98,744 

Nickel  1,79 

n 

Wismuth  0,01 

> 

< 

!  99,88 

John's  Analyse  kann  hier  nicht 

wohl  in 

Betracht  gezo- 

gen  werden,  da  wir  den  Grad  ihrer  Zuverlässigkeit  nicht  be- 
urtheilen  können,  und  die  untersuchte  derbe  Varietät  wahr- 
scheinlich unrein  war.  Aus  Stromeyer's  Analyse  hatBer- 
zelius  das  Resultat  abgeleitet,  dafs  der  krystallisirte  Speifs- 
kobalt eine  Verbindung  von  1  At.  Kobalt  und  2  At.  Arse- 
nik, also 

Co  As1 

sei,  wonach  er  im  reinsten  Zustande  enthalten  müfste: 

Arsenik  2  At.  =  940,08  =  71,81 
Kobalt        l    -    =  368,99  =  28,19 

1309,07  100. 

Er  enthält  jedoch  nach  der  Analyse  noch  einen  Antheü 
Eisen  als  Fe  As3,  welcher  die  Stelle  von  Kobalt  vertritt 

Hofmann 's  Analyse  giebt  dasselbe  Resultat,  nur  schei- 
nen die  derben  Varietäten  mehr  Fe  As*  zu  enthalten,  so  dafe 
die  allgemeine  Formel  der  Gattung  eigentlich 

Co  ) 
Fe  As' 
Ni  ) 

wäre. 
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Schon  ßerzelius  bemerkte,  dafs  einige  Varietäten  beim 
Erhitzen  im  Kolben  ein  Sublimat  von  metallischem  Arsenik 
geben,  woraus  er  schlofs,  dafs  in  diesen  mehr  als  2  At.  Ar- 
senik enthalten  seien,  so  dafs  die  Verbindung  vielleicht  der 
Formel  Co  As*  entspreche. 

Diese  Annahme  hat  sich  bei  der  Untersuchung  eines  Speifs- 
kobalts  von  Skutterud  durch  Scheerer  und  Wöhler  bestä- 
tigt, welcher  das  angegebene  Verhalten  zeigt,  und  beim  Rö- 
sten in  einer  offenen  Röhre  ein  rosenrothes  Pulver  liefert. 
Scheerer  hatte  dies  Mineral  Arsenikkobaltkics  genannt 

Die  Resultate  der  Versuche  sind  nach 


Wühler. 
krystallUirte     derbe  Varietät 

Arsenik       77,84           79,2  79,0 

Kobalt        20,01            18,5  19,5 

Eisen           1,51         _}ß  JM 

Schwefel       0,69           99,0  99,9 
100,05 

Es  ist  demnach  eine  Verbindung  von  1  At.  Kobalt  und 
3  At  Arsenik, 

Co  As8, 

der  Berechnung  zufolge  enthaltend: 

Arsenik     3  At.  =  1410,12  =  79,26 

Kobalt      1    -    =±=    368,99  —  20,74 

1779,11  100. 

Scheerer  in  Poggeod.  Ann.  XL1I.  546.  Wöhler  ebendas.  XLIIi. 
591. 


Sph&rosiderit  a.  Späth  eise  aste  in 

Sphen  s.  Titanic, 
«pi  efsglanzbleier/,  s.  Bournonit. 

Spinell  (Pleonast,  Candit,  Ceylonit). 

Spinell  von  Ceylon  und  Äkcr.  Für  sich  unverän- 
derlich beim  Erhitzen;  nur  zeigt  der  rothe  von  Ceylon  einen 
Farben  Wechsel  von  grün,  Farblosigkeit  und  roth  beim  Erkal- 
ten. Mit  den  Flüssen  giebt  er  klare  Perlen  mit  schwacher 
Eisen-  oder  Chromfarbe;  von  Soda  wird  er  nicht  aufgelöst. 
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Pleonast  und  Caiidit  werden  in  starker  Hitze  blau; 
geben  mit  den  Flüssen  klare  Perlen  von  Eisenfarbe,  uud  schwel- 
len mit  Soda  zu  einer  schwarzen  Schlacke  an. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  war  Spinell  in  einem  Thon- 
ticgcl,  dem  Porzellauofenfeuer  ausgesetzt,  unvollkommen  zu 
einer  schwärzlichbraunen  Schlacke  geüossen.  (Beitr.  I.  28.) 

Von  Sauren  wird  er  nicht  angegriffen;  nur  von  der  Schwe- 
felsäure in  gewissem  Grade,  (v.  KobelL).  Durch  Schmel- 
zen mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  wird  er  leicht  und  voll- 
kommen zersetzt    (H.  Rose.) 

Klaproth  ')  scheint  der  Erste  gewesen  zusein,  der  mit 
Hülfe  des  von  ihm  in  Auwendung  gebrachten  Aetzkalis  eine 
Analyse  des  Spinells  versuchte.    Spätere  stellten  Vauque- 
liu  *),  Laugier  3),  Collet-Descotils  «),  C.  Gmelin  *), 
Berzelius  •)  und  H isinger,  ganz  besonders  jedoch  Abich  7) 
an,  der  sich  zur  Analyse  des  kohlensauren  Baryts  bediente, 
und  seine  Untersuchungen  über  alle  spinellartige  Fossilien, 
z.  B.  Gahnit,  Chrom-  und  Magneteisen  u.  s.  w.  ausdehnte. 
Einige  neuere  Analysen  hat  Thomson  bekannt  gemacht6). 
1)  Beiträge  11.  1.  —  2)  Scheerer'«  Journ.  d.  Chemie  II.  27.  —  3) 
Mem.  du  Mos.  XU.  183.  —  4)  J.  des  Mine«  V.  421.  —  5)  Edinb. 
phil.  J.  IX.  384.  und  Jahresb.  IV.  156.  —  6)  Gehlen'«  N.  J.  d. 
Chemie  VI.  304.  —  7)Poggend.  Ann.  XXIII.  305.  —  8)  Out- 
line«  1.  214. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Talkerde 

Kalkerde 

Eisenoxyd 


I.  Spinell. 

Kodier  Spinell  von  Ccyloii. 
Vauquelio. 


KUproih. 
(1795) 

15,50 
74,50 
8,25 

0,75  — 

1,50  — 

1 00,50  Chromsäurc  5,25 

99,75 


86,00 

8,50 


Abicli. 

(1830) 

2,02 
69,01 
26,21 

oxydul  0,71 
oxyd  1,10 
99,05 
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Blauer  Spinell  von  Äker 

Grüner  Spinell  von 

nach 

»3     Ii*  • 
Franklin  in 

Amity  in 
New -York. 

Bcrzelius  a. 

Abich. 

New-Yersey. 

tfhc 

• 

Iiisinger. 

(1&3U) 

(1817) 

Kieselsäure 

5,48 

2,25 

5,620 

5,596 

i  nonerae 

72,25 

68,94 

73,308 

61,788 

Talkerde 

14,63 

25,72 

13,632 

17,868 

Kalkerde 

7,420 

10,564 

Eisenoxydul 

* 

4,26 

3,49 

99,980 

Kalk  2,804 

96,62 

100,47 

Wasser  0,980 

99,600 

II.  Plcouast 

Ccylonit  von  Ceylon 


Collet-Deicouls. 

naen 
Laugicr. 

C.  Gmelin. 

Kieselsäure 

2 

2,0 

3,154 

Thonerde 

68 

65,0 

57,200 

Talkerde 

12 

13,0 

18,240 

Eisenoxyd 

16 

16,5  oxydul  20,514 

98 

Kalkerdc  2,0 

99,108 

98,5 

■ 

Abich: 

Pleonast  von 

Ural. 

Monz( 

>nt  im  Fassathal.  Vesuv. 

lscrwicse 

Kieselsäure  2,50 

1,23 

2,38 

1,79 

Thonerde  65,27 

66,89 

67,46 

59,66 

Talkerde  17,58 

23,61 

25,94 

17,70 

Eisenoxydul  13,97 

8,07 

5,06 

19,29 

99,32 

99,80 

100,84 

99,17 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  genauen  Analyse 
dieser  Fossilien  entgegenstellen,  und  theils  in  ihrer  Härte, 
tbeils  in  dem  Widerstande,  den  sie  den  Reagcntien  leisten, 
begründet  sind,  erklären  leicht  die  geringe  üebereinstimmung 
der  früheren  Arbeiten.  Klaproth  inufste  dies  Fossil  durch 
zweimaliges  Glühen  mit  der  lOfachen  Menge  von  kaustischem 
und  kohlensaurem  Kali  aufschliefsen.  Bcrzelius  und  Hi- 
singer  bedienten  sich  zu  diesem  Zweck  des  borsauren  Kalis, 
erlitten  doch  aber  einen  ansehnlichen  Verlust.  Abich  wandte 
zuerst  den  kohlensauren  ßaryt  zum  Aufschliefsen  derartiger 
Verbindungen  an,  und  erreichte  diesen  Zweck  vollkommen, 
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als  er  das  geschlämmte  Steinpulver  mit  der  4  fachen  Menge 
jenes  Salzes  in  einem  bedeckten  Platintiegel ,  der  in  einen 
hessischen  Tiegel  gesetzt  ward,  während  §  Stunden  der  star- 
ken Hitze  eines  Sefströmschen  Gebläseofens  aussetzte.  Sein 
Verfahren  ist  am  angeführten  Orte  näher  beschrieben. 

Aus  seinen  Analysen  ergiebt  sich,  dafs  der  Sauerstoff  der 
Talkerde,  welche  im  Pleonast  zum  Theil  durch  Eisenoxydul 
ersetzt  ist,  sich  zu  der  der  Thonerde  wie  1 : 3  verhält,  so  dafs 
gleiche  Atome  beider  eine  Verbindung  bilden,  in  welcher  die 
Tboncrde  den  elektro-  negativen  Bestandtheil  oder  die  Säure 
ausmacht,  ein  Talkerde-  (Eisenoxydul)  Aluminat, 

•       •  •  • 

Mg  AI. 

Ein  solches  würde  enthalten: 

Thonerde  1  At  =  642,33  =  71,316 
Talkerde         1    -    =  258,35  =  28,684 

900,68  100. 

Aus  der  zuweilen  sehr  geringen  Menge  von  Kieselsäure, 
mehr  aber  noch  aus  der  Analogie  des  Spinells  mit  Gahnit, 
Franklinit,  Magneteisen,  Chromeisen,  mufstc  man  schliefsen, 
dafs  dieser  Körper  unwesentlich  sei.  Neuerlich  hat  indessen 
H.  Rose  bestimmt  erwiesen,  dafs  Kieselsäure  der  Mischung 
des  Spinells  fremd  ist,  da  er  sich  mit  saurem  schwefelsaurem 
Kali  zu  einer  in  Wasser  vollkommen  auQöslichcn  Masse  zu- 
sammenschmelzen läfst 

Die  Formel  des  Pleonasts  wäre 

Mg 
Fe 

G  ra  e  1  i  n '  s  Analyse  stimmt  sehr  gut  mit  denen  von  A  b  i  c  b, 
besonders  mit  der  des  Pleonasts  von  der  Iserwiese. 

Chlorospinell.  So  nennt  G.  Rose  ein  dem  Spinell 
angehöriges  Mineral  von  Slatoust  im  Ural,  welches  sich  durch 
seine  Farbe  und  höheres  spec.  Gew.  von  den  übrigen  Spinel- 
len unterscheidet. 

15eim  Erhitzen  wird  er  vorübergehend  bräunlichgrün. 

Nach  zwei  Analysen  von  H.  Rose  besteht  er  aus: 
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1. 

2. 

Thonerde 

64,13 

57,34 

Eisenoxyd 

8,70 

14,77 

Talkerde 

26,77 

27,49 

Kalkerde 

0,27 

Kupferoxyd 

0,27 

0,62 

100,14 

100,22 

Das  Fossil  ist,  wie  sich  hieraus  ergiebt,  ein  Spiuell,  in 

welchem  ein  Theil  der  Thonerdc  durch  Eisenoxyd  ersetzt  ist, 

wie  dies,  wenigstens  zum  Theil,  auch  bei  dem  Plcouast  von 

der  Iserwiese  der  Fall  zu  sein  scheint. 
Poggeod.  Ado.  L.  652. 

Spineil  an  s.  Hafiyn. 

Spodumen  (Triphan). 

Im  Kolben  verliert  er  etwas  Wasser;  auf  Kohle  schmilzt 
er  unter  Aufblähen  zu  einem  beinahe  klaren  und  ungefärbten 
Glase.  In  der  Piuzette  ftirbt  er  beim  Schmelzen  die  Flamme 
vorübergehend  roth.  (v.  K  ob  eil.)  Von  Borax  wird  er  schwer 
unter  Aufblähen,  von  Phosphorsalz  leichter  mit  Hinterlassung 
eines  Kieselskeletts  aufgelöst.  Mit  Soda  schmilzt  er  zu  einem 
klaren,  oder  bei  einem  grösseren  Zusatz  jener,  unklaren  Glase, 
Mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali  und  Flufsspath  geschmol- 
zen, färbt  er  die  Flamme  durch  Lithiongehalt  roth. 

Nach  Bert  hier  schmilzt  er  im  Kohlentiegel  zu  einem 
dichten  blasenfrcien  durchsichtigen  Glase,  mit  muschligem  Bruch 
und  von  grauer  Farbe,  unter  Abscheidung  von  etwas  metal- 
lischem Eisen.    (Haudb.  der  Probirkunst. ) 

Von  Säuren  wird  er  weder  vor  noch  nach  dein  Glühen 
bedeutend  angegriffen. 

Der  Spodumen  wurde  zuerst  von  Vauquelin  *),  sodann 
von  Vogel  9)  untersucht.  Bald  darauf  entdeckte  Arfved- 
80 n  3)  das  von  ihm  im  Petalit  aufgefundene  Lithion  auch  im 
Spodumen,  und  gab  ciue  genauere  Analyse  desselben,  die 
Stromeyer  4)  später  wiederholte.  Die  neuesten  Untersu- 
chungen dieses  Fossils  wurden  von  Hegnault  *),  und  die, 
welche  die  Auftindung  eines  Natrongehalts  darin  zur  Folge 
hatten,  von  Hagen  angestellt  Ä). 
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1)  Afbandlingar  i  Fysik  Hft.  3.  -  2)  Schwgg.  J.  XXI.  58.  -  3) 
Ebeiidas.  XXII.  J07.  —  4)  Untersuchungen  I.  426.  —  5)  Ann. 
des  Mines  III.  »er.  1839.  380.  —  6)  De  compoaitione  Petalitis  et 
Spodumeni;  Dissertatio  auctore  Hob.  Hagen.  Berolioi  1839.  u. 
Poggend.  Ann.  XLV1II.  361. 

Spoduiuen  Ton  Utö 
nach 

Arfvedsoo.     Stroroeyer.      Regnault.  Hagen. 

Kieselsäure            66,40  63,288  65,30  66,136 

Thonerde              25,30  28,776  25,84  27,024 

Lithion                  8,85  5,626  6,76  3,836 

Eisenoxyd               1,45  0,794  2,83  0,321 

Flüchtige  Theile      0,45  0,775  100,23  Natron  2,683 

102,45  99,463  100. 


Tjrol 
nach  Hagen. 

Kieselsäure  65,247  66,027 

Thonerde  und  Eisenoxyd  27,556  26,451 

Arfvcdson,  Stromeyer  und  Regnault  hatten  das 
Alkali  für  reines  Lithion  gehalten.  Hagen  fand,  dafs  das- 
selbe, so  wie  es  bei  der  Analyse  als  Sulphat  gewonnen  wurde, 
68,386  p.C.  Schwefelsäure  enthielt,  während  reines  schwefel- 
saures Lithion  73,54  p.C.  Schwefelsäure  enthält.  Kali  liefs 
sich  darin  nicht  auffinden,  wohl  aber  Natron  mit  Hülfe  des 
Löthrohrs,  wovon  sich  auch  Plattner  überzeugt  hat.  Auf 
dem  Wege  der  sogenannten  indirekten  Analyse  ergab  sich 
sodann  die  Menge  beider  Alkalien  durch  Rechnung. 

Wiewohl  die  theoretische  Deutung  der  früheren  Analy- 
sen, wie  leicht  einzusehen,  jetzt  nicht  mehr  zulässig  ist,  so 
müssen  wir  ihrer  doch  hier  erwähnen.  Arfvcdson  selbst 
stellte  die  Formel 

LiSi-r-ÄISi» 

auf  (welche  in  Berzelius's  Löthrohr  S.  189.  irrthümlich 

U Si2  enthält). 

v.  Kobell  schlug 

Li3Sia  +  4AISil 

vor  (Charakteristik  I.  155.),  welche  spater  (Grundzüge  der 
Miner.  S.  196.)  irrthümlich  als 

LiaSia-f-ÄiSia 

gegeben  ist. 
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(Gerhardt  irrt  sich,  wenn  er  ineint,  Arfvedson  habe 
seine  Formel  LS3-*- AS1  geschrieben). 

Hägen  hat  nun  aus  seinen  Versuchen         .  .. 

NaSi  +  3LiSi  +  6ÄiSi* 
erhalten,  indem  die  Rechnung  in  diesem  Fall  giebt: 
Kieselsäure     16  At  =  9236,96  —  65,87 
Thonerde        6   -   =  3853,98  =  27,49 
Lithion  3    -    =    540,99  =  3,86 

Natron  1    -    =    390,90  =  2,78 

11022,83  100. 
In  dieser  Formel  ist  das  Sauerstoffverhältnifs  von 

R  (Li  und  Na)  :  R :  Si  =  1 :  4£  :  12. 
Berzelius  setzt  es  =1:4:12,  und  schreibt  die  For- 
mel, analog  der  des  Petalits, 

Na3  j  

L.$  |  Si'-MAISi*. 

(Nach  einer  Privatmittheilung ). 

Berthier  fand,  dafs  1  Theil  Spodumen,  wenn  er  mit 
1,09  kohlensaurem  Kalk  in  einem  ausgefutterten  Tiegel  er- 
hitzt wird,  ein  festes,  blasenfreies,  durchsichtiges  und  farblo- 
ses Glas  giebt,  welches  von  Säuren  vollständig  zerlegt  wird, 
und  deshalb  zur  Darstellung  des  Lithions  anwendbar  ist. 
Ado.  Chim.  Phys.  LIX.  und  J.  f.  pr.  Cli.  VI.  106. 

Sprödglaserz. 

In  der  offenen  Röhre  schmilzt  es,  und  giebt  ein  kristal- 
linisches Sublimat  von  arseuiger  Säure.  Auf  Kohle  giebt  es 
keinen  Beschlag,  riecht  schwach  nach  Arsenik,  giebt  eine  dun- 
kelgraue  Metall kugel,  und  hinterläfst  im  Reduktionsfeuer,  schnel- 
ler auf  Zusatz  von  Soda,  ein  Silberkorn.  (Sprödglaserz  aus 
Sachsen;  Berzelius.) 

Nach  v.  Kobell  verhält  es  sich  folgendermafsen :  in  einer 
offenen  Röhre  giebt  es  einen  Antimonbeschlag;  manche  Va- 
rietäten geben  arsenige  Säure.  Auf  Kohle  giebt  es  eiuen  ge- 
ringen weifsen  Beschlag,  und  nur  zuweilen  Arsenikgeruch. 

Von  Salpetersäure  wird  es  beim  Erwärmen  leicht  zer- 
setzt, indem  sich  Schwefel  und  Antimonoxjd  ausscheiden;  auch 
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trübt  sich  die  Auflösung  beim  Verdünnen  mit  Wasser.  Auch 
durch  Kochen  mit  Kalilauge  wird  es  tbeilweise  zerlegt,  und 
liefert  eine  Flüssigkeit,  in  der  Salpetersäure  einen  orangefarbi- 
gen Niederschlag  von  Schwefelantimon  erzeugt,  (v.  K  ob  eil.) 

Klaproth  untersuchte  das  blättrige  Sprödglaserz  von 
der  Grube  „Alte  Hoffnung  Gottes"  zu  Grofsvoigtsberg  bei 
Freiberg  '),  Brandes  dasselbe  von  der  Grube  „Neuer  Mor- 
genstern" bei  Freiberg  3),  und  H.  Rose  eine  krystallisirte 
Varietät  von  Schemnitz  (Röschgewächs)  3). 

1)  Beitrüge  I.  162.  —  2)  Schwgg.  J.  XXII.  344.  —  3)  Poggend. 
XV.  474. 


Klaproth. 

Brandes. 

H.  Ro*e. 

Silber 

66,5 

65,5000 

68,54 

Antimon 

10,0 

14,68 

Schwefel 

12,0 

19,4000 

16,42 

Eisen 

5,0 

5,4600 

Kupfer  und  Arsenik  0,5 

Arsenik  3,3019 

Bergart 

1,0 

Kupfer  3,7500 

0,64 

95,0 

Bergart  1,0000 
98,4119 

100,28 

Die  von  Klaproth  und  Brandes  angestellten  Analy- 
sen konnten  wegen  Unvollkommeuheit  der  Methoden  kein 
ganz  zuverlässiges  Resultat  geben. 

Klaproth  unterliefs  aufserdem  noch  die  Bestimmung 
eines  Thcils  Schwefel,  der  vön  der  Säure  oxydirt  worden 
war.  Brandes  fand,  wie  auch  Berzelius  bei  seinen  Löth- 
rohrversuchen ,  kein  Antimon. 

Da,  Rosc's  Analyse  zufolge,  das  Silber  in  dem  Fossil 
gerade  doppelt  so  viel  Schwefel  aufnimmt  als  das  Antimon, 
so  1« ist  sich  seine  Zusammensetzung  durch 

Ag'Sb 

bezeichnen,  wonach  es  enthalten  mufs: 

Silber  6  At.  =  8109,66  =  70,32 
Antimon  2  -  =  1612,90  =  13,98 
Schwefel  9    -    =  1810,50  = 15,70 

11533,06  100. 
Es  enthält  doppelt  so  viel  Basis  als  das  Rothgülti^erz. 
Es  scheint,  dafs  das  Schwefelantimon  auch  hier,  wie  in 
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anderen  Fällen,  durch  Schwefelarseiük  ersetzt  werden  könne, 
woraus  sich  dann  die  oben  erwähnten  Resultate  erklären 
würden. 


Staurolith. 

Nur  in  feinem  Pulver  kann  er  an  den  Kanten  zu  einer 
schwarzen  Schlacke  geschmolzen  werden.  Iu  Borax  löst  er 
sich  schwer  zu  eiuem  von  Eisen  gefärbten  Glase,  in  Phosphor- 
salz sehr  schwer,  aber  fast  vollständig  zu  einem  beim  Erkalten 
opalisirenden  und  farblos  werdenden  Glase  auf.  Mit  Soda 
schmilzt  er  unter  Brausen  zu  einer  gelben  Schlacke. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  nicht  angegriffen;  von 
Schwefelsäure  vor  und  nach  dem  Glühen  tbeilweise  zersetzt, 
(v.  Kobcll.) 

Der  Staurolith  ist  von  Klaproth  l),  Vanquclin  und 
Collct-Descotils  *),  in  neuerer  Zeit  aber/  wie  es  scheint, 
nur  von  Thomson  3)  untersucht  worden. 

1)  Beitrüge  V.  80.  —  2)  J.  de  Phyaique  XLVL  66.  —  3)  Outline« 
I.  280. 


schwarzer  rother  St. 

Staurolith 

vom  St.  Gotthardt 
nach 

aus  Frankreich 
nach 

Klaproth. 

Vauquelin. 

37,50  27,00 

33,00 

Thonerde 

41,00  52,25 

44,00 

Eisenoxyd  (  oxydnlhaitig  ) 

18,25  18,50 

13,00 

Talkerde 

0,50  — 

Kalk  3,84 

Manganoxyd 

0,50  0,25 

1,00 

97,75  98,00 

94,84 

Staurolith 
Collet-Dcscotils. 


Kieselsaure  48,0 
Thonerde  40,0 
Eisenoxyd  9,5 
97,5 


50,076 
35,900 
oxydul  13,908 
Kalk  — 
Manganoxydol  — 

99,884 


Frankreich 
Thomson. 

b. 

36,696 
39,880 
18>144 
0,686 
4,046 


99,452 
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In  der  ersten  Analyse  Klaproth's  verhält  sich  der  Sauer- 
stoff von  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Kieselshure  wie  5,58: 
19,15:19,47;  in  der  zweiten  =  5,66:24,39:14,02. 

Berzelius  gab  zuerst  (Anwendung  des  Löthrohre,  lstc 
Aufl.)  die  Formel 

FevSi+6Al'Si, 
welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  29,49 
Thonerde  56,24 
Eisenoxyd  14,27 

100. 

Später  (a.  a.  O.  2te  Aufl.  S.  206.  und  3te  Aufl.  S.  230.) 
findet  sich 

Fe4Si-f-6Äl4Si, 

welche,  wie  schon  v.  K ob  eil  bemerkt,  auf  einem  Irrthum  be- 
ruhen mufs.   Der  Letztere  giebt  (Charakteristik  1.  172.) 

wonach  der  Staurolith  mithin  Thonerdesilikat  verbunden  mit 

Eisenoxyd- Aluminat  wäre,  und  enthalten  müfste: 

Kieselsäure  29,25 
Thonerde  54/23 
Eisenoxyd  16,52 

109. 

Nach  v.  Kobell's  Ansicht  ist  ein  Theil  der  Thonerde 
des  Aluminats  zuweilen  durch  Kieselsäure  ersetzt  (Klaproth's 
erste  Analyse),  bezeichnet  jedoch  neuerlich  (Grundz.  S.  200.) 
die  Formel  als  noch  problematisch.  Walchner  hat  versucht, 
die  Zusammensetzung  des  Stauroliths  durch 

Fe*Si+4Al*Si 

auszudrücken  (Handbuch  der  Min.  1.  132.),  und  Gerhardt 
schlägt 

AI8  Sia 

Fea  j   |  AP  '  i 

vor;  allein  alle  diese  Formeln  sind  nicht  brauchbar,  so  lange 
nicht  neue  Analysen  über  den  Grund  der  grofsen  Schwan- 
kungen in  den  Mengenverhältnissen  der  Bestandteile  Licht 
verbreiten. 
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Stein  heim  s.  Cordierit. 

Steinöl  (Naphtha,  Petroleum). 

Es  nähert  sich  in  seinen  chemischen  Eigenschaften  sehr 
den  ätherischen  Oelen,  was  insbesondere  von  den  reinsten, 
dünnflüssigen  Varietäten,  der  sogenannten  Naphtha  gilt.  An- 
dere hinterlassen  bei  der  Destillatiou  einen  brauneu,  nicht  flüch- 
tigen Rückstand,  und  geben  ein  flüchtiges  Ocl;  manche  sind 
schon  da,  wo  sie  vorkommen,  durch  einen  grofsen  Gehalt  an 
Bitumen  dickflüssig  (Bergtheer). 

Die  Versuche  von  Unverdorben,  Th.  de  Saussure, 
v.  K  ob  eil,  Hefs  u.  A.  haben  gezeigt,  dafs  die  Naphtha  ein 
Gemenge  mehrerer  verschieden  flüchtiger  Verbindungen  ist, 
welche  aber  bis  jetzt  noch  nicht  für  sich  dargestellt  werden 
konnten.  Deshalb  steigt  der  Siedepunkt  der  Naphtha  bei  der 
Destillation.  Der  flüchtigste  Antheil,  welchen  Th.  de  Saus- 
surc  aus  dem  Steinöl  von  Amiano  erhielt,  flng  bei. 70°  an  zu 
sieden,  und  wurde  vdn  Licht  und  Luft  nicht  verändert. 

Die  Dämpfe  des  Steinöls  sind  sehr  entzündlich,  und  de- 
toniren  beim  Verbrennen  in  Sauerstoffgas  oder  atmosphärischer 
Luft  Leitet  man  sie  durch  eine  glühende  Röhre,  so  erhält 
man  Kohle,  ein  brenzliches  Oel,  eine  weifse  krystallisirende 
flüchtige  Substanz  und  Grubengas.  Das  Steinöl  löst  sich  nicht 
in  Wasser,  leicht  aber  in  absolutem  Alkohol  auf.  Alkohol 
von  0,82  spec  Gew.  löst  bei  «f- 12°  nur  \  seines  Gewichts 
auf.  Mit  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen  läfst  es  sich  in 
jedem  Verhältnifs  mischen.  Es  löst  beim  Kochen  etwa  T'2 
Schwefel,  ^  Phosphor  und  |  Jod  auf.  Chlor  zersetzt  das 
Steinöl,  Salpetersäure  und  Alkalien  wirkten  nicht  darauf;  Chlor, 
wasserstoffgas  wird  davon  absorbirt. 

Die  Zusammensetzung  des  Steinöls  ist  von  Thomson, 
Tb.  de  Saussure,  Dumas,  Blanchet  und  Seil,  Hefs 
u.  A.  untersucht  worden,  Es  besteht  danach  nur  aus  Koh- 
lenstoff und  Wasserstoff,  und  die  verschiedenen  Oele,  welche 
man  daraus  erhalten  kann,  scheinen  gleiche  Zusammensetzung 
zu  besitzen. 

1 )  Flüchtiger  Theil  von  0,753  spec.  Gew.,  nach  Saussure. 

2)  Ein  weniger  flüchtiger  Theil  von  0^836,  nach  Demselben. 
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3)  Flüchtigerer  Theil  von  0,794  spec.  Gew.  (bei  +15°) 

und  bei  94°  siedend,  nach  Blanchet  und  Seil. 

4)  Weniger  flüchtiger  Theil;  spec,  Gew.  =0,849.  Siede- 

punkt 215°,  nach  Denselben. 

5)  Analyse  von  Dumas. 


> 

1. 

a 

4. 

5. 

Kohlenstoff 

84,65 

88,02 

85,40 

87,7 

86,4 

Wasserstoff 

13,31 

11,98 

14,23 

13,0 

12,7 

97,96 

100. 

99,63 

101,0 

99,1 

Nach  Hefs  enthalten  sämtntliche  verschieden  flüchtige 
Theile: 

Kohlenstoff  85,96 
Wasserstoff  14,04 

100. 

Saussure  und  Dumas  haben  aus  ihren  Versuchen  ge- 
schlossen, dafs  es  3  At.  Kohlenstoff  gegen  5  At.  Wasserstoff 
enthalte,  da  die  Formel  C3H*  bei  der  Berechnung  liefert: 
Kohlenstoff      3  At.  ss  229,31  =  88,027 
Wasserstoff     5   -   =   31,19  =  11,973 
.  260,50  100. 

Mit  dieser  Annahme  stimmt  auch  das  von  beiden  Chemi- 
kern bestimmte  spec.  Gew.  des  SteinÖldampfes.    Hefs  dage- 
gen betrachtet  das  Stciuöl  als  eine  Verbindung  von  1  At  Koh- 
lenstoff und  2  At.  Wasserstoff.    Die  Formel  CH  giebt 
Kohlenstoff         1  At.  =  76,44  =  85,96 
Wasserstoff        2    -   =  12,48  =  14,04 

88,92  100. 

Das  Steinöl  von  Tegernsee  in  Baiern  ist  von  v.  KobcII 
untersucht  worden;  es  gehört  zu  den  dunklen,  dickflüssigen 
Arten,  lieferte  aber  bei  der  Destillation  einen  farblosen,  bei 
75°  kochenden  Antheil.  Zugleich  fand  sich  Paraffin  in  die- 
sem Steinöl.  Dasselbe  ist  nach  Gregory  bei  dem  butterar 
tigen  Steinöl  von  Rangun  in  Hinterindien  der  Fall.  Der  flüch- 
tigste Antheil  kochte  bei  82°. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Pelletier  und  Walter 
ist  das  Steinöl  eine  Auflösung  von  Paraffin  in  mehreren  flüs- 
sigen Kohlenwasserstoffen,  nämlich  der  Napb(a.a=CuIIM9  dem 
Naphten  sCH"  und  dem  Naphtol  =Ca4H". 
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Wegen  des  weiteren  chemischen  Details  müssen  wir  auf 
folgende  Arbeiten  yerweisen: 
Thomson  in  Ann.  of  Phil.  1820.  Schwgg.  J.  XXIX.  374.  Th.  de 
Saussure  in  Ana.  Chim  Phys.  IV.  314.  VI.  308.;  ferner  Pog- 
gend. Ann.  XXV.  374.  Dumas  in  Ann.  Chim.  Phys.  L.  225.;  Pog- 
gend. Ana.  XXVI.  541.  Blanchet  und  Seil  in  den  Ann.  der 
Pharm.  VI.  311.  Hefs  in  Poggend.  Ann.  XXXVI.  417.  XXXVII. 
534.  XXXVIII.  103.  XL.  94.  Gregory  im  J.  f.  pr.  Chem.  IV.  1. 
v.  Kobell  ebenda«.  VIII.  305.  Pelletier  und  Walter  in  den 
Compt.  rend.  XI.  146.  und  J.  f.  pr.  Chem.  XXI.  93. 

Steinsalz. 

Im  Kolben  decrepitirt  es,  und  giebt  etwas  Wasser.  Auf 
Kohle  schmilzt  es,  verdampft  theils,  tbeils  zieht  es  sich  hin- 
ein. Mit  Soda  schmilzt  es  auf  Platinblech  zu  einer  klaren 
Masse.  Es  färbt  beim  Schmelzen  die  Flamme  gelb,  und,  zu 
einer  kupferoxydhaltigen  Perle  von  Phosphorsalz  gesetzt,  die 
Flamme  blau. 

In  Wasser  ist  es  leicht  auflöslich. 

Im  reinen  Zustande  ist  es  Chlornatrium,  Na€l,  und  be- 
steht dann  aus: 

Natrium  1  At.  =  290,90  =  39,66 
Chlor        2    -   =  442,65  —  60,34 

733,55  100. 

Vogel  fand  in  dem  Steinsalz  von  Berchtesgaden  und 
von  Halleiu  eine  kleine  Quantität  Chlorkaliuin ;  und  in  dem 
von  Hall  so  wie  dem  Kochsalz  mehrerer  Salinen  Salmiak. 
».  Gilbert' s  Ann.  LXIV.  157.  und  ferner  J.  f.  pr.  Chem.  II.  290. 
H.  Rose  über  das  Knistersalz  von  Wieliaka  s.  Poggend.  Ann. 
XLVIII.  353. 

Steinkohle. 

Beim  Erhitzen  ist  sie  unschmelzbar  (Sandkohle),  oder 
sie  sintert  zusammen  (Sinterkohle),  oder  sie  schmilzt  (Back- 
kohle). Sic  zersetzt  sich  dabei,  giebt  brennbare  Gasarten 
und  empyreumatischc  Produkte,  und  hinterläfst  in  verschlos- 
senen Gefäfscn  eine  schwer  entzündliche,  metallisch  glänzende 
Kohle  (Coaks),  oder  an  offener  Luft  etwas  Asche,  die  vor- 
zugsweise aus  Kieselsäure  und  Thonerde  besteht. 

Die  Hauptmasse  der  Steinkohlen  ist  in  allen  Auflösungs- 
II.  12 
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mittein  unauflöslich.  Von  Aether  und  Schwefelkohlenstoff  wird 
zuweilen  ein  harzartiger  Körper  ausgezogen. 

Die  Zusammensetzung  der  Steinkohlen  ist  von  Thom- 
son *),  Crum,  Karsten  a),  Richardson  •),  Regnault 
u.  A.  uutersucht  worden. 

1)  Add.  of  Philo*.  1819.  Schwgg.  J.  XXVIII.  126.  —  2)  Archiv  f. 
Bergb.  u.  Huttenk.  XII.  1.  XIV.  113.  und  Unters,  über  die  kehli- 
gen Substanzen  des  Mineralreichs,  und  über  die  Zusammen»,  der 
in  der  Preufe.  Monarchie  vorkommenden  Steinkohlen  insbesondere. 
Berlin  1836.  —  3)  Ann.  d.  Pharm.  XXIII.  42.;  auch  J.  f.  pr.  Ch. 
XI.  165, 

Richardson  erhielt  von  englischen  Steinkohlen  folgende 
Resultate : 

1.  Splintkohle  von  Wylam.  2.  Dieselbe  von  Glasgow. 
3.  Cannelkohle  von  Lancashire.  4.  Dieselbe  von  Edinburgh. 
5.  Cherrykohle  von  Newcastle.  6.  Dieselbe  von  Glasgow. 
7.  Cakingkohle  von  Newcastle.    8.  Dieselbe  von  Durbam. 

1.  2.  3.  4. 

Kohlenstoff  74,823  82,924  83,753  67,597 
Wasserstoff       6,180        6,491     *   5,660  5,405 

S^off  I      5>085  ,0>457  *>m  12432 

Asche             13,912  1,128  2,548  14,566 

5  6  7  8 

^Kohlenstoff      84,846  81,204  87,952  83,274 

Wasserstoff       5,018  5,452  5,239  5,171 


Stickstoff 
Sauerstoff 


8,430       11,923        5,416  3,036 


Asche  1,676        1,421         1,393  2,519 

Karsten  fand  in  den  bei  100°  getrockneten  Kohlen: 
1.  Von  der  Leopoldine  (Sandkohle).    2.  Von  der  Kö- 

nigsgrubc  (Siuterkohle).    3.  Von  WelleswUler  (Backkohle). 

4.  Cannelkohle  von  Newcastle  (Backkohle). 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff  j 
Stickstoff  j 
Asche 


1. 

2. 

3. 

4. 

73,880 

78,390 

81,323 

84,263 

2,765 

3,207 

3,207 

3,207 

20,475 

17,773 

14,470 

11,667 

2,83 

0,63 

1,0 

0,663 
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Die  kohlenstoffreichsten  sind  die  Backkohlen. 

Andere  Analysen  sind  von  Berthier  (Ann.  Chim.  Phys. 
LIX.  und  J.  f.  pr.  Chein.  VI.  202.)  angestellt  Er  unter- 
suchte englische,  französische  und  deutsche,  jedoch  mehr  in 
technischer  Rücksicht 

S.  ferner  die  Untersuchungen  von  Lampadius  im  J.  f. 
pr.  Cheur.  VII.  1.;  von  Schönberg  (die  Kohlen  von  Zwickau 
betreffend)  ebendas.  XVII.  417.;  von  Apelt  und  Schmidt 
(die  von  Oppendorf  betreffend)  ebendas.  XVII.  543. 

Lampadius,  chemische  (mehr  technische)  Untersuchung 
von  sächsischen  Steinkohlen  im  J.  f.  pr.  Chem.  XX.  14. 

Regnault  stellte  die  neueste  Untersuchung  mit  Stein- 
kohlen an.  Er  trocknete  sie  stets  bei  120°,  und  bestimmte, 
wenigstens  in  einigen  Fällen,  auch  den  Stickstoff  nach  Du- 
mas's  Methode. 

Wir  wollen  hier  nur  einige  seiner  Analysen  mittheilen: 

1.  Von  Alais  (Dpt  du  Gard).  2.  Von  Dccazeville  (Dpt 
de  TAvcyron).  3.  Von  Möns.  4.  Von  Epinac.  5.  Cannel- 
kohle  von  Lancashire. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Kohlenstoff 

89,27 

82,12 

81,67 

81,12 

83,75 

Wasserstoff 

4,85 

5,27 

5,29 

5,10 

5,66 

Sauerstoff  j 
Stickstoff  ! 

4,47 

7,48 

7,94 

11,25 

8,04 

Asche 

1,41 

5,13 

2,10 

2,53 

2,55 

Aon.  des  Mine«  III.  Ser.  XII.  161.  und  J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  73.  143. 

Nordamerika nische  Steinkohlen-  untersuchten  Clemsou 
(Transact  of  the  geol.  Soc.  of  Pcnsylvan.  1835.  I.  220.  295. 
u.  Glocker's  Min.  Jahrcsh.  No.  5.  S.  124.),  Roger  und 
Bache  (J.  of  the  Acad.  of  Nat.  Sc.  of  Philad.  VII.  158.). 

Eine  allgemeine  Zusammenstellung,  wenngleich  nicht  das 
Neueste  enthaltend,  in  der  „  History  and  Description  of  fossil 
Fuel."  1835. 

Steinmark. 

Die  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Mineralsubstanzen 
scheinen  in  chemischer  Hinsicht  nicht  identisch,  oft  aber  blofse 
Gemenge  oder  Zersetzungsresidua  anderer  Fossilien  zu  sein. 

12  * 
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Auch  fehlt  es  au  Untersuchungen,  um  darüber  etwas  Bestimm- 
tes auszusprechen,  v.  K ob  eil  ist  geneigt  (Grundzüge  der 
Min.  S.  225. )  einen  Theil  des  Steinmarks  dein  Talksteinmark, 
einen  anderen  der  Porzellanerde,  dem  Halloysit  u.  s.  w.  zu- 
zurechnen. 

Wir  führen  hier  die  Analyse  des  festen  Steinmarks  von 
Rochlitz  (a)  und  des  krystalüsirten  (wahrscheinlich  After- 
krystalle  von  Feldspath  in  einem  verwitterten  Porphyr)  vom 
Oemrichsberge  bei  Flachenseifen  in  Schlesien  (6),  beide  von 
Klaproth  f)»  so  wie  des  Steiumarks  vom  Buchberge  bei 
Landshut  von  Zellner  *)  an. 

1)  Beitrage  VI.  285.  —  2)  Isis  1834.  S.  637. 

a.  b.  Zöllner. 

Kieselsäure  45,25  58  49,2 
Thonerde  36,50  32  36,2 
Eisenoxyd        2,75  2  0,5 

Wasser  14,00   7  ljUÖ 

Kali  Spur         99  99,9 

98,50 

Anhang.  Talksteinmark.  Mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet Frei  es  leben  ein  Fossil  aus  dem  Porphyr  von  Roch- 
litz in  Sachsen,  welches  vor  dem  Löthrohr  für  sich  unverän- 
derlich ist,  farblose  Gläser  giebt,  mit  Kobaltsolution  befeuch- 
tet und  geglüht,  sich  blau  färbt,  und  von  den  Säuren  nur  theil- 
weise  zerlegt  wird.  Nach  der  Untersuchung  von  K ersten 
enthält  dasselbe: 

Kieselsäure  37,62 
Thonerde  60,50 
Talkcrde  0,82 
Manganoxyd  0,63 
Eisenoxyd  Spur 

99,57 

Es  unterscheidet  sich  folglich  von  dem  von  Klaproth 
untersuchten  Fossil  durch  einen  viel  gröfseren  Thonerdegehalt, 
und  gänzlichen  Mangel  an  Wasser. 

Nach  K ersten  verhält  6ich  der  Sauerstoff  der  Kiesel- 
säure zu  dem  der  Thonerde  wie  2:3,  woraus  die  Formel 

Al'Si* 

folgt,  welche  bei  der  Berechnung  giebt: 
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Kieselsäure  2  At.  =  1 154,62  =  37,46 
Thonerde         3   -    =  1926,99  =  62,54 

3081,61  100. 

K ersten  in  Schwgg.  J.  LXV1.  16. 

Bemerkenswerth  ist  die  Uebereinstimmung  in  der  Zusam- 
mensetzung dieses  Fossils  und  des  Andalusits  (S.  diesen.). 


Steinmannit. 

Im  Kolben  decrepitirt  er  heftig;  schmilzt  auf  Kohle  un- 
ter Entwicklung  von  schwefliger  Säure  und  Autimonrauch 
nach  fortgesetztem  Blasen  zu  einem  silberhaltigen  Bleikorn. 

Ist  noch  nicht  genauer  untersucht scheint  aber  wegen 
seines  hohen  spec.  Gew.  nicht  den  bisher  bekannten  Schwe- 
felantimoDblciverbiodungen  anzugehören. 
Zippe  in  den  Verfa.  der  Gesellschaft  des  vaterl.  Museums  in  Böhmen, 

Prag  1833.  S.  39.  (auch  Glocker's  min.  Jahreshefte  Bd.  1.230.) 

Stellit. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  wcifsen  Email. 
Nach  Thomson  enthält  dieses  Fossil  (aus  dem  Grün- 
stein am  Ufer  des  Förth-  und  Clyde  -  Kanals ) : 

Kieselsäure  48,465 

Kalkerde  30,960 

Talkcrde  5,580 

Eisenoxydul  3,534 

Thoncrde  5,301 

Wasser  6,108 

99,948 

Outlines  of  Min.  I.  313.   Glocker's  min.  Jahresb.,  5tes  H.  8.  171. 
Nach  Berzelius  ergiebt  sich  aus  diesen  Zahlen  eine 
Verbindung  von  Zweidrittelsilikaten  von  Kalk  erde,  Talkerde 
und  Eisenoxydul  mit  Thonerde  -  Drittelsilikat  und  Wasser, 
nach  der  Formel: 

5f    Si1  +  4Ca3Si1+ÄlSi+6H 
Fe*  ) 

die  vielleicht  allgemeiner  durch 

Ca«  j 

5Mg»  [  Si'+AlSi-t-eil 
Fe»  ) 

bezeichnet  werden  kann.    (Jahrc6b.  XVII.  205.) 
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182  Sternbergit. 

Sternbergit 

Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Entwickelung  von  schwefli- 
ger Säure  zu  einer  mit  Silber  bedeckten  magnetischen  Kugel. 
Mit  Borax  gicbt  er  ein  Silberkorn  und  eine  von  Eisen  ge- 
färbte Schlacke. 

Er  wird  von  Königswasser  schon  in  der  Kälte  zersetzt, 
wobei  Chlorsilber  und  Schwefel  sich  abscheiden. 

Nach  der  Analyse  von  Zippe  enthält  der  Sternbergit  von 
Joachimsthal  in  Böhmen: 

Süber  33,2 
Eisen  36,0 
Schwefel  30,0 
99,2 

In  einer  Varietät  von  Schueeberg  fand  Plattner  mit 
Hülfe  des  Löthrohrs  29,7  p.C.  Silber. 

Nach  Zippe  besteht  das  Mineral  aus  1  At.  Silber,  4  At 
Eisen  und  6  At.  Schwefel,  woraus  er  die  unchemische  Formel 

Äg-4-3Fe-f-Fe 
construirt    Sie  liefert  bei  der  Berechnung: 

Silber  1  At.  =  1351,61  =  34,51 

Eisen  4    -   =  1356,82  =  34,67 

Schwefel      6   -   =  1207,02  =  30,82 

3915,45  100. 

Berzelius  bemerkt,  dafs  Zippe* 8  Analyse  kein  bere- 
chenbares Resultat  gebe  (vielleicht  in  Folge  der  angewand- 
ten Methode);  sie  giebt  zu  viel  Eisen,  und  zu  wenig  Schwe- 
fel.   Er  glaubt  indessen,  dafs  die  wahre  Zusammensetzung 

AgFe 

sei,  wonach  die  Mischung  sein  würde: 

Silber  1  At  =  1351,61  =  47,68 

Eisen  2   -   =   678,41  =  23,93 

Schwefel      4    -   =   804,66  =  28,39 

2834,68  100. 
Diese  Formel  kann  aber,  wie  man  sieht,  unmöglich  rich- 
tig sein.    Sie  beruht  indefs,  da  die  berechnete  Zusammen- 
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Setzung  angegeben  ist,  uur  auf  einem  Druckfehler,  und  soll 
heifsen: 

ÄgH-2Fc, 

denn  dieser  Ausdruck  liefert  bei  der  Berechnung: 
Silber  1  At.  =  1351,61  =  32,83 

Eisen  4    -    =  1356,82  =  32,96 

Schwefel      7    -   =  1408,12  =r  34,21 

4116,55  100. 
Zippe  io  den  Schriften  der  Ges.  des  böhm.  Mus.  1828.  August.  S. 
151.  u.  Poggeod.  Ann.  XXVII.  690.    Breithaupt  io  Schwgg. 
J.  LXV1II.  289.    Berzellus  im  Jahresb.  XIV.  183. 

Stilbit  (Strahlzeolith,  Desmin). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  alle  Zeolithe. 

Von  Säuren  wird  er  vollkoininen  zersetzt,  und  die  Kie- 
selsäure als  schleimiges  Pulver  abgeschieden, 

Abgesehen  von  den  früheren  Untersuchungen  von  Vau- 
quelin,  Meyer  u.  A.  besitzen  wir  deren  neuere;  so  haben 
Fuchs  und  Gehlen  ')  eine  Varietät  aus  Island  untersucht, 
welche  sie  zwar  derben  Blättcrzeolith  nennen,  der  aber 
in  chemischer  Hinsicht  dem  Stilbit  sich  mehr  wie  dem  Heu- 
landit  nähert.  Hisiuger  ')  untersuchte  den  Stilbit  von  Ro- 
defjordsham  auf  Island  (den  Stilbite  dodecaedre  lamelliforme 
Haüy's),  und  dieselbe  Varietät,  von  Naalsöe,  von  den  Fä- 
röern,  ist  von  Retzius  3)  analysirt  worden.  Zellner  zer- 
legte einen  Stilbit  vom  Pangelberge  beiNimptsch  inSchlesien  4). 
1)  Schwgg.  J.  VIII.  353.  —  2)  Ebenda*.  XXIII.  63.  —  3)  Jahresb. 
IV.  153.  —  4)  Isis  1834.  8.  367. 


Fuch*  u.  Geh  Ich. 

ilisingtr. 

Retiius. 

Zellncr. 

Kieselsäure 

55,072 

58,00 

56,08 

60,27 

Thoucrdc 

16,584 

16,10 

17,22 

14,43 

Kalkerde 

7,584 

9,20 

6,95 

6,40 

Alkali 

1,500 

Natron  2,17 

Talkerdc  0,21 

Wasser 

19,300 

16,40 

18,35 

18,50 

100,040 

99,70 

100,77 

99,71 

Die  nachfolgenden  Analysen  von  Stilbiten  der  Färöer 
rühren  von  Du  Menil  her  (Dessen  ehem.  Analysen  etc. 
Schmalkalden  1823.  Bd.  I.  S.  63.);  sie  nähern  sich  den  an- 
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stiibit 


geführten,  wiewohl  da»  angewandte  Material  in  mineralogi- 
scher Hinsicht  nicht  genügend  beschrieben  ist. 


(straltligcr) 

von  DaUmypcn. 

▼OD  V*gÖC. 

Kieselsäure 

56,50 

56,50 

Thonerde 

16,50 

16,50 

Kalkerde 

8,48 

8,23 

KaÜ 

1,50 

1,58 

Wasser 

18,50 

18,30 

101,48 

101,11 

Berzelius  betrachtet  den  Stilbit  als  eine  Verbindung 
von  neutralem  kieselsaurem  Kalk,  neutraler  kieselsaurer  Thon- 
erde und  Wasser,  nach  der  Formel 

CaSi+ÄiSi9+6H 
(wiewohl  in  der  Anwendung  des  Löthrohrs  S.  185.  die  chemische 
Formel  Thonerdedrittelsilikat  enthält).  Demzufolge  enthält  er: 
Kieselsäure      4  At.  =  2309,24  =  57,98 
Thonerde         1    -    =    642,33  =  16,13 
Kalkerde         1    -   =   356,02  =  8,94 
Wasser  6    -   =    674,88  =  16,95 

3982,47  100. 
In  der  von  Retzius  untersuchten  Art  ist  etwas  Kalk 
durch  Natron  ersetzt. 

Anhang.  Retzius  hat  einen  kugeligen  Stilbit  von  Dals- 
mypen  untersucht,  der  sich  als  Thomsonit  erwies  (S.  Diesen.) 

Sphärostilbit  nennt  Beudant  ein  Fossil  von  den  FS- 
röern,  welches  mit  Säuren  gelatinirt  (was  der  Stilbit  nicht 
thut)  uud  ihm  zufolge  enthält: 

Kieselsäure  55,91 
Thonerde  16,61 
Kalkcrde  9,03 
Natron  0,68 
Wasser  17,84 

100,07 

Die  dafür  vorgeschlagene  Formel  ist: 

Ca8Si»-T-3AlSi3-r-18H 

Er  würde  {  At  Kieselsäure  weniger  ab  der  Stilbit  ent- 
halten. 


■ 
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Ein  anderes,  wahrscheinlich  schon  etwas  verwittertes  Fos- 
sil  von  Färöe  nennt  er  Hypostilbit,  und  giebt  darin  an: 

Kieselsäure  52,43 
Thonerde  18,32 
Kalkerde  8.10 
Natron  2,41 
Wasser  18,70 

99,96 

und  als  Formel: 

Ca3Si+3ÄiSi3H-18H, 
wonach  darin  \  At.  Kieselsäure  weniger  als  im  Stilbit  enthal- 
ten wären. 

Die  Selbstständigkeit  dieser  Gattungen  ist  noch  proble- 
matisch. 

Abweichend  von  den  angeführten  Analysen  des  Stilbits 
sind  die  zweier  Varietäten  von  Dumbarton  in  Schottland,  von 
Thomson.  (Outl.  of  Min.  I.  345.)    Er  fand  nämlich  im 

weiften :  roüieo : 

Kieselsäure  54,805  52,500 

Thouerde-  18,205  17,318 

'  Kalkerde  9,830  1 1,520 

Wasser  19,000  18,450 

101,840  99,788 
Beide  kommen  mit  dem  Hypostilbit  Beudant's  über- 

ein;  die  Sau  ersto  lfm  engen  vou  der  Si,  AI,  Ca  und  Aq  ver- 
halten sich  wie  10 : 3  : 1 : 6,  woraus  die  Formel  Ca3Si+3  ÄlSi8 

■+-18H  folgen  könnte,  wenn  die  Sättigungsgrade  nicht  dage- 
gen bewiesen. 

Stilpnomelan. 

Giebt  im  Kolben  Wasser;  schmilzt  vor  dem  Löthrobr  et- 
was schwer  zu  einer  schwarzen  glänzenden  Kugel,  und  zeigt 
mit  den  Flüssen  die  Reaktionen  des  Eisens  und  der  Kieselsäure. 

Von  den  Säuren  wird  er  nur  sehr  unvollständig  zerlegt. 

Ich  habe  den  Stilpnomelan  .von  Obergrund  bei  Zuckman- 
tel in  Oestreichisch-  Schlesien  untersucht,  und  in  vier  Versu- 
chen erhalten: 
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1. 

2. 

3. 

* 

4. 

Kieselsäure 

43  186 

46  500 

45,425 

46  167 

Eisenoxydul 

37,049 

33,892 

35,383 

35,823 

Thonerde 

8,157 

7,100 

5,882 

5,879 

Kalkerdc 

1,188 

0,197 

0,183 

Talkerde 

3,343 

1,888 

1,678 

2,666 

Wasser 

5,950 

7,900 

9,281 

8,715 

-  98,873 

97,477 

97,832 

K  0,750 

100. 

Im  vierten  Versuch  war  die  Analyse  mittelst  Fluorwas- 
serstoffsäure ausgeführt,  das  Fehlende  daher  für  Kieselsaure 
genommen. 

Ans  den  Differenzen  der  Bestandteile  scheint  hervorzu- 
gehen, dafs  die  Substanz  mit  etwas  Anderem,  vielleicht  Chlo- 
rit,  gemengt  war.  Annähernd  hat  die  Kieselsäure  dreimal  so 
viel  Sauerstoff  als  das  Eisenoxydul  und  das  Wasser,  und 
sechsmal  so  viel  als  die  Thonerde,  so  dafs  daraus  die  ziem- 
lich einfache  Formel 

2Fe,Sia+ÜSi*-T-6H 

folgen  würde. 
Poggend.  Ana.  XLIII.  127. 

Vergl.  ferner   Cronstedtit,  Hisingerit,  Sideroschisolith, 

Stilpnosiderit  s.  Brauneisenstein. 
Strahlern  s.  Kupferoxyd,  arseniksaures. 
Strahlkies  s.  Speerkies. 
Strahlstein  s.  Hornblende. 
StrahUeolith  s.  Stilbit. 
Strigisan  s.  WawelliL 
Strontian,  schwefelsaurer  s.  Cdlestin. 

Strontianit. 

Schmilzt  bei  starker  Hitze,  Jedoch  blos  an  den  äufsersten 
Kanten,  wobei  er  blumenkohlartig  anschwillt,  stark  leuchtet, 
und  die  Reduktionsflamme  schwach  röthlich  färbt  (nach  v.  Ko- 
bell  färbt  er  die  Flamme  purpurroth). 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  unter  starkem  Brau- 
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sen  aufgelöst;  mit  gleichen  Theilen  Soda  schmilzt  er  zu  einem 
klaren  Glase,  das  bei  der  Abkühlung  milchweifs  wird;  bei 
weniger  Soda  bleibt  viel  ungelöst,  wird  ätzend,  und  geht 
dann  in  die  Kohle. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  lSfst  er  sich  im  Tbontie- 
gel  im  Porzellanofenfeuer  zu  einem  klargeflossenen  hellgrü- 
nen Glase  schmelzen.    (Beiträge  I.  31.) 

In  Säuren  löst  er  sich  leicht  und  mit  Brausen  auf. 

Klaproth  war  der  Erste,  welcher  den  Strontianit,  der 
lange  für  Witherit  gehalten  worden  war  ( von  Strontian )  ge- 
nauer untersuchte,  und  das  Dasein  der  Strontianerdc  als  einer 
eigenthümlichen  Erde  nachwies  l).  Strom ey er  a)  zerlegte 
die  Varietäten  von  Strontian  in  Schottland,  und  von  Bräuns- 
dorf bei  Freiberg,  und  Jordan  den  Strontianit  von  der 
Grube  „Bergwerkswohlfabrt"  bei  Clausthal  •). 


1)  Beiträge  I.  260.  II.  84. 
Schwgg.  J.  LV1I.  344. 


Kohlensäure 


Klaproth. 

30 
70 


—   2)  Untersuchungen  I.  193.   —  3) 

Von  Strontian.  Von  Braunsdorf. 

Stromeyer. 


30,3100 

65,6026 


100.      Kalk  3,4713 

Mn  u.  Fe  0,0680 
Wasser  0,0753 
99,5272 


Weifcer 

Kohlensaurer  Strontian  92,875 
Kohlensaurer  Kalk  6,500 
Wasser  0,250 


von  Clausthal. 
Jordan. 


29,9452 
67,5178 
1,2800 

Mn  0,0912 
0,0727 
98,9069 

Gelber 


92,750 
6,500 
0,250 

99,625   Kohlens.  Eisenoxydul  0,363 

99,863 

Die  reine  kohlensaure  Strontianerde  enthält  nach  der  Be- 
rechnung: 

Kohlensäure  1  At.  =  276,44  =  29,93 
Strontianerdc     1    -    =  647,29  =  70,07 

923,73  100. 
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Symplcsit    —  Tachyüth. 


S um  p  fers  s.  Raseneisenstein. 

Symplesit. 

Verändert  beim  Erhitzen  im  Kolben  seine  Farbe  in  braun, 
und  verliert  25  p.C.  Wasser;  beim  Glöbcu  zeigt  sich  ein 
Sublimat  von  arseniger  Säure,  und  das  Fossil  wird  schwarz. 
Er  ist  unschmelzbar;  färbt  die  Flamme  blau;  auf  Kohle  ver- 
breitet er  einen  starken  Arsenikgeruch,  und  giebt  einen  magneti- 
schen Rückstand.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen 
des  Eisens  mit  einer  Spur  Mangan.  (Plattner.) 

Weitere  Untersuchungen  müssen  zeigen,  ob  er  ein  arse- 
niksaures Eisenoxydul  sei. 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Cta.  X.  501. 

Tachylith. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  sehr  leicht  zu  einem  nicht 
blasigen  undurchsichtigen  Glase;  die  Phosphorsalzperle  ist  in 
der  Hitze  gelb  und  durchsichtig,  wird  aber  beim  Erkalten  un- 
durchsichtig, *  und  im  Reduktionsfeuer  schwach  violett  (C. 
Gmelin.) 

Von  Chlorwasserstoffen ure  wird  er  vollständig  zersetzt, 
selbst  nach  dem  Glühen,  nur  ist  die  ausgeschiedene  Kiesel- 
säure in  diesem  Falle  bräunlich. 

C.  Gmelin  fand  in  dem  Tachylith  vom  Vogelsgebirge: 


Sauerstoff. 


Kieselsäure 

50,220 

M«Utl 

26,094 
0,562 

Titansäure 

1,415 

Thonerde 

17,839 

8,331 

Eisenoxydul 

10,266 

2,338 

Kalkerde 

8,247 

2,317 

Talkerde 

3,374 

1,306 

Natron 

5,185 

1,326 

Kali 

3,866 

0,655 

Manganoxydul 

0,397 

0,089 

Ammoniakhaltigcs  Wasser 

0,497 

101,306 

entsprechend  der  Formel 

R'ä'+AISL 
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Die  Titansäurc  kann,  nach  einer  Bemerkung  von  Ginc- 
lin,  nicht  als  Titancisen  vorhanden  sein,  weil  sie  dann  bei 
der  Zersetzung  des  Minerals  mittelst  Chlorwasscrstoffsäurc  in 
der  Kälte  nicht  aufgelöst  worden  wäre. 
Poggend.  Ann.  XLIX.  233. 

Tafelapath  *.  Wollastonit. 
Talcit  s.  Xakrit. 

Talk. 

Das  Verhalten  der  verschiedenen  Varietäten  vor  dem  Löth- 
rohr  ist  etwas  abweichend,  im  Allgemeinen  jedoch  folgendes: 
Beim  Glühen  leuchten  sie  stark,  blättern  sich  auf,  und  sind 
unschmelzbar.  (Schwarzer  Talk  (?)  von  Finbo  bei  Fahlun 
giebt  nach  Berzelius  im  Kolben  viel  Wasser,  Spuren  von 
Fluorwasserstoffsäure,  und  schmilzt  ziemlich  leicht  zu  einem 
schwarzen  Glase.)  In  Borax  löst  sich  der  Talk  mit  Brausen 
zu  einem  klaren,  oft  von  Eisen  gefärbten  Glase.  Von  Phos- 
phorsalz wird  er  leicht  zerlegt,  und  giebt  ein  Kieselskelett. 
(Nach  v.  Kobell  wird  er  vom  Phosphorsalz  nur  in  geringer 
Menge  aufgenommen.)  Mit  Soda  schwillt  er  an,  und  giebt 
eine  schwerfliefsendc  Schlacke.  Mit  Kobaltsolution  befeuchtet, 
färbt  er  sich  beim  Glühen  röthlicb. 

Er  wird  weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  von  Chlorwas- 
serstoffsäure oder  Schwefelsäure  angegriffen,   (v.  Kobell.) 

Klaproth  untersuchte  den  blättrigen  Talk  vom  St.  Gott- 
hardt !),  Vauquelin  einen  ebensolchen  *),  Berthier  hat 
Varietäten  vom  Kl.  Bernhardt,  so  wie  von  Sainte  Foix  in  der 
Tarentaise  3)  und  v.  Kobell  den  vom  Greiner  iin  Zillerthal, 
und  von  Proussiansk  bei  Katharinenburg  analvsirt  *). 

1)  BdtrAge  V.  60.  -  2)  Jouro.  des  Mines  No.  LXXXVIII.  p.  243.  — 

3)  Ann.  des  Minen  VI.  451.  —  4)  Kästner'*  Archiv  XII.  29. 


Khprolh.  Vauquelin.  Berthier. 

Kl.  Brrwhard. 

Kieselsäure     62,00  62,0  58,2 

Talkenle        30,50  27,0  33,2 

Eisenoxyd        2,50  3,5  oxydul  4,6 

Kali                2,75  Thonerde  1,5  — 

Wasser           0,50   (M)  3,5 

90,25  100.  99,5 
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Talk. 


Berliner.  Y.  Kobcll. 


St.  Foix. 

G  reiner. 

Proussian 

Kieselsäure 

55,6 

62,8 

62,80 

Talkerde 

19,7 

32,4 

31,92 

Eisenoxydul 

11,7 

1,6 

1,10 

Thonerde 

1,7 

1,0 

0,60 

Kalkerde 

8,1 

Glühverlust  2,fr 

1,92 

Wasser 

2,6 

100,1 

98,34 

99,4 

Aufscrdein  Spuren  von  Titansäure. 

Berthier  glaubte  für  die  Mischung  des  Talks,  insbeson- 
dere des  vom  Bernhardt,  die  Formel 

MgfSi* 

aufstellen  zu  können,  wonach  er  Talkerdebisilikat  wäre,  worin 
ein  Theil  der  Talkerde  durch  Eisenoxydul  ersetzt  sein  könnte. 
In  seiner  ersten  Analyse  stehen  die  Sauerstoffmengen  der  Kie- 
selsäure und  der  Talkcrde  (nebst  dem  Eisenoxydul)  in  dem 
Vcrhältnifs  von  30,2:13,88,  also  fast  wie  2:1,  wenn  etwas 
Kieselsäure  im  Ucberschufs  vorbanden  ist.  Die  nach  der  For- 
mel berechnete  Mischung  ist: 

Kieselsäure  2  At.  =  1154,62  =  59,84 
Talkcrde         3    -    =    775,05  =  40,16 

1929,67  100. 

v.  K  ob  eil  hat  die  Formel 

Mg«Si» 

vorgeschlagen,  wonach  die  berechnete  Mischung  wäre: 
Kieselsäure      5  At.  ss  2886,55  =  65,06 
Talkerde         6    -   =  1550,10  =  34,94 

4436,65  100. 
Dies  stimmt  zwar  ziemlich  gut  mit  den  Versuchen,  allein 
die  Formel  ist  des  Verhältnisses  2 : 5  wegen  mindestens  sehr 
unwahrscheinlich.  Berzelius  bemerkt  dazu  (Jahresb.  V1IL 
218.),  dafs  wahrscheinlich  mehr  Kieselsäure  und  weniger  Talk- 
erde  da  sei,  da  in  Folge  der  Analyse  leicht  die  abgeschiedene 
Talkerde  Kieselsäure  enthalte.  Die  Formel  zeigt  aber  noch 
mehr  Talkerde  als  die  Analysen.  In  v.  Kobell's  erster  Ana- 
lyse verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  zu  dem  der 
Talkerde  ( eiuschliefslich  des  Eisenoxyduls)  wie  32,6  :  12,8. 
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Setzt  man,  mit  Rücksicht  auf  jene  Bemerkung,  dies  Verhült- 
nifs  ss  33:11  ss  3:1,  so  wäre  der  Talk  neutrale  kieselsaure 
Talkcrde, 

•      *  •  • 

MgSi, 

und  müfstc  enthalten: 

Kieselsäure  1  At  =  577,31  =  69,08 
Talkerde  1    -    =  258,35  =  30,92 

835,66  100. 
wie  auch  schon  Beudant  angenommen  hat. 

Er  wäre  also  in  chemischer  Hinsicht  mit  dem  Speckstein 
identisch,  der  nach  v.  K  ob  eil  in  der  That  nur  eine  Varie- 
tät des  Talks  zu  sein  scheiut.  (S.  Speckstein.)  Dennoch  müs- 
sen wiederholte  Untersuchungen  über  die  Menge  der  Kiesel- 
saure, so  wie  auch  über  die  Wesentlichkeit  oder  Zufälligkeit 
des  Wassergehalts  entscheiden. 

Talkalaua  8.  Alaun. 

Talkeisenerz. 

Das  von  Breithaupt  als  eigene  Gattung  aufgestellte 
Fossil  (aus  Nordamerika)  enthält  Eisenoxydul  (wahrscheinlich 
auch  Oxyd),  viel  Talkerde,  ferner  Titansänre  und  Thonerde. 
Ist  noch  nicht  genauer  untersucht 
Scawgg.  J.  LXV1II.  288. 

Talkerde,  kohlensaure  s.  Magnesit. 
Talkerde,  ph.osphoraaure  s.  Wagnerit. 
Talkhydrat  (Bruck)  s.  Magnesiahydrat. 
Talksteinmark  s.  Steinmark. 

Tantalit. 

Das  Löthrohrverhalten  ist  bei  den  verschiedenen  Arten 
verschieden.    Alle  sind  unveränderlich  in  der  Hitze. 

Kimito-Tantalit.  Wird  vom  Borax  langsam  zu  einem 
von  Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst,  das  bei  starker  Sättigung 
unter  der  Abkühlung  opak  wird.  Auch  mit  Phosphorsalz  zeigt 
er  blos  Eisenreaktion.  Mit  Soda  läfst  er  Mangan,  und  bei 
der  Reduktionsprobe  etwas  Zinn  erkennen. 
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Finbo-Tantalit.  Giebt  bedeutend  mehr  Zion wie  Jener. 

Broddbo-Tantalit.  Giebt  mit  Phosphorsalz  im  Re- 
duktionsfeuer eine  rothe  Perle  (von  eisenhaltiger  Wolfraui- 
säurc),  und  ziemlich  viel  Zinn  bei  der  Reduktion. 

Boden  in  ais-Tantalit.  Giebt  mit  Borax  ein  dunkel 
schwarzgrünes  Glas,  welches,  so  lange  es  durchsichtig  ist,  nicht 
unklar  geflattert  werden  kanu.  Mit  Phosphorsalz  bemerkt  mau 
nur  Eisen.    Von  Zinn  enthält  er  nur  Spuren. 

Tantalit  von  Haddam  in  Connecticut  verhält  sich  zu 
Borax  wie  der  vorige,  zu  Phosphorsalz  wie  der  von  Broddbo. 

Tantalit  mit  zimmtbraunem  Pulver  von  Kimito, 
ist  in  Borax  höchst  schwer  auflöslich  zu  einem  duukelgrünen 
Glase.  Zu  Phosphorsalz  verhält  er  sich  wie  der  übrige  Tan- 
talit von  Kimito.  Mit  Soda  zeigt  er  Mangangchalt  und  etwas 
Zinn. 

Im  Kohlcntiegcl  einer  starken  Glühhitze  ausgesetzt,  redu- 
cirt  sich  der  Tantalit,  und  giebt  eine  metallische,  auf  der  Ober- 
fläche messinggelbe  Masse,  aus  der  sich  durch  Chlorwasser- 
stoffsänre  das  Eisen  und  Mangan  unter  Entwicklung  von  Was- 
serstoffgas auflösen,  während  Zinn  und  Wolfram  zurückblei- 
ben, und  nicht  einmal  durch  Königswasser  ausgezogen  wer- 
den können.    (Berzclius  in  Schwgg.  J.  XVI.  442.) 

Von  Säuren  wird  der  Tantalit  nicht  angegriffen.  Nur 
durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  oder  besser  mit  saurem  schwe- 
felsaurem Kali  lafst  er  sich  zerlegen. 

Der  Erste,  welcher  den  Tantalit  (von  Finnland)  unter- 
suchte, war  Ekeberg  ');  er  entdeckte  darin  einen  neuen  Kör- 
per, das  Tantal,  weiches  Hatchett  fast  gleichzeitig  in  dem 
nordamerikanischen  Columbit  auffand.  Klaproth  wiederholte 
die  Untersuchung  desselben  Fossils  a).  Die  ausführlichsten 
Untersuchungen  über  die  Tantalite  verdanken  wir  jedoch 
Berzclius  3);  und  aufserdem  haben  sich  Vogel  4),  Du- 
niu-Borkowsky  *),  Nordcnskiöld  *),  Shcpard  7)  und 
Thomson  *)  mit  den  hieher  gehörigen  Mineralien  beschäf- 
tigt. Gehlen  wies  zuerst  das  Vorkommen  des  Tantalits  in 
Baiern  nach  9). 

I)  8cheerer's  allgem.  J.  der  Chemie  IX.  597.  —  2)  Beitrage  V.  I. 
-  3)  Schwgg.  J.  XVL  259.  447.  und  XXXI.  374.  —  4)  Efcen- 
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das.  XXI.  60.  —  5)  J.  de  Pbys.  LXXXVII.  382.  —  6)  Jahresb. 
XII.  190.  —  7)  Sil  lim.  J.  XVI.  220.  —  8)  Records  of  general 
Science  IV.  407.  n.  J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  217.  —  9)  Schwgg. 
J.  VI.  256. 


T.imela  in 

Kimito 

Bcrzclius. 

Finnland  nach 

nach  Kimito. 

Finbo. 

Nordcnskiöld.  Klaprolh. 

a. 

L 
0. 

Tantalsäurc 

83,44 

88 

83,2 

66,99 

12  22 

Eisenoxydul 

13,75 

10 

7,2 

oxyd  7,67 

2  18 

Manganoxydul 

1,12 

2 

7,4 

oxyd  7,98 

1  22 

Zinnoxyd 

Spuren 

100. 

0,6 

16,75 

98,31 

98,4 

Kalk  2,40 

1  40 

101,79 

100,67 

ßcrzclitis. 

Von  Boden - 

Derselbe 

Brodel  bo. 

raais  nach 

nach  Donin- 

a 

b. 

Vogel. 

Borkowsky. 

Tantalsäurc 

68,22 

66,345 

75 

75,0 

Eisenoxyd 

9,58 

11,070 

oxydul  17 

20,0 

Manganoxyd 

7,15 

6,600 

5 

4,0 

Ziunoxyd 

8,26 

8,100 

1 

0,5 

Kalkerdc 

1,19 

1,500 

98 

99,5 

Wolfrauisäurc  6,19 

6,120 

100,59 

100,189 

Derselbe 

Tanlalit  mit  zimmtbraunem         (Torrclit)  von 

nach 

Pulver  von  Kimilo  nach  Nordamerika 

Thomson. 

Bcrielius 

nach  Thomson, 

Tantalsäure 

79,65  Tantaloxyd  85,67  ') 

Tantalsäure  73,90 

Eisen  oxydul 

14,00 

12,93 

15,65 

Manganoxyd 

7,55 

oxydul  1,61 

8,00 

Ziunoxyd 

0,50 

0,80 

Wasser 

0,05 

Kalkei  de  0,56 

Wasser  0,35 

101,75 

Kieselsäure  0,72 

97,90 

102,29 ') 

1)  Berxeli os  erhielt  bei  der  Analyse  89,08  p.C.  Tantalsäurc. 

2)  In  einem  diesem  gsnz  ahnlichen  Tantalit  aus  Finnland  fand  N Or- 
dens kiöld:  Tantaloxyd  83,44,  Eisenoxydul  13,75,  Manganoxy- 
dul 1,12. 

Poggend.  Ann.  L.  658. 

Der  Tantalit  von  Finbo  ist  ein  blofses  Gemenge  von  Tan- 
talit und  Zinnstein,  dessen  Menge  in  a.  etwa  17  p.C.  beträgt. 

Als  die  reinste  Varietät  erscheint  die  von  Tamela;  sie 
ist  gewissermafsen  der  Prototypus  für  die  übrigen.    Da  der 
//  13 
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Sauerstoff  der  Tantalsäure  das  Dreifache  von  dem  des  Eisen 
oxyduls  ist,  so  wird  dieser  Tantalit  durch 

FeTa 

bezeichnet    Die  berechnete  Mischung  ist  demzufolge: 
Tantalsaure       l  At.  =  2607,43  =  85,58 
Eisenoxydul      1    -    —    439,21  =  14,42 

3046,64  100. 
In  dein  Tantalit  von  Kimito  sind  als  Basen  gleiche 
Atome  Eisen-  und  Manganoxydul  enthalten;  seine  Formel 
ist  also 

FeTa  +  MnTa, 
und  die  berechnete  Mischung: 

Tantalsäure  2  At.  =  5214,86  =  85,36 
Eisenoxydul  1  -  =  439,21  =  7,18 
Manganoxydul  1    -    =    445,89  =  7,46 

6099,96  100. 
In  dem  Tantalit  von  Finbo,  welcher  übrigens  die- 
selbe Zusammensetzung  hat,  ist  ein  Theil  der  Tantalsäure  durch 
Zinnoxyd  ersetzt.    Dieser  Umstand  mufs  auf  die  Vennuthung 
führen,  dafs  der  Tantalit  überhaupt  Tantaloxyd  enthält,  und 

dafs  dies  =Ta  sei  (s.  d.  Anm.).  Nach  Berzelius  erbalt  er 
den  Ausdruck 

Fe   j  (Ta 
Mn  j   (  Sn. 

In  dem  Tantalit  von  Broddbo  treten  zu  diesen  Be- 
ständtheilen  noch  Wolframsäure  und  Kalkcrde  hiuzu,  so  dafs 
nach  Berzelius  seine  Formel 


Mn  j  i 

/    •  •  • 

Ta 

Fe  i 

W 

Ca  ) 

(  Sn 

ist.  Hier  wie  bei  dem  vorigen  kann  man  nicht  im  wahren 
Sinne  des  Worts  von  einer  theilweiscu  Ersetzung  der  Taii- 
talsäure durch  Wolframsäurc  und  Zinnoxyd  sprechen,  da,  we- 
nigstens nach  dem  bis  jetzt  Bekannten,  eine  analoge  Zusam- 
mensetzung derselben  und  demzufolge  ein  Isomorphismus  unter 
ihnen  nicht  wahrscheinlich  ist.  Auch  hat  Berzelius  dies  nicht 
behauptet,  da  er  von  dem  Broddbo -Tantalit  zur  Erläuterung 
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der  Formel  nur  sagt,  er  sei  neutrale  tantalsaure  Kalkerde -Ei- 
senoxydul-Manganoxydul,  mit  Wolframiaten  und  Stannateu 
derselben  Basen.    (Anwendung  d.  Lüthr.  S.  246.) 

Bodeiimais-Tantalit  oder  Columbit.  Diese  Spezies 
unterscheidet  sich  von  allen  vorhergehenden  dadurch,  dafs  der 
Sauerstoff  der  Basen  nicht  ein  Drittel,  soudern  die  Hälfte  vom 
Sauerstoff  der  Tantalsäure  ausmacht.  Wenn  jene  also  neu- 
trale Salze  sind,  so  ist  diese  zweidrittel  tantalsaures  Eisen- 
oxydul-Manganoxydul. Berzelius  nimmt  gleichviel  Atome 
beider  Basen  an: 

Fe'Ta'+Mn'Ta* 
wonach  die  Mischung  sein  würde: 

Tantalsaure  4  At.  =  10429,72  =  79,70 
Eisenoxydul  3  -  =  1317,63  =  10,07 
Manganoxydul  3    -    =    1337,67  —  10,23 

13085,02  100. 
Diese  Formel  pafst  jedoch  für  keine  der  drei  unter  sich 
allerdings  abweichenden  Analysen  von  Vogel,  Dunin-Bor- 
kowsky  und  Thomson. 

v.  K  ob  eil  hat  (Charakteristik  II.  258.)  die  Formel 

2  Fe3  Ta*  -+-  Mn3  TV, 
welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Tantalsäure  6  At.  =  15644,58  =  79,63 
Eiscnoxydtil  6  -  a  2635,26  =  13,41 
Manganoxydul  3    -    =    1337,67  =  6,96 

19617,51  100. 
Sie  stimmt  mit  Thomson 's  Analyse,  nicht  aber  mit  den 
beiden  anderen.  Wahrscheinlich  bedürfen  die  Resultate  dieser 
Versuche  bedeutende  Correktioncn,  da  die  angewandten  ana- 
lytischen Methoden  nicht  genau  genug  sind.  So  giebt  Vo- 
gel an,  er  habe  den  Tantalit  durch  Schmelzen  mit  Alkali  auf- 
geschlossen, wiewohl  Berzelius  bei  seinen  zahlreichen  Ver- 
suchen gefunden  hat,  dafs  dies  nur  mit  saurem  schwefelsau- 
rem Kali  vollkommen  und  leicht  geschieht. 

Mit  dem  Bodenmais  -  Tantalit  ist  Thomson'  s  Torrelit 
zu  vereinigen,  welcher  dieselbe  Zusammensetzung  hat. 

Der  Tantalit   von   Kimito  mit  zimmtbraunem 

13* 
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Pulver,  welcher  sich  auch  durch  sein  höheres  spec.  Gew.  von 
allen  übrigen  unterscheidet,  enthält  nach  Berzclius  nicht 
Tantalsaure,  sondern  Tantaloxyd  (ta).  Nach  dem  Ver- 
suche verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Basen  (Fe,Mn)  zu  dem 
des  Tantaloxyds  wie  3,68:6,58,  also  approximativ  wie  1:2, 
so  dafs  die  Formel  sein  würde; 

1  ta' 
Mn  i  la' 

Berzelius  in  Poggend.  Ann.  IV.  21. 

(In  Berze litis* s  Anwendung  des  Löthrohrs  p.  247.  steht 
Tantalsäurc  in  der  Formel,  und  jenes  Vcrhältnifs  wie  1:3, 

Fe    )  * ;  , 
Mn  5 

v.  Kobell  giebt  (Grundzüge  der  Min.  S.  317.)  die  Formel 

Mn  |  Ta' 

welche  nach  dem  Angeführten  nicht  statthaft  sein  kann. 
-* ■  Anmerkung.  Nach  einer  Bemerkung  von  H.  Rose 
dürfte  es  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dafs  die  Tantalitc  nicht 
Tantalsäure,  sondern  Tantraloxyd  enthalten,  wie  es  schon 
Berzclius  von  der  zuletzt  erwähnten  Abänderung  von  Ki- 
mito  angenommen  hat.  Das  Tantaloxyd  scheint  aber  mit  dem 
Zinnoxyd  isomorph  zu  sein,  und  wäre  in  Folge  dessen  =Ta 
(die  Tantalsäure  =Ta,  analog  der  Molybdän-  und  Wolfram- 
säure), woraus  weiter  folgen  würde,  dafs  das  Atomgewicht 
des  Tantals  das  Doppelte  von  dem  bisher  angenommeneu  wäre. 
Diese  Vennuthung  wird  in  der  That  dadurch  bestätigt,  dafs, 
wenn  man  in  den  besten  Tantalitanalysen  Tantaloxyd  annimmt, 
der  Sauerstoff  desselben  dann  stets  fast  genau  das  Doppelte 
von  dem  des  Eisen-  und  Manganoxyduls  ausmacht.  In  den 
'Wolfram  enthaltenden  Arten  ist  aber  ebenso  keine  Wolfram- 
säure, sondern  Wolframoxyd,  W,  enthalten,  uud  zwar  zei- 
gen die  Sauerstoffmengen,  dafs  dasselbe  gleichfalls  isomorph 
mit  dem  Tantal-  und  Zinnoxyd  sei. 

Nachfolgende  Berechnung  wird  dies  näher  erläutern: 
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3,38 


1  anifla,  Sauerstoff. 

Eisenoxydul      13,75  3,13 

Manganoxydul    1,12  o,25 

Tantaloxyd       80,24  6,4 

95,11 


Kimilo  (T. 
mit  iimmtbr. 

Pulver).     Saucist  u  II. 


Kimilo.  SaucrstofT. 

7,20  1,64 

7,40  1,66 

80,01  6,38 

Zinnoxyd  0,60  o,12 
~95£l 


3,3 


6,5 


Eisenoxydul 
Manganoxydul 
Tantaloxyd 
Ziouoxyd 


12,93 
1,61 
85,67 
0,80 
101,01 


2,94 
0,36 


3,3 


6,83)  „ 


0,17 


7,0 


3,78 


7,82 


Broddbo  (a.)  Sauerstoff. 

9,58  2,18 

7,15  1,60 

65,60  5,23 

8,26  1,76 

Wolframoxyd  5,78  o,83 
~9o\37 

Die  Formel  des  Tantalits  würde  demgeinäfs 

x    (  ta 

M°  '   (  W 

seiu.  Die  ansehnlichen  und  constanten  Verluste  in  den  Ana- 
lysen bei  dieser  Berechnungsweise  sind  zwar  nicht  zu  Überse- 
hen, können  jedoch  in  der  jedenfalls  schwierigen  Zerlegungs- 
art begründet  sein. 

Wir  beschränken  uns  jedoch  hier  auf  diese  Andeutungen, 
da  H.  Hose  gegenwärtig  mit  der  Analyse  von  Tantaliteu,  zur 
Prüfung  dieser  Ansichten,  beschäftigt  ist. 

Th.  Thomson  hat  in  neuerer  Zeit  versucht,  die  Tanta- 
li te  näher  zu  charakterisiren ,  und  glaubt,  dafs  mau  vier  ver- 
schiedene Spezies  unterscheiden  müsse: 

1)  Torrelit  oder  den  Tantalit  aus  Nordamerika,  den 
er  untersucht  hat. 

2)  Columbit  oder  den  Tantalit  von  Bodenmais,  der 
nach  Thomson 's  Ansicht  £  At.  Tantalsäure  mehr  enthält  als 
der  erste.  Identisch  mit  ihm  scheint  nach  einer  Untersuchung 
von  Wollaston  (Phil.  Transact.  1809.  S.  248.),  der  von 
Hatchett  zuerst  beschriebene,  jetzt  im  brittischen  Museum 
befindliche  Columbit  zu  sein. 

3)  Tantalit  (von  Kimito),  der  nach  Thomson  1  At. 
Eisenoxydul  weniger  enthält  als  der  Columbit. 
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4)  Ferrotantalit  (von  Kimito  mit  zimmtbraunem  Pul- 
ver) der  nach  Thomson  8mal  so  viel  Eiscuoxydul  wie  der 
Tantalit  enthält 

Wir  dürfen  wohl  die  atomistischen  Berechnungen  und 
Formeln  dieser  4  Species  nach  Thomson  Übergehen,  die 
schon  dadurch  sehr  abweichend  von  den  bei  uns  geltenden 

sind,  dafs  die  Tantalsäure  =Ta  gesetzt  ist. 

Thomson  giebt  auch  eine  Vergleichung  der  specifischen 
Gewichte  der  vier  Spezies,  ihrer  Härte  und  Krystallformen, 
so  weit  man  sie  kennt,  wobei  sich  überall  Verschiedenheiten 
ergeben,  so  dafs  nach  ihm  ihre  Unterscheidung  nicht  zweifel- 
haft sein  kann. 

Records  of  gen.  Science  IV.  No.  XXIV.  Decbr.  1836.  S.  407.  und  J. 
f.  pr.  Chem.  XIII.  217. 

Tellurblei. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  färbt  es  die  Flamme 
blau;  schmilzt  im  Reduktionsfeuer  zu  einer  Kugel,  welche  im- 
mer kleiner  wird,  und  sich  bis  auf  ein  kleines  Silberkorn  ver- 
flüchtigt; es  bildet  sich  um  die  Probe  ein  metallisch  glänzen- 
der Ring  und  in  grofscrer  Entfernung  ein  bräunlichgelber  Be- 
schlag, der  vollkommen  flüchtig  ist,  und  die  Ffamme  blau 
färbt.  In  der  äufseren  Flamme  breitet  sich  die  Probe  auf  der 
Kohle  aus,  der  metallische  Beschlag  ist  geringer,  der  gelbe 
bedeutender  als  zuvor. 

Im  Kolben  schmilzt  es,  und  bildet  nur  ein  sehr  geringes 
weifses  Sublimat.  In  der  offenen  Röhre  bildet  sich  rund  um 
die  Probe  ein  Ring  von  weifsen  Tropfen,  es  entsteht  ein  wei- 
fser  Dampf,  der  sich  zu  einem  Sublimat  verdichtet,  das  ge- 
schmolzen werden  kann. 

Von  Salpetersäure  wird  es  schon  in  der  Kälte  heftig  an- 
gegriffen, und  löst  sich  in  der  Wärme  leicht  darin  auf. 

Nach  einer  vorläufigen  approximativen  Analyse  von  G. 
Rose,  von  dem  auch  die  vorstehenden  Angaben  herrühren, 
enthält  das  Tellurblei  von  der  Grube  Savodinsky  am  Altai: 
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Blei  60,35 
Silber  1,28 
Tellur  38,37 
100. 

Es  scheint  mithin  PbTe,  gemengt  mit  etwas  AgTc  zu  sein. 
6.  Rose  in  Poggeod.  Aoo.  XVIII.  68. 
S.  ferner  ßlättererz. 

Tellur,  gediegen. 

Schmilzt  und  verflüchtigt  sich  auf  der  Kohle  mit  starkem 
Rauch  und  grünlicher  Flamme,  eine  aus  Eisenoxyd  bestehende 
Schlacke  hinterlassend.  In  einer  offenen  Röhre  brennt  es  mit 
grünlichblauer  Flamme,  und  raucht  dabei  stark;  zuweilen  be- 
merkt man  dabei  einen  Rettiggeruch  von  beigemengtem  Selen. 
Der  graue  Beschlag  in  der  Röhre  wird  beim  Erhitzen  weifs, 
und  schmilzt  zu  klaren  Tropfen  (von  tclluriger  Säure). 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  unter  Entwickelung  von  sal- 
petriger Säure  auf;  die  Auflösung  in  concentrirter  Schwefel- 
säure besitzt  eine  schön  rothe  Farbe. 

Klaproth  hat  das  gediegene  Tellur  aus  der  Gmbc  Ma- 
riahilf bei  Zalathna  in  Siebenbürgen  untersucht,  uud  darin 
gefunden: 

Tellur  92,55 
Eisen  7,20 
Gold  0,25 
100. 

Beiträge  III.  2. 

Es  wird  mit  Tc  bezeichnet. 

Tellurgold  s.  Schriller/,. 

Telhirsilber. 

Schmilzt  iu  einer  offenen  Röhre,  raucht  aber  nicht,  giebt 
nur  eiu  geringes  Sublimat.  Auf  Kohle  raucht  es  beim  Weifs- 
glühen, giebt  keinen  Beschlag,  und  hinterläfst  ein  etwas  sprö- 
des Silberkorn.  Mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  es  in  der 
öufsereu  Flamme  ein  gelbliches,  in  der  inneren  ein  farbloses, 
beim  Erkalten  grau  werdendes  Glas.    Von  Soda  wird  es  re- 
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ducirt.  Glüht  man  es  im  Kolben  mit  Soda  und  Kohlenpul- 
ver, so  erhält  man  durch  Wasser  eine  hochrothe  Auflösung 
(von  Tcllurnatriuin). 

Es  löst  sich,  besonders  in  der  Wärme,  in  Salpetersäure 
auf;  aus  der  Auflösung  krystallisirt  nach  einiger  Zeit  tellurig- 
saures  Silberoxyd.    (G.  Rose.) 

Nach  G.  Rose's  Untersuchung  enthält  das  Tellursilber 
von  der  Grube  Savodinsky  am  Altai: 

a.  b. 

Silber  62,42  62,32 
Tellur  36,96  36,89 
Eisen  0,24  0,50 

99,62  99,71 

Es  besteht  folglich  aus.  1  At.  Tellur  und  l  At.  Silber, 

=AgTe,  und  enthält  nach  der  Rechnung: 

Silber  1  At.  =  1351,61  =  62,77 
Tellur      l    -    =    801,76  =  37,23 

2153,37  100. 

Poggend.  Ana.  XVIII.  64. 

Teil  urwismuth  (Tetradymit). 

a )  Selc n haltiges  Tellurwisinuth  von  Tellemarkeu 
schmilzt  auf  der  Kohle  und  riecht  stark  nach  Selen;  es  bildet 
dabei  einen  irisirenden  Beschlag,  der  in  der  inneren  Flamme 
mit  grüner  Färbung  verschwindet.  Die  übrigbleibende  Mc- 
tallkugel  kann  ganz  verflüchtigt  werden.  In  einer  offenen 
Röhre  schmilzt  es,  giebt  einen  weifsen  Dampf  und  eiu  schmelz- 
bares Sublimat  von  telluriger  Säure,  und  .zunächst  der  Probe 
einen  rothen  Beschlag  von  Selen,  welches  auch  durch  den 
Geroch  erkannt  wird. 

Berzelius  über  das  Tellurwismuth  von  Riddarhyttan 
s.  Poggend.  Ann.  I.  271. 

6)  Tellurwismuth  von  Deutsch -Pilsen  (fälschlich  so- 
genanntes Molybdänsilber)  wird  in  einer  offenen  Röhre  vor 
dem  Schmelzen  braun,  verhält  sich  sonst  wie  das  vorige. 

c)  Tellurwismuth  von  Schubkau  bei  Schemnitz  (Te- 
tradymit) verhält  sich  wie  das  vorige,  riecht  aber  beim  Rö- 
sten zugleich  nach  schwefliger  Säure,  uud  läfst  sich  auch  nicht 
vollständig  verflüchtigen. 


Digitized  by  Google 


Tcllurwismuth. 


201 


Das  Tellurwismuth  ist  in  Salpetersäure  auÜöslicb,  wobei 
sich  zuweilen  etwas  Schwefel  abscheidet. 

Das  Tcllurwismuth  oder  der  Tetradyuiit  von  Schubkau 
bei  Schemnitz  iu  Ungarn  ist  sowohl  von  Wehrle  !)  als  von 
Berzelius  a),  und  das  Tcllurwismuth  von  Deutsch -Pilsen 
von  dem  Erstereu  3)  untersucht  worden. 


1 )  Schwgg.  J.  L1X.  482.    Poggeod.  Ano.  XXI.  595.  —  2)  Jahresb. 
XII.  178.  —  3)  BaumgÄrtner's  Zeitschrift  IX.  144. 


♦ 

Von  Schubkau 

Von  Deutsch -Pilsen 

nach 

nach 

nach 

Wehrle. 

Berzelius. 

Wehrle. 

Wismuth 

60,0 

58,30 

61,15 

Tellur 

34,6 

36,05 

29,74 

Schwefel 

4,8 

4,32 

2,33 

Selen 

Spuren 

Bergart  0,75 

Silber  2,07 

99,4 

99,42 

95,29 

Aus  Wehrlc's  und  seiner  eigenen  Analyse  des  von 
Schubkau  schlofs  Berzelius,  dafs  es 

BiS+BiTc1 

sei,  doch  hat  er  spater  diese  Formel  mit  Rücksicht  darauf, 

dafs  das  gewöhnliche  Schwefelwismuth  =Bi  sei,  iu 

BiS3-r-2BiTe$ 

verändert,  indessen  seit  der  Entdeckung  des  Wisinuthsuper- 
oxvds  die  frühere  wieder  aufgenommen. 

Für  das  Tellurwismuth  von  Deutsch -Pilsen,  welches  in 
physikalischen  Eigenschaften  vou  dem  erwähnten  abweicht, 
schlug  Wehrle  die  Formel 

BiS-f-AgTe+BiTe 
vor,  welche  nach  Berzelius  verrechnet  ist,  und 

BiS+4BiTe 

sein  mufs. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  für 
BiS+BiTe1 
Wismuth      2  At  =  1773,84  =  49,57 
Tellur  2    -    =  1603,53  =  44,81 

Schwefel       1    -    =    201,17  =  5,62 

3578,54  100. 
Wie  man  sieht,  kann  also  diese  Formel  (welche  gleich- 
wohl in  Berzelius' s  Anwendung  des  Lothröhrs  S.  132.  steht) 
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bei  dem  gegenwärtig  angenommenen  Atomgewicht  des  Wis- 
mutbs  nicht  gellen,  sondern  es  ist  eine  Verbindung  von  l  At. 
Schwefel,  2  At.  Tellur  und  3  At.  Wismuth,  = 

BiS  +  2Bi  Tc. 

Auch  hat  Berzelius  diese  Formel  (Lehrbuch  HI.  328.),  so 
dafs  die  erstere  nur  irrthümlich  stehen  geblieben  ist  Die  be- 
rechnete Zusammensetzung  ist  nun: 

Wismuth  3  At.  =  2660,76  =  59,59 
Tellur  2    -    =  1603,53  =  35,91 

Schwefel       1    -   =   201,17  =  4,50 

4465,46  100. 
Die  sehr  unvollständige  Analyse  des  Tellurwismuths  von 
Deutsch -Pilsen  gestattet  kaum  eine  Deutung.    Nimmt  man  das 
Fehlende  für  Tellur,  so  ist  die  Mischung  identisch  mit  der 
des  Tetradymits.   Jahresb.  XI.  202.  XII.  178. 

v.  K ob  eil  über  das  Verhalten  des  Tellurwismuths  von 
San  Jose  in  Brasilien  (übereinstimmend  mit  dem  von  Schub- 
kau).   J.  f.  pr.  Ch.  VIII.  341. 

Tennantit  (Graukupfererz). 

Lüthrohrverhalten  nicht  genau  bekannt,  doch  wahrschein- 
lich dem  der  Fahlerze  analog. 

Der  Tennantit  von  Trevisane  Mine  in  Cornwall  ist  von 
Phillips1),  Hemming5)  und  Kudcrnatsch  *)  untersucht 
worden. 

1)  Quarten?  JourD.  yil.  95.  und  Schwgg.  J.  XXXII.  486.-2) 
Phil.  Mag.  and  Ann.  X.  157.;  auch  Jahresb.  XII.  171.  —  3)  Pog- 
gend.  Ann.  XXXVIU.  397. 


Phillip». 

Hcmming 

KudcrnaUch. 

Schwefel 

30,25 

23,00 

27,76 

Arsenik 

12,46 

12,10 

19,10 

Kupfer 

47,70 

50,00 

48,94 

Eisen 

9,75 

15,00 

3,57 

100,16 

100,10 

Silber 
Quarz 

Spuren 
0,08 

99,45 

Die  Aualyseu  von  Phillips  und  Hemining,  welche 
hier,  nach  Abzug  von  5  p.C.  Gestein  aufgeführt  sind,  haben, 
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wahrscheinlich  wegen  mangelhafter  Methoden,  unrichtige  Re- 
sultate gegeben.  Kudernatsch  dagegen  hat  sich  der  von 
H.  Rose  zur  Analyse  der  Fahlerze  angewandten  Methode 
(Zerlegung  durch  Chlorgas)  bedient. 

Bei  der  Berechnung  der  Analyse  ergab  sich,  dafs  nur 
dann  sich  die  Formel  der  Fahlerzc  auf  den  Tennantit  anwen- 
den läfct,  wenn  man  annimmt,  dafs  sowohl  Kupfersulfurct 

(€u)  als  auch  Bisulfuret  (Cu)  darin  enthalten  seien,  von  de- 

nen  letzteres  einen  Thcil  des  Eisensulfurets  (Fe)  ersetzt 

m 

19,1  Arsenik  erfordern  12,26  Schwefel,  um  As  zu  bilden;  da 
sich  nun  die  Schwefelmengen  von  Säure  und  Basis  wie  3 : 4 
verhalten  sollen,  so  mufs  die  der  Basen  16,34  betragen.  Da- 
von kommen  j,  =  10,89  auf  das  Kupfersulfurct;  sie  erfordern 
42,84  Kupfer,  und  es  bleiben  daher  6,1  Kupfer  übrig,  welche, 

um  Cu  zu  bilden,  3,1  Schwefel  bedürfeu.    3,57  Eisen  erfor- 

dern  2,11  Schwefel.  Die  im  Fe  und  Cu  zusammen  enthal- 
tene Schwefclmcnge  ist  =5,21,  also  fast  die  Hälfte  von  der 
des  Kupfersulfurets,  und  beide  zusammen  verhalten  sich  zu 
der  des  arsenigen  Sulfids  wie  16,1 : 12,26  oder  wie  4  : 3.  Nach 
dieser  Berechnung  sind  28,36  p.C.  Schwefel  nöthig,  mithin 
0,6  mehr  als  gefunden  wurde. 

Die  Formel  für  den  Tennantit  ist  also 

Fe*  i  ' 

£     |  As-t-2Cu4As, 

wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dafs,  wenn  man  alles  Kupfer  als 

€u  betrachtet!  wollte,  sein  Schwcfclgchalt  gerade  so  grofs  wie 
der  des  Schwefelarseniks  ist,  während  der  Best  hinreicht,  um 

tu 

mit  dem  Eisen  Sesquisulfurct  (Fe)  zu  bilden. 

Der  Teunantit  ist  also  eiu  Arsenik -Fahlerz,  währeud  das 
von  der  Zilla  bei  Clausthal  im  Gegensatz  ein  Antimon  -Fahl- 
erz ist. 

Tetartio  s.  Albic. 
Tetrad y mit  a.  TeUurwlsmutb. 
Tetraphyllo  s.  Triphylin. 
Thalit  0.  Epidot. 
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Thenardit  (schwefelsaures  Natron). 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  intensiv  gelb; 
auf  Kohle  schmilzt  er,  zieht  sich  hinein,  und  wird  zur  Hepar. 
Auch  beim  Zusammenschmelzen  mit  Soda  geht  er  in  die  Kohle. 

In  Wasser  ist  er  leicht  auflöslich. 

Casaseca  untersuchte  den  Thenardit  von  Salines  d'Es- 
partines  bei  Aranjuez,  und  fand  ihn  zusammengesetzt  aus: 
Schwefelsaurem  Natron  99,78 
Kohlensaurem  Natron  0,22 

100. 

Ann.  Chim.  Pbvs.  XXXII.  308.  und  Schwgg.  J.  XLVII.  309. 

Das  reine  schwefelsaure  Natron,  NaS,  enthält  im  Hundert: 
Schwefelsäure     1  At.  =  501,16  =  56,18 
Natron  1    -    =  390,90  =  43,82 

892,06  100. 

Thephroit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einer  schwarzen  Schlacke; 
mit  den  Flüssen  rcagirt  er  auf  Mangan. 

Nach  Plattner's  Versuchen  mittelst  des  Löthrohrs  be- 
steht dies  Mineral  (von  Sparta  in  Nordamerika)  aus  Eisen-, 
Zink*  und  Manganoxyd. 
Breithaupt's  vollst&ud.  Charakt.  des  Minerals jsteras.  3te  AufL  S. 
211.  329. 

Thomsonit  (Comptonit). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  alle  Zeolithe. 
Durch  Säuren  wird  er  zerlegt,  und  bildet  eine  Gallerte. 
Der  sogenannte  Thomsonit  ist  vou  Berzelius  !)>  Rct- 
zius  7)  und  Thomson8),  und  der  Comptonit  von  Zippe4), 
von  Mellj  *)  und  von  mir  6)  untersucht  worden. 

1)  Jahresbericht  II.  96.-2)  Ebenda«.  IV.  154.  —  3)  Ann.  of  Phil. 
XVI.  411.  und  Ontl.  of  Min.  I.  315.;  auch  Glocker'«  min.  Jah- 
resh.  No.  V.  195.  —  4)  Verhandlungen  der  Gesellschan  des  ra- 
terl.  Museums  in  Böhmen  v.  J.  1836.  S.  39.  —  5)  Bibl.  unir. 
Nouv.  Ser.  XV.  193.;  auch  J.  f.  pr.  Ch.  XIV.  611.  —  6)  Pog- 
gend.  Ann.  XLVI.  286. 
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I.  Thomsonit. 

Von  den  Kilkpatnkhügcln  bei  Dumbarton 

nach  Berzclius  nach  Thormon. 


a. 

b. 

Kieselsäure 

38,30 

34,63 

37,08 

Thoucrdc 

30,70 

32,35 

33,02 

Kalkerde 

13,54 

18,65 

10,75 

Natron 

4,53 

1,25 

3,70 

Wasser 

13,10 

14,00 

13,00 

100,17 

100,88 

97,55 

Von  Lochwinnok  in  Rcnfrewshirc 

Von  Dalsmyi 

(Schottland) 

( Färöer ) 
nach  Reuii 

nach 

Thomson. 

<*. 

b. 

Kieselsäure 

36,80 

37,560 

39,20 

Thouerde 

31,36 

31,960 

30,05 

Kalkerdc 

15,40 

15,096 

Natron  mit  Kali  — 

fi  1 1 
ö,  1  i 

Wasser 

13,00 

13,200 

l  q  in 
lo,  IU 

Talkerde 

0,20 

1,080 

Eiseuoxyd 

0,60 

0,720 

u,;)U 

97,36 

99,616 

Uli  fii 

1111,04 

II.  Comptonit. 

V  om  Secb< 

Tg  bei  Kaden 

Von  El  bogen 

nach  Zippe. 

nach  RamrocUberg. 

nach  Mclly. 

KieselsHurc 

38,25 

38,735 

37,00 

Thonerde 

32,00 

30,813 

31,07 

Kalkerde 

11,96 

13,428 

12,60 

Natron 

6,53 

3,852 

6,25 

Kali 

0,542 

Wasser 

11,50 

13,097 

12,24 

i 

100,24 

100,497 

99,16 

Thomsonit  und  Comptonit  müssen  in  chemischer  Hinsicht 
für  identisch  gelten,  und  auch  in  Betreff  ihrer  physikalischen 
Eigenschaften,  z.  B.  der  Krystallform,  Spaltbarkeit,  Härte, 
spec.  Gew.  u.  s.  w.  läfst  sich  dies  unbedenklich  annehmen. 

Was  die  theoretische  Deutung  der  Analysen  betrifft,  so 
hat  Bcrzelius  nach  seiner  Analyse  die  Formel 

Na^i+SÄlSi+SH 

3(Ca8SH-3AISi-l-9H) 
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aufgestellt  (die  in  der  Anwendung  des  Lothrohrs  2te  Aull. 

S.  167.,  und  3te  Aufl.  S.  187.  irrthümlich  AI  statt  3ÄI  ent- 

hält).    Sic  liefert  bei  der  Berechnung: 

Kieselsäure  16  At.  =  9236,96  =  37,403 

Thonerde  12    -    =  7707,96  =  31,211 

Kalkcrde  9    -    =  3204,18  =  12,974 

Natron  3    -    —  1172,70  =  4,749 

Wasser  30    -    =  3374,40  =  13,663 

24696,20  100. 
In  meiner  Analyse  des  Comptonits,  welche  mit  der  von 
Berzelius,  abgesehen  von  der  geringen  Menge  Kali,  anfser- 
ord  entlich  nahe  übereinstimmt,  verhalten  sich  die  Sauerstoffmen- 
gen (wenn  R  die  Kalkerde  und  die  Alkalien  bedeutet)  von 

R  :   AI    :     Si     :  H 

=  4,84  :  14,4  :  20,12  :  11,64 
=       3  :       9  :       12  :  7 
so  dafs  die  Formel  auch  durch 


Ca3) 
Na3[  Si 
K3  ) 


3AISi-4-7H 


ausgedrückt  werden  könnte.  (Berzelius* s  Fonncl  würde 
7}  H  geben.) 

In  dem  Thomsonit  von  Lochwinnock,  welcher  frei  von 
Alkali  sein  soll,  ist  jenes  Verhältnifs  =4,22  : 14,9 : 19,5 :  1 1,73, 
wobei  der  Kalkgehalt  wahrscheinlich  zu  niedrig  angegeben  ist 

In  der  Analyse  von  Retzius,  der  einen  an  Natron  sehr 
reichen  Thomsonit  untersucht  hat,  ist  jenes  Verhältnifs  =5,03: 
14,03 : 20,36 :  1 1,91,  welches  gleichfalls  sehr  gut  auf  3 : 9  : 12  :  7 
reducirbar  ist. 

Die  von  Gerhardt  für  den  Thomsonit  vorgeschlagene 
Abänderung  von  Berzelius' 8  Formel  ist: 

Ca3  ) 

2  Si  +  6ÄiSi-4-15H. 

Na3 ) 

Zippe  hat  geglaubt,  dem  Comptouit  den  Ausdruck 

Na3SiH-3AfSi-T-6H 

2(Ca3Si+3ÄlSi  +  6H) 
geben  zu  müssen.    Die  danach  berechnete  Mischung  ist: 


Digitized  by  Google 


Thonwonit   —   Thonerdehydrat.  207 

Kieselsaure  12  At.  =  6927,72  =  38,397 

Thonerde  9    -    =  5780,97  =  32,042 

Kalkerde  6    -   =  2136,12  =  11,839 

Natron  3    -   =  1172,70  =  6,500 

Wasser  18   -    =  2024,64  =  11,5 


18042,15  100. 

Gegen  diese  sonst  ziemlich  einfache  Formel  mufs  ich  ein- 
wenden, dafs  der  Alkaligehalt  danach  zu  hoch,  der  Kalk-  und 
Wassergehalt  zu  gering  ist.  Sie  hat  Übrigens  das  mehrfach 
erwähnte  Verhältnifs  =3:9:12:6,  mithin  nur  1  At.  Wasser 
weniger  als  die  von  uns  angenommene,  v.  K  ob  eil  vermu- 
thet,  dafs  dies  die  wahre  Formel  des  Thomsonits  sei.  (Grund- 
züge d.  Min.  S.  212.) 

Zippe  sucht  aufserdem  auf  die  Verwandtschaft  des 
Comptonhs  mit  dem  Mcsolc  und  Mesolith  aufmerksam  zu  ma- 
chen, allein  dieselbe  ist  in  der  That  nur  entfernt  vorhanden, 
da  diese  beiden  Fossilien  keine  alkalischen  Drittclsilikate,  au- 
fserdem auch  ein  anderes  Verhältnifs  des  Thonerdesilikats  und 
WTa8sers  zeigen. 

Die  von  Mclly  berechnete  Formel 

Ca8)  ... 

.    1  Si-r-3AlSi+l8H 
Na* ) 

ist  in  Bezug  auf  den  Wassergehalt  ganz  unrichtig,  und  die 
dabei  citirte  Analyse  von  Gm  diu  ist  nicht  von  Diesem  son- 
dern von  Thomson. 

Der  Isomorphismus  von  Kalkcrdc  und  Natron  scheint  sich 
demnach  beim  Thomsonit  zu  bewahren. 


Thonerdehydrat. 

Unter  diesem  Namen  hat  man  mehrere,  der  Beschreibung 
nach  verschiedene  Substanzen  begriffen.  So  hat  unter  andern 
Berthicr  ein  solches  aus  dem  westlichen  Afrika  und  eins  von 
den  Collines  de  Beaux  (Dept.  der  Rhoncmündungen),  Las- 
saigne  ein  anderes  vou  Bemon  bei  Epernay  untersucht,  je- 
doch mit  sehr  abweichenden  Resultaten. 

Berthier  Add.  des  Mine«  I.  8er.  VI.  531.    Lansaigne  Ado.  Ch. 
Pliy».  XXVHI.  330.;  auch  Jnhresb.  VI.  222. 
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Dcaux.  Bcrnon. 

Thonerde  52,0  29,5 
Wasser  20,4  37,5 
Eisenoxyd      27,6  Kaikerdc  20,0 

100.  Kieselsäure  2,5 

Organischer  Stoff  8,5 

98,0 

Die  Analyse  von  Lassaigu e  giebt  ein  sehr  unwahrschein- 
liches Resultat,  insofern  die  Kaikerdc,  wenn  sie  als  Hydrat 
beigemengt  ist,  doch  Kohlensaure  würde  angezogen  haben. 

Bcrthicr  bemerkt,  dafs  nach  Abzug  des  Eisenoxyd«,  wel- 
ches nur  beigemengt  sei,  das  Vcrhältnifs  von  72  Thonerde 
und  28  Wasser  stattfinde.  Es  wäre  demnach  eine  Verbin- 
dung von  1  At  Thonerde  mit  2  At  Wasser,  Ä1H*,  denn  ciue 
solche  müfstc  74,06  Thonerde  und  25,94  Wasser  enthalten. 

S.  Diaspor  und  Gibbsit. 

Thon  erde,  phosphoruaure  s.  WawcIIit. 

Thonerde,  schwefelsaure  (Davyt,  Haarsalz,  Fe- 
deralaun, zum  Theil). 

Im  Kolben  blüht  sie  sich  auf,  und  giebt  viel  Wasser. 
Ist  dann  unschmelzbar.  Giebt  mit  Kobaltsolution  (wenn  keiu 
Eisen  da  ist)  ein  reines  Blau. 

Sic  ist  in  Wasser  leicht  auflöslich.  Setzt  man  zu  der  kalt 
gesättigten  Auflösung  eine  ebensolche  von  schwefelsaurem  Kali, 
so  erhält  man  sehr  bald  A  lau  nkry  stalle. 

Schon  Klaproth  ')  untersuchte  ein  sogenanntes  Haar- 
salz von  Frcienwalde  (aus  der  Alaunerde  auswitternd),  Bous- 
singault  die  schw.  Th.  von  Saldana  in  Columbien  *),  und  aus 
dem  Krater  des  Vulkans  von  Pasto  3),  Mi  II  die  aus  den  hei- 
fsen  Quellen  von  Chivachy  bei  Bogota  4)  abgesetzte  ( von  ihm 
Davyt  genannt);  Hartwall  eine  Varietät  von  Pyromeni  *)  auf 
der  vulkanischen  Insel  Milo  im  griechischen  Archipel,  H.  Rose 
eine  andere,  welche  mehrere  schwefelsaure  Eisenoxydsalze  be- 
gleitet, aus  der  Provinz  Coquimbo  in  Chile  *),  und  ich  habe 
dies  Mineral  aus  den  Braunkohlen  von  Kolosoruk  bei  Bilin 
und  von  Friesdorf  bei  Bonn,  aus  dem  Alaunschiefer  von  Pot- 
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scbappel  im  Plauenschen  Grund  bei  Dresden  (sog.  Haarsalz), 
und  aus  der  Alaunerde  von  Freienwalde  (Haarsalz)  unter- 
sucht '). 

1)  Beiträge  III.  102.  —  2)  Ann.  Chlm.  Phy«.  XXX.  109.  —  3)  Eben- 
da«. LH.  348.  und  Poggend.  Ann.  XXXI.  146.  -  4)  Quart.  Jt 
1828.  S.  382.;  auch  Ann.  dea  Mines  III.  Se>.  1.  1741.  —  5)  Jah- 
resb.  X.  178.  —  6)  Poggend.  Ann.  XXVII.  317.  —  7)  Ebendas. 
XLII1.  130.  399. 


Schwefelsäure 

Thonerde 

Wasser 

Eisenoxyd 

Talkcrde 

Kalkcrde 


SalJana. 

36,400 
16,000 
46,600 
0,001 
0,004 
0,002 
99,010 


Pasto.  Pyromeni. 

35,68  40,31 
14,98  14,98 
49,34  40,94, 
100.  Kali  0,2ö' 

Natron  1,13 
Talkerde  0,85 
Salzsäure  0,40 
Kieselsäure  1,13 
100. 


Chile. 

Bogota. 

Külosoruk. 

Schwefelsäure 

36,97 

29,0 

35,82 

Thonerde 

14,63 

15,0 

15,57 

Wasser 

44,64 

513 

48,61 

Eisenoxyd 

2,58 

1,2 

100. 

Talkerde 

0,14 

Erdige  Theile  3,0 

Kieselsäure 

1,37 

100. 

* 

100,33 

Knesdorf. 

Pouchappcl. 

•* 

Frclcnwaldc. 

Schwefelsäure 

37,380 

35,710 

* 

35,637 

Thon  erde 

14,867 

12,778 

11,227 

Wasser 

45,164 

47,022 

(und  Verlust)  48,847 

Eisenoxydul 

2,463 

0,667 

0,718 

Manganoxydul 

1,018 

0,307 

Kalkerdc 

0,149 

0,640 

0,449 

Talkerdc 

0,273 

1,912 

Kali 

0,215 

0,324 

0,473 

100,238 

98,432 

Kieselsä 

ure  0,430 

100. 

Nach  meinen  Untersuchungen  gehören  hicher  auch  der 
//.  14 
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sogenannte  natürliche  Alaun  von  Söcorro  bei  Bogota  und  das 
Haarsalz  von  Bodenmais. 

Dies  Salz  ist  identisch  mit  dem  künstlichen;  es  ist  neu- 
trale  schwefelsaure  Thonerde»  verbunden  mit  18  At.  Wasser, 

ÄlS3-f-18H, 

wofür  die  berechnete  Mischung  ist: 

Schwefelsäure  3  At.  =  1503,48  =  36,05 
Thonerde  1  -  =  642,33  =  15,40 
Wasser  18    -    =  2024,64  =  48,55 

4170,45  100. 
Anhang.    Göbel  beschreibt  ein  weifses  ausgewittertes 
Salz  vom  Ararat,  welches  nach  seiner  Untersuchung,  abgese- 
hen von  dem  Wassergehalt,  den  er  nicht  bestimmte,  enthält: 

Sauerstoff. 

Schwefelsäure  58,58  35,03 

Thonerde  38,75  18,09 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  2,78 

100,11 

Demnach  wäre  dieses  Salz  eine  basische  (zweidrittel  ) 

schwefelsaure  Thonerde,  AIS*. 
Schwgg.  J.  LX.  401. 

Eine  andere  schwefelsaure  Thonerde,  von  Huel- 
goetb  in  der  Bretagne,  hat  Berthier  beschrieben  und  ana- 
lysirt.  Sie  löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  auf,  und  enthält: 

Sauerstoff. 

Schwefelsäure  12,9  7,7 
Thonerde  41,5  19,4 

Wasser  42,1  37,4 

Kieselsäure   3£ 

100. 

Memoire«  00  Notices  chlmiquea  mio^raJogiques,  miDeraltirgiqiies  et  geo- 
logiques,  publies  1833—38  par  Berthier.   Paris  1839.    S.  288. 

Diese  Zahlen  lassen  keine  einfache  Formel  zu.  Berthier 
glaubt  indefs,  die  Verbindung  sei  im  Wesentlichen 

APS-t-im 
Mit  der  Analyse  stimmt  der  Ausdruck 

2(Ä1S+9H)+3A1H4 
am  besten;  das  erste  Glied  ist  bekanntlich  Aluminit. 
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Thonerdesilikate  (Halloysit,  Lenzinit,  Nontronit, 
'  Tuesit). 

Die  hier  zusammengestellten  Mineralsubstanzen  sind  (oder 
enthalten)  chemische  Verbindungen  von  Kieselsäure,  Thonerde 
(Eisenoxyd)  und  Wasser.  Ihre  chemischen  Eigenschaften  sind 
deswegen  fast  die  nämlichen. 

Im  Kolben  geben  sie  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  sind  sie 
theils  schmelzbar,  theils  nicht  (Halloysit  von  Oberschlcsien). 
Von  concentrirter  Schwefelsäure  werden  sie  vollkommen,  von 
anderen  Säuren  dagegen  oft  nur  unvollständig  zersetz?. 

Wir  führen  folgende  Aualysen  an: 

1.  Halloysit  von  Anglar  bei  Lüttich,  nach  Berthier. 
Ann.  Chim.  Pbys.  XXXH.  332. 

2.  Halloysit  von  Guateque  in  Neu -Granada,  nach  Bous - 
singault.    Aun.  des  Mines  III.  Se'r.  V.  554. 

3.  Halloysit  von  Housscha  bei  Bayonne,  nach  Berthier. 
Ebendas.  III.  Se'r.  IX.  500. 

4.  Tuesit  vom  Tweed,  nach  Thomson.  Records  of  gen. 
Sc.  IV.  359.  J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  228.  (S.  auch  Tuesit.) 

5.  Halloysit  von  la  Vouth  und  6.  von  Thiviers  in  Frank- 
reich, nach  Dufrenoy.   Ann.  des  Mines  III.  Se'r.  III.  393. 

7.  Lenzinit  von  Kall  in  der  Eifel,  nach  John. 

8.  Halloysit  von  Miechowitz  in  Oberschlesien,  nach  Os- 
.  wald.   J.  f.  pr.  Chem.  XII.  173. 

9.  Nontronit  von  Nontron  (Dept.  Dordogne),  nach  Ber- 
thier.   Ann.  Chim.  Phys.  XXXV.  92. 

10.  Nontronit  von  Villcfranche,  nach  Dufrenoy.  Ann. 
des  Mines  III.  Ser.  III.  393. 

11.  Nontronit  von  Montmort  bei  Autun,  nach  Jacque- 
lin.  Ann.  Chim.  Phys.  XLVI.  101.  J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  45. 

12.  Nontronit  von  Andreasberg,  nach  Biewend.   J.  f. 


pr.  Chem.  XI.  162. 

1.  2.  3.  4. 

Kieselsäure    44,91  46,0  46,7  44,3 

Thonerde       39,06  40,2  36,9  40,4 

Wasser         16,00  14,8  16,0  13,5 


100.         100.        99,6     Kalkerdc  0,7 

Talkerde  0,5 

14  * 
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5. 

6. 

7. 

8. 

Kieselsaure 

40,66 

43,10 

37,5 

40,25 

Thonerde 

33,66 

32,45 

37,5 

35,00 

Wasser 

■ 

24,83 

22,30 

25,0 

2 1 ,2o 

99,15 

Talkerde  l,/0 

100.      Talkcrde  0,25 

99,55 

• 

99,75 

9. 

10. 

11. 

12. 

rviescihaurc 

40,68 

41,31 

41,10 

1  noncnic 

3,96 

3,31 

Eisenoxyd 

29,0 

30,19 

35,69 

37,30 

Wasser 

18,7 

23,00 

18,63 

21,56 

Talkcrde 

2,i 

2,37 

Kalkcrdc  0,19 

99,96 

Thon 

0,1 

100,20    Kupferoxyd  0,90 

97,5 

■ 

100,03 

Zum  Halloysit  gehört  ferner  seiner  Mischung  nach  der 
Pholerit.    (S.  diesen.) 


Es  ist  nicht  möglich,  mit  voller  Sicherheit  zu  bestimmen, 
ob  diese  Mineralien  einfache  Verbindungen,  oder  Gemenge 
mehrerer  Hydrosilikate  sind.  Versucht  man  die  Analysen  zu 
berechnen,  so  zeigen  sich  aus  den  angeführten  Gründen  mehr 
oder  minder  bedeutende  Unterschiede.    So  könnte  man  die 

Hailoysite  von  la  Vouth  und  Thiviers  (5.  und  6.)  mit  (2ÄISi* 

-4-9H)4-AlH3  bezeichnen.  (Rechnung  =  Kieselsäure  41,36, 
Thonerde  34,51,  Wasser  24,13.)    Dem  Halloysit  von  Guatc- 

que  legt  Boussingault  den  Ausdruck  2ÄlSi3-T-AlH*  bei; 

der  von  Housscha  ist  nach  Berthier  ==(AiSi3+3H)-hÄlH5. 

......  • 

Der  Nontronit  ist  =FeSi*-|-6H,  gemengt  mit  etwas  Eisen- 
oxydulsilikat. 

Berthier  betrachtet  die  Thonerde-Hydrosilikate  als  Ver- 
bindungen von  1  At.  Thonerdehydrat  (AlH8)  mit  einem  oder 
mehreren  Atomen  verschiedener  Thonerdesilikate  mit  Krystall- 
wasser,  und  theilt  sie  in  2  Gruppen: 

1)  Allophane,  in  denen  die  Thonerdc  mehr  Sauerstoff 
enthält  als  die  Kieselsaure. 

2)  Hailoy site,  wo  das  Umgekehrte  stattfindet 
Ann.  des  Mines  III.  8er.  V.  552. 

S.  ferner  AUophan,  Bol,  Kaolin  u.  s.  w. 
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Thorit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  und  wird  braunrotli;  auf 
Koble  unschmelzbar ;  in  Borax  löst  er  sich  leicht  mit  der  Farbe 
des  Eisens  auf;  das  gesättigte  Glas  wird  beim  Erkalten  un- 
klar; im  Phosphorsalz  hinterläfst  er  ein  Kicselskclctt  Mit 
Soda  giebt  er  auf  Kohle  eine  gelbbraune  Schlacke,  auf  Pla- 
tinblech Manganreaktion. 

Er  wird  von  Chlorwasserstoffsaure  zersetzt,  und  bildet 
eine  Gallerte. 

Der  Thorit  von  Lov-ün  bei  Brevig  in  Norwegen  wurde 
von  Berzelius  untersucht,  welcher  darin  eiue  neue  Erde, 
die  Thorerde,  entdeckte. 

Knogl.  Veteosk.  Acad.  Haodl.  f.  1829.  Poggend.  Ami.  XVI.  385. 


Die  Analyse  gab: 

Kieselsäure 

18,98 

Thorerde 

57,91 

Kalkerde 

2,58 

Eisenoxyd 

3,40 

Manganoxyd 

2,39 

Talkerde 

0,36 

Uranoxyd 

1,61 

Bleioxyd 

0,80 

Zinnoxyd 

0,01 

Kali 

0,14 

Natron 

0,10 

Thonerde 

0,06 

Wasser 

9,50 

Ungelöstes  Stciupulvcr 

1,70 

*  • 

99,51 

Die  Analyse  dieser  complicirten  Zusammensetzung  wurde 
auf  folgende  Art  ausgeführt: 

a)  Ein  Thcil  des  Minerals  wurde  in  Form  eines  groben 
Pulvers  iu  einer  kleinen  Retorte  geglüht,  und  das  sich  entbin- 
dende Wasser  in  Chlorcalciuin  aufgesammelt.  Der  Gewichts- 
verlust zeigte/*  dafs  auch  gasförmig  etwas  fortgegangen  war. 

b)  Das  feingepulverte  (nicht  geglühte)  Mineral  wurde 
mit  Ghlorwasserstoffsäure  Übergössen,  wobei  etwas  Chlor  frei 
wurde;  durch  Erwärmen  gelatinirtc  die  Masse.    Sie  wurde  ab- 
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gedampft,  und  beim  Wiederauflösen  die  Kieselsäure  abgeschie- 
den, welche  durch  Kochen  mit  kohlensaurer  Natronlösuug  von 
etwas  unzerlegtem  Fossil  und  Quarz  getrennt  wurde. 

c)  Die  von  der  Kieselsäure  abfiltrirte  Flüssigkeit  ward 
mit  Aetzammouiak  gefällt,  das  Filtrat  mit  Oxalsäure  versetzt, 
und  so  der  Kalk  abgeschieden;  dieser  wurde  durch  Glühen 
in  Carbonat  verwandelt,  und  durch  Auflüsen  in  Chlorwasser- 
stoffsäure. Zusatz  von  Bromwasser  und  dann  von  Ammoniak 
von  ein  wenig  Manganoxyd  getrennt. 

d)  Die  mit  Oxalsäure  gefällte  Flüssigkeit  wurde  abge- 
dampft, der  Salmiak  verjagt,  und  der  Rückstand  mit  Wasser 
behandelt,  welches  Talkcrdc  ungelöst  liefs. 

e)  Die  wässerige  Lösuug  gab  nach  dem  Abdampfen  ein 
Gemenge  von  Chlorkalium  und  Chlornatrium,  weiche:  durch 
Platinchlorid  getrennt  wurden. 

f)  Der  durch  Ammoniak  (in  c.)  erhaltene  Niederschlag 
wurde  in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  und  aus  der  ver- 
dünnten Flüssigkeit  durch  Schwefel  wasserstoffgas  ein  schwar- 
zer Niederschlag  erhalten,  welcher  mit  Salpetersäure  oxydirt, 
und  mit  etwas  Schwefelsäure  so  lange  abgedampft  wurde,  bis 
der  Ueberschufs  der  Säure  verflüchtigt  war.  Die  Masse  gab, 
mit  Wasser  behandelt,  eine  Flüssigkeit,  aus  der  durch  Am- 
moniak Zinnoxyd  gefällt  wurde,  während  das  Zurückgeblie- 
bene aus  schwefelsaurem  Bleioxyd  bestand. 

g)  Die  mit  Schwefelwasserstoff  vom  Zinn  und  Blei  be- 
freite Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne  gebracht,  und  der  Rück- 
stand mit  Wasser  behandelt,  wobei  etwas  Kieselsäure  zu- 
rückblieb. Die  Flüssigkeit  wurde  mit  überschüssigem  Aetzkali 
gekocht,  wodurch  sich  eine  kleine  Menge  Thonerde  aufge- 
löst fand. 

h)  Das  durch  Kali  Gefällte  hinterliefs  beim  Auflösen  in 
verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  etwas  Manganoxyd,  welches 
Spuren  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  enthielt 

t)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  mit  Ammoniak  neutra- 
lisirt,  durch  Abdunsten  concentrirt,  und  schwefelsaures  Kali 
darin  bis  zur  Sättigung  aufgelöst,  wobei  sich  ein  Niederschlag 
von  schwefelsaurem  Thorerde- Kali  bildete,  der  mit  einer  Auf- 
lösung von  schwefelsaurem  Kali  gewaschen,  dann  in  sieden- 
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dem  Wasser  aufgelöst,  und  mit  Kali  gefällt  wurde.  Der  Nie- 
derschlag war  die  Thorerde,  die  eine  Spur  Mangan  enthielt. 

k)  Die  von  dem  schwefelsauren  Thorerde -Kali  getrente 
Flüssigkeit  wurde  mit  Kali  gefällt,  und  der  Niederschlag  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  behandelt;  was  sich  nicht  auflöste, 
war  ein  Gemenge  von  Eisen  -  uud  Manganoxyd,  die  auf  gewöhn- 
liche Art  durch  berusteinsaures  Ammoniak  getrennt  wurden. 

/)  Die  Lösung  im  kohlensauren  Ammoniak  wurde  zur 
Trockne  verdampft,  und  der  Rückstand  mit  verdünnter  Essig- 
säure digerirt,  welche  Uranoxyd  auszog,  das  durch  Ammo- 
niak gefällt  und  dann  geglüht  wurde. 

m)  Der  von  der  Essigsäure  hinterlassene  Theil  war  gelb- 
braun; er  gab  mit  Chlorwasserstoffsäure  eine  farblose  Auflö- 
sung, die  mit  Weinsäure ,  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff- 
Ammoniak  etwas  Eisen  zeigte,  während  die  Flüssigkeit  nach 
Abscbeidung  desselben,  Abdampfen  und  dem  Glühen  des 
Rückstands  noch  ein  wenig  Thorerde  lieferte. 

.  Aus  der  Chlorentwickelung  beim  Auflösen  des  Fossils 
folgt,  dafs  Eisen  und  Mangan  als  Oxyde  vorhanden  sind.  Der 
Sauerstoff  der  Basen  ist  gleich  dem  der  Kieselsäure.  Die 
Thorerde  enthält  etwas  weniger  als  das  Zweifache  des  Sauer- 
stoffgehalts der  übrigen  Basen;  die  grofse  Anzahl  derselben, 
und  der  Umstand,  dafs  sie  theils  Basen  mit  1  At.,  theils  mit 
3  At.  Sauerstoff  darstellen,  unter  denen  sich  kein  einfaches 
Multiplum  auffinden  läfst,  hat  Berzelius  bewogen,  den  Tho- 
rit als  ein  Gemenge  von  mehreren  wasserhaltigen  Silikaten  zu 
betrachten,  in  weichein  die  Sauerstoffmenge  des  Wassers,  der 
Base  und  der  Kieselsäure  gleich  ist,  uud  dessen  Hauptbe- 
stand  drittel  kieselsaure  Thorerde, 

ThaSi-4-3l*, 

ausmacht,  wovon  im  Thorit  71,5  p.C  enthalteu  sind. 

Thraulit  «.  Hlsingerit. 
Throinbolith  s.  Kupferoxyd,  phosphorsaurea. 

ThuHt. 

Von  einem  Fossil  dieses  Namens,  welches  nach  Levy 
und  Brook e  die  Struktur  des  Epidots  haben  soll  (ob  Thal- 
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lit  ?),  hat  Thomson  eine  Analyse  geliefert,  welche  46,1  Kie- 
selsäure, 25,95  Ceroxyd,  12,5  Kai  Werde,  8  Kali,  5,45  Ei- 
senoxyd und  1,55  Wasser  gegeben  hat. 

Thomson  in  Records  of  gen.  Sc.  1835.  No.  11. j  auch  Outl.  of  Min. 
I.  416. 

Setzt  man  Thonerde  statt  Ccroxyd,  und  sieht  vom  Alka- 
ligehalt ab,  so  nähert  sich  das  Resultat  ziemlich  dein  Epidot. 

Diese  Vermuthung  ist  durch  eine  neuere  Untersuchung 
von  C.  Gmclin  bestätigt  worden,  welcher  den  Thulit  von 
Silland  in  Telleraarken  untersuchte,  und  darin  dieselben  Be- 
standteile fand,  wie  sie  Berzclius  schon  früher  bei  einer 
qualitativen  Prüfung  im  Fossil  gefunden  hatte. 
Jahresbericht  XVII.  217. 

S.  Epidot. 

Tinkai  (Borax). 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr 
bläht  er  sich  auf,  verkohlt,  riecht  angebrannt,  und  schmilzt 
zu  einer  farblosen  klaren  Perle,  indem  er  die  Flamme  gelb 
färbt.  Mit  einem  Gemenge  von  Flufsspath  und  saurem  schwe- 
felsaurem Kali  geschmolzen,  oder,  nach  v.  Kobell,  mit  Schwe- 
felsäure befeuchtet,  färbt  er  die  Flamme  grün. 

In  Wasser  ist  er  auflöslich. 

Klaproth  hat  den  Tinkai  untersucht,  und  darin  3}  p.C. 

erdige  Beimengungen,  und  in  dem  gereinigten  Antheile 

Natron  14,5 
Borsäure  37,0 
Wasser  47,0 

98,5 

gefunden,  freilich  nach  einer  sehr  unvollkommenen  Methode. 
Beitrage  IV.  350. 

Im  Borax  ist  das  Verhältnifs  des  Sauerstoffs  von  Basis, 
Säure  und  Wasser  =1:6:10;  wir  betrachten  ihn  als  ein 
zweifach  borsaurcs  Natron, 

STaB*-4-10H, 
worin  der  Rechnung  zufolge  enthalten  ist: 

Natron  1  At.  ä  390,90  =  16,37 
Borsäure  2  -  =  872,40  =  36,53 
Wasser      10    -   =1124,80  =  47,10 
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Titaneisen  (Umenit,  Iserin,  Menakan).* 

Vor  dem  Lötbrohr  unschmelzbar;  ertheilt  den  Flüssen 
Eisen  färbe;  giebt  aber  mit  Phosphorsalz  im  Reduktionsfeuer 
ciu  mehr  oder  weniger  rothcs  Glas,  welches  durch  einen  Zu- 
satz von  Zinn  entweder  violett  oder  farblos  wird. 

Von  Chlorwasscrstoffsäure  oder  Königswasser  wird  es 
unter  Zuiücklassung  von  Titansätire  aufgelöst;  doch  geschieht 
dies  bei  einigen  Varietäten  selbst  im  geschlämmten  Zustande 
nur  6ehr  schwierig. 

Von  den  verschiedenen  hieher  gehörigen  Mineralien  be- 
sitzen wir  zahlreiche  Untersuchungen.  Die  älteren  derselben 
röhren  vorn&mlioh  von  Klaproth,  Cordier  und  Vauque- 
Hn  her.  Klaproth  untersuchte  den  Menakanit  von  Corn- 
ea II,  und  zeigte,  dafa  das  von  William  Gregor  darin  be- 
merkte neue  Metall  mit  dem  von  ihm  im  Rutil  zuvor  entdeck- 
ten Titan  identisch  sei.  Ferner  gab  er  Analysen  eines  der- 
ben Titaneisens  von  Aschaffenburg,  des  sogenannten  Nigrins 
von  Ohlapian  in  Siebenbürgen,  des  Iserins  von  der  Iser- 
wiese  und  des  titan  halt  igen  magnetischen  Eisensandes  von  der 

TO  O 

fiunländischen  Ostsccküste  !).  Cordier  hat  sich  besonders 
mit  dein  körnigen  Titaneisen,  zumal  dem  auf  vulkauischeoi 
Boden  vorkommenden,  beschäftigt  2).  Später  untersuchte 
Pfaff  das  Titaneisen  von  Arcndal  3).  H.  Rose  hat  in  neue- 
rer Zeit  ausführliche  Untersuchungen  von  Titaneisen  mitge: 
theilt;  so  der  Varietät  von  Egcrsuud  in  Norwegen  und  des 
Iserins  4),  später  hat  er  die  Aualyse  des  letzteren  wieder- 
holt *).  Berthier  lieferte  Untersuchungen  des  Titaneisens 
von  Brasilien,  von  Expailly,  vou  der  Insel  les  Siecles  an  der 
Küste  der  Bretagne,  von  Maisdon  (Departement  de  Loire 
Iofericurc),  von  Baltimore  Ä),  Lassaigne  von  dem  von  Ma- 
dagascar  7),  Cleinson  vou  dem  von  Baltimore8),  Mähl  zer- 
legte den  titanhaltigen  Eisensand  von  Warnemünde  •).  Die 
neuesten  Arbeiten  sind  von  Mpsander  ,0)  und  v.  Kobell  n) 

unternommen  worden. 

1)  Beitrüge  II.  226.  232.  235.  V.  206.  210.  -  2)  Journ.  des  Mioes 
XXL  249.  —  3)  Scbwgg.  J.  XVIII.  68.-4)  Poggend.  Aon. 
III.  163.  —  5)  Ebenda*.  XV.  276.  —  6)  Ann.  des  Mines  V.  479. 
lll..Ser.  III.  40.  —  7)  Ebenda«.  VI.  457.  —  8)  Slllim.  J.  XVII. 
42.  und  Schwggi  J.  LX1V.  63.  —  9)  Brandes  Archiv  XXVIII. 
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262.  —  10)  K.  Vei.  Acad.  Haodl.  1829.220.  und  Poggend.  Add. 
XIX.  211.  —  11  )  Schwgg.  J.  LX1V.  59.  245.  J.  f.  pr.  Chem. 
1.  87.  XIV.  409. 

Von  allen  diesen  Untersuchungen  können  wir  hier  nur 
die  von  H.  hose,  Mosander  und  v.  Kobell  gelieferten 
berücksichtigen,  da  bei  den  früheren  theils  die  Titansaure  nicht 
im  reinen  Zustande  erhalten  wurde  (oft,  wie  es  z.  B.  Klap- 
roth  that,  hielt  man  saures  titansaures  Alkali  für  Titansäare), 
theils  der  Oxydationsgrad  des  Eisens  nicht  bekannt  war,  in* 
dem  erst  H.  Rose  die  Gegenwart  des  Oxyduls  und  Oxyds 
im  Titaneisen  nachwies,  und  zugleich  eine  Methode  der  Be- 
stimmung beider  angab.  Aber  selbst  bei  dieser  Beschränkung 
stimmen  die  von  einer  Varietät  vorhandenen  Analysen  nicht 
genau  überein,  was  wahrscheinlich,  zum  Tbeil  wenigstens,  auf 
Rechnung  der  angewandten  Methoden  zu  setzen  sein  dürfte. 

Mosander. 

Ilmenit  (krystallisirt)  Titanciscn  von 


»om  llmengebirge. 

Arendal. 

Gemischte 

Nicht 

Magnet. 

• 

I.  II. 

Krptalle. 

ruagnei 

Kry  stalle. 

Titansäure 

Kry  stalle. 

46,92  46,67 

24,19 

23,59 

20,41 

Eisenoxyd 

10,74  11,71 

53,01 

58,51 

55,23 

Eisenoxydul 

37,86  35,37 

19,91 

13,90 

19,48 

Manganoxydul 

2,73  2,39 

Kalkerde 

—  0,25 

0^33 

0,86 

0,32 

Talkerde 

1,14  0,60 
—  0,38 

0,68 

1,10 

0,73 

Cbromoxyd 

- 

0,44  Zinnoxvd  3,61 

Kieselsäure 

—  2,80 

1,17 

1,88 

0,80 

99,39  100,17 

99,29 

100,28 

100,61 

(Derbes)  Titaneisen  von  Egersund. 
t.  Kobell 


Titausäure  43,73 
Eisenoxyd  42,70 
Eisenoxydul  13,57 

100. 


43,24 
28,66 
27,91 

99,81 


39,04 
29,16 
27,23 

Mn  0,21 
Kalkcrde  0,96 
Talkerde  2,30 
Yttererde  und  Ceroxyd  — 
Cbromoxyd  0,12 
Kieselsäure  0,31 


b 

42,57 
23,21 
29,27 

0,50 
1,22 

0^3 
1,65 


c. 

41, OS 
25,93 
29,04 

0,49 
1,94 
0,58 

0,07 


99,33     98,76  99,13 
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v.  Kobcll. 


Titaneisen  von 
Gaslein  (sogen, 
kibdelophan). 


Von        Titaneisen  (sogen.    Titaneisen  (lia- 
Asciiaf-       Eisenrosc '),  aus   plotjpes  Kisencrt) 
Coburg.         der  Srh weis.       aus  der  Schweis. 


Titansäure  59,00 
Ebenoxyd  4,25 

Eisenoxydul  36,00 
Manganoxydul  1,65 


14,16  12,67  10,0 

75,00  82,49  88,5 

10,04  4,84  u.  Mu  1,5 

0,80  100.  100. 
100. 


100. 


1)  v.  Kobell'a  BanaDomelao. '  ■  - 

Der  ti tonhaltige  Eisensand  ist  ein  Gemenge  von  Titan- 
eisen  und  Magneteisen,  weshalb  der  Gehalt  an  Titansäure  sehr 
schwankt;  nach  Cordier  zwischen  11  und  16  p.C;  Klan- 
roth giebt  14  p.C,  Mühl  33  p.C;  ich  fand  iu  dein  vom 
Müggelsee  bei  Köpenik,  in  der  Nähe  von  Berlin,  3,522  p.C. 
Titansäure.  >  ( • 

Was  die  von  jenen  Chemikern  angewandten  Metboden 
der  Trennung  heider  Oxjde  des  Eisens  betrifft,  so  sind  sie 
im  Wesentlichen  folgende: 

H.  Rose  löste  das  geschlämmte  Fossil  in  einem  verschlos- 
senen, mit  Kohlensäure  gefüllten  Gefäfse  auf,  fällte  durch 
Schwefelwasserstoffwasser,  und  berechnete  aus  dem  niederge- 
schlagenen Schwefel  die  Quantität  des  Eiscuoxyds.  Einer 
ebenso  bereiteten  Auflösung  einer  anderen  Portion  des  Mine- 
rals wurde  Natriumgoldchlorid  hinzugefügt,  und  aus  der  Menge 
des  niedergefallenen  Goldes  die  des  Eiscnoxyduls  berechnet. 

Mosauder  dagegen  glühte  das  geschlämmte  Fossil  in 
einer  Porzellanröhre  in  Wasserstoffgas  so  lange  sich  noch 
Wasser  bildete,  und  nahm  den  Gewichtsverlust  für  den  mit 
dem  Eisen  verbundenen  Sauerstoff.  Die  geglühte  Masse  wurde 
in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  wobei  die  Titansäure  zu- 
rückblieb; die  Auflösung  wurde  durch  Salpetersäure  oxydirt 
und  das  Eisenoxyd  durch  Ammoniak  gefällt.  Aus  seiner  Menge 
und  dem  darin  enthaltenen  Sauerstoff,  verglichen  mit  dem  durch 
den  Versuch  erhaltenen  Sauerstoff,  der  im  Titaneisen  mit  dem 
Eisen  verbunden  ist,  ergaben  sich  leicht  die  relativen  Mengen 
des  Eisenoxyds  und  Oxyduls. 


v.  K  ob  eil  bediente  sich  der  von  Fuchs  zuerst  vorge- 
schlagenen Schciduugsmetkode.   Er  löste  das  geschlämmte  Fos- 
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sil,  mit  reinem  kohlensaurem  Kalk  gemengt,  um  den  Luftzu- 
tritt abzuhalten,  in  Chlorwasserstoffsäurc  auf,  nahm  den  gröfs- 
tcu  Theil  der  Säure  durch  Actzkali  hinweg,  und  fällte  durch 
ein  Ucbermaafs  von  kohlensaurer  Kalkerde  Eisenoxyd  und  Ti- 
tausäure  gemeinschaftlich.  Beide  wurden  iu  Chlorwasserstoff- 
säure aufgelöst,  das  Eisen  durch  einen  Strom  von  Schwefel- 
wasserstoffgas  in  Oxydul  verwandelt,  und  die  Titansäure  dann 
für  sich  durch  kohlensauren  Kalk  gefällt.  Das  Eisenoxydul, 
sowohl  das  zuletzt  erhaltene  als  auch  die  Auflösung  des  ur- 
sprünglich  als  solches  vorhandenen,  und  bei  dem  ersten  Zu- 
satz von  kohlensaurem  Kalk  nicht  gefällten,  wurde  nun  mit- 
telst Salpetersäure  oxydirt,  und  durch  Ammoniak  gefällt. 

H.  Kose,  welcher  gefunden  hatte,  dafs  in  dem  Tita  nei- 
gen von  Egersund  die  Sauerstoffmengen  von  Eiseuoxyd  und 
Tiransäurc  fast  gleich,  und  die  des  Eiscnoxyduls  J  von  jenen 
seien,  gab  in  Folge  dessen  die  Formel 

3Fe,fi-h4Fe*fi3. 
Mosauder  betrachtet  die  Titaneisenarten  als  Gemenge 

von  titansaurem  Eisenoxydul  (FcTi)  mit  Eisenoxyd  (Fe)  und 
geringen  Beimischungen  der  Titanate  von  Manganoxydul,  Kalk- 
erdc  und  Talkerdc.  Er  gründet  diese  Annahme  auf  die  beob- 
achtete Isomorphie  des  Titaneisens  (von  Arcndal,  vom  Hincn- 
gebirge)  und  des  Eisenglanzes  *),  welche  darin  begründet  ist, 

dafs  wenn  man  in  der  Formel  Fefi  das  Atom  des  Titans 
durch  ein  Atom  des  mit  ihm  isomorphen  Eisens  ersetzt,  die 

Formel  des  Eisenoxyds,  Fe,  herauskommt.  Aus  dieser  An- 
nahme folgt  natürlich,  dafs  Eisenoxyd  und  titansaures  Eisen- 
oxydul in  unendlich  vielen  Verhältnissen  mit  einander  verbun- 
den vorkommen  können.  In  der  That  schwankt  der  Gehalt 
an  Eisenoxyd  in  den  von  Mosander  untersuchten  Varietä- 
ten von  10,74  bis  58,51  p.C.  vom  Gewicht  des  Titan  eis  ens. 

Die  Quantität  der  Titansäure  ist  in  den  Analysen  immer 
etwas  gröfser,  als  sie  es  der  Rechnung  nach  sein  sollte.  Dies 
rührt  von  mechanisch  beigemengter  Säure  her  (was  auch  H. 
Rose  und  v.  Kobell  annahm),  welche  sich  auch  als  Rück- 
stand beim  Auflösen  des  Titanebens  in  Chlorwasserstoffeäurc 
zu  erkennen  giebt.    Das  zuweilen  vorhandene  Zinnoxyd  ist 
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bekanntlich  mit  Titansäure  isomorph.  (Mosander  in  Pog- 
gcnd.  Ann.  XIX.  219.) 

I )  8.  6.  Rose  über  den  sogenannten  Ilmenit  In  Poggend.  Ann.  IX. 
286. 

y.  Kobell,  der  früher  (Charakteristik  II.  262.)  für  das 
Titancisen  von  Egersund  nach  H.  Rose's  Analyse  die  von 

*         » •  •  •  •       •  • 

diesem  Chemiker  gegebene  Formel  3  Fca  Ti 4  Fe1  Tis  ange- 
nommen hatte,  wiederholte  später  die  Untersuchung  dersel- 
ben (?)  Varietät  mit  dem  oben  angeführten  und  von  jenem 
abweichenden  Resultat,  und  nahm  Mosandcr's  Meinung 
gleichfalls  an,  suchte  jedoch  zu  zeigen,  dafs  der  Gehalt  an 
Eisenoxyd  nicht  ins  Unbestimmte  variirc,  sondern  zum  titan- 
sauren Eisenoxydul  in  einem  einfachen  Verhältnisse  stehe.  In 
Folge  dessen  ist  nach  ihm: 

1)  Das  Titaneisen  von  Arendal  =  Fe-f-FeTi; 

*  •  •  •  * 

2)  das  von  Egersund  =  Fe-f-3FeTi; 

3)  der  Dmenit  =Fe-f-6Fefi; 

J ).  das  Titaneisen  von  Aschaffenburg  (nach  seiner  Analyse) 

=  3Fe-hFefi  (gemengt  mit  Rutil).    (S.  Schwgg. 

J.  LXIV.  62.  J.  f.  pr.  Chem.  I.  87.) 
Als  v.  Kobell  später  das  Titaneisen  von  Gastein  (Kib- 
delopban,  v.  Kobell;  axotomes  Eisenerz,  Mobs)  untersuchte, 
welches  gleich  dem  Ilmenit  mit  dem  Eisenglanz  isomorph  ist, 
so  fand  er  nur  4Jp.C.  Eisenoxyd  darin,  und  schliefst  daraus, 
dafs  diese  Varietät  l^fach  titausaurcs  Eisenoxydul, 

rVti3, 

sei,  welches,  der  Rechnung  zufolge,  aus  63,34  p.C.  Titansäure 
und  36,76  Eisenoxydol  bestehen  würde.    Er  macht  zugleich 

darauf  aufmerksam,  dafs,  wenn  man  es  als  FeTi  mit  Fe,  ge- 
mengt mit  Titansäure  betrachten  wollte,  letztere  17  p.C.  aus- 
machen  und  beim  Auflösen  des  Fossils  zurückbleiben  müfste, 
was  jedoch  nicht  der  Fall  war.   (Schwgg.  J.  LXIV.  245.) 

Das  Titaneisen  aus  der  Schweiz  (Eisenrose,  Basaliome- 
lan  v.  Kobell,  hystatisches  Eisenerz  Breithaupt)  enthält 
etwas  beigemengte  Titansäure,  nach  deren  Abzug  der  Ge- 
halt ist: 
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Sauerstoff. 

TitansSure  9,66  3,83 
Eisenoxyd  5,01  i,u 
Eisenoxydul  85,33 

100. 

Danach  scheint  es  die  Zusammensetzung  des  Kibdelophans 

(rVTi3)  zu  haben. 

Das  haplotype  Eisenerz,  dessen  Titansäuregehalt,  nach 
Abzug  von  6J  p.C.  beigemengter  Säure  3,57  p.C.  beträgt,  und 
worin  das  Eisenoxydul  fast  fehlt,  betrachtet  v.  Kobell  als 
eiu  titanhaltiges  RoUieiscoerz.    (J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  409.) 

r 

Titanit  (Sphen). 

Im  Kolben  giebt  er  ein  wenig  hygroskopisches  Wasser, 
während  der  braune  dabei  gelb  wird  (der  Titanit  von  Fru- 
gärd  in  Finnland  zeigt  hierbei  eine  Feuererscheinung,  wie 
der  Gadolinit).  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  an  den  Kau- 
ten unter  einigem  Aufschwellen  zu  einem  dunklen  Glase.  Mit 
Borax  giebt  er  ein  klares  gelbes  Glas;  Phosphorsalz  löst  ihn 
schwer  auf,  während  im  Reduktionsfeuer,  besonders  auf  Zu- 
satz von  Ziun,  Titanreaktion  erscheint.  Mit  Soda  schmilzt  er 
zu  einem  unklaren  Glase  zusammen. 

Schmilzt  man  Titanit  mit  der  sechsfachen  Menge  sauren 
schwefelsauren  Kalis  im  Platinlöffel  vor  dem  Löthrohr,  und 
behandelt  die  Masse  mit  warmem  Wasser,  so  feilt  durch  Ko- 
chen der  filtrirten  Flüssigkeit  Titansäure  nieder.  (Piattner, 
Probirk unst  mit  dem  Löthrohr  S.  110.) 

Nach  Klaproth  verwandelt  sich  der  Titanit  (der  braune 
aus  dein  Passauischcn ),  im  Kohlentiegel  dem  Feuer  des  Por- 
zellanofens ausgesetzt,  in  eine  halb  geschmolzene,  schwarze, 
undurchsichtige  etwas  poröse  und  glänzende  Schlacke.  (Bei- 
träge I.  246.) 

Von  Chlorwasserstoffsäure  scheint  der  Titanit  nur  un- 
vollkommen zersetzt  zu  werden. 

Klaproth  untersuchte  zuerst  den  grauen  und  braunen 
Titanit  aus  der  Gegend  von  Passau,  und  später  eine  grüne 
Varietät  aus  dem  Felberthale  des  Pinzgaues  im  Salzburgi- 
schen ').     Cordier  analysirtc  eine  andere  vom  St.  Gott- 
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hardt  *),  und  H.  Rose  beschäftigte  sich  mit  der  Untersu- 
chung des  gelben  Titanits  von  Arendal,  so  wie  des  braunen 
von  Gustafsberg  in  Jeintland  s). 

1)  Beitrüge  I.  245.  V.  239.  —  2)  Journ.  des  Mine*  No.  LXX1II.  70.; 
auch  Bullet,  de  la  soc.  philom.  III.  206.  —  3)  Gilbert'«  Anna- 
len  LXX1II.  94. 

Von  Pawau.       Vom  Pinnau.    Vom  St.  Gotthardt. 


Klaprotb. 

Cordirr. 

Kieselsäure 

35 

36 

28,0 

Titansäure 

33 

46 

33,3 

Kalkerde 

33 

16 

32.2 

101 

Wasser  l 
99 

93,5 

Die  Analyse  des  Titanits  ist  in  Betracht  der  Treniiunc; 

a/  O 

von  Kieselsäure  und  Titansäure  mit  grofsen  Schwierigkeiten 
verknüpft,  und  die  Abweichung  der  beiden  Analysen  Klap- 
roth's  unter  sich,  so  wie  von  den  von  H.  Rose  erhaltenen 
beweisen  dies  zur  Genfige.  Dieser  Chemiker  hat  zwar  die 
von  ihm  erlangten  Zahlenresultate  nicht  angeführt,  glaubt  in- 
dessen gefunden  zu  haben,  dafs  Kieselsäure  und  Titansäure 
gleichviel,  und  Jede  3mal  so  viel  Sauerstoff  als  die  Kalkerde 
enthalte,  woraus  folgende  Fonnel  für  den  Titanit  sich  erge- 
ben würde: 

Ca  Tr*  -f.  Ca  SP. 
Bei  der  Berechnung  liefert  sie: 

Kieselsäure  2  At.  =  1154,62  =  34,19 
Titansäure  3  -  =  1510,98  =  44,73 
Kalkerde         2    -   =r    712,04  =  21,08 

3377,64  100. 
(In  Bcrzelius's  Anwendung  des  Löthrohre  S.  239.  ist 
die  Titansäure  beim  Rutil  und  Anatas,  gleichwie  in  der  For« 

mel  des  Titanits  in  Folge  eines  Druckfehlers  durch  f  i  be- 
Nach  v.  K obel Ts  Bemerkung  (Grundzüge  der  Min.  S. 

•       •  •  «... 

219.)  geben  die  Analysen  1.  u.  3.  annähernd  CaTi*-|-2CaSi. 

Da  H.  Rose  seine  Untersuchung  des  Titanits  neuerlich 
wieder  aufgenommen  bat,  so  darf  man  die  Entscheidung  Über 
die  Richtigkeit  der  angegebenen  Formel  noch  erwarten. 
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Tombazit. 

In  einer  offenen  Röhre  erhitzt,  giebt  er  ein  Sublimat  von 
arseniger  Säure,  und  den  Geruch  von  schwefliger  Säure,  wo- 
bei er  zu  einein  grünen  Pulver  zerfällt.  Auf  Kohle  schmilzt 
er  mit  Arsenikgeruch  zu  einer  Kugel,  welche  sich  mit  einem 
grünen  Ucberzuge  (arseniksaurem  Nickeloxyd)  bedeckt.  Mit 
Borax  lassen  sich,  nach  Ausfällung  des  aufgelösten  Nickels 
mittelst  Zinn,  Spuren  von  Eisen  und  Kobalt  entdecken. 
(Plattner.) 

In  wiefern  dies  Fossil,  welches  auf  der  Grube  „freudi- 
ger Bergmann"  bei  Lobenstein  vorkommt,  dem  Arseniknickel 
und  Nickelglanz  verwandt  ist,  mufs  eine  Analyse  noch  zeigen. 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Cb.  XV.  330. 

r 

Topas  (Pyknit,  Pyrophysalith) 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  er  nur  auf  Zusatz  von  ge- 
schmolzenem Phosphorsalz,  und  bei  starkem  Blasen,  die  Reak- 
tion der  Flufssäure.  ( Mit  kohlensaurem  Natron  zusammenge- 
schmolzen, und  danu  in  einer  offenen  Röhre  eine  Zeitlang 
stark  erhitzt,  giebt  er  sehr  merkliche  Spuren  von  Flu  Ts  säure, 
v.  Kobell. )  Auf  Kohle  ist  er  unschmelzbar;  höchstens  wer- 
den die  Seitenflächen  der  Kry stalle  feinblasig.  Im  Borax  wird 
er  undurchsichtig,  und  löst  sich  dann  langsam  zu  einem  kla- 
ren Glase  auf.  Mit  Phosphorsalz  giebt  er  unter  Zurücklas- 
sung eines  Kieselskeletts  eine  beim  Erkalten  opalisirende  Perle. 
Mit  Soda  liefert  er  eine  blasige,  halbklare  Schlacke,  mit  mehr 
Soda  eine  aufgeschwollene  unschmelzbare  Masse.  Nach  Tur- 
ner geben  einige  Varietäten  beim  Schmelzen  mit  Flufsspath 
und  saurem  schwefelsaurem  Kali  die  Reaktion  der  Borsäure. 

Nach  den  Versuchen  von  Klaproth  ist  der  Topas  und 
Pyknit  auch  im  Porzellanofenfeuer,  sowohl  im  Thon-  als  Koh- 
lentiegel unschmelzbar,  er  wird  indefs  dadurch  weifs  oder  grau 
gebrannt,  matt  und  undurchsichtig,  indem  er  dabei  einen  be- 
trächtlichen Gewichtsverlust  erleidet;  der  Topas  20  p.C,  der 
Pyknit  25  p.C.    (Beiträge  I.  10.  32.) 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen;  nur  Schwefelsäure 
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cutwickelt  bei  längerer  Digestion  etwas  Flufssäure.  (v.  Ko- 
bell.) 

Die  chemischen  Untersuchungen  des  Topases  datiren  sich 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Pott  ')  beobach- 
tete schon  (1747)  das  später  von  Klaproth  beschriebene 
Verhalten  in  hohen  Hitzgraden,  ohne  Jedoch  den  dabei  statt- 
findenden bedeutenden  Gewichtsverlust,  nach  Letzterem  15 
bis  20  p.C.  ausmachend,  zu  bemerken.  Marggra  f  3)  glaubte 
durch  seine  Versuche  (1776)  gefunden  zu  haben,  dafs  die 
Bestandteile  des  Topas  Thonerde  und  Kalkcrde  seien.  Tor- 
bern Bergman  3)  fügte  hiezu  die  Kieselsäure  (1780),  und 
auch  Wiegleb  4)  gab  (1786)  dieselben  Bestandtheilc  im 
sächsischen  Topas  an.  Vauquelin')  und  Lowitz  •)  unter- 
suchten, jener  (1793)  den  sächsischen,  dieser  (1801)  den 
sibirischen  Topas,  und  lassen  ihn  aus  Kieselsäure  und  Thon- 
erde bestehen,  doch  finden  wir  in  des  Letzteren  Analyse  ei- 
nen Verlust  von  7  p.C.  bemerkt.  Auch  hier  ist  es  wieder 
Klaproth,  welcher  zuerst  (1807)  die  wahre  Natur  des  To- 
pases erkannte,  iudem  er  die  Flufssäure  als  wesentlichen  Be- 
stand th  eil  nachwies,  und  seine  Analysen  auf  den  sächsischen 
und  brasilianischen  Topas  ausdehnte  7).  Vauquclin  bestä- 
tigte dann  diese  Entdeckung  8).  Indessen  hatte  schon  Bu- 
cholz  (1801)  die  Flufssäure  in  dem  Pyknit  entdeckt9),  wel- 
cher nach  Bergman  und  Vauquelin  gleichfalls  nur  Kie- 
selsäure und  Thonerde  euthalten  sollte,  und  Vauquclin  Ober- 
zeugte sich  später  von  der  Richtigkeit  der  Bucholzschen 
Entdeckung  l0).  Auch  Klaproth  wiederholte  (1810)  die 
Analyse  des  Pyknits  n).  Durch  die  von  ihm  und  Vauque- 
lin erhaltenen  Resultate  vcranlafst,  nahm  Bucholz  die  Un- 
tersuchung des  Pyknits  (  1811 )  von  Neuem  auf  '*).  Aller  die- 
ser zahlreichen  Untersuchungen  ungeachtet,  blieb  die  genaue 
Kcnntnifs  der  hieher  gehörigen  Fossilien  immer  noch  unsicher, 
bis  Berzclius  durch  verbesserte  Methoden  die  Flufssäure 
von  den  übrigen  Bestandteilen  zu  trennen  und  ihrer  Menge 
nach  zu  bestimmen  lehrte.  In  einer  ausführlichen  Arbeit  hat 
er  „die  bis  jetzt  bekannten  Fluosilikatc  oder  zum  Topas  ge- 
rechneten Fossilien"  (1815)  speciell  untersucht  13). 

1)  Experiencea  pyroteebniquea  aur  le  Topaxc  de  Snxc;  Histoire  de 

//.  15 
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PAcademie  des  sciences  de  Berlin  1747.  p.  46.  -  2)  Recherche» 
cbymiques  sur  le  Topase  de  Saxe.  Nouv.  Mem.  de  l'Acad.  de«  sc. 
Ann.  1776.  p.  73.  —  3)  Opuscul.  phjs.  et  ehem.  II.  96.  Upsal 
1780.  —  4)  Crell's  ehem.  Annalen  1. 1786.  —  5)  Journ.  des  Mi- 
ne» An.  IV.  No.  24.  p.  I.  —  6)  Crell's  Annalen  11.368.  (1801). 
—  7)  Beiträge  IV.  160.  —  8)  Gehlen's  N.  J.  V.  479.  —  9)  N. 
allg.  J.  der  Chem.  II.  15.  —  10)  J.  de  Phys.  LX11.  274.  —  11) 
Beitrage  V.  50.  —  12)  Schwgg.  J.  1.  385.  —  13)  Ebenda». 
XVI.  423. 

I.  Topas. 

Topas  vom  Scbneckenslein  bei  Auerbach 
in  Sachsen. 
Klaproth.  Vauquclin. 


Kieselsäure 
Thonerde 


35 
59 


Fluorwasserstoffsäure  5 


29 
49 
20 


Eisenoxyd 


Spur 


98 


99 

Topas  aus  Brasil!« 


34,24 
57,45 
7,75 
99,44 

Pjronhy&alith 
Finbo 


Kieselsäure 
Thonerde 
Fluorwassei 
Eisenoxyd 


Klaproth. 

44,5 

Vauquelin 

28 

.  Berielius 
(gelbe  Var.) 

34,01 

nach.  BerzeWus. 

34,36 

47,5 

47 

58,38 

57,74 

>  7,0 

17 

7,79 

7,77 

0,5 

92 

100,18 

99,87 

99,5 

II.  Pyknit 

Pykm't  von  Altenberg  in 

Sachsen. 

Klaproth. 

Vauquclin. 

Bucholz 

Bertelia 

(früher) 

(später) 

Kieselsäure 

43,0 

36,8 

34 

35,0 

38,43 

Thonerde 

49,5 

52,6 

48 

48,0 

51,00 

Fluorwasserstoffs. 

4,0 

5,8 

17 

16,5 

8,84 

Eisenoxyd 

1,0 

Kalkerde  3,3 

1 

0,5 

98,27 

Wasser 

1,0 

1,5 

100. 

101,0 

98,5  100. 
Klaproth  analysirte  den  Topas  durch  Glühen  mit  Ka- 
lihydrat, Aufweichen  mit  Wasser  und  Chlorwasscrstoffsäure, 
Abdampfen,  Wiederauflösen,  wobei  die  Kieselsäure  zuriiek- 
blieb.  Die  Thonerde  wurde  mit  kohlensaurem  Kali  gefällt. 
Die  durch  qualitative  Prüfung  ermittelte  Flufssäure  wurde  aus 
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dorn  Verlust  bestimmt.  Bei  dem  brasilianischen  Topas  und 
dem  Pyknit  wurde  sie  aus  der  übriggebliebenen  Flüssigkeit 
nach  deren  Neutralisation  mittelst  Salpetersäure  durch  Kalk- 
wasser gefallt,  und  der  Niederschlag  in  schwefelsauren  Kalk 
verwandelt.  Klaproth  nahm  nach  seinen  Versuchen  an,  dafs 
in  der  Hufssauren  Kalkcrde  48,3  p.C.  Flufssäure  enthalten 
seien.  Bei  dein  Pyknit  hingegen  setzt  er  diese  Zahl  auf  40 
herab.  Es  ist  also  leicht  begreiflich,  dafs  Klaproth's  Ana- 
lysen die  Bestimmung  der  Flufssäure  unrichtig  gegeben  haben. 

Bucholz  befolgte  ein  ganz  ahnliches  Verfahren;  er  er- 
hitzte indefs  die  geglühte  und  mit  Wasser  aufgeweichte  Masse 
mit  Schwefelsäure  in  einer  Retorte.  In  dem  durch  Kalkwasser 
gefällten  flufssauren  Kalk  nahm  er  34,6  p.C.  Flufssäure  an. 

Bei  allen  diesen  Analysen  ist  aufserdem  oft  ein  Theil 
Kieselsäure  durch  Flufssäure  verflüchtigt,  oder  etwas  Fluor- 
aluminium  mit  jener  niedergefallen,  wodurch  ihr  Gehalt  oft  sehr 
verschieden  ausfiel. 

Berzelius,  welcher  anfangs  den  Topas  durch  Glühen 
mit  Borsäure  oder  mit  saurem  phosphorsauren  Kalk,  jedoch 
mit  weniger  günstigem  Erfolg,  zu  zerlegen  versucht  hatte, 
fand  zuletzt  folgende  Methode  am  zweckmäfsigsten:  Das  ge- 
schlämmte Pulver  wird  mit  dem  Vierfachen  au  kohlensau- 
rem Natron  eine  Stuude  geglüht,  die  gesinterte  Masse  mit 
Wasser  ausgelaugt,  welches  das  Fluornatrium,  so  wie  kleine 
Mengen  von  Kieselsäure  und  Thonerde  aufnimmt,  die  beide 
durch  Digestion  mit  kohlensaurem  Ammoniak  entfernt  wur- 
den. Das  Ungelöste  saimnt  diesem  Niederschlage  wurde  mit 
Chlorwasscrstoffsäure  und  Wasser  behandelt,  die  Kieselsäure 
wie  gewöhnlich  abgeschieden,  und  die  Thonerde  durch  Am- 
moniak gefällt.  Die  das  Fluornatrium  enthaltende  Flüssigkeit 
wurde  durch  Abdampfen  in  einem  silbernen  Gefäfs  Concen- 
trin, dann  mit  Chlorwasscrstoffsäure  gesättigt,  und  zur  Ent- 
fernung der  Kohlensäure  21  Stunden  bei  30°  hingestellt,  hier- 
auf schnell  aufgekocht,  mit  einem  Ueberscbufs  von  Ammoniak 
vermischt,  und  in  einem  verschlossenen  Gefäfs  mit  Chlorcal- 
ciuin  gefällt  Der  Niederschlag  wurde  geglüht.  Den  Gehalt 
desselben  an  Flufssäure  versuchte  Berzelius  nach  seinen 
Versuchen  mit  einem  reinen  durchsichtigen  Flufsspath  von 

15* 
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Norbcrg  zu  bestimmen,  fand  aber  das  Mineral  kiescl-  und 
eisenhaltig,  und  legte  daher  die  Versuche  von  J.  Davy  zum 
Grunde,  wonach  100  Theile  aus  74  Kalkerde  und  26  Flufs- 
säure  bestehen. 

Berzelius  hat  indessen  später  Mittel  gefuuden,  reines 
Fluorcalcium  künstlich  darzustellen,  und  in  Folge  dessen  die 
Zusammensetzung  desselben  zu  52,27  Calcium  und  47,73 
Fluor,  oder  zu  72,69  Kalkerde  und  50,28  Fluorwasserstoff' 
säure  gesetzt. 

Berzelius  bemerkt,  dafs,  nach  den  anzuführenden  For- 
meln, die  Quantität  der  Thonerde  zu  gering  uud  die  der  Flufs- 
säure  zu  grofs  ausgefallen  sei;  1)  weil  die  Basis  der  Rech- 
nung noch  einer  Berichtigung  bedürfe;  2)  etwas  Thonerde  im 
Fluornatriuin  geblieben,  und  mit  dem  Fluorcalcium  gefällt  sein 
kaun ;  und  3 )  dafs  etwas  Kieselsäure  von  der  Reibschale  sich 
beimengte,  und  dafs  überhaupt  ein  Theil  dieser  Säure  sich 
wie  die  Thonerde  verhalten  habe. 

Berzelius  hat  nun  für  den  eigentlichen  Topas  und  den 
Pyrophysalith  die  Formel 

(Al  +  AlFl3)H-3AlSi 

aufgestellt,  wonach  er  also  eine  Verbindung  von  basischem 

Fluoraluminium  mit  drittelkieselsaurcr  Thonerde  ist.    Die  von 

ihm  zur  Zeit  jener  Analysen  berechnete  Formel  ist: 

Kieselsäure  34,27 
Thonerde  58,55 
Fluorwasserstoffsäure  7,18 

100. 

Berechnet  man  sie  nach  den  neuesten  Annahmen 

der  Atomgewichte,  so  erhält  mau: 

Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  32,40 

Thonerde  4    -  =  2569,32  =  48,07 

Aluminium  2    -  =    342,33  =  6,40 

Fluor  6    -  =r    701,40  =  13,13 

5314,98  100. 
oder  wie  es  die  Analyse  unmittelbar  geben  würde: 
Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  32,40 

Thonerde  5    -    =  3211,65  =  60,09 

Fluorwasserstoffsäure  6    -    =    738,84  ==  13,82 

5682,42  106,31 
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Das  berechnete  Resultat  stimmt  zwar  anscheinend  mit  den 
Analysen  nicht  überein;  wenn  wir  jedoch  diese  letzteren  nach 
den  jetzt  angenommenen  Zahlen  corrigircu,  so  verschwindet 
die  Differenz. 

Berzelius  erhielt  aus  100  Th.  Topas  29,8  Fluorcalcium, 
uud  nahm,  in  Folge  der  Davy sehen  Versuche,  darin  7,75 
Flufssäure  an.  Es  ist  in  der  That  J00 : 26  =  29,8 :  7,748.  Al- 
lein wir  wissen  jetzt,  dafs  100  Th.  Fluorcalcium  50,28  Flufs- 
säure enthalten.  Danach  siud  nun  die  corrigirten  Analysen 
folgende: 

Topas  Topas  Pyrophysalith 

aus  Sachsen.       aus  Brasilien.         von  Finbo. 

Kieselsäure                    34,21  34,01  34,36 

Thonerdc                      57,45  58,38  57,74 

Fluorwasserstoffsäure       14,99  15,06  15,02 

106,68  107,45  107,12 

Wenn  die  Rechnung  mehr  Thonerde  uud  weniger  Fluor 
verlangt,  so  liegt  die  Ursache  in  den  schon  oben  angeführten 
Umständen. 

Dessen  ungeachtet  hat  Berzelius  neuerlich  die  Modifi- 
kation seiner  Formel  angenommen,  welche  ihr  Mosa  oder  in 
Folge  einer  wiederholten  Berechnung  gegeben  hat.  Derselbe 
hat  nämlich  gezeigt,  dafs  die  so  eben  erwähnten  Differenzen, 
deren  Grund  in  dem  Verfahren  der  Analyse  liegen  sollte,  ver- 
schwinden, wenn  man  in  dem  Topas  nicht  einfach  basi- 
sches, sondern  halb  basisches  Fluoraluminium,  und  dies 
verbunden  mit  6  At.  Thoucrdcdrittclsiltkat  annimmt.  Die  For- 
mel ist  alsdann: 

(  AI  -4- 2  AI  Fi3  )  -H  6  AI  Si ; 
sie  unterscheidet  sich  von  der  älteren  nur  dadurch,  dafs  sie, 
bei  gleichen  Mengen  der  übrigen  Substanzen,  1  At.  Thonerde 
weniger  cuthält.   Die  danach  berechnete  Zusammensetzung  ist 
nun  folgende: 

Kieselsäure  6  At.  =  3463,86  =  34,48 
Thonerde  7  -  =  4496,31  =  44,75 
Aluminium  4  -  =  681,66  =  6,81 
Fluor  12    -    =  1402,80  —  13,96 

10047,63  100. 
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Verna  adelt  man  das  Aluminium  in  Thonerde  und  das 
Fluor  in  Fluorwasserstoffsäure,  so  hat  man,  den  Resultaten 
der  Analyse  direkt  entsprechend: 

Kieselsaure  6  At.  =  3463,86  =  34,48 

Thouerde  9   -   =  5780,97  =  57,53 

Fluorwasserstoffsäure  12   -   =  1477,68  =  14,70 

10722,51  106,71 

oder 

Kieselsäure  6  At  =  3463,86  =  34,48 
Thonerde  9  -  =  5780,97  =  57,53 
Fluor  12   -    =  1402,80  —  13,96 

10647,63  105,97 
Man  sieht,  dafs  diese  Zahlen  in  der  That  mit  denen  der 
corrigirten  Analysen  aufserordentlich  gut  Übereinstimmen. 

Mo san der  im  Jahresbericht  XX.  237.  (des  Originals, 
wo  die  berechnete  Menge  der  Thonerde  =57,73,  und  für 
Fluorwasserstoffsäure  stets  Fluor  gesetzt  ist). 
t.  Kobell  hat  die  Formel 

AlFP+2AlSi 

vorgeschlagen,  welche  wegen  des  Fluats  schon  ganz  unstatt- 
haft ist.  Man  scheint  hier  wie  in  anderen  Fällen  zuweilen 
nicht  bedacht  zu  haben,  dafs  die  Analysen,  welche  einer  frü- 
heren Periode  der  Wissenschaft  angehören,  wiewohl  sie  ganz 
richtig  sind,  ein  Element  der  Rechuung  in  sich  schlicfsen,  wel- 
ches im  Laufe  der  Zeit  berichtigt  wurde,  weshalb  sie  stets 
einer  Correction  bedürfen,  wenn  wir  ihnen  mit  Hülfe  der  neue- 
sten Atomgewichtstafeln  eine  theoretische  Deutung  unterlegen 
wollen. 

Was  nuu  den  Pyknit  betrifft,  so  gestaltet  sich  die  Ber- 
zelius'sche  Analyse  nach  den  angegebenen  Prämissen  fol- 
gendermafsen: 

Kieselsäure  38,43 
Thonerde  51,00 
Fluorwasserstoffsäure  17,095 

106,525 

Berzelius,  welcher  den  gröfseren  Flufssätiregehalt  des 
Pyknits  schon  aus  der  Eigenschaft,  vor  dem  Lothrohr  viel 
leichter  als  der  Topas  Blasen  zu  geben,  vcruiuthcte,  konnte 


Digitized  by  Google 


Topas   —   ToiTclilh.  231 

wegen  Mangel  an  Material  nur  einen  Versuch  anstellen;  er 
erhielt  34  p.C.  Fluorcalcium.  In  Folge  dessen  nahm  er  an, 
der  Pyknit  sei  eine  Verbindung  von  neutralem  Fluoralu- 
miniuui  mit  3  At.  drittelkieselsaurcr  Thonerde, 

AI  Fl* +  3  AI  Si. 
Diese  Formel  giebt  bei  der  Berechnung: 
Kieselsäure      3  At.  =  1731,93  =  36,83 
Thonerde        3   -    =  1926,99  =  40,98 
Aluminium       2   -   =   342,33  =  7,28 
Fluor  6    -   =    701,40  =  14,91 

4702,65  100. 
oder,  wie  es  die  Analyse  direkt  angiebt: 

Kieselsaure  3  At.  =  1731,93  =  36,83 

Thonerde  4    -   =  2569,32  =  54,63 

Fluorwasserstoffsäure  6    -   =   738,84  =  15/71 

5040,09  10707 
In  der  3ten  Ausg.  der  „  Anwendung  des  Löthrohrs  S.  298." 
ist  dem  Pyknit  nur  irrthümlich  die  Formel  des  Topases  zuge- 
theilt  worden. 

Berzelius  über  Brewster's  Ansichten,  die  Verschie- 
denheit des  brasilianischen  Topases  von  den  übrigen  betref- 
fend, in  s.  Jahresb.  IV.  159. 

Torrelith. 

Thomson  hat  den  Tantalit  aus  Nordamerika  so  genannt 
(s.  Tantalit).  Ein  anderes  Fossil  desselben  Namens,  von  Sus- 
sex County  in  New-Yersey  hat  Rcnwick  untersucht,  wel- 
ches, wenn  die  Analyse  richtig  ist,  zum  Allanit  gehören  würde. 
Es  soll  enthalten: 

Kieselsäure  32,60 
Kalkerdc  24,10 
Ccroxydul  12,32 
Eisenoxydul  21,00 
Thonerde  3,68 
Wasser  3,50 

97,20 

S  i  Hirn.  Jouro.  VIII.  192.  Jahresbericht  V.  202. 


Digitized  by  Google 


232  Torrelith   —  Triphylin. 

Berzelius  stellt  die  Gegenwart  des  Ceroxyduls  in  Frage, 
da  sie  aus  der  Analyse  nicht  mit  Sicherheit  hervorgeht. 

Trachyt. 

Analysen  von  Gesteinen,  wie  der  Trachyt,  wenn  sie  die 
Masse  im  Ganzen  betreffen,  können  nur  einen  sehr  beschränk- 
ten Werth  haben.  Da  die  Hauptmasse  des  Trachyts  aus  Feld- 
spath  besteht,  so  liefs  sich  seine  Zusammensetzung  schon  im 
Voraus  ersehen.  Berthier  fand  in  zwei  Trachyten  (Domit) 
aus  der  Auvergne: 

Vom  Poy  de  Dome.     Von  Pertuis. 


Kieselsäure 

65,5 

61,0 

Thonerde 

20,0 

19,2 

Kali 

9,1 

11,5 

Kalkerde 

2,2 

Talkerde 

1,6 

Eisenoxyd 

3,0 

4,2 
2,0 

Wasser 

99,8 

99,5 

was  nur  im  geringeren  Alkaligehalt  von  der  Mischuug  des 
Feldspaths  abweicht. 
Ann.  des  Mine«  VII.  240.   Schwgg.  J.  XXXIII.  466. 

Tremolit  s.  Hornblende. 
Triklasit  s.  Fahlunit. 

Tripel. 

Der  Tripel  scheint  seiner  Hauptmasse  nach,  nur  aus  Kie- 
selsäure zu  bestehen,  da  die  mikroskopische  Untersuchung  ge- 
zeigt hat,  dafs  viele  Varietäten  nichts  als  ein  Aggregat  der 
Kiesclpanzer  von  Infusorien  sind. 

Aeltere  Untersuchungen  von  Bucholz,  Beudant  geben 
80  —  90  p.C.  Kieselsäure,  aufserdem  Eisenoxyd  und  Thonerde, 
Wasser  u.  s.  w.  an. 

Triphan  s.  Spoduraen. 

Triphylin  (Triplit,  Tetraphylin,  Perowskin). 

Triphylin.  Giebt  im  Kolben  etwas  Wasser;  schmilzt  vor 
dem  Löthrohr  sehr  leicht  und  ruhig  zu  einer  lnctallischglänzeu- 
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den,  dunkelstahlgrauen  magnetischen  Kugel,  während  er  die  * 
Flamme  blafsbläulicbgrün,  zuweilen  auch  etwas  rüthlich  färbt, 
jenes  zumal  nach  dem  Befeuchten  mit  Schwefelsäure;  giebt  mit 
Borax  Eisen-,  mit  Soda  schwache  Manganreaktion.  (Fuchs.) 

Tetra'phyliii.  Verhält  sich  ebenso;  mit  Soda  auf  Pla- 
tindrath  zusammengeschmolzen,  färbt  er  die  Flamme  roth,  und 
reagirt  stark  auf  Mangan.  Mit  Borsäure  und  Eisen  zeigt  er 
einen  ansehnlichen  Phosphorsäurcgehalt.  (Berzelius.) 

Triplit  (von  Limoges).  Gicbt  in  einer  offenen  Rühre 
Spuren  von  Flufssäure;  mit  Borax  in  der  äufseren  Flamme  ein 
von  Mangan  gefärbtes  Glas  (Berzelius.)  Reaktion  auf  Li- 
thion  wird  nicht  angegeben. 

Der  Triphylin  wird  von  verdünnter  Schwefelsäure  in  der 
Wärme  ziemlich  leicht  und  vollkommen  bis  auf  einige  Flok- 
ken  von  Kieselsäure  aufgelöst  Ebenso  wirken  Salpeter-  und 
Chlorwasserstoffsätire. 

Wahrscheinlich  verhält  sich  der  Tetraphylin  analog. 

Auch  der  Triplit  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  aullöslich. 

Von  Kalilauge  werden  diese  Verbindungen  grofsentheils 
zersetzt 

Der  Triplit  von  Limoges  in  Frankreich  (Eisenpecherz 
Werner,  Phosphormangan  Karsten,  Manganese  phosphatc 
ferrifere  Hauy)  wurde  von  Vauqueliu  ')  und  später  von 
Berzelius  '),  der  Triphylin  von  Bodenmais  von  Fuchs  3) 
und  der  Tetraphylin  von  Keiti  im  Kirchspiel  Tamela  in  Finn- 
land von  Berzelius  und  Nordenskiöld  4)  untersucht 
1)  J.  des  Mloes  XI.  295.  —  2)  Aon.  Chim.  Phys.  XII.  34.  Schwgg. 
J.  XXVII.  70.  —  3)  J.  f.  pr.  Chem.  III.  98.  V.  319.;  Auch  Pog- 
gend.  Ado.  XXXVI.  473.  —  4)  Jabresb.  XV.  211. 

Triplit  von  Liroogcj. 
Vauquclin.  Berzelius. 

Phosphorsäurc  27  32,8 
Eisenoxyd        31  oxydul  31,9 

Manganoxyd     42  oxydul  32,6 

100    Phosphorsaurcr  Kalk  3,2 

100,5 
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Triphylin  und  Tctrapbjlin 
von  Bodenraais  (Fuchs).  Kciü  (Berzelius 

frischer  verwitterter  und  NordcnskiöIJ) 

(sogen.  Triplit) 

Phosphorsäure      41,47  35,70  42,6 

Eisenoxydul  48,57  oxyd  48,17  oxydul  38,6 
Manganoxydul  4,70  oxyd  8,94  oxydul  12,1 
Lithion  3,40  —  8,2 

Kieselsäure  0,53  1,40    Talkerde  1J 

Wasser  0,68  5,30  103,2 

99,35  99,51 
In  dem  Triplit  von  Limoges  enthalten  beide  Basen 
gleichviel  Sauerstoff;  nach  Berzelius  wird  er  durch 

Fe4P-hMn4P 
bezeichnet,  wonach  er  bestehen  uiufs  aus: 

Phosphorsäure  2  At.  =  1784,57  =  33,51 
Eisenoxydul  4  -  =  1756,84  =  32,99 
Manganoxydul  4    -   =  1783,56  = 33,50 

5324,97  100. 
Im  Triphylin,  welcher  nach  Abzug  der  zufälligen  Bei- 
mengungen aus  42,64  Phosphorsäure,  49,16  Eisenoxydul,  4,75 
Mangauoxydul  und  3,45  Lithion  besteht,  verhält  sich  der  Sauer- 
stoff der  drei  Basen  zusammen  zu  dem  der  Säure  =:  3:5. 
Betrachtet  man  jene  als  isomorph,  so  ist  die  Formel 

Fe3  ) 

m 

Mn3  P. 
Li8  ) 

Da  der  Sauerstoff  des  Lithions  nahe  \  desjenigen  des  Ei- 
sen- und  Manganoxyduls  ist,  so  läfst  sich  dem  Miueral  auch 
der  Ausdruck 

g*  Fe8  /  •••• 
Mn8  ) 

geben.  Fuchs  beobachtete,  dafs  der  sogenannte  Triplit  vou 
Bodenmais  nichts  als  verwitterter  Triphylin  ist,  und  die  Me- 
talle im  vollkommen  oxydirten  Zustande,  und  keine  Spur  Li- 
thion, hingegen  Wasser  enthält.  (Die  Sauerstoffmengen  bei- 
der Basen  zusammen,  der  Säure  und  des  Wassers  verhalten 
sich  =17,4:20:4,7,  also  beinahe  =4:5:1:)   Er  wird  nach 
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v.  K  ob  eil  von  Salpetersäure  nur  wenig  angegriffen;  beim  Er- 
wärmen damit  wird  das  Pulver  des  Minerals  violet  gefärbt, 
die  Säure  röthlich. 

Die  Analyse  des  Tetraphylins  ist  nur  eine  vorläufige ;  ihre 
Publikation  wurde  durch  die  Arbeit  von  Fuchs  über  den  Tri- 
phylin veranlafst.  Das  Fossil  scheint  dieselben  Phosphate,  je- 
doch eine  dreimal  grüfscre  Menge  von  Mangansalz  zu  ent- 
halten. 

Eisenapatit.  So  hat  Fuchs  ein  Mineral  von  Zwiesel 
bei  Bodenmais  genannt,  welches  dem  Triplit  von  Limogcs  in 
jeder  Beziehung  sehr  ähnlich  ist.  Vor  dem  Lüthrohr  verkni- 
stert es,  und  schmilzt  unter  Aufwallen  sehr  leicht  zu  einer  me- 
tallisch schimmernden  magnetischen  Kugel  von  bläulich  schwar- 
zer Farbe;  mit  den  Flüssen  reagirt  es  auf  Eisen  und  Mangau 
Beim  Erwärmen  löst  es  sich  iu  Chlorwasserstoffsäure  auf;  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  entwickelt  es  Fluorwas- 
serstoffsäure. 

Fuchs  fand  darin: 

Phosphorsäure  35,60 

Eisenoxydul  35,44 

Manganoxydul  20,34 

Eisen  4,76 

Fluor  3,18 

Kieselsäure  0,68 

100. 

Diese  Bestandteile  entsprechen  ziemlich  gut  der  Formel 

Fe3  )  • 

-worin  sich  die  Mengen  des  Eisen-  und  Manganoxyduls  nahe 
=  2 : 1  verhalten. 

Da  dieser  Ausdruck  dem  des  Apatits  entspricht,  so  hat 
Fuchs  den  Namen  Eisenapatit  für  das  Mineral  in  Vorschlag 
gebracht. 

J.  f.  pr.  Chem.  XVIII.  499. 
,  S.  ferner  Hetepozit,  Huraulit. 


Digitized  by  Google 


236 


Trona    —  Troostit. 


Trona  (Urao). 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  im  Allgemeinen  wie  Soda. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  es  jedoch  nicht  in  seinem  Krystallwas- 
scr  (verwittert  auch  an  der  Luft  nicht). 

In  Wasser  ist  es  auÜöslich. 

Das  Trona  aus  dem  nördlichen  Afrika  (Fczzan)  wurde 
von  Klaproth  *),  und  das  Urao  vom  See  Merida  hei  La- 
gmulla in  Columbien  von  Boussiugault  undMariano  de 
Rivcro  untersucht  2). 

1)  Beiträge  III.  83.  —  2)  Ann.  des  Mine«  XII.  278.  (Haidinger  in 


Poggend.  Ann.  V.  367. 

Trona.  Urao. 

Natron                       37,0  41,22 

Kohlensäure                 38,0  39,00 

Wasser                       22,5  18,80 

Schwefelsaures  Natron     2,5  99,02 

100. 


Es  ist  diese  Substanz  wasserhaltiges  anderthalbfach  koh- 
lensaures Natron,  dessen  Ausdruck, 

NalC3  +  4Ä, 

erfordert: 

Natron  2  At.  =  781,80  =  37,93 

Kohlensäure  3  -  =  829,31  =  40,24 
Wasser  4    -    =  449,92  =  21,83 

2061,03  100. 

Troostit  (Ferruginous  Silicate  of  Manganese). 

Vor  dem  Löthrohr  unvollständig  schmelzbar. 
Das  von  Shepard  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fos- 
sil von  Sterling  in  New-Yersey  ( Nord  -  Amerika)  enthält  nach 
Thomson: 

Kieselsäure  30,650 
Manganoxydul  46,215 
Eisenoxyd  15,450 
Wasser  und  Kohlensäure  7,300 

99,615 

Outline«  of  Min.  I.  519. 

Nach  Berzclius  entspricht  diese  Mischung  einer  Vcr- 
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bindung  von  l  At.  Eisenoxydul  -Zweidrittelsilikat  mit  3  At 
Manganoxydul  -  Drittelsilikat 

rVSi'+3Mn«Si, 
gemengt  mit  7  p.C.  kohlensaurem  Manganoxydul.  (Jahresb. 
XVII.  205.) 

Türkis  s.  Kalait. 

Tuesit. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  mit  Borax  ein  klares 
Glas  gebend. 

Dies  Fossil  Tom  Ufer  des  Tweed,  welches,  wie  schon 
Glockcr  bemerkt,  vielleicht  nichts  als  Stein  mark  ist,  ent- 
halt nach 


R.  Thomson. 

RicharöUon 

Kieselsäure 

44,300 

43,80 

Thonerdc 

40,400 

40,10 

Kalkerde 

0,755 

0,64 

Talkerde 

0,500 

0,55 

Eisenoxyd 

0,94 

Wasser 

13,500 

14,21 

99,455 

100,24 

244.    Glocker's  min.  Jahreah.  No.  V.  201. 

Wirklich  kommen  die  angeführten  Zahlen  denen  nahe, 
welche  Klaproth  vom  Steinmark  von  Rochlitz  erhielt 
Berzclius  hat  (Jahresb.  XVII.  205.)  die  Formel 

ÄiSi«+4ÄiSi-r-3H 
gegeben.    Wenn  man  annehmen  dürfte,  dafs  der  Kieselsäure- 
gchalt  in  den  Analysen  etwas  zu  gering  ausgefallen  sei,  so 

steht  der  Sauerstoff  von  Si,  Äl  und  H  in  dem  Verhältnifs 
=  4:3:2,  woraus  man  die  Formel 

2(ÄlSi2-f-2H)-f-AIHl 

ableiten  kann. 
S.  Steinmark. 

TiiDgsteJn  s.  Scheelit. 

Turmalin. 

Das  Löthrohrverhalten  einzelner  Varietäten  ist  etwas  ver- 
schieden. 
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n)  Kaliturmalin.  Der  schwarze  (von  Käringbricka) 
schmilzt  auf  Kohle  unter  starkem  Aufblähen  und  wird  weifs; 
die  Masse  geht  dann  schwer  zu  einer  halbdurchsichtigen  grau- 
gelben Kugel  zusammen.  Vou  Borax  und  Phosphorsalz  wird 
er  leicht  aufgelöst,  und  zeigt  mit  ihnen  Eisen-  und  Kieselsäure- 
reaktion. Die  Varietät  von  Bovey  in  England  schmilzt  zu 
einer  schwarzen  Schlacke.  Der  grüne  aus  Brasilien  wird  nach 
dem  Aufblähen  schwarz,  und  giebt  eine  gelbliche  Schlacke. 

b)  Lithion-  (und  Natron-)  Turmalin.  (Rubellit) 
Der  rothe  und  lichtgrüne  wird  milchweifs,  schwillt  an, 
schmilzt  jedoch  nicht,  erhält  nur  eine  schlackige  OberÜäche. 
Giebt  mit  Soda  starke  Manganreaktion.  Der  lichtblaue 
feinstrahligc  verhält  sich  fast  ebenso.  Der  dunkelblaue 
(Indikolith)  bläht  sich  sehr  stark  auf,  wird  dann  schwarz  und 
schlackig. 

Alle  geben  mit  Flufsspath  und  saurem  schwefelsaurem 
Kali  die  Reaktion  der  Borsäure. 

Klaproth  setzte  verschiedene  Varietäten  in  Thon-  und 
in  Kohlentiegeln  einem  heftigeu  Porzellanofcnfcuer  aus,  und 
erhielt  im  Allgemeinen  folgende  Resultate: 

Ein  schwarzer  Turmalin  aus  Cornwall  hatte  im 
Kohlcntiegel  die  Form  wenig  geändert,  zeigfc  metallisches  Ei- 
sen und  einen  Gewichtsverlust  von  9  p.C.  Im  Thontiegel 
war  er  unvollkommen  geflossen.  Ein  ebensolcher  vom 
St.  Gotthardt  war  im  Kohlentiegel  aschgrau  geworden,  im 
Bruch  eine  schlackige  poröse  Masse  mit  reducirtem  Eisen; 
Gewichtsverlust  8  p.C.  Im  Tboutiegel  eiue  olivengrüne  ge- 
flossene Schlacke.  Ein  ebensolcher  aus  Grönland  gab 
im  Kohlentiegel  eine  grünlichgraue  Schlacke,  und  7  p.  C.  Ver- 
lust. Im  Tbontiegel  wie  der  vorhergehende.  Der  grüne 
Turmalin  aus  Brasilien  im  Kohlcntiegel  ungeschmolzen; 
Gewichtsverlust  10  p.C.  Der  schwarze  Turmalin  aus 
Spanien  verhielt  sich  ebenso;  Verlust  =  15  p.C.  Der 
schwarze  Turmalin  aus  dem  Zillerthal  gab  gleichfalls 
dies  Resultat 
Beiträge  I.  27.  33. 

Der  Turmalin  wird  nach  v.  Kobell  als  Pulver  von  Chlor- 
wasserstoffsäure nicht  augegriffen,  von  Schwefelsäure  unvoll- 
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• 

kommen  zersetzt  Das  Pulver  des  geschmolzenen  wird  durch 
längere  Digestion  mit  concentrirter  Schwefelsäure  fast  vollkom- 
men zersetzt. 

Der  Turmalin  gehört  unstreitig  zu  denjenigen  Fossilien, 
von  deneu  wir  die  zahlreichsten  Untersuchungen  besitzen,  aber 
gleichwie  beim  Glimmer,  der  ihm  hierin  sehr  nahe  steht,  ist 
seine  chemische  Natur  noch  so  gut  als  unbekannt. 

Die  ersten  cinigermafsen  zuverlässigen  Analysen  lieferten 
Vauquelin  l),  Klaproth  (1810)  *),  und  später  Bucholz 
(1811)  3).  Lampadius  und  Vogel  4)  entdeckten  (1818) 
die  Gegenwart  der  Borsäure;  Arfvedson  b)  und  Gruner 
(1820)  6)  die  des  Lithions  in  verschiedenen  Varietäten;  der 
Letztere  gab  auch  eine  besondere  Analyse  des  grönländischen 
Tunnalins.  Niemand  hat  sich  indessen  so  ausführlich  mit  die- 
ser Gattung  beschäftigt,  als  C.  Gmelin  (1815  —  1827),  dem 
wir  eine  Reihe  sorgfältiger  Analysen,  den  besten  von  dieser 
Mine-ralgattung  verdanken  7).  Einige  andere  Untersuchungen 
sind  seitdem  von  Du  Menil  8)  und  Le  Play  •)  bekannt 
geworden. 

1)  Ado.  de  Chim.  LXXXVIII.  105.  —  2)  Beiträge  V.  144.  —  3)  Schwgg. 
J.  III.  25.-4)  Ebenda«.  XXII.  182.  —  5)  Ebenda«.  6.  Hl.  — 
6)  Gilb.  Ann.  LXV.  209.  323.  —  7)  öchwgg.  J.  XXXI.  299. 
XXXVIII.  514.  Poggend.  Ann.  IX.  172.  —  8)  Kästner'«  Ar- 
chiv XI.  485.  —  9)  Ann.  Chim.  Pbvs.  XLII.  270.,  and  Schwgg. 
J.  LIX.  71. 

1.  Lithionturmaline. 

Grnclin. 


Rother  T.  (Ru- 

Rother 

Grüner  T. 

bella)  von  Rozena 
in  Mähren. 

T.  von 

aus 

Perm  '). 

Brasilien  >). 

Borsaure 

5,74 

4,18 

4,59 

Kieselsäure 

42,13 

39,37 

39,16 

Thonerde 

36,43 

44,00 

40,00 

Eisenoxydoxydul 

5,96 

Manganoxyd 

6,32 

5,02 

2,14 

Kalk  erde 

1,20 

Kali 

2,41 

1,29 

Lithion 

2,04 

2,52 

(kalihaltig)  3,59 

Flüchtige  Theile 

1,31 

1,58 

1,58 

97,58 

97,96 

97,02 
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Gruner. 

Arlvcdson. 

Turmalin  aus 

Blauer  T. 

Grönland. 

von  Ulön. 

Borsäure 

9 

1,10 

Kieselsäure 

41 

40,30 

Thonerde 

32 

40,50 

Eisenoxyd 

5 

4,85 

Manganoxyd 

1 

1,50 

Talkerdc 

3 

Lithion 

5 

4^0 

Glühverlost 

3,60 

96 

96,15 

1)  Schoo  früher  hatte  Beriselius  den  rotben  sibirischen  Turmalin  ei- 

nigen Versuchen  unterworfen,  und  darin  Lithion  und  Borsäure 
gefunden.    (Schwgg.  J.  XXII.  117.) 

2)  Soll  nach  Breithaupt  von  Gmelin  mit  dem  aus  Massachusets 

den  Fundorten  nach  verwechselt  sein.   (Schwgg.  J.  LV.  285.) 
II.  Natronturinalinc. 

'  Gmelin. 


Schwarzer  T. 

Gruner  T. 

Schwaner  T. 

von  Bovey 

von  Chesterficld 

von  Eibrnstock 

in  Devonslnre. 

in  Nordamerika. 

in  Sachsen. 

Borsäure 

4,11 

3,88 

1,89 

Kieselsäure 

35,20 

38,80 

33,05 

Thonerde 

35,50 

39,61 

38,23 

Eisenoxydoxydul 

17,86 

7,43 

oxydul  23,86 

Manganoxyd 

0,43 

2,88 

Talkcrde 

0,70 

Kalkerde 

0,55 

0,86 

Natron 

2,09 

4,95 

mit  Kalt  3,17 

Glühverlust 

0,78 

0,45 

96,44 

98,33 

101,51 

Klaproth. 

Du  Menü. 

von  Eibenstock 


Borsäure 

Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxydoxydul 

Manganoxyd 

Talkcrde 

Kali 


36,75 
34,50 
21,00 
Spur 
0,25 
6,00 

98,50 


Spessart. 

bei  Andreas 

2,64 

36,50 

38,25 

31,00 

32,64 

23,50 

21,45 

Spur 

0,45 

1,25 

1,50 

5,50 

Natron  2,70 

97,75 

99,63 
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III.  Magnesiaturmalin. 

Gmelin. 

Schwarxer  Turmalin       Desgleichen  Desgleichen 

von  käringbricka       von  Rabcnstein  von 

in  Westmanland.          in  Baiern.  Grönland. 

Borsäure       ^        3,83                4,02  3,63 

Kieselsäure            37,65              35,48  38,79 

Thouerde              33,46              34,75  37,19 

Eisenoxydoxydul       9,38              17,44  5,81 

Manganoxyd               —                1,89  Spur 

Talkerde               10,98                4,68  5,86 

Kalkerde                 0,25  Spur   

Kali      j                                     0,48  0,22 

Natron  j                  l0°                1,75  3,13 

Glühverlust              0,03   —  1,86 

99,11  l)           100,49  ~96\48 


Gmelin. 

Bucbolz. 

Dunkelbrauner  T. 

Schwarzer  T. 

vom  St.  Gotthardt. 

vom  St.  Gotthardt. 

Borsäure 

4,18 

Kieselsäure 

37,81 

36,50 

Thonerde 

31,61 

33,75 

Eisen  oxy  doxy  dul 

7,77 

oxydul  8,00 

Manganoxyd 

Ml 

Spur  ' 

Talkerde 

5,99 

6,08 

Kalkerdc 

0,98 

0,25 

Kali 

1,20 

1,66 

Glühverlust 

0,24 

Wasser  1,50 

90,89 

87,74 

1)  Bei  einer  früheren  Analyse  erhielt  Gmelin  0,60  Borsaure,  38,92 
Kieselsaure,  33,24  Thonerde,  7,20  Eisenoxyd,  9,80  Talkerde,  2,53 
Kali  nnd  Natron,  0,03  Glühverlust,  Verlust  7,68.  (Schwgg.  J. 
XXXI.  299.)  Mit  concentrirter  SchwefelsÄure  zerlegt,  gab  dieser 
Turmalin  fast  dieselben  Mengen,  jedoch  3,5  p.  C.  Kieselsaure  mehr. 
Berselius  halte  bei  gleichem  Verfahren  früher  nur  eine  sweifel- 
hafte  Anzeige  von  Borsiiiire  aus  diesem  Turmalin  erhalten. 

Bernhard!  über  den  Turmalin  in  Schwgg.  J.  VI.  343.  Seybort'a 
(wahrscheinlich  qualitative)  Untersuchung  amerikanischer  Turma- 
line  im  Gdinb.  pbil.  J.  IX.  405.  (citirt  im  Jahresb.  IV.  158.) 

Ein  schwarzer  Turmalin  aus  dem  Granit  der  Moräne  des 

Gletschers  von  Macugnaga  am  Monte  Rosa  wurde  von  Le 

Play  untersucht: 

//.  16 
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Borsäure  5,72 

Kieselsäure  44,10 

Thonerde  26,36 
Eisenoxydul   -  11,96 

Talkerde  6,96 

Kalkerde  0,50 

Kali  2,32 

Wasser  0,60 


43,28 


6,20 


98,46 


Dieser  Turmalin  wird  vor  dem  Löthrohr  auf  der  Ober- 
fläche weifs,  bläht  sich  etwas  auf,  und  schmilzt  dann  zu  einem 
gelblichen  Email.  Er  verhält  sich  also  ähnlich  dem  von  Kä- 
ringbricka. 

Was  nun  die  analytischen  Methoden  betrifft,  so  dürfen 
wir  uns  hier  fast  auf  die  von  Gmelin  befolgte  beschränken,  da 
alle  früheren  kaum  eine  Vergleichung  der  Resultate  zulassen. 

Gmelin  glühte  das  geschlämmte  Fossil  mit  kohlensau- 
rem Baryt,  löste  in  Chlorwasserstoffsäure,  dampfte  im  Was- 
serbade zur  Trockne  ab,  entfernte  die  Kieselsäure,  fällte  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  Elisenoxyd,  Thonerde,  Manganoxy- 
dul, glühte  den  Rückstand  und  zog  daraus  die  Borsäure 
durch  Alkohol  und  Chlorwasserstoffsäurc,  indem  er  jenen  so 
lange  darüber  abbrannte,  als  die  Flamme  noch  grün  gefärbt 
war.  Durch  Wägung  des  abermals  geglühten  Rückstandes  er- 
gab sich  die  Menge  der  Borsäure.  Diese  Methode  kann  na- 
türlich in  Betreff  der  letzteren  kein  scharfes  Resultat  geben; 
Gmelin  hat  deshalb  noch  eine  andere  vorgeschlagen,  indes- 
sen nicht  gesagt,  ob  und  an  welchen  Tunnalinen  er  sie  ge- 
prüft habe.  Das  mit  kohlensaurem  Nalron  geglühte  Fossil 
wird  mit  Wasser  ausgezogen,  etwas  Thonerde  und  Kiesel- 
säure durch  kohlensaures  Ammoniak  entfernt,  die  zur  Trockne 
verdampfte  Masse  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  die  Borsäure 
durch  Alkohol  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Ammoniak  neutrab- 
sirt,  abgedampft  und  geglüht. 

Arfvedson  zerlegte  den  Turmalin,  Behufs  der  Bestim- 
mung der  Borsäure,  durch  Schmelzen  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kali. 

Le  Play  bediente  sich  der  von  Bert  hier  vorgeschla- 
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gcnen  Methode,  indem  er  als  Aufschliefsungsmittel  ein  Ge- 
menge von  kohlensaurem  und  salpetersaurem  Bleioxyd  an- 
wandte. Die  geschmolzene  Masse  wurde  mit  Salpetersäure 
zerlegt,  die  entstandene  Gallerte  wie  gewöhnlich  behandelt 
Die  von  der  Kieselsäure  abgeschiedene  Flüssigkeit  wurde  durch 
Schwefel  wasserstoffgas  vom  Blei  befreit,  die  Flüssigkeit  bei- 
nahe bis  zur  Trockne  verdampft,  mit  Wasser  verdünnt,  Ei- 
senoxyd und  Thonerde  durch  kohlensaures  Ammoniak  und 
der  Kalk  durch  Oxalsäure  gefällt,  der  Rest  abgedampft  und 
geglüht  Beim  Auflüsen  in  Wasser  blieb  die  Talkerde  zu- 
rück. Wiederum  abgedampft,  wurde  die  Masse  mit  Salpeter- 
säure und  (fünfzehn  Mal)  mit  Alkohol  behandelt  und  dieser 
angezündet;  der  Rest  gab  durch  Verwandlung  in  Sulfate  die 
Alkalien,  und  durch  Bestimmung  der  Schwefelsäure  die  Ueber- 
zeugung,  dafs  nur  Kali  vorhanden  war  (wobei  aber  der  Ver- 
such nicht  besonders  scharf  ausfiel).  Auch  direkt  liefs  sich 
weder  Natron  noch  Lithion  auffiuden. 

Im  Versuch  b.  wurde  der  Turmalin  mit  kohlensaurem 
Kali  geglüht.  Der  Niederschlag  von  Eisenoxyd  und  Thon- 
erde, den  kohlensaures  Ammoniak  erzeugt  hatte,  zeigte  einen 
Gehalt  von  Borsäure,  weshalb  Le  Play  glaubt,  dafs  der  in 
o.  entstandene  Verlust  in  Borsäure  bestehe. 

In  Betreff  der  theoretischen  Deutung  der  über  den  Tur- 
malin erlangten  Resultate  müssen  wir  uns  wohl  aller  Vermu- 
tbungen enthalten,  bis  fernere  Analysen  mit  möglichst  vielen 
Varietäten  angestellt  werden,  und  die  Bestimmung  der  Bor- 
säure genauer  ausfällt,  da  auf  ihre  Rechnung  wohl  der  fast 
stets  vorhandene  Verlust  zu  setzen  sein  dürfte. 

Wie  wenig  die  vorhandenen  Untersuchungen  der  Auf- 
stellung einer  gemeinschaftlichen  Fonncl  für  die  Gattung  gün- 
stig sind,  beweist  das  schwankende  Verhältnifs  des  Sauer- 
stoffs der  Bestandteile.    So  ist  z.  B.  der  Sauerstoff  von 

B  :  R  :  AI :  Si 

in  dem  rothen  Turmalin  von  Perm  =1:1:8:8 
in  dem  Turmalin  von  Rozena  =1:1:5:7 
in  dem  Turmalin  von  Chesteriield  =  \  :  1  :  5  :  5 
in  dem  Turmalin  von  Rabenstein  =  \  :  l  :  2  :  4 
in  dem  Turmalin  von  Macugnaga  =5:1:2:2 

16* 
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Urauit. 


Uralit  s.  Hornblende. 

Uranit  (Chalkolith,  Uranglirnrner). 

A.  Uranit  (von  Autuu)  giebt  im  Kolben  Wasser  und 
wird  gelb.  Auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einem  schwarzen  halb- 
krystallinischcn  Korn.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  im  Oxyda- 
tionsfeuer  eiu  gelbes,  im  Reduktionsfeuer  ein  grünes  Glas. 
Mit  Soda  bildet  er  eine  gelbe  uugeschmolzene  Schlacke. 

B.  Chalkolith  (von  Cornwall)  verhält  sich  ebenso, 
giebt  aber  mit  Phosphorsalz  und  Zinn  die  Reaktion  des  Ku- 
pfers, und  mit  Soda  bei  der  Reduktionsprobe  metallisches  Ku- 
pfer, welches  zuweilen  durch  Arscnikgehalt  weifs  ist.  Nach 
v.  Kobell  färbt  er  beim  Schmelzen  in  der  Zange  die  Flamme 
bläulichgrün,  und,  mit  Salzsäure  befeuchtet,  blau;  auch  zeigt 
die  Boraxperle  im  Reduktionsfeuer  die  Gegenwart  des  Kupfers. 

Beide  sind  in  Säuren  auflöslich;  die  (salpetersaure)  Flüs- 
sigkeit ist  beim  Uranit  gelb,  beim  Chalkolith  gelblichgrün  ge- 
färbt. Wird  letzterer  mit  Kalilauge  gekocht,  so  wird  er  bald 
dunkelbraun,  zum  Theil  ockergelb,    (v.  Kobell.) 

Der  Chalkolith  wurde  zuerst  von  Torbern  Bergm an 
untersucht,  welcher  darin  Salzsäure,  Kupfer  und  Thonerde 
gefunden  haben  wo  Ute.  Klaproth  entdeckte  (1790)  den 
Gehalt  an  Uranoxyd,  und  nahm  an,  das  Fossil  6ei  ein  durch 
Kupfer  gefärbtes  Uranoxyd;  doch  giebt  er  an,  dafs  er  in  ei- 
ner rein  wachsgelben  Varietät  keiu  Kupfer  habe  entdecken 
können,  daher  er  es  überhaupt  nur  für  zufällig  hielt  Gre- 
gor  uutersuchte  (1805  und  1815)  den  Uranglimmer  von  Gun- 
nislake  in  Cornwall  2).  Berzelius  fand  bei  seinen  ersten 
Versuchen  (1819)  mit  dem  Uranglimmer  von  Autun  einen 
Kalkgehalt  darin  auf,  und  betrachtete  ihn  in  Folge  dessen  als 
ein  wasserhaltiges  Kalksalz,  dessen  Säure  das  Urauoxyd  wäre. 
Im  Urauit  von  Cornwall  fand  er  etwas  Arsenik,  und  glaubte, 
dafs  die  grüne  Farbe  von  arseniksaurem  Kupferoxyd  her- 
rühre s).  Im  Jahre  1822  unternahm  Phillips  die  Analyse 
desselben  Fossils,  und  entdeckte  dabei  den  ansehnlichen  bis- 
her Übersehenen  Gehalt  an  Phosphorsäurc  4),  wiewohl  nach 
Conybeare  schon  Ekcbcrg  denselben  bemerkt  hatte.  Ber- 
zelius fand  dies  (1823)  bei  der  Wiederholung  seiner  Ver- 
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suche  bestätigt;  er  analysirtc  beide  Arten  &).  Auch  Laugier 
hat  den  Uranit  von  Autun  untersucht  *). 

1)  Beitrüge  II.  216.  —  2)  Philos.  Transact.  f.  1805.  Thomson  Ann. 

of  phil.  V.  281.  —  3)  Nouveau  Systeme  de  Mineralogie.  Paris 

1819.,  und  Schwgg.  J.  XXVII.  74.  —  4)  Ann.  of  phil.  1822. 

Decbr.  409,  1823.  Jan.  57.  Jahresb.  III.  137.  —  5)  Ebendas.  IV. 

146.;  auch  Schwgg.  J.  XLIV.  29.;  auch  Poggend.  Ann.  1.374. 

—  6)  Ann.  Chim.  Pbys.  XXIV.  239. 

Uranit  von  Au  tun. 


Phosphorsäure 
Uranoxyd 
Kalkcrde 
Talkcrde  j 
Manganoxydul  ) 
Baryterde 
Zinnoxyd 
Bergart 

Wasser,  mit  etwas  Flufssäurc 
uud  Ammoniak 


Herze  litis. 

14,63 
59,37 
5,66 

0,19 

1,51 

0,06 
2,85 

14,90 


Kieselsäure  j 
Eisenoxyd  j 
Wasser 


Laugicr. 

14,5 
55,0 
4,6 


3,0 
21,0 


98,1 


99,17 

Chaikolith  von  Cornwall. 


Gregor, 

Pliosphorsäure)  ^  ^ 
Uranoxyd       )  ' 
Kupferoxyd 
Wasser 


Phillips.  Berzelius. 

16,0  mit  einer  Spur  Arseniksäure  15,57 
60,0  60,25 
9,0  8,44 
14,5  15,05 

Bergart  0,70 
100,01 

Berzelius  schied  die  Phosphorsäure  aus  der  salpeter- 
sauren Auflösung,  nach  der  Ausfällung  des  Kalkes  mittelst 
Schwefelsäure  und  Alkohol,  vom  Uranoxyd  durch  Glühen  der 
abgedampften  Masse  mit  kohlensaurem  Natron.  In  einem  an- 
deren Versuche  wurde  die  Phosphorsäure  gleich  anfangs  durch 
essigsaures  Bleioxyd  gefällt,  wodurch  phosphorsaures  Uran- 
oxyd-Bleioxyd niederfiel,  welches  in  Salpetersäure  aufgelöst 
wurde,  worauf  das  Blei  durch  Schwefelsäure,  das  Uranoxyd 
durch  Kali  und  Ammoniak  bestimmt,  das  Fehlende  aber  für 
Phosphorsäurc  genommen  wurde.    In  einein  dritten  Versuche 
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wurde  wie  im  ersten  der  Kalk  abgeschieden,  dann  mit  Am- 
moniak das  phosphorsaure  Urauoxyd  gefällt,  welches  durch 
Kali  zerlegt  wurde. 

Der  Uranit  und  Chalkolith  haben  dieselbe  Zusammenset- 
zung, nur  ersetzen  sich  Kalk  erde  und  Kupferoxyd  in  ihnen. 
Der  Sauerstoff  des  Kalks  ( Kupfer oxyds )  ist  die  Hälfte  von 
dem  des  Uranoxyds,  J  von  dem  der  Phosphorsäure  und  J  von 
dem  des  Wassers.  Berzelius  hat  sie  in  Folge  dessen  fol- 
gendermafsen  bezeichnet: 

Uranit       =  Ca»  P -H 2  Ö  P-|-  24  H 

Chalkolith  ==Cu8P+2ÖP+24H. 

In  jenem  ist  noch  etwas  Ba3P  beigemengt. 
Die  danach  berechnete  Zusammensetzung  ist  für: 

Uranit: 

Phosphorsäure  3  At  =  2676,85  =  14,96 
Uranoxyd  2  -  —  11445,43  =  63,98 
Kalkerde  3    -    =    1068,06  =  5,96 

Wasser  24    -    =   2699,50  =  15,10 

17889,84  100. 
Chalkolith : 

Phosphorsäure  3  At.  =  2676,85  =  14,62 
Uranoxyd  2  -  =  11445,43  =  62,52 
Kupferoxyd  3  -  =  1487,09  =  8,12 
Wasser  24    -    =   2699,50  =  14,74 

18308,87  100. 
Die  Analyse  von  Laugier  giebt,  wenn  sie  anders  in 
Betreff  des  Wassergehalts  richtig  ist,  denselben  um  die  Hälfte 
hoher. 

Boussingatilt  fand,  dafs  die  Phosphorsäure  die  ge- 
wöhnliche, nicht  Pyrophosphorsäure  ist 
Aoo.  Chim.  Pbya.  1834.  185.  Fevr.  und  J.  f.  pr.  Ch.  11.  345. 

Uranocker. 

Die  lockere  hellgelbe  Varietät  giebt  im  Kolben  Wasser, 
färbt  sich  dabei  roth;  wird  im  Beduktionsfeuer  grün,  ohne  zu 
schmelzen;  verhält  sich  zu  den  Flüssen  wie  reines  Uranoxyd. 

Ist  in  Säuren  leicht  löslich. 
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Dies  Fossil  wurde  schon  von  Klaproth  bemerkt  (Bei- 
träge II.  216.)-  Berzelius  faud  später,  dafs  es  reines  Uran- 
oxydhydrat»  ohne  eine  feuerbeständige  Basis  sein  müsse,  weil 
es  sich  beim  Erhitzen  in  Oxydul  verwandelt.  Eine  quantita- 
tive Analyse  dieser  künstlich  bis  jetzt  noch  nicht  darstellba- 
ren Substauz  ist  nicht  vorhanden. 

Berzelius  erwähnt  auch  eines  mehr  compakten  dunkel- 
gelben Fossils,  welches  Uranoxyd  und  Wasser  enthält,  allein 
auf  der  Kohle  zu  einer  schwarzen  Masse  schmilzt,  uud  mit 
Soda  Bleirauch  und  weifse  Metallkürner  giebt.  ( Anwendung 
des  Lötlirohrs  S.  165.)  Er  fand  darin  aufser  Blciuxyd  noch 
Kalkcrde.  (Poggend.  Ann.  I.  371.) 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  dies  Fossil  identisch  mit  dem  ist, 
welches  zu  Joachiinsthal  vorkommt,  von  einigen  Mineralogen 
Uranblüthe  genannt  wird,  und  nach  Zippe  kohlensaures 
Uranoxyd  sein  soll. 

Uranpccherz. 

Vor  dem  Lötlirohr  unschmelzbar;  färbt  die  äufsere  Flamme 
grün  (von  einem  Kupfergehalt  nach  v.  Robe  11).  Giebt  mit 
Borax  und  Phosphor^alz  in  der  Oxydationsllamme  gelbe,  in 
der  Reduktionsilannne  grüne  Gläser. 

Von  Soda  wird  es  nicht  aufgelöst,  bei  der  Kcduktions- 
probe  erhält  man  Eisen-  und  Bleireguli. 

Es  ist  in  Salpetersäure  und  Königswasser  beim  Erwärmen 
leicht  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  auflöslich;  von  Chlorwasser- 
stoffsäure wird  es  hingegen  im  reinen  Zustande  nicht  ange- 
griffen. Concentrirte  Schwefelsäure  löst  im  Kocheii  einen  ge- 
ringen Theil  mit  grüner  Farbe  auf. 

Im  Uranpecherz,  welches  man  früher  für  eine  Wolfram- 
verbindung  hielt,  entdeckte  Klaproth  (1789)  das  Uran;  er 
untersuchte  Varietäten  von  Johann  Georgcustadt  und  Joachiins- 
thal *).  Spätere  Analysen  besitzen  wir  von  Pfaff  (1822)  *) 
und  von  K ersten  (1832)  8),  denn  die  Arbeiten  von  Bu- 
cholz,  Arfvedson  u.  A.  hatten  nicht  gerade  die  Analyse 
des  Fossils  zum  Zweck. 

1)  Beitrage  II.  197.  —  2)  Schwgg.  J.  XXXV.  326.  —  3)  Poggend. 
Ado.  XXVI.  491.)  auch  Schwgg.  J.  LXVI.  18. 


Digitized  by  Google 


248 


Uranpecherz. 


Schwarze  VarieUit       Sctiiromcrnde  Varietät 
▼on  Joachirosthal        von  Joh.  Georgenstadt 
nach  Klaproth.  nach  Pfaff. 

Uranoxydul  86,5  84,52 

Eisenoxydoxydul      2,5  oxydul  8,24 

Schwefelblei  6,0  4,20 

Kieselsäure   bfl  2,02 

100.      Kobaltoxyd  1,42 

100,46 

Nach  Klaproth  war  die  abgeschiedene  Kieselsäure  gal- 
lertartig, was  auf  ein  vorhandenes  Silikat  deuten  würde.  Pfaff 
fand  Kupfer  und  Kobalt  auf.  K ersten,  welcher  mehrere  Va- 
rietäten des  Uranpecherzes  untersuchte,  fand,  dafs  der  Gehalt 
an  Kieselsäure  sehr  veränderlich  ist,  und  betrachtet  das  Mine- 
ral in  Folge  dessen  als  reines  Uranoxydul,  während  man 
es  früher  wohl  für  ein  Zweidrittel -Silikat,  U3Si*,  gehalteo 
hatte,  wonach  es  aber  12  p.C.  Kieselsäure  enthalten  müiste. 

Das  Uranoxydul,  U,  besteht  aus 

Uran  1  Afc  =  2711,36  =  96,44 

Sauerstoff        1    -    =    100,00  =  3,56 

2811,36  100. 
K erst cn  fand  zugleich  kleine  Mengen  von  Selen  in  meh- 
reren Stücken  Uranpecherz  von  Johann  Georgenstadt  und 
Schneeberg,  glaubt  aber,  dafs  es  nicht  in  diesem  selbst,  son- 
dern in  dem  beigemengten  Kupferkies  enthalten  sei.  Doch 
fand  es  sich  auch  in  einem  Stücke  von  Schneeberg,  welches 
durch  die  Loupe  frei  von  Fremdartigkeiten  erschien.  Iu  dem 
Uranpecherz  von  Joachimsthal  konnte  dagegen  kein  Seleu  ent- 
deckt werden. 

Das  hyazinthrothe  Pechuran  (Brcithaupt's  Gum- 
mierz) von  Johann  Georgenstadt  hat  Kcrsteu  gleichfalls  un- 
tersucht. Es  entwickelt  beim  Behandeln  mit  Soda  auf  der 
Kohle  Arsenikgeruch;  mit  Schwefelsäure  zeigt  es  Spuren  von 
Flufssäure.  Sonst  verhält  es  sich  wie  Uranpecherz.  (Wahr- 
scheinlich giebt  es  jedoch  im  Kolben  Wasser.  R.)  K ersten 
fand  es  zusammengesetzt  aus: 
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Sauerstoff. 


Uranoxyd 

72,00 

3,77 

Kalkerdc 

6,00 

1,68 

Manganoxyd 

0,05 

Phosphorsäure 

2,30 

1,29 

Kieselsäure 

4,26 

2,11 

Wasser 

14,75 

13,11 

Arseniksäure  und  Flufssäure 

Spuren 

99,36 

K ersten  giebt  ihm  die  Formel 

Ca3P-+-4ÖH>, 


und  vermuthet,  dafs  auch  manches  Uranpecherz  Phosphorsäure 
enthalten  möchte.    (Schwgg.  J.  LXVI.  18. 

Bcrzelius  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs  diese  Formel  nicht 
richtig  sein  könne.   Es  ist  aber  (im  Jahresbericht  XIII.  177.) 

♦  •  • 

Kersten's  Formel  unrichtig  abgedruckt,  da  sie  hier  U  statt 

40  hat.  Bcrzelius  hält  das  Fossil  für  ein  Gemenge  von  ba- 
sisch phosphorsaurem  und  basisch  kieselsaurem  Uranoxydkalk. 

Uranvitriol  (Johannit). 

Giebt  im  Kolben  Wasser  und  wird  braun;  verhält  sich 
zu  den  Flüssen  wie  Uranoxyd,  giebt  mit  Soda  eine  Hepar. 
Eine  grünliche  Varietät  zeigt  aufserdem  die  Reaktionen  des 
Kupfers. 

John  untersuchte  einen  sogenannten  Uranocker  von  der 
Eliaszeche  bei  Joachimsth.il,  und  fand  ihn  in  Wasser  theil- 
vreisc  löslich,  und  jeder  Theil  enthielt  Schwefelsäure,  woraus 
er  schlofs,  dafs  das  Fossil  ein  basisch  schwefelsaures 
Uran oxyd  sei.  Von  demselben  Fundorte  untersuchte  er  ein 
smaragdgrünes,  für  Uranglimmcr  gehaltenes  Fossil,  welches  in 
.  Wasser  auflöslich  war;  die  Auflösung  enthielt  Schwefelsäure, 
und  gab  mit  Alkalien  gelblichgrüne  Niederschläge,  woraus 
John  schlofs,  dafs  es  schwefelsaures  Uranoxydul  sein 
möchte.  Berzclius  fand  in  einem  hicher  gehörigen  Fossil 
auch  Kupferoxyd,  und  ist  der  Ansicht,  dafs  letzteres  wohl  in 
chemischer  Verbindung  gleichwie  im  Chalkolith  enthalten  sein 
könnte. 

John  in  Schwgg.  J.  XXXII.  245.    Berxeliua  in  Poggend.  Ann. 
I.  375. 
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Vanadinbleierz. 


ürao  s.  Trona. 

Vanadinbleierz  (Vanadinit). 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  es  stark,  schmilzt  auf  der 
Kohle  zu  einer  Kugel,  die  sich  unter  Funkensprühen  zu  re- 
gulinischem Blei  reducirt,  und  dabei  die  Kohle  gelb  beschlägt 
Mit  Phosphorsalz  giebt  es  in  der  äusseren  Flamme  ein  röth- 
lichgelbes,  nach  dem  Erkalten  gelblichgrünes  Glas;  in  der  in- 
neren  ein  schön  chromgrün  gefärbtes.  (Varietät  von  Bere- 
sow  nach  G.  Kose.) 

In  der  Pincettc  schmilzt  es,  und  behält  beim  Erkalten 
seine  gelbe  Farbe.  Auf  der  Kohle  riecht  es  nach  Arsenik. 
Sonst  wie  das  Vorige.  (Varietät  von  Wanlockhead  nach 
Johnston.) 

Die  Varietät  von  Matlock  schmilzt  auf  der  Kohle  zu  einer 
Kugel,  die  sich  hineinzieht  und  Bleikörner  zurückläfst  Mit 
Borax  giebt  sie  ein  dunkelgelbes,  nach  dem  Erkalten  farblo- 
ses Glas.  Phosphorsalz  löst  sie  auf  Platin  zu  einem  dunkel- 
gelben Glase,  weiches  kalt  hellgelb  ist;  im  Reduktionsfeuer 
wird  es  dunkler,  und  nach  dem  Erkalten  grünlich;  auf  Kohle 
erhält  man  es  immer  grün.  Mit  Borsäure  und  Eisen  zeigt  diese 
Varietät  einen  Gehalt  an  Phosphorsäure.  (Berzclius.) 

Das  Vanadinbleierz  von  Zimapan  verhält  sich  ebenso, 
riecht  aber,  mit  Soda  auf  Kohle  behandelt,  nach  Arsenik,  und 
zeigt  keinen  Gehalt  an  Phosphorsäure. 

Es  löst  sich  in  Salpetersäure  mit  gelber  Farbe  auf.  Nach 
Johnston  überzieht  sich  dabei  das  Unaufgelöste  mit  einer 
rothen  Decke  von  Vanadinsäurc.  Die  Auflösung  giebt  nach 
Abscheidung  des  Bleis  durch  Schwefelsäure  mit  Schwefelwas- 
serstoff-Ammoniak einen  braunrothen  Niederschlag,  wobei  die 
saure  Flüssigkeit  bläulich  gefärbt  wird.    (G.  Rose.) 

Mit  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  erfolgt  eine 
grüne  Auflösung  unter  Abscheidung  von  schwefelsaurem  Blei- 
oxyd oder  Chlorblei. 

Die  erste  Analyse  des  Vanadinbleierzes  von  Zimapan  in 
Mexiko  rührt  von  Del  Rio  her,  welcher  (1801)  darin  80,72 
Bleioxyd  und  14,8  der  Säure  eines  neueu  Metalls  fand,  wel- 
ches er  Erythronium  nannte.    Collct-Dcscotils,  welcher 
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dasselbe  Mineral  untersuchte,  erklärte  dies  Metall  für  Chrom, 
und  gab  74,2  Bleioxyd,  3,5  Eisenoxyd,  16  ChromsSure  und 
1,5  Salzsäure  darin  an  l).  Del  Rio  bekannte  sich  in  Folge 
dessen  selbst  zu  der  Ansicht  des  französischen  Chemikers. 
Nachdem  aber  Sef ström  1830  das  Vanadin  entdeckt  hatte, 
fand  Wöhler,  dafs  das  Fossil  von  Zimapan  vanadinsaures 
Bleioxyd  sei,  und  Berzclius  theiltc  eine  Analyse  desselben 
mit  8).  Von  den  Varietäten  von  Wanlockhead  und  Bercsow 
besitzen  wir  nur  qualitative  Prüfungen  durch  Johnstoo  •) 
und  G.  Rose4).  Neuerlich  untersuchte  Damour  k)  ein  Va- 
nadinbleierz von  unbekanntem  Fundort,  und  Thomson  ein 
solches,  angeblich  von  Wicklow  in  Irland  *). 

1)  Oehlen's  N.  J.  II.  695.  V.  123.  —  2)  Jahreab.  XI.  200.  —  3) 
Edinb.  J.  of  Sc.  1831.  Jol.  186.  u.  Schwgg.  J.  LX1II.  119.  — 
4)  Poggcnd.  Ado.  XXIX.  455.  —  5)  Ado.  des  Mine«  3eme  Ser. 
XI.  161.  u.  J.  f.  pr.  Cbem.  XI.  134.  —  6)  Outline*  of  Mio.  1.  574. 


du 

Basisch  vanadinsaures  Bleioxyd  74,00 


Von  Zimapan 
Borrel  ius. 


Basisches  Chlorblei 
Eisenoxydhydrat 
Arseniksaures  Bleioxyd 


Bleioxyd 
Blei 

Vanadinsäure 
Salzsäure 
Eisenoxyd  j 
Kieselsäure  ) 


Thomson. 

66,326 
7,063 

23,436 
2,446 

0,163 


25,33 
0,67 
Spur 
1U0. 

Damonr. 

63,725 
6,624 
15,860 
Chlor  2,265 
Zinkoxyd  6,345 
Kupferoxyd  2,960 
Wasser  3,800 


99,434 

101,579 

Berzelius  hat  für  das  von  Zimapan  die  Formel 
PbClPb'+Pb'V' 
vorgeschlagen.    Neuerlich  nennt  er  es  basisch  vanadinsaures 
Bleioxyd  mit  basischem  Chlorblei,  bezeichnet  es  indessen  durch 

Pb»V,  PbC+2Pb  (Anwendung  des  Löthrohrs  S.  252.),  wie- 
wohl PbC  statt  Pb€l  wohl  nur  irrthümlich  ist  Das  von  Wan- 
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lockhead  scheint  ihm  zweifach  vanadinsaurcs  Bleioxyd  zu  seio. 
(Jahrcsb.  XII.  171.) 

Variscit. 

... 

Gicbt  im  Kolben  ziemlich  viel  Wasser  und  färbt  sich  da- 
bei schwach  rosenroth.  In  der  Pincctte  färbt  er  die  äufsere 
Flamme  intensiv  bläulich  grün,  ist  dabei  unschmelzbar,  und 
wird  weifs  gebrannt.  Mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er 
schwach  gelblichgrüne  Gläser.  Mit  Soda  schmilzt  er  unter 
Brausen  unvollkommen  zusammen;  mit  Kobaltsolution  geglüht, 
wird  er  blau  gefärbt. 

Aus  diesen  und  anderen  qualitativen  Proben  auf  nassem 
Wege  ergab  sich,  dafs  das  Fossil  hauptsächlich  aus  Thon- 
erde und  Phosphorsäure  besteht,  und  aufserdem  Ammoniak, 
Talkerde,  Eisenoxydul,  Chromoxyd  und  Wasser  enthält. 
(Plattner.) 

Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Cliem.  X.  506. 

Varvicit. 

Phillips  nennt  so  ein  Manganerz  aus  Warwickshire,  wel- 
ches nach  seiner  Analyse  aus  63,3  Mangan,  31,7  Sauerstoff 
und  5  Wasser  besteht.  Turner  erhielt  eine  Probe  dessel- 
ben von  Phillips,  und  fand,  dafs  es  beim  Glühen  13,11  p.C. 
verliert,  wovon  5,725  in  Wasser  bestehen. 

Später  hat  Turner  ein  ähnliches  Fossil  von  Uefeld  am 
Harz  untersucht,  woselbst  es  in  Aftcrkry stallen  von  Kalkspath 
vorkommt.  (Es  verlor  beim  Weifsglühcu  13,13  p.C,  wovon 
4,98  Wasser  und  8,15  Sauerstoff  waren. 

Phil.  Mag.  and  Ann.  VI.  281.  VII.  284.;  Poggend.  Ano.  XIX.  147. 
Duflos  hat  ein  dem  Varvicit  ähnliches  Fossil  von  Uefeld 
analysirt,  und  es  aus  81,405  Oxydul,  13,47  Sauerstoff  und 
5,125  Wasser  zusammengesetzt  gefunden. 
Schwgg.  J.  LX1V.  81. 

Phillips  hielt  den  Varvicit  für  eine  neue  Oxydations- 
stufc  des  Mangans,  aus  4  At  Mangan  und  7  At.  Sauerstoff 
bestehend,  wiewohl  er  auch  meint,  er  könne  eine  Verbindung 

von  2  At.  Superoxyd  mit  I  At.  Oxydhydrat,  =MuH-+-2Mn 
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sein.  Berzclius  äufsert,  dafs  das  Fossil  vielleicht  nichts  als 
ein  Gemenge  beider  sei,  um  so  mehr,  als  man  sie  wirklich 
gemengt  findet;'  obgleich  es  auch  eine  Epigcnie  sein  könnte, 
bei  deren  Bildung  Sauerstoff  Wasser,  oder  umgekehrt,  er- 
setzt hätte. 

Jahresbericht  X.  166. 

Duflos  hat  aus  seiner  Analyse  die  Formel 

MnH  +  Mn 

abgeleitet,  welche  sehr  gut  darauf  pafst,  dennoch  aber  die 
Meinung  von  dem  Gemengtsein  des  Varvicits  bekräftigt. 

Vauqueliuit. 

Auf  Kohle  schwillt  er  etwas  au,  und  schmilzt  dann  un- 
ter starkem  Schilumen  zu  einer  dunkelgrauen  metallisch  glän- 
zenden Kugel,  die  von  reducirteu  Theilcn  umgeben  ist.  Mit 
Borax  und  Phosphorsalz  erhält  man  in  der  äufsereu  Flamme 
ein  grünes  Glas,  in  der  inneren,  besonders  auf  Zusatz  von 
Zinn,  die  Reaktion  des  Kupfers.  Soda  giebt  im  Oxydations- 
feuer ein  klares  grünes  Glas,  welches  beim  Erkalten  gelb  und 
unklar  wird. 

Iu  Salpetersäure  löst  er  sich  theilweise  zu  einer  dunkel- 
grünen Flüssigkeit  auf,  indem  ein  gelber  Rückstand  bleibt. 

Nach  der  Untersuchung  von  B crzelius  enthält  der  Vau- 
queliuit (von  Bcrcsow): 

Sauerstoff. 

Bleioxyd        60,87  4,36 
Kupferoxyd     10,80  2,17 
Chromsäure    28,33  13,03 
100. 

Die  Sauerstoffmengen  verhalten  sich  hier  wie  1:2:6. 
Demzufolge  ist  der  Vauqueliuit  eine  Verbindung  von  1  At. 
zweidrittel  chromsaurem  Kupferoxyd  und  2  At.  zweidrittel 
chromsaurem  Bleioxyd, 

Cu3Cra-r-2Pb3Crl, 
wonach  er  enthalten  inufs: 
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Bleioxyd  6  At  =  8366,98  =  60,78 
Kupferoxyd  3  -  =  1487,09  =  10,80 
Chromsäure     6   -   =  3910,90  =  28,42 

13764,97  100. 
Afh&ndl.  i  Fysik,  Kcmi  och  Mineralogie  VI.  246.  und  Schwgg.  J. 
XXX.  39a 

(In  der  „Anwendung  des  Lüthrohrs"  S.  256.  ist  die  Be- 
nennung und  Formel  unrichtig). 

Vermiculith. 

Schwillt  vor  dem  Löthrohr  an,  sich  wurmförmig  krümmend. 
Nach  Thomson  enthält  der  Vermiculith  von  Vermont 
in  Nordamerika: 

Kieselsäure  49,080 
Talkerde  16,964 
Eisenoxydul  16,120 
Thonerde  2,780 
Wasser  10,276 

99,720 

Outl.  of  Min.  I.  373. 

Thomson  hat  diesem  Fossil  die  Formel 


•  ■  •  .  •  • 


2  Mg3  Si* + Fe8  Sia -+- AI  Si* + 9  H 
beigelegt,  welche  einfacher  durch 

Mo-3) 

iTI.4£     I*'"  ••••••  • 

3  Fe»)  Si+AlSi,  +  9H 
gegeben  werden  könnte. 

Berzelius  hat  (Jahrcsb.  XVII.  205.) 

Jf  |  Si«  +  f  Si'+3H. 
Fe3  )  Fe 

Da  aber  nicht  bestimmt  ist,  ob  beide  Oxyde  des  Eisens,  und 
in  welchem  Verhältnifs  sie  vorhanden  sind,  so  bleibt  die  Deu- 
tung unsicher. 

Vesuvian  (Idocras,  Loboit,  Cyprin,  Egeran, 

Frugardit). 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  sehr  leicht  unter  Anschwellen 
zu  einem  dunklen  Glase;  mit  den  Flüssen  zeigt  er  die  Reak- 
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tionen  des  Eisens  und  der  Kieselsäure.  Mit  Soda  schmilzt  er 
schwerer  als  der  Granat  zu  einem  Glase,  welches  durch  einen 
gröfsern  Zusatz  von  jener  unschmelzbar  wird.  Nach  Turner 
geben  manche  Varietäten  die  Reaktion  der  Borsäure.  Ganz 
Ähnlich  verhält  sich  der  Loboit.  Der  Cyprin  von  Tellemar- 
ken  färbt  sich  beim  Erhitzen  vorübergehend  schwarz;  im  Re- 
duktionsfeuer geschmolzen,  wird  die  Perle  durch  Kupfergehalt 
roth;  mit  Borax  giebt  er  im  Oxydationsfeuer  ein  grünes  Glas. 
Bei  der  Reduktionsprobe  mit  Soda  erhält  man  viel  Kupfer. 

Nach  Kl ap roth  (Dessen  Beiträge  I.  34.)  schmilzt  der 
Vesuvian  vom  Vesuv  in  hoher  Temperatur  im  Kohlentiegel 
zu  einem  klaren  Glase  mit  einer  krystallinUchen  Rinde  und 
Eisenkörnern,  wobei  er  25  p. C.  am  Gewicht  verliert. 

Als  Pulver  wird  er  von  Chlorwasserstoffsäure  zwar  stark 
angegriffen,  aber  nur  unvollkommen  zerlegt.  Nach  starkem 
Glühen  oder  Schmelzen  wird  er  hingegen  von  dieser  Säure 
leicht  zersetzt,  und  bildet  eine  Gallerte.  (Fuchs,  v.  K  o  b  e  1 1.) 

Die  erste  Untersuchung  des  Vesuvians,  insbesondere  der 
Varietät  vom  Vesuv  und  aus  Sibirien,  verdanken  wir  Klap- 
roth  (1797)  !).  Erst  lange  nachher  (1826)  wurde  sie  von 
v.  K  ob  eil  wiederholt  2),  wiewohl  schon  vorher  der  soge- 
nannte Egeran  sowohl  vom  Grafen  Dunin-Borkowsky  *) 
(1818)  als  auch  von  Ficinus  4)  analysirt  worden  war,  und 
Fuchs  gefunden  hatte,  dafs  sich  der  Vesuvian  nach  dem  Glü- 
hen durch  Säuren  vollständig  aufschliefsen  lasse  *).  In  neue- 
ster Zeit  haben  wir  mehrere  ausführliche  Arbeiten  über  diese 
Mineralgattung  erhalten,  so  von  Magnus  (1831)  6)  und  von 
Karsten  7);  auch  Sismonda  •),  Ivanov  •)  und  Varren- 
trapp  10)  lieferten  Untersuchungen  des  Vesuvians,  während 
der  Fmgardit  von  Nordenskiöld  ")  geprüft  wurde. 

1)  Beitrage  II.  27.  —  2)  Kästner'«  Archiv  VII.  399.  —  3)  Schwgg. 
J.  XXIII.  387.  —  4)  Schriften  der  Dresdner  mineralog.  Gesellsch. 
I.  261.  —  5)  Schwgg.  J.  XXIV.  376.  —  6)  Poggend.  Ann. 
XXI.  50.  —  7)  Karsten  's  Archiv  f.  .Mineralogie  IV.  391.  —  8) 
Memorie  della  reale  Acad.  Helle  seiende  dl  Torino  XXXVII.  93.) 
auch  Jahresh.  XIV.  191.  -  9)  Poggend.  Ann.  XLV1.  341.  — 
10)  Kbendas.  343.  -  11)  Schwgg.  J.  XXXI.  436.;  auch  Jahres- 
bericht 1.  85. 
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Vom  Vesuv. 


Klaproth. 

Magnus. 

Karsten. 

Kieselsäure  35,50 

37,359 

37,50 

Thonerdc  22,25 

23,530 

18,50 

Kalkerde  33,00 

29,681 

33,71 

Eisenoxyd  7,d0 

oxydul  3,992 

6,25 

Manganoxyd  0,25 

oxydul  u.  Talkerde  5,208- 

0,10 

98,50 

■ 

99,771 

3,10 
99,16 

Aus  Sibirien. 

Von  Slatousl 

im  Ural. 

Klaproth. 

Magaus.  V 
a. 

arren  trapp. 

Kieselsäure  42,00 

37,178 

37,55  37,84 

Thonerde  16,25 

18,107 

17,88  17,99 

Kalkerde  34,00 

35,791 

35,56  35,18 

Eisenoxyd  5,50 

oxydul  4,671 

6,34  6,45 

97,75 

Talkerde  0,773 

2,62  2,81 

Manganoxydu 

1  1,495 

98,015 

99,95  100,27 

Von  Slatoust 

Von  der  Mussa  Alpe 

Grüner  V. 

im  Ural. 

im  Ala  Thalc. 

aus  Piemont 

Ivanov. 

v.  Kobcll. 

Sisraonda.  Karsten. 

Kieselsäure  37,079 

34,848 

39,54 

39,25 

Thonerde  14,159 

20,713 

11,00 

18,10 

Kalkerde  30,884 

35,609 

34,09 

33,85 

Eisenoxydul  16,017 

5,400 

8,00 

4,30 

Talkerde  1,858 

2,70 

Manganoxyd  — 

7,10 

oxydul  0,75 

99,997 

96,570 

99,73 

98,95 

Urannrr  \  c- 

Vesuvian  voi 

n  Von 

Von  Egg 

suvtan  aus 

Mooxoni 

Cziklowa 

bri 

dem  Sasscr 

im  Fassa- 

Thalc. 

tlial 

Bannat. 

Karsten. 

v.  kobcll. 

Magnus. 

Kieselsäure  38,40 

37,644 

38,519 

37,658 

Thonerde  18,05 

15,418 

20,063 

17,695 

Kalkerde  36,72 

38,240 

32,411 

31,896 

Eisenoxydul  3,10 

6,420 

3,420 

6,489 

Manganoxydul  0,65 

0,018 

0,499 

Talkerde  1,50 

2,987 

4,537 

Natron  0,90 

97,722 

97,418 

98,774 

99,32 
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Die  Analyse  6.  des  Vesuvians  von  Slatoust,  und  die  des 
Vesuvians  von  Egg  wurden  mit  dein  geschmolzenen  Fossil 
und  vermittelst  Chlorwasserstoff  säure  ausgeführt 


m 

1 

Egeran. 

Frugardit  vom  Kirch «r»i\l  Menzel.? 
in  Finnland  nach 

Dunin-Borkow»k).  Karsten. 

Nordcnskiöld. 

Kieselsäure  41 

39,70 

38,53 

Thonerde  22 

18,95 

17,40 

Kalkerde  22 

34,88 

27,70 

Eisenoxyd  6 

oxydul  2,90 

3,90 

Talkerde  3 

10,60 

Manganoxyd  2 

oxydul  0,96 

0,33 

Kali  1 

Natron  2,10 

98,46 

97 

99,49 

Ficinus  will  im  Egeran  bis  5  p.C.  Natron  gefunden 
haben.  Julin  giebt  41,00  Kieselsäure,  23,5  Thonerde,  27,44 
Kalkerde,  2,1  Eisenoxyd,  2,9  Manganoxyd  und  1,66  Natron 
an.    Trominsdorff's  N.  J.  IV.  279. 


Aus  der  grofsen  Uebereinstimmung  in  der  Zusammen- 
setzung des  Vesuvians  und  Granats,  welche,  wie  man  aus  den 
angeführten  Analysen  sieht,  nicht  sehr  variirt,  schlofs  man, 
dafs  beide  Fossilien  in  chemischer  Beziehung  wirklich  iden- 
tisch seien.  Magnus  suchte  im  Vesuvian  vergeblich  nach 
Flufssäure,  Schwefelsäure,  Chlorwasserstoffsaure,  Phosphor- 
säure,  Borsäure.  Von  Alkali  fanden  sich  nur  Spuren.  Indes- 
sen hat  Derselbe  gefunden,  dafs  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure 
immer  etwas  weniger  beträgt,  als  der  der  Basen,  während  beide 

im  Granat,  der  Formel  IVSi  +  k  Si  gemäfs,  einauder  gleich 
sind.  So  verhält  sich  z.  B.  im  Vesuvian  vom  Vesuv  der  Sauer- 
stoff der  Kieselsäure  zu  dem  der  Basen  =  19,4 : 22,5,  wobei 
in  letzterer  Zahl  die  Thonerde  zu  den  Übrigen  =  11,4:11,1. 
In  dein  Vesuvian  von  Slatoust  ist  jenes  Verhältuifs  =  19,3: 
20,2,  in  dem  vom  Bannat  =  20,1 : 20,7,  von  Egg  =r  19,8:21,7. 
Es  ist  aber  hierbei  zu  berücksichtigen ,  dafs  1 )  die  Differenz 
nur  unbedeutend  ist,  und  2)  die  Menge  der  Basen  leicht  ver- 
mehrt, die  der  Kieselsäure  aber  dadurch  vermindert  sein  kann, 
dafs  Etwas  der  letzteren  bei  jenen  oder  in  der  Flüssigkeit 
blieb,  wie  dies  wohl  immer  der  Fall  ist. 

Der  von  Sismonda  untersuchte  rüthliche  Vesuvian  von 
//.  17 
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der  Massaalpe  giebt,  wenn  das  Mangan  zum  Theil  als  Oxydul, 
das  Eisen  als  Oxyd  genommen  wird,  nach  Berzelius  die 
allgemeine  Granatformel.    (Jahresb.  XIV.  191.) 

Hefs  bat  aus  der  Analyse  von  Ivanov  den  Schlufs  ge- 
zogen, dafs  der  Vesuvian  sich  dadurch  vom  Granat  unter- 
scheide, dafs  er  2  At.  von  dem  Drittelsilikat  der  mit  R  zu  be- 

zeichnenden  Basen  enthalte,  also  r=2H3Si+RSi  sei,  ohne  auf 
die  zahlreichen  anderweitigen  Untersuchungen  Rücksicht  zu 
nehmen.  Da  Magnus  und  Varrentrapp  dieselbe  Varietät 
mit  vollkommen  gleichem  Resultat  geprüft  haben,  so  darf  man 
glauben,  dafs  Ivanov 's  Analyse  unrichtig  sei;  der  geringe 
Thonerde-  und  grofse  Eisengehalt,  der  sich  nirgends  weiter 
findet,  deuten  auf  eine  unvollkommene  Trennung  beider,  wie 
es  Anfängern  öfter  begegnet 

Es  darf  nicht  verwundern,  dafs  der  Egeran,  der  nicht 
krystallisirt  gefunden  wird,  zuweilen  nicht  ganz  rein  ist. 

Im  Frugardit  ist  das  oben  berührte  Verhäitnifs  =  19,26: 
20,87.  Der  Sauerstoff  von  Thonerde  und  Eisenoxyd  verhält 
sich  zu  dem  von  Kalk-  und  Talkerde  10:11,8.  Also  darf 
auch  auf  dies  Fossil,  welches  nur  durch  den  gröfseren  Talk- 
erdegehalt sich  auszeichnet,  die  allgemeine  Formel  angewen- 
det werden. 

Auch  der  Göckumit  (s.  diesen)  ist  nichts  als-Vesuvian. 


Violan. 

Schmilzt  in  der  Pincette  vor  dem  Löthrohr  ziemlich  letebt 
zu  einem  Maren  Glase,  das  jedoch  nicht  blascnfrei  wird;  da- 
bei färbt  er  die  äufserc  Flamme  stark  gelb.  Mit  Borax  giebt 
er  im  Oxydationsfeuer  ein  bräunlichgelbes,  nach  dem  Erkal- 
ten violctrothes,  im  Reduktionsfeuer  ein  gelbes,  beim  Erkal- 
ten fast  farbloses  Glas.  In  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kieselske- 
lett. Mit  Soda  schmilzt  er  unter  Aufbrausen  zur  klaren  Perle, 
die  beim  Abkühlen  grau  wird,  und  zeigt  dabei  auf  Platinblech 
starke  Mauganrcaktion.  (Plattner.) 

Aus  diesen  und  einigen  Versuchen  auf  nassem  Wege  er- 
giebt  sich,  dafs  dies  zu  St.  Marcel  den  Mangan  -  Epido{  be- 
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gleitende  Fossil  aas  Kieselsäure,  Tbonerde,  Kalkerde,  Talk- 
erde,  Natron,  Eisen  und  Mangan  besteht;  doch  fehlt  noch  eine 
quantitative  Bestimmung. 
Breithaii pt  im  J.  f.  pr.  Cfcem.  XV.  329. 

Vitriolbleierz  a.  Bleivitriol. 

Vitriolocker. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  basisch  Schwefel- 

.  •        •  •  » 

saures  Eisenoxyd.    (S.  dieses.) 

Der  zu  Fahlun  den  Botryogen  begleitende  Vitriolocker 
ist  nach  Berzelius  eiu  wasserhaltiges  fünffach  basisches  schwe- 
felsaures Eisenoxyd, 

Fe'S  +  6H, 

welches,  der  Rechnung  zufolge,  aus  62,46  Eisenoxyd,  16,00 
Schwefelsäure  uud  21,54  Wasser  besteht. 

Der  am  Rammclsbcrge  bei  Goslar  sich  erzeugende  Ocker 
ist  von  Jordan  untersucht  wordeu.  Kocht  man  diese  Varie- 
tät mit  Wasser,  so  löst  sich  etwas  Schwefelsäure  und  Eisen- 
oxyd  auf. 


Eisenoxyd 

tnaschliger 

63,854 

erdiger 

68,750 

Schwefelsäure 

13,585 

9,796 

Wasser 

18,454 

15,524 

Zinkoxyd 

Kupferoxyd 

Bergart 

1,232 
0,875 
2,000 

1,293 
0,500 
4,137 

100. 

100. 

J.  f.  pr.  Cbem.  IX.  95. 

In  diesen  Gemengen  scheint  das  fünffach  basische  Salz 
jedenfalls  den  Hauptbestandteil  zu  bilden. 

i  ;  <  .  i  < 

Vivianit  a.  BUoeisenerx. 

Volborthit  ( Vanadinkupfererz). 

Im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser  und  wird  schwarz.  Auf 
Kohle  schmilzt  er  im  Oxydationsfeuer  leicht  zu  einer  schwar- 
zen Schlacke,  iu  der  sich  nach  längerem  Blasen  Kupferkörner 
zeigen.    In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  mit  grüner 

17  • 
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Farbe  auf ;  auf  Zusatz  von  Zinn  wird  Kupferoxydul  abgeschie- 
den.   Durch  Soda  wird  Kupfer  reducirt  (Volborth.) 

Er  ist  iu  Salpetersäure  auflöslich;  aus  der  etwas  verdünn- 
ten Auflösung  fällt  nach  einiger  Zeit  ein  ziegelrother  Nieder- 
schlag von  Vanadinsäure. 

Eine  genaue  Analyse  dieses  seltenen,  wahrscheinlich  zwi- 
schen Miask  und  Katharinenburg  vorgekommenen  Fossils  ist 
noch  nicht  vorhanden. 
Hefa  im  Bulletin  seien tif.  de  PAcademie  de  SU  Petersboarg  IV.  22.  u. 
J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  52. 

Voltzir. 

Verhält  sich  vor  dem  Lötbrohr  wie  Zinkblende. 
Löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  unter  Entwickclung  von 
Schwefelwasserstoffgas  auf. 

Nach  Fournet  enthält  dies  zu  Rosiers  bei  Pont-Gibaud 
(Dept.  Puy-de-Döine)  vorkommende  Fossil: 

Schwefelzink  82,92 
Zinkoxyd  15,34 
Eisenoxyd  1,84 

100,10 

wozu  noch  etwas  einer  harzigen  Substanz  kommt,  welche  beim 
Auflösen  des  Fossils  zurückbleibt. 

Diese  Verbindung  besteht  demzufolge  aus  1  At  Zinkoxyd 
und  4  At  Schwefelzink, 

Zn+4Zn, 

und  enthält  demnach: 

Schwefelzink  4  At  =  2417,56  =  82,77 
Zinkoxyd         1    -    =   503,23  =  17,23 

2920,79  100. 
Dies  Fossil  ist  folglich  mit  dem  von  K ersten  untersuch- 
ten zinkischen  Ofenbruch  identisch,  der  an  vielen  Orten,  un- 
ter andern  zu  Freiberg,  Altenau  am  Harz,  Altenberg  bei  Aachen 
häufig  vorkommt. 
Ann.  Cbfm.  Phys.  XL1.  426.   Poggend.  Abo.  XXXI.  62. 

Vulpinit  Anhydrit. 
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Wad  (Mangauschaum). 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  im  Allgemeinen  wie  Man- 
ganit. 

Ist  in  Chlorwasserstoffsäure,  wenigstens  gröfstentheils, 
auflöslich. 

Die  chemische  Natur  der  mit  diesem  Namen  bezeichneten 
Mineralsubstanzeu  ist  sehr  uubcstimuit  und  schwankend;  fast 
jede  Untersuchung  derselben  hat  ein  anderes  Resultat  gelie- 
fert, und  es  möchte  wohl  am  richtigsten  sein,  das  Wad  als 
ein  Zersetzungsresiduum  mehrerer  Manganerze  zu  betrachten. 

Klaproth  untersuchte  ein  pulveriges  Wad,  welches  ur- 
sprünglich in  Form  einer  sogenannten  Guhr  vorkam,  vom  Kron- 
Kalenberger  Stollen  der  Grube  Dorothea  bei  Clausthal,  und 
fand  darin:  Manganoxydoxydul  68,  Eisenoxyd  6,5,  Kieselsäure 
8,0,  Baryterdc  1,0,  Kohle  1,0,  Wasser  17,5.  Er  erhielt  beim 
Glühen  aus  100  Gran  5,5  Kubikzoll  Kohlensäure.  (Beiträge 
III.  311.) 

Turner  fand  im  schuppig -faserigen  Manganschaum  von 
Upton-Pinc  in  Devoushire:  79,12  Manganoxydoxydul,  8,82 
Sauerstoff,  10,66  Wasser,  1,4  Baryterde,  wonach  diese  Va- 
rietät eigentlich  nichts  als  Mangansuperoxydhydrat  ist,  gemeugt 
mit  etwas  Manganoxyd -Baryt.  Nach  Turner  hat  das  Wad 
aus  dem  Nassauischeu,  aus  Käruthen  uud  von  Elbingerode  am 
Harz  eine  analoge  Mischung.  In  dem  erdigen  Manganschaum 
aus  Dcrbyshire  fand  er  dagegen:  38,59  Mauganoxyd,  52,34 
Eisenoxyd,  10,29  Wasser,  5,4  Baryterdc,  2,74  unlösliche  Sub- 
stanzen.   Nach  Bcrzelius  giebt  dies  ein  Gemenge  aus  11,7 

Ba Mn •+- H  und  84,9  MnH-r-2FeH.  (Edinb.  J.  of  Sc.  N.  S. 
II.  213.    Jahresb.  XI.  203.) 

Ein  Manganschaum  von  Yicdessos  (Dept.  de  rArriege?) 
bestand  nach  Berthier  aus:  69,8  Manganoxydul,  11,7  Sauer- 
stoff, 12,4  Wasser,  7,0  Thonerde.  Da  der  Zustand,  in  dem 
sich  die  Tboncrde  im  Fossil  befindet,  nicht  klar  ist,  so  möchte 
sich  auch  die  Zusammensetzung  dieser  Varietät  bis  Jetzt  nicht 
bestimmen  lassen.    (Ann.  Chim.  Phys.  LI.  19.) 

Wackenroder  fand  in  einem  erdigen  Wad  vom  wil- 
den Schapbach  in  Baden:  32,73  Manganoxyd,  12,33  Bleisuper- 
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oxyd,  8,0  Bleioxyd,  9,33  Eisenoxyd,  4,0  Kupferoxyd,  0,33 
Ceroxyd,  0,13  Kieselsaure,  2,60  Quarz,  31,33  Wasser.  (Käst- 
ners Archiv.  Xlü.  302.  XIV.  257.) 

Wagnerit.  ; 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  sehr  schwer  und  nur  in 
dünnen  Splittern  unter  Entwicklung  einiger  Luftbläschen  zu 
einem  dunkelgrünlichgrauen  Glase;  mit  Schwefelsäure  befeuch- 
tet, färbt  er  die  Flamme  schwach  bläulichgrün.  In  Borax  und 
Phosphorsalz  löst  er  sich  zu  fast  farblosen  Perlen  auf;  mit  Soda 
schmilzt  er  unter  Brausen,  ohne  sich  darin  aufzulösen. 

In  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  löst  sich  das  Pulver 
beim  Erwärmen  unter  Entwickelung  von  etwas  Fluorwasser- 
stoffsäure langsam  auf. 

Nach  der  Untersuchung  von  Fuchs  (1821)  besteht  der 
Wagnerit  vom  Höllgraben  bei  Werfen  im  Pongau  des  Salz- 
burgischen aus: 

Talkerdc  46,66 
Eisenoxyd  5,00 
Manganoxyd  0,50 
Phosphorsäure  4 1 ,73 

Fluorwasserstoffsäure  6,50 

100,39 

6,5  F1H  =  6,17  Fl,  welche  4,18  Mg  erfordern,  um  10,35 
Mg  Fl  zu  bilden;  4,18  Mg  =  6,8  Mg;  diese  von  46,66  abge- 
zogen, bleiben  39,86  Mg  übrig,  worin  15,42  Sauerstoff. 

Verwandelt  man  5  p.C.  Eisenoxyd  in  4,5  Eisenoxydul, 
als  welches  sie,  als  wesentlicher  Bestandtheil,  im  Fossil  ent- 
halten sein  müssen,  so  sind  sie  =  1,03  Sauerstoff.  Zieht  man 

nun  von  39,86  Mg  noch  6,8  ab,  so  bleiben  33,06  übrig,  wel- 
che sammt  deu  4,5  Eisenoxvdul  13,82  Sauerstoff  enthalten, 
während  in  41,73  Phosphorsäure  23,36  desselben  enthalten  sind, 
was  dem  Verhältnifs  3 : 5  nahe  kommt.  Danach  besteht  der 
Wagnerit  aus  1  At.  basischem  Fluormagnesium  und  2  At  ba- 
sisch phosphorsaurer  Talkerde  (Eisenoxydul), 

Mg  Mg  Fl +2)  M£  9, 
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welche  Formel,  von  dein  Eisenoxydul  abgesehen,  erfordern 
würde: 

Talkerde  7  At.  =:  1808,45  =  45,42 

Magnesium  1    -    =    158,35  =  3,96 

Phosphorsäure  2    -    =  1784,57  =  44,81 

Fluor  2   -   =3   233,80  =  5,81 

3984,17  100. 
oder,  wie  es  die  Analyse  geben  würde: 

Talkerde  8  At  =  2066,80  =  51,87 

Phosphorsäure  2    -    =  1784,57  =  44,80 

Fluorwasserstoffsäure  2    -    =    246,28  =  6,18 

4097,65  102,85 
Diese  berechnete  Mischung  pafst  nicht  genau  auf  die 
Analyse,  indessen  möchte  letztere  wohl  einer  Wiederholung 
bedürfen,  um  das  Resultat  zu  berichtigen.  Fuchs  trenute 
die  Phosphorsäure  von  der  Talkerde  durch  Kochen  mit  Kali, 
was  bekanntlich  nicht  genau  ist;  die  Fluorwasserstoffsäure 
wurde  nur  berechnet. 

Berzelius  hat  die  Formel 

2  Mg  Fl +5  Mg8  P 
vorgeschlagen,  welche  von  der  vorher  gegebenen  (bei  2  At. 
der  Verbindung)  um  1  At  Talkerde  und  1  At  Phosphorsäure 
differirt. 

v.  Kobell  hat  die  Formel  Mg  Fl  4-  Mg3  P,  wonach  11,35 
p.C  Fluor  im  Fossil  enthalten  sein  müfsten,  wiewohl  die 
Analyse  nur  etwa  halb  so  viel  anzeigt. 

Sollte  der  Wagnerit  vielleicht  ein  Talk -Apatit,  Mg  Fl 

-f-3Mg,P,  sein? 

Fuchs  in  Schwgg.  J.  XXX11I.  269.    Berzelius  im  Jahresb.  11.95. 
v.  Kobell  Charekt.  der  Mio.  I.  106. 

Warwickit. 

Nach  Shepard  enthält  dies  Mineral,  von  Warwick  iu 
New -York: 
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Warwickit 


<Vawelli(. 


Titan 

Eisen 


64,71 
7,14 


Yttrium  6,80 
Fluor  27,33 
105,98 

Beim  Glühen  verlor  es  8  p.C. 

Berzelius  macht  die  Bemerkung,  dafs  dieses  wenig 
wahrscheinliche  Resultat  aus  einer  ungenauen  Analyse  her- 
vorgegangen sei.  Vielleicht  ist  das  Fossil  nichts  als  ein  stark 
mit  Titaneisen  verunreinigter  Rutil,  um  so  mehr  als  das  er- 
stere  fluorhaltig  vorzukommen  scheint;  das  als  Yttererde  Be- 
stimmte möchte  nichts  als  Titansäure  gewesen  sein. 
Shepard  in  Sillim.  Journ.  XXXIV.  313.  XXXVI.  85.  Jahresb.  XIX. 
294.  XX.  231.  (de«  Originals). 


Wawellit  (Devonit,  Lasionit,  Striegisan,  Kakoxen). 


sSure  enthält;  das  Glas  wird  dabei  von  letzterer  in  der  Nähe 
der  Probe  angegriffen.  (In  der  Zange  färbt  er  die  Flamme 
schwach  bläulichgrön.  Fuchs.)  Auf  Kohle  schwillt  er  auf, 
und  wird  schneeweifs.  Zu  den  Flüssen  uucl  Kobaltsolution 
verhält  er  sich  wie  reine  Thonerde. 

Er  wird  sowohl  von  Mineralsäuren  als  von  kaustischem 
Kali  und  Natron  aufgelöst.  Mit  Schwefelsäure  erwärmt,  ent- 
wickeln die  verschiedenen  Varietäten  bald  mehr  (Wawellit 
von  Barnstaple,  Striegis)  bald  weniger  (Wawellit  von  Arn- 
berg) Fluorwasserstoffsäure,    (v.  Kobell.) 

Die  ersten  Untersuchungen  über  den  Wawellit  rühren 
von  H.  Davy,  von  Klaproth  (1810)  >),  Gregor  und 
John  her,  welche  im  Wesentlichen  darin  nichts  Anderes  als 
Thonerde  und  Wasser  fanden,  weshalb  auch  Davy  den  Na- 
men Hydrargillit  vorschlug.     Fuchs  verdankt  man 

(1816) 

die  Entdeckung,  dafs  ein  bisher  für  einen  Zeolith  gehaltenes 
Fossil  von  Amberg  in  der  Pfalz,  dem  er  den  Namen  Lasionit 
beilegte,  eine  wasserhaltige  phosphorsaure  Thonerde  sei;  er 
machte  schon  damals  auf  die  äufsere  Aehulichkeit  dieses  Fos- 
sils mit  dem  Wawellit  aufmerksam,  und  zeigte  hierauf  (1818). 
dafs  es  mit  diesem  in  der  That  identisch  sei,  indem  er  den 


Im  Kolben  giebt  er  W 


fasser,  welches  Pluorwasserstoff- 
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vod  allen  früheren  Analytikern  des  Wawellits  Übersehenen 
Gehalt  an  Phosphorsäure  entdeckte  *).  Bcrzelius,  welcher 
schon  früher  das  Dasein  einer  Säure  iin  Wawellit  vermuthet 
hatte  (Schwgg.  J.  XXII.  297.),  bestätigte  hierauf  (1819) 
diese  wichtige  Thatsache  8),  während  in  neuerer  Zeit  (1833) 
Erdmann  wiederholt  das  Fossil  untersuchte,  und  darthat, 
dafs  der  von  Breithaupt  unterschiedene  Striegisan  nichts 
als  Wawellit  sei  *).  Der  Kakoxen  wurde  von  Steinmann  *), 
v.  Holger  (1830)  •)  und  Richardson  7)  untersucht. 

1)  Beitrüge  V.  106.  —  2)  Schwgg.  J.  XVIII.  288.  XXIV.  121.  — 

3)  Ann.  Cbim.  Phys.  XII.  19.;  auch  Schwgg.  J.  XXVII.  63.  — 

4)  Ebend.is.  LX1X.  154.  —  5)  Leonhard'«  Oryktognosie  8.  750. 
—  6)  Baumgartner^  Zeitschrift  VIII.  129.  Ueber  den  Fluor- 
gehalt a.  Gilb.  Ann.  XXIV.  119.  -  7)  Thomson's  OutL  I.  476. 


1.  Wawellit 

ron  Bamstaple  in  Dcvorahire 
nach 


Thonerde 


37,16 


Phosphorsäure  31,84 
Wasser  28,00 


Fuchs. 

b. 

37,20 
35,12 
28,00 


Bcrzelius. 


100.  1(M),32 


35,35 
33,40 
26,80 
Flufssaure  2,06 
Kalkerde  0,50 
Eisen-  und  Manganoxyd  1,25 

99,36 

von  Langen  Striegu  bei  Freiberg 
nach  Erdmann. 


von  Amberg 

in  Batcra 
nach  Fuchs. 

36,56 
34,72 
28,00 


99,28 


am* 


V. 


grum 


gelbe  V. 


»raune 


V. 


schwarze  V. 


Thonerde  36,600 

Pbosphorsäure  34,064 
Eisenoxyd 
Wasser 
Flufssaure 


36,393  34,900  35,392 

33,280  31,553  32,458 

1,000        2,694  2,210  1,500 

27,400      27,099  24,010  24,000 

Spuren      Spuren  Spuren  Spuren 

99,064       99,466       Si  7,300  6,650 

99,973  100. 
Die  Kieselsäure  einiger  Varietäten  ist  unwesentlich;  sie 
scheint"  indefe  mit  etwas  Thonerde  verbunden  zu  sein,  da  die 
braune  Varietät  z.  B.  beim  Auflösen  in  Kalilauge  nach  Erd- 
mann 12,7  p.C.  zurückläfst 
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II.  Kakoxen 

von  der  Grobe  Hrbeck,  Schicbt»tnt 
bei  Zbirow  ia  Rohmen. 


Steinmann. 

r.  Holger. 

Richard 

Thonerde 

in  ni 

10,01 

1 1 ,29 

Eisenoxyd 

36,32 

43,1 

PhosphorsBure 

17,66 

n  on 
JJ,20 

20,5 

Kieselsäure 

3,30 

2,1 

Kalk  erde 

0,15 

M 

Talkerde 

* 

7,58 

0,9 

Zinkoxyd 

1,23 

Schwefelsäure 

11,29 

Wasser  u.  Flufssäure  25,95 

18,98 

30,2 

99,19 

99,70 

97,9 

Fuchs  bediente  sich  zur  Trennung  der  Phosphorsäure 
von  der  Thonerde  der  Kieselfeuchtigkeit,  die  zur  Auflösuug 
des  Wawellits  in  kaustischem  Kali  hinzugefügt  wurde,  wobei 
die  Thonerde,  verbunden  mit  Kali  und  Kieselsäure,  nieder- 
geschlagen wird.  Im  Lasionit  fand  er  keine  Fluorwasser- 
stoffsäure. 

Berzelius  hingegen  zerlegt  Verbindungen  dieser  Art 
durch  Glühen  mit  einem  Gemenge  von  Kieselsäure  und  koh- 
lensaurem Alkali,  wobei  die  Phosphorsäure  an  das  Alkali  tritt 

Berzelius  hat  zuletzt  für  den  Wawellit  die  Formel 

AlFl9  +  3(Äl4P3  +  18H) 
gegeben,  wonach  die  Zusammensetzung  sein  würde: 


Thonerde 

Phosphorsäure 

Aluminium 

Fluor 

Wasser 


12  At.  =  7707,96  =  33,72 

9    -  =  8030,55  =  35,14 

2   -  =    342,33  =  1,50 

6   -  =    701,40  =  3,06 

54    -  =r  6073,92  =  26,58 
22856,16  100. 

und  die  Analyse  liefern  würde: 

Thonerde  13  At.  =  8350,29  =  36,53 


Phosphorsäure  9 
Fluorwasserstoffsäure  6 
Wasser  54 


xrv.  197. 


=  8030,55  =  35,14 
=   738,84  =  3,23 
ss  6073,92  =  26,58' 
23193,60  101,48 
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Wawelüt. 

Der  Peganit  Breithaupt's  ist  wahrscheinlich  nichts 
als  Wawellit,  denn  obgleich  er  nur  23,5  bis  21  p.C.  Was- 
ser enthalten  soll,  so  dürfte  dies  doch  nur,  wie  auch  aus  ei- 
nigen der  angeführten  Analysen  von  Wawellit  zu  ersehen 
ist,  von  einer  Mischung  mit  fremden  Substanzen  herrühren. 
Breitbaupt  in  Schwgg.  J.  LX.  308. 

Der  Kakoxen  ist  hier  zum  Wawellit  gestellt  worden, 
wiewohl  die  Analysen  wahrscheinlich  einer  Wiederholung  be- 
dürften. Sie  sind  mit  unreinen  Exemplaren  ausgeführt  worden, 
v.  Kobell  stellt  (Grundzüge  der  Mineralogie  S.  3(18.)  das 
Fossil  unter  die  Eisensalzc,  und  schreibt  ihm,  jedoch  nur  frag- 
lich, die  Formel 

...  . 
Fe1  • 

»  i p,+20H 

zu  (nach  Steinmann's  Analyse).  Da  der  Phosphorsäure- 
gehalt so  verschieden  angegeben  ist,  so  ist  dies  schon  ein 
Grund,  erneuerte  Versuche  über  den  Kakoxen  abzuwarten, 
ehe  man  ihn  als  einen  Wawellit,  in  dem  ein  Theil  der  Thon- 
erde durch  Eisenoxyd  ersetzt  ist,  oder  als  eigentümliche  Gat. 
tung  betrachten  darf.  Thomson  sieht  in  ihm  ein  phosphor- 
saures Eisenoxyd  mit  6  At.  Wasser. 

Anhang.  Dem  Wawellit  schliefst  sich  in  chemischer 
Beziehung  die  phosphorsaure  Thonerde  von  der  Insel 
Bourbon  an,  welche  nach  Vauquelin  enthält: 

Thonerde  46,7 

Ammoniak  3,1 

Phosphorsäure  30,5 

Wasser  und  Farbstoff  19,7 

100. 

Aon.  Chim.  Phys.  XXI.  188.   Jahreab.  III.  141. 

Wird  die  zum  Ammoniak  gehörige  Säure  (6,66)  abge- 
zogen, so  bleibt  eine  phosphorsaure  Thonerde,  in  welcher 
der  Sauerstoff  von  Säure  und  Basis  sich  nahe  wie  5:8  ver- 
hält, woraus  die  Fonnel  APF*  hervorgehen  würde,  welche 
noch  einmal  so  viel  Basis  als  die  des  Wawellits  enthält. 
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Websterit  *. 
Wehrlit  s.  Lievrit. 

Weifsbleierz. 

Es  decrepitirt  stark  beim  Erhitzen,  färbt  sich  gelb,  und 
verhält  sich  wie  Bleioxyd. 

Es  löst  sich  in  Salpetersäure  unter  Aufbrausen  vollstän- 
dig auf;  in  Chlorwasserstoffsäure  bleibt  ein  krystallinischer 
Rückstand  von  Chlorblei.  Auch  von  Kalilauge  wird  es  voll- 
kommen aufgelöst. 

Die  ^Satur  des  Weifsbleierzes  wurde  schon  von  Kir- 
wan,  Bcrgman,  Beaume  und  Westrumb  ')  ausgemit- 
telt;  die  quantitativen  Verhältnisse  wurden  von  Klaproth  *) 
und  Lampadius  3)  festgestellt;  auch  Bergemann  lieferte 
eine  Analyse  4);  Du  Menil  aoalysirte  ein  Weifsbleierz  vom 
Oberharz  *). 

1)  Westramb's  Schriften  III.  Hfl.  1.   —  2)  Beitrüge  III.  167.  — 

3)  Schcerer's  Joarn.  V.  666.  —  4)  Chem.  Unters,  d.  Min.  des 

Bleiberge«  S.  J67.  175.  —  5)  Chem.  Analysen  etc.  9.  61. 

Krjsullutrtea  Dunkler        Weftblcier»  vom  Gri«*- 

von  Lcadbills  Blcüpath  berg  io  der  Eifel 

nach  Klaprolh.      nach  Lampadius.        nach  Bergeroaan. 

Bleioxyd  82  79  83,508 

Kohlensäure  __I6  18  16,492 

98         Kohle    2  100. 


Das  Weifsbleierz  ist  neutrales  kohlensaures  Bleioxyd, 

PbC, 

vfelches  nach  der  Berechnung  enthält: 

Blcioxyd  1  At.  =  1394,50  =  83,46 
Kohlensäure     1    -   =   276,44  =  16,54 

1670,94  100. 
Die  rothe  Blei  erde  von  Kall  in  der  Eifel  besteht  nach 
Bergemann  aus  94,233  kohlensaurem  Bleioxyd,  2,566  Was- 
ser, 1,07  Quarz,  2,2  Eisenoxyd  und  Thonerde. 

Weifsgültigerz. 

Das  lichte  Weifsgültigerz  von  Freiberg  decre- 
pitirt stark,  schmilzt  leicht,  giebt  Antimon-  und  Bleiraucb, 
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und  den  Genich  der  schwefligen  Säure.  Mit  Borax  erhalt 
man  ein  Metallkorn,  welches  nach  dein  Abtreiben  ein  Silber- 
korn hinterläfsk  Das  dunkle  Weifsgültigerz  von  Sala 
schmilzt  zu  einem  wenig  silberhaltigen  Bleikorn. 

Es  wird  von  Salpetersäure  mit  ZurUcklassung  eines  wei- 
fsen  Pulvers  aufgelöst. 

Klaproth  untersuchte  zwei  Varietäten  des  sogenannten 
Weifsgtiltigerzes,  eine  liebte  von  der  Grube  Hiinmelsfürst  bei 
Freiberg,  und  eine  dunkle  ebendaher  *).    Neuerlich  hat  Four- 
net  einige  Beobachtungen  über  diese  Gattung  angestellt 
1)  Beitrage  I.  166.  —  2)  Aon.  CMm.  Phys.  LXII.  uod  J.  f.  pr.  Ch. 
X.  41. 


KUproth. 

Lichtes.  ] 

Dunkles, 

Blei 

48,06 

41,00 

Silber 

20,40 

9,25 

Antimon 

7,88 

21,50 

Schwefel 

12,25 

22,00 

Eisen 

2,25 

1,75 

Thonerde 

7,00 

1,00 

Kieselsäure 

0,25 

0,75 

98,09 

97,25 

Die  Schwankungen  im  Gehalt  sind  zum  Thcil  den  ana-? 
lytischen  Methoden,  hauptsächlich  aber  wohl  dem  Umstände 
zuzuschreiben,  dafs  Klaproth  eiu  Gemenge  untersuchte. 

Fournet  fand,  dafs  das  Weifsgültigerz  von  der  Grube 
Himmelfahrt  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  ein  silberhaltiger,  ku- 
pferfreier Bournonit  verhält.  Er  bestimmte  den  Silbergehalt 
auf  trocknera  Wege  durch  zwei  Proben  zu  20  Procent.  Da 
die  Formel 

t       tu  i  m 

Ag»Sb+2Pb3Sb, 

welche  die  eines  Bournonits  ist,  der  statt  des  Kupfers  Silber 

enthält,  i« 

Blei  38,30 

Silber  20,00' 

Antimon  23,85 

Schwefel  17,85 

100. 

fordert,  so  glaubte  er,  dafs  dieselbe  dem  Weifsgültigerz  zu- 
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Weifsgültigerz    -  Weissit. 


komme.  Eine  so  unvollständige  Analyse  kann  aber  natürlich 
noch  nichts  entscheiden. 

Weissit  (schaliger  Triklasit  ?). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrom*  schmilzt 
er  an  den  Kanten;  mit  Borax  giebt  er  langsam  ein  farbloses 
Glas ;  ebenso  mit  Phosphorsalz  anter  Zurücklassung  von  Kie- 
selsaure. (Trolle-Wachtmeister.) 

Trolle-Wachtmeister  hat  dies  Mineral  von  Erik- 
Matts -Grube  zu  Fahlun  untersucht  '),  und  ein  demselben  na- 
hestehendes, von  Potton  in  Niederkanada,  ist  von  Tennant 
unter  Thomson' 8  Leitung  analysirt  worden  *). 

1)  K.  Veteosk.  Acad.  Handl.  1827.  und  Poggend.  Ann.  XIII.  371. 
XIV.  190.  —  ä)  Records  of  gen.  Science  1836.  Mai  332.;  und  l 
f.  pr.  Chem.  XIV.  35. 

Trolle- 
Wachtni.  Sauerstoff. 

53,69  31,03 


Kieselsäure 
Thonerde 
Talkerde 
Eisenoxydul 
Manganoxydul 
Kali 
Natron 
Zinkoxyd 

Wasser  mit  Spuren 
von  Ammoniak 


21,70 
8,99 
1,43 
0,63 
4,10 
0,68 
0,30 


10,13 
3,48 
0,34 
0,14 
0,70 
0,20 


Tennant 

55,05  28,60 

22,60  10,55 

5,70  2,20 
12,60 
Spur 
Kalk  1,40 
Wasser  2,25 


2,87 


5,07 


1,99 


99,60 


3,20  2,86 


100,72 


In  der  ersten  Analyse  ist  der  Sauerstoffgehalt  der  Thon- 
erde =  dem  der  übrigen  Basen,  und  der  der  Kieselsäure  da? 
Doppelte  vom  Sauerstoff  aller;  das  Wasser  hält  Trolle- 
Wachtmeister  für  unwesentlich,  und  leitet  in  Folge  des- 
sen für  den  Weissit  die  Formel 

Mg» 

Fe3 

Mns 

k3 

Na°  / 


►  •  •  •  • « 
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ab,  welche  auch  für  das  amerikanische  Fossil  gilt,  wenngleich 
hier  etwas  zu  wenig  Kieselsäure  vorhanden  ist  Wenn  es 
wirklich  kein  Alkali  enthält,  so  ist  es 

Fe3  )  •••   

«,J  Sil-h2AlSi'. 
Mg3) 

Thomson  hält  blos  AI  SP  im  Fossil  für  wesentlich. 

Weifsoickelkies  0.  Araenikofckel. 
Wei  fsspiefsglanzerz  s.  Autimonblüthe. 

Weiistellur  (TeilursOberblei). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  es  sich  wie  Tellursilber,  riecht 
Jedoch  beim  Rösten  nicht  nach  schwefliger  Säure. 

In  Salpetersäure  ist  es  gröfsteutheils  mit  Hinterlassung 
von  Gold  auflöslich. 

K  1  a  p  r o  th  fand  in  dem  Weifstellur  (Gelben)  von  Nagyag: 
Tellur  44,75 
Gold  26,75 
Blei  19,50 
Silber  8,50 
Schwefel  0,50 

100. 

Beiträge  III.  20. 

Berzelius  hat  daraus  die  Formel 

Ag  Tc -|- 2  Pb  Te  +  3  Au*  Te3 
construirt,  welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Tellur  12  At.  =  9621,16  =  45,77 
Gold  6  -  =  7458,09  =  35,48 
Blei  2  -  =  2589,00  =  12,32 
Silber       l    -    =s  1351,61  =  6,13 

21019,86  100. 
Diese  Formel  giebt  indessen,  wie  man  sieht,  einen  viel 
höheren  Gold-  und  geringeren  Bleigchalt  als  die  Analyse. 

Berechnet  man  Klaproth's  Analyse,  so  verhalten  sich 
die  Atomgewichte  von  Silber,  Blei,  Gold,  Tellur  =  1:3:4,3:11. 
Nimmt  man  etwas  Tellurgold  als  beigemengt  an,  so  erhält  man 

Ag  Tc    3  Pb  Te  -f-  2  Au1  Te3, 
und  bei  der  Rechnung: 


Digitized  by  Google 


2751 


Weifstellur    -  Wichtyn. 


Tellur  10  At.  =  8017,60  =  43,99 
Gold  4  -  =  4972,04  =  27,28 
Blei  3  -  =  3883,50  =  21,31 
Silber       1    -   =  1351,61  =  7,42 

18224,75  100. 

■ 

Wer nerit  §.  Skapolith. 

Wichtyn. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einem  schwarzeu  Email. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Das  von  Laurent  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fos- 
sil, angeblich  von  Wichty  in  Finnland,  enthalt  nach  seiner 
Untersuchung: 


Kieselsäure 

56,3 

29,2 

Thonerde 

13,3 

6,2 

Eisenoxydul 

13,0 

2,9 

Eisenoxyd 

4,0 

M 

Kalkerde 

6,0 

1,8 

Talkerde 

3,0 

V 

Natron 

3,5 

1,0 

99,1 

Kalk-  und  Talkerde  sich  zu  dem  der  Thonerde  und  des  Ei- 
senoxyds, so  vfie  zu  dem  der  Kieselsäure  s  1:1:4  verhal- 
ten, so  folgt,  dafs  die  Verbindung  aus  Zweidrittelsilikaten  nach 
der  Formel 

Fe8  ) 

Ca'  v  u.*  _     AI  )  ■  -  • 
...  /      +  -  Si' 
Mg3  l         Fe  ) 

Na»  ) 

Laurent  Inden  Ann.  Ckim.  Vhyu  L IX.  109.  Jahresbericht  XVI.  W9- 
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Wiesenerz  a.  Raseneiaenatein. 
Wilhelm it  s.  Kieselxinkerz. 
Wismuthblende  0.  Kieaelwismiuh. 

Wismuthglanz. 

In  einer  offenen  Röhre  gicbt  er  ein  Sublimat  von  Schwe- 
fel, riecht  nach  schwefliger  Säure,  und  kommt  dann  ins  Ko- 
chen. Auf  Kohle  schmilzt  er  in  der  inneren  Flamme  leicht 
unter  Spritzen,  gicbt  ein  Wismuthkorn  und  einen  starken  gel- 
ben Beschlag. 

Von  Salpetersäure  wird  er  unter  Abschcidung  von  Schwe- 
fel aufgelöst. 

Der  Wismutbglanz  von  Riddarhyttan  in  Wcstmanland  ist 
von  Heinrich  Rose  !),  der  von  Retzbanya  von  Wehrle  *), 
und  der  aus  Cornwall  von  Warrington  untersucht  wor- 
den a). 

1)  Gilbert'«  Ann.  LXXIt.  190.  —  2)  Baumgart 0 er' s  Zeitschrift X. 
385.  —  3)  Philo«.  Mag.  and  Ann.  IX.  29.   Jahresb.  XII.  177. 
Riddarhyttan.  Retibaoya.  Cornwall. 

Wismuth    80,98  80,96  72,49 

Schwefel     18,72  18,28  20,00 

99,70  99,24       Eisen  3,70 

Kupfer  3,81 
100. 

Das  Fossil  aus  Cornwall  ist  höchst  wahrscheinlich  mit  Ku- 
pferkies gemengt  gewesen;  nach  Abzug  desselben  erhalt  man 
81,7  Wismuth  und  18,3  Schwefel,  in  Uebereinstimmung  mit 
den  übrigen  Versuchen. 

Der  Wismutbglanz  ist  in  Folge  dessen  eine  aus  1  At. 
Wismuth  und  1  At.  Schwefel  bestehende  Verbindung, 

Bi, 

welche  nach  der  Rechnung  enthalten  mufs: 

Wismuth  1  At.  =  886,92  =  81,51 
Schwefel     1    -    s=  201,16  =  18,49 

1088,08  100. 
Es  scheint  noch  eine  niedrigere  Schwefelungsstufe  des 
Wismuths  in  der  Natur  vorzukommen.    Bcrzc litis  schliefst 
dies  aus  dem  Verhalten  eines  Wismutbglanzcs  von  Gregers- 
//.  18 
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Wismuthglanz   —  Wismuthkoballerz. 


klack  am  Bispberg,  welcher  in  einer  offenen  Röhre  kein  Su 
blimat  von  freiem  Schwefel  giebt  ( Anwendung  des  Löthrohrs 
S.  148.) 

Klaproth  untersuchte  eiu  Fossil  von  Deutsch -Pilsen  in 
Ungarn,  und  fand  darin  5  p.C.  Schwefel,  wahrend  er  den 
Rest  für  Wismuth  nahm  (Beiträge  I.  253.)*  H.  Rose,  wel- 
cher später  ein  Fossil  aus  Klaproth' s  Sammlung,  mit  dem 
Namen  „Wismuthglanz  von  Deutsch -Pilsen"  bezeichnet,  prüfte, 
faud  mit  Hülfe  des. Löthrohrs,  dafs  es  hauptsächlich  eine  Ver- 
bindung von  Tellurwismuth  und  Tellursilber,  mit  Spuren  von 
Selen  und  Antimon  war.   (a.  a.  O.) 


Wismuthkobalterz. 

Giebt  in  einer  offenen  Röhre  ein  Sublimat  von  arseniger 
Säure.  Auf  der  Kohle  schmilzt  es  nicht,  giebt  Arsenikgeruch 
und  einen  gelben  Beschlag.  Im  gerösteten  Zustande  zeigt  es 
mit  den  Flüssen  die  Reaktionen  des  Kobalts.  (Kersten.) 

Von  Salpetersäure  wird  es  schon  in  der  Kälte  angegrif- 
fen und  löst  sich  darin  auf. 

Kersten  erhielt  als  Mittel  aus  4  Analysen  dieses  Fos- 
sils (von  Schneeberg): 

Arsenik  77,9602 
Kobalt  9,8866 
Eisen  4,7695 
Wismuth  33866 
Kupfer  1,3030 
Nickel  1,1063 
Schwefel  1,0160 
99,9282 

Kersten  hat  dies  Fossil  für  eine  chemische  Verbindung 
gehalten,  und  selbst  eine  Formel  dafür  angegeben,  welche  5 
Arseniate  und  ein  Sulfurct  (darunter  Co  As*)  enthält.  Ber- 
zelius  bemerkt  indessen  mit  Recht,  dafs  das  Fossil  nichts  ab 
ein  Gemenge  (wahrscheinlich  mit  vorherrschendem  Speifeko- 
balt  und  Wismuthglanz)  sein  möchte. 
Karsten  in  8ch\vgg.  J.  XLVII.  265.  Berzelins  ia  JahrcsberieW 
VII.  175. 
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Wisjauthkupfererz  s.  Kupferwismutherz. 

Wismuthocker. 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrobr  wie  reines  Wismuthoxvd, 
verunreinigt  zuweilen  mit  etwas  Eisen,  Kupfer  und  Arsenik. 
In  Salpetersäure  ist  er  leicht  auflöslich. 

Das  reine  Wismuthoxyd,  Bi,  besteht  aus: 
#Wismuth  1  At.  =  886,92  =  89,87 

Sauerstoff  1    -    =  100,00  =  10,13 

986,92  100. 

Wismuthsilbererz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  leicht,  wobei  die  Kohle 
stark  beschlagen  wird,  und  ein  Geruch  nach  schwefliger  Säure 
bemerkbar  ist. 

In  Salpetersäure  ist  es  auflöslich. 

Klaproth  fand  in  dem  Wismuthsilbererz  von  der  Grube 
„Friedrich  Christian "  im  Schapbacbthal  im  Schwarzwaldc: 

Blei  33,0 
Wismuth  27,0 
Silber  15,0 
Eisen  4,3 
Kupfer  0,9 
Schwefel  16,3 
96,5 

Die  Bestimmung  des  Wismoths  ist  bei  der  von  Klap- 
roth  benutzten  Methode  ganz  unzuverlässig. 
Beiträge  II.  291. 

Bis  auf  weitere  Untersuchungen  läfst  sich  über  die  Selbst- 
ständigkeit dieses  Fossils  und  seine  Mischung  nichts  mit  Be- 
stimmtheit angeben. 

\ 

m  k 

Withftmit  s.  Epidot. 

Witherit. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  klaren  Glase  (wo- 
bei die  Flamme  schwach  gelblichgrün  gefärbt  wird,  v.  Ko- 
bell),  das  unter  der  Abkühlung  emailweifs  wird.   Auf  Kohle 

18  * 
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Witherit. 


kommt  er  nach  einiger  Zeit  ins  Kochen,  wird  kaustisch,  und 
geht  in  die  Kohle. 

In  Säuren  löst  er  sich  mit  Brausen  auf,  doch  dürfen  sie 
nicht  ganz  concentrirt  sein. 

B  er  gm  an  scheint  zuerst  gefunden  zu  haben,  dafs  der 
Witherit  aus  Kohlensäure  und  Baryt  bestehe;  Klaproth 
W  i  t  h  e  r  i  n  g  und  B  u  c  h  o  1  z  *)  analysirten  später  mehrere  Va- 
rietäten. • 
I)  Beitrage  1.  260.  11.  84.  —  2)  Scheerer's  J.  X.  356. 

Von  Angleurk  in 
Laocashire. 

Klaproü».  Bucholt.  "Wilhenof. 

Baryterde       78  79,7  78,6 

Kohlensäure  _22  20,0  21,4 

100.        Wasser  0,3  100. 

100. 

Der  Witherit  ist  neutrale  kohleusaure  Baryterde, 

Ba  C, 

und  besteht  der  Rechnung  zufolge  aus: 

Baryterde  1  At.  =  956,88  =  77,59 

Kohlensäure       1    -   =  276,44  =  22,41 

1233,33  100. 
Anhang.  Sulphato carbonate  of  Barytes.  Thom- 
son.   Dieses  Fossil,  von  Brownley-Hill  in  Cumberland,  soll 
nach  Thomson  enthalten: 

Kohlensaure  Baryterde  64,82 
Schwefelsaure  Baryterde  34,30 
Kohlensaure  Kalkerde  0,28 
Wasser  0,60 

100. 

Outl.  of  Min.  I.  106.   Glocker's  min.  Jahreth.  V.  214. 

Wenn  diese  Verhältnisse  nicht  zufällig  sind,  so  besteht 
das  Fossil  aus  2  At  kohlensaurer  und  1  At  schwefelsaurer 
Baryterde, 

2BaG-f-BaS, 
in  welchem  Fall  es  enthalten  müfste: 

Kohlensaure  Baryterde  2  At.  =  2466,66  =  62,85 
Schwefelsaure  Baryterde     1    -    ss  1458,05  =  37,15 

3924,71  100. 
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Wodankies. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnete  Breitbaupt  ein  Fossil, 
in  welchem  Lampadius  ein  neues  Metnil,  das  Wodanium, 
gefunden  haben  wollte. 

Strom  eyer  hat  indessen  gezeigt,  dafs  dasselbe  nur  be- 
kannte Stoffe  enthält,  und  zwar: 


Nickel 

16,2390 

Eisen 

11,1238 

Kobalt 

4,2557 

Arsenik 

56,2015 

Schwefel 

10,7137 

Kupfer 

0,7375 

0,5267 

99,7979 

Es  dürfte  danach  der  Wodankies  weniger  ein  sclbststän- 
diges  Mineral  als  vielmehr  ein  Gemenge  gewesen  sein. 
GUtt.  gelehrte  Adz.  1829.  Stck  52.  53.;  auch  Schwgg.  J.  XXVHI.  47. 


Wörthit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er 
vollkommen  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt  er  etwas  schwer 
ein  klares  Glas ;  im  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kieselskelett.  Mit 
Kobaltsolution  giebt  er  ein  reines  Blau. 

Von  Sauren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Nach  zwei  Versuchen  von  Hefs  besteht  dieses  Fossil 
(in  Geschieben  aus  der  Nähe  von  Petersburg)  aus: 

1.     Sauer  AtofT.  2. 

Kieselsäure  10,58   21,00  41,00 

Thonerde    53,50    24,98  52,63 

Talkerde       1,00  0,76 

Wasser         4,63     4,11  4,63 

99,71  99,02 

Der  Sauerstoff  des  Wassers,  der  Kieselsaure  und  der 
Thonerde  verhalten  sich  zu  einander  wie  1:5:6.  Danach  hat 
Hefs  die  Formel 

5ÄVSi  +  AlH9 

aufgestellt,  welche  erfordert:  # 
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Kieselsäure  5  At  =  2886,55  =  40,79 
Thonerde  6  -  s=  3853,98  =  54,45 
Wasser  3   -   =   337,44  =  4,76 

7077,97  100. 

Poggend.  Ann.  XXI.  73. 

■  * 

Wolchonskoit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser  and  wird  bräunlich- 
schwarz.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  den 
Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Chromoxyds  uud  der 
Kieselsäure;  bei  der  Reduktionsprobe  mit  Soda  erhält  man 
eine  kleine  Menge  Blei.  (Kersten.) 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  nur  wenig  angegrif- 
fen. (Nach  Berthier  gelatinirt  er  mit  der  Säure,  welche 
dabei  die  Hälfte  des  Chromoxyds  auflöst). 

Der  Wolchonskoit  aus  dem  Kreise  Ochansk  des  Gou- 
vernements Perm  ist  sowohl  von  Berthier1)  als  von  Ker- 
sten 2)  untersucht  worden. 
1)  Ado.  des  Mioea  3eme  8er.  III.  39.  u.  Poggeod.  Ado.  XXIX.  460. 
—  2)  Poggeod.  Ado.  XLVII.  489. 

Bertliier.  Kersten. 

Kieselsäure  27,2  37,01 

Chromoxyd  34,0  17,93 

Eisenoxyd  7,2  10,43 

Thonerde  —  6,47 

Talkerde  7,2  1,91 

Manganoxyd  —  1,66 

Bleioxyd  -  1,01 

Wasser  23,2  21,84 

98,8  98,26 

Berthier  hält  den  Wolchonskoit  für  ein  Gemenge  von 

Chromoxydhydrat  (€rH3)  und  einem  wasserhaltigen  Silikat 
von  Eisenoxyd  und  Talkerde. 

Die  Differenzen  beider  Analysen  sprechen  in  der  Thal 
eher  für  ein  Gemenge  als  für  eine  feste  Verbindung.  Indes- 
sen hat  Kersten  der  seinigen  die  Formel 

■ • • 

€r» 

Fea  )  Si8  +  9H 

. ,  ■ 

•  AI» 

untergelegt. 
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Bcrzelius  bemerkt  in  Betreff  der  von  Berthier  er- 
haltenen Resultate,  dafs  das  Fossil  ein  Gemenge  von  einfa- 
chen wasserhaltigen  Silikaten  von  Talkerde,  Eisenoxyd  und 
Chromoxyd  sein  möchte. 
Jahresbericht  XIV.  196. 

Wolfram. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  bei  gutem  Feuer  zu  einer  magne- 
tischen Kugel,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  mit  Krystallea 
bedeckt.  Mit  Borax  giebt  er  die  Reaktionen  des  Eisens;  die 
Phosphorsalzperle  wird  im  Reduktionsfeuer  dunkelroth,  und 
auf  Zusatz  von  Zinn  grün.  Mit  Soda  zeigt  er  Mangangehalt, 
und  wird  auf  Kohle  zu  Wolframeisen  reducirt.  Zuweilen  giebt 
er  vor  dem  Lüthrohr  Arsenikgeruch,  und  ist  dann  in  der  Re- 
gel mit  einem  gelben  Auflug  von  arseniksaurem  Eisen  bedeckt. 

Der  Wolfram  wird  als  Pulver  von  Chlorwasserstoffsäure 
in  der  Wärme  vollkommen  zersetzt,  wobei  ein  gelblicher  Rück- 
stand bleibt 

Der  Wolfram  (von  Zinnwald)  wurde  zuerst  (1785)  ge- 
nauer von  Don  Juan  Joseph  und  Don  Fausto  d'Elhu- 
yart  untersucht  l),  welche  darin  das  von  Scheele  im  Tungr 
stein  entdeckte  Wolframmetall  auffanden.  Wiegleb,  Grae- 
lin,  Klaproth  (1787)')  und  Vauquelin  3)  wiederholten 
die  Versuche  jener.  Berzelius  lieferte  (1815)  eine  genauere 
Analyse  des  Minerals  4),  und  erörterte  bei  dieser  Gelegenheit 
verschiedene  bis  dabin  nicht  bekannte  chemische  Eigenschaf- 
ten desselben.  Neuerlich  (1835)  hat  Rieh ardson  eine  Ana- 
lyse des  Wolframs  publicirt  *). 

1)  D'Elhuyarl's  ehem.  Zergliederung  des  Wolframs  u.  s.  w.,  übers, 
von  Gren.  Halle  1786.  —  2)  Hochheini  er's  ehem.  Mineralogie 
II.  317.  (aus  den  Schritten  der  Ges.  naturf.  Fr.  r.u  Berlin  1787. 
VII.  188.).  -  3)  Ann.  Chhn.  Phys.  XXX.  194.  (frühere  im  J.  des 
Mines  XIX.  3.)  und  Jährest).  VI.  214.  —  4)  Schwgg.  J.  XVI. 
476.  —  5)  L.  and  Kd.  Phil.  Magazine  1835.  Seplbr.  und  J.  f.  pr. 
Ch.  VIII.  44. 
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Wolfram 


Wolfram 

von  Zinawald 
nach  D'Elhuyart. 


Aus  dem  Dept.  der 
Haute- Vienne 
nach  Vauquelin. 


Wolframsäure  65,0 
Eisenoxydul  12,1 
Manganoxydul  20,5 
Zinnoxyd  und  Quarz  2,0 

99,6 


a.  b. 

73,20  68,4 

oxyd  13,80  15,6 

oxyd  13,00  16,0 

100.  100. 


Von  Godolphins  Bali 
in  Cumberland 
nach  Berzelius. 
«.  6. 


Richardion.  SaucritofT. 


WolframsSure 
Eisenoxydul 
Manganoxydul 
Kieselsäure 


78,775 
18,320 
6,220 
1,250 


74,666 
17,594 
5,640 
2,100 


73,60 
11,20 
14,75 
100,55 


14,89 
2,55 
3,30 


104,565  100. 

Um  die  Oxydationsstufen  der  Metalle  zu  bestimmen,  di- 
gerirte  Berzelius  das  Mineral  in  einem  verschlossenen  Ge- 
fäfse  mit  Chlorwasserstoffsäure.  Die  Säure  färbte  sich  gelh- 
lichgTÜu,  und  liefs  ein  schmutzigblaues  Pulver  zurück.  Beim 
Verdünnen  mit  Wasser  trübte  sie  sich  durch  Ausscheidung 
von  Wolframsäure;  sie  enthielt  Eisenoxydul.  (Vauquelin 
will  durch  Fällung  mittelst  Goldchlorid  gefunden  haben,  dafs 
die  eine  Hälfte  des  Eisens  als  Oxydul,  die  andere  als  Oxyd  vor- 
handen sei).  Der  blaue  Rückstand  war  wolframsaures  Eisen- 
oxydul,  mit  Ueberschufs  an  Säure;  beim  Auswaschen  wurde 
er  gelb,  und  verwandelte  sich  in  ein  Gemenge  von  Wolf- 
ramsäure und  Eisenoxyd;  von  kaustischem  Ammoniak  wurde 
er  beim  Ausschlufs  der  Luft  nicht  angegriffen,  wohl  aber  beim 
Zutritt  derselben,  wobei  das  Eisenoxydul  sich  oxydirte.  Schoo 
früher  hatten  Aikin  und  Hausmann  vermuthet,  der  "Wolf- 
ram enthalte  nicht  Wolframsäure  sondern  Oxyd.  Die  Aoa- 
lyse  a.  wurde  mittelst  sauren  schwefelsauren  Kalis  angestellt; 
den  ansehnlichen  Gewichtsüberschufs  erklärt  Berzelius  da- 
durch, dafs  bei  der  Wolframsäure  etwas  Kali  und  SchwefeL 
säure  geblieben  waren;  in  6.  wurde  das  Fossil  mittelst  koh- 
lensauren Natrons  aufgeschlossen,  und  der  Verlust  für  Wolf- 
ramsäure genommen. 
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In  der  Analyse  von  Berzelius  verhalt  sich  der  Sauer- 
stoff von  Mangan-  und  Eisenoxydul  zu  einander  nahe  wie 
1:3;  der  der  Wolframsäure  hingegen  ist  das  Dreifache  bei- 
der zusammen.  Daraus  folgt,* dafs  der  Wolfram  aus  1  At, 
wolframsaurem  Manganoxydul  und  3  At  wolframsaurem  Ei- 
senoxydul bestehe, 

MnW+3FeW, 
wonach  er  enthalten  raufs: 

Wolframsäure  4  At.  =  5932,00  =s  77,09 
Eisenoxydul  3  -  s=  1317,63  =  17,11 
Manganoxydul  1    -   =    445,89  =  5,80 

7695,52  100. 
Diese  Zahlen  stimmen  sehr  gut  mit  der  Analyse  b. ,  wel- 
che nach  Abzug  der  Kieselsäure  (und  wiederholter  Berech- 
nung nach  den  neuesten  Annahmen) 

Sauerstoff. 

Wolframsäure  76,08  15,4 
Eisenoxydul  17,97  4,09 
Manganoxydul      5,95  1,33 

100. 

giebt. 

Man  sieht  indessen  aus  den  Analysen  von  Vauquelin 
und  Kichardson,  dafs  es  Varietäten  von  Wolfram  giebt, 
in  denen  das-  Verhältnifs  der  Basen  ein  anderes  ist.  In  der 
Analyse  a.  von  Vauquelin  sind  die  Sauerstoffmengen  bei- 
der Basen  ungefähr  eiuander  gleich,   so  dafs  die  Formel 

MnW+FeW  passen  würde,  wonach  die  Verbindung  aus 
76,83  Wolframsäure,  11,37  Eisenoxydul  und  11,80  Mangan- 
oxydul bestehen  müfste.  Bei  Kichardson  hingegen  ist  jenes 
Verhältnifs  fast  wie  2:3.  Danach  scheint  es,  als  ob  Eisen- 
und  Manganoxydul  auch  im  Wolfram  als  isomorphe  Basen 
auftreten,  und  die  allgemeine  Formel  des  Fossils 

Fe    )  ••• 
1  W 
Mn  ) 

wäre. 

Anmerkung.  Vauquelin  führt  in  der  zuletzt  erwähn- 
ten Analyse  beide  Basen  als  Oxyde  an,  und  Berzelius  hat 
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danach  auch  eine  Formel:  FcW'+SuW,  aufgestellt;  es 
scheint  indessen,  dafs  nur  die  direkten  Resultate  der  Analyse 
von  Vauquelin  angegeben  seien.  Nimmt  man  sie  aber  als 
öxyde,  so  führen  sie  allerdings  zu  dieser  Formel,  da  die 
Sauerstoffmcngcrt  derselben  (4,22  +  3,93  =  8,15)  die  Hälfte 
von  derjenigen  der  Saure  (=16,3)  sind. 
Jahresbericht  VI.  214. 

« 

■  i 

Wolframbleierz  (Scheelbleispath). 

Es  schmilzt  auf  der  Kohle,  giebt  Bleirauch,  und  läfst 
eine  dunkle  krystallinischc  Kugel  zurück;  mit  Borax  liefert 
es  in  der  äufseren  Flamme  ein  farbloses,  in  der  inneren  gelb- 
liches, nach  dem  Erkalten  graues,  undurchsichtiges  Glas;  bläst 
man  langer,  so  verfliegt  das  Blei,  und  die  Perle  ist  klar  und 
dunkelroth;  das  Phosphorsalzglas  ist  in  der  äufseren  Flamme 
farblos,  in  der  inneren  blau.  Mit  Soda  giebt  es  Bleikugeln. 
Nach  Breithaupt  erhält  man  durch  das  Löthrohr  deutlich 
die  Reaktion  von  Chlorwasserstoffsäurc.  (Schwgg.  Jouro. 
L1V.  130.) 

Es  wird  von  Salpetersäure  mit  Hinterlassung  eines  gel- 
ben Rückstandes  aufgelöst.  Auch  in  Kalilauge  ist  es  auflös- 
lich,   (v.  Kobell.) 

Lampadius  hat  dies  Fossil  (von  Zinnwald)  untersucht, 
und  darin  gefunden: 

Bleioxyd  48,25 
:  Wolframräurc  51,75 

100. 

Schwgg.  J.  XXXI.  254. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  eiues  neutralen  wolf- 
ramsauren Bleioxyds, 

PbW, 

ist: 

Bleioxyd  1  At.  =  1394,50  =  48,46 

Wolframsäure  1    -    =  1483,00  =  51,54 

2877,50  100. 
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Wolframsäure. 

Vor  dein  Löthrohr  verhalt  sich  die  natürliche  wie  das 
künstliche  Präparat. 

Sie  löst  sich  in  den  Alkalien,  insbesondere  im  kaustischen 
Ammoniak  vollständig  auf. 

Die  Wolfranisäure  besteht  aus  1  At.  Wolfram  und  3  At. 

Sauerstoff,  W,  und  enthält  im  Hundert: 

Wolfram  1  At  =  1183>00  =  79,77 
Sauerstoff        3   -   =    300,00  —  20,23 

1483,00  100. 

Wollastonit  (Tafelspath). 

Er  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  an  den  Kan- 
ten zu  einer  halbklaren  Perle  (nach  v.  K ob  eil  schmilzt  er  vor 
dem  Löthrohr  ruhig  zu  einem  ungefärbten  Glase);  von  Borax 
und  Phosphorsalz  wird  er,  in  letzterem  mit  Zurücklassung  eines 
Kieselskeletts,  aufgelöst.  Mit  etwas  Soda  giebt  er  ein  blasi- 
ges Glas;  mit  mehr  derselben  schwillt  er  an  und  wird  un- 
schmelzbar. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  vollständig  zerlegt, 
und  bildet  eine  Gallertc. 

Klaproth  *)  gab  die  erste  Analyse  des  Wollastonits; 
später  haben  H.  Rose  1),  v.  Bonsdorff  Brandes  *), 
Stromeyer  5),  Scybert  6),  Morton  7),  Beudant  8)  die 
chemische  Natur  desselben  aufser  Zweifel  gesetzt 

1)  Beiträge  III.  289.  —  2)  Gilbert'«  Ado.  LXXII.  70.  —  3)  Mein, 
de  l'Acad.  imp.  de  Petersb.  IX.  376.;  auch  Schwgg.  J.  XXXHI. 
368.-  4)  Ebenda«.  XLV1I.  246.  —  5)  Untersuchungen  I.  356  - 

6)  Siliim.  Journ.  IV.  320.;  auch  Schwgg.  J.  XXXVI.  177.  — 

7)  Aon.  of  Phil.  1827.  p.  46.;  auch  Ann.  des  Mine«  3eme  Ser.  I. 

167.  —  8)  Ann.  den  Minen  2eme  8er.  V.  305. 

Von  Dagnazka  Von  Cziklowa 

im  Bannat.  iia  Bannat. 

Klaproth.  Stromeyer.  Brdade*.  Beudant. 

Kieselsäure  50  51,445  50,0  53,1 

Kalkerde     45  47,412  46,6  45,1 

Wasser   5  0,076  2,0  Talkerde  1,S 

100.  Eisenoxydul  0,401  Kohlens.  1,5  100. 


Manganoxyd  0,257  1)9,1 
99,591 
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Von  Perhonienn  Von  Sk  ribböle 

in  Finnland.  in  Finnland. 

H.  Rose.  v.  BonsdoH. 

Kieselsäure  51,60  52,58 

Kalkerde  46,41  44,45 

Beigemengter  Strahlstein     1,11        Talkerde  0,68 

99,12      Eisenoxyd  0,13 
Wasser  0,99 
99,83 

Von  Wilsborough  am      Von  Bucks-County 
Champlainsec  in  in  Peroylvanicn. 

Nordamerika. 

Scybert.  Morton. 

Kieselsäure  51,0  .  51,50 

Kalkerde  46,0  44,10 

Talkerde  Spur  Eisenoxyd  1,00 

Eisenoxyd  1,3  Wasser  0,75 

Wasser  1,0  ~97^5 


Aus  allen  diesen  Versuchen,  nach  denen  stets  der  Sauer- 
stoff der  Kalkerde  die  Hälfte  von  dem  der  Kieselsäure  ist,  er- 
giebt  sich,  dafs  der  Wollastonit  zwei  drittelkieselsaure  Kalk- 
erde  (Bisüikat)  sei;  seine  Formel  ist 

Ca»  SP, 

und  die  berechnete  Zusammensetzung: 

Kieselsäure  2  At.  =  1154,62  =  51,96 
Kaikcrde         3   -   =  1068,06  =  48,04 

2222,68  100. 

Würfelerz. 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser  und  wird  roth;  bei  stärke- 
rem Feuer  giebt  es  wenig  oder  gar  kein  Sublimat  von  arse- 
niger Säure;  auf  Kohle  und  zu  den  Flüssen  verhält  es  sich 
wie  Skorodit.    (S.  diesen.) 

In  Chlorwasscrstoffsäure  ist  es  auflöslich. 

Von  Kalilauge  wird  es  unter  Zersetzung  des  gröfsten 
Thcils  schnell  röthlichbraun  gefärbt,    (v.  Kobell.) 

A eitere  Versuche  über  dieses  Mineral  haben  Bindheim  ')* 
Chcnevix  *)  und  Klaproth  »),  Letzterer  jedoch  nur  eine 
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qualitative  Probe,  angestellt.  Eine  ausführliche  Analyse  gab 
Berzelius  4). 

1)  Beob.  u.  Entdeck,  der  Bert.  Geaellachaft  naturfonch.  Freunde  IV. 

374.  —  2)  Philo»6phical  Tranaact.  f.  1801.  199.-  3)  Beiträge 

IU.  194.  —  4)  Jahresbericht  IV.  144. 

Würfe lerz  aus  Cornwall. 
Berzelius. 

Arseniksäure  40,20 
Phosphorsäure  2,53 
Eisenoxyd  39,20 
Kupferoxyd  0,65 
Wasser  18,61 
Bergart  1,76 

102,95 

Aus  dem  Ueberschusse  folgt,  dafs  ein  Thcil  des  Eisens 
als  Oxydul  vorhanden  sei.  Berzelius  hat  deshalb  (Anwen- 
dung des  Lothr.  S.  267.)  die  Formel 

Fe3^+FesAsa-r-18H 

gegeben,  welche  erfordert: 

Arseniksäure  3  At.  =  4320,25  =  40,77 

Eisenoxyd     3   -  ==  2935,23  s=  27,70  )  _  Al      n  . 

Eisenoxydul  3   -  =  1317,61  =  12,43  )  ~~  *,,!>*  uxy 

Wasser       18   -  =  2024,64  =  19,10 

10597,73  100. 
Chenevix's  sehr  abweichende  Analyse  kann,  da  sie  we- 
gen Unzulänglichkeit  der  Methode  gewifs  keiu  richtiges  Re- 
sultat geliefert  hat,  hier  nicht  in  Betracht  kommen.  (Er 
giebt  nämlich  Arseniksäure  14,50,  Eisenoxydul  20,91,  Wasser 
4^3  an.) 

Xanthit. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  unter  einigem  Aufblühen  zu 
einer  grünlichen,  durchscheinenden  Kugel. 

Nach  Thomson  enthält  dies  Fossil  (von  Aroity  in  New- 
York): 

Kieselsäure  32,708 
Kalkerdc  36,308 
Thonerde  12,280 
Eisenoxyd  12,000 
Manganoxydul  3,680 
Wasser  0,600 

97,576 

Edinb.  J.  of  Sc.  Ff.  S.  IV.  372. 
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Xanthit   —    Ytlcrerde,  kohlensaure. 


Da  es  nur  in  derben  Massen  vorgekommen  ist,  die  Ana- 
lyse auch  einen  Verlust  giebt,  der  vielleicht  in  Alkali  besteht 
so  lfifst  sich  nicht  wohl  über  die  wahre  Mischung  etwas  Be- 
stimmtes sagen.  Legt  man  indessen  die  angeführten  Zahlen 
als  richtig  zum  Grunde,  und  nimmt  etwas  Eisen  als  Oxydul, 
so  erhält  man,  nach  Berzelius,  die  Formel 

)  AP  ) 

2Mg°    Si  +  .Äf  j  SL 

Fe  j 
Jahresbericht  XII.  173. 

Xanthokon. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  sehr  leicht;  im  Kolben  giebt 
er  arsenige  Säure  und  rothes  Schwefelarsenik;  der  Rückstand 
ist  strengflüssig. 

Dies  Mineral  scheint  eine  Verbindung  von  Schwefel,  Ar- 
senik und  Silber,  jedoch  in  anderen  Verhältnissen,  als  im  lich- 
ten Kothgüldcn,  zu  sein,  denn  die  Silberprobe  ergab  59,1  p.C 
dieses  Metalls.  .  (P 1  a  1 1  n  e  r. ) 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Ohem.  XX.  67. 

_ 

Xanthophyllit 

♦  m  • 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  nicht,  wird  aber  trübe  und 
undurchsichtig;  mit  den  Flüssen  giebt  er  grünliche  Glaser;  mit 
Soda  sintert  er  zu  einer  weifsen  Masse  zusammen. 

Von  erhitzter  Chlorwasserstoffshure  wird  er  unter  Ab- 
scheidung  von  etwas  Kieselsäure,  jedoch  nur  sehr  schwierig, 
zersetzt. 

Durch  qualitative  Versuche  ergaben  sich  als  Bestandteile 
dieses  noch  sehr  seltenen  Fossils  (von  Slatoust  im  Ural)  Thon- 
erde, Kalkerde,  Natron»  etwas  Kieselsäure  und  Eisenoxyd. 

G.  Rose  iu  Poggend.  Ann.  L.  654. 

Yttererde,  kohlensaure. 

Svanberg  und  T enger  haben  gefunden,  dafs  zu  Ytterby 
diese  Verbindung,  zum  Theil  auf  Klüften  von  Gadolinit,  vor- 
kommt 
Jahresbericht  XVIII.  218. 
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Yttererdfe,  phosphorsaure. 

!  ,     •  "  r  '  ►  " 

Schmilzt  nicht  vor  dem  Lüthrohr;  Borax  löst  sie  langsam 
zu  einem  klaren  Glase,  das  durch  einen  stärkeren  Zusatz  bei 
der  Abkühlung  unklar  wird;  von  Phosphorsalz  wird  sie  sehr 
schwer  aufgelöst.  Mit  Borsäure  und  Elisen  giebt  sie  Pbos- 
phoreisen. 

Sic  ist  selbst  in  concentrirten  Säuren  unauflöslich. 

Berzelius  hat  dies  bei  Lindesnäs  in  Norwegen  vorge- 

kommene  Fossil  untersucht  und  darin  gefunden: 

.    Yttcrerde  62,58 
Phosphorsäurc  mit  Spuren  von  Fluor- 
wasserstoffsäure 33,49 
Basisch  phosphorsaures  Eisenoxyd  3,93 

100. 

T)  a  der  Sauerstoffgehalt  von  Basis  und  Säure  in  dem  Ver- 
hältnifs  von  3:5  stehen,  so  wird  diese  Verbindung  durch 

•  .V. 

yap 

bezeichnet,  und  mufs  demzufolge  enthalten: 

Yttererde  3  At.  =  1507,53  =  6*2,82 
Phosphorsäure  1    -   a   892,28  =  37,18 

239931  100. 
K.  Ve|i  Acsd.  Handl.  f.  1824.  U,  334.  and  Poggend  Ann.  Ilt  203. 

Yttrocerit.  .  , 

Der  Yttrocerit  von  Finbo  giebt  im  Kolben  etwas  Was- 
ser; der  dunkle  wird  beim  Erhitzen  weifs;  auf  Kohle  schmilzt 
er  nicht,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  Gyps  zu  einer  trüben  Perle 
(nach  v.  Kobell  schmilzt  er  nicht  sehr  schwer  zu  einem  grau- 
liehen  oder  gelblichgrauen  Email.  Charakteristik  I.  49.  In 
den  Grundziigen  S.  167.  giebt  Er  an,  der  Yttrocerit  sei  un- 
schmelzbar.). Zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie  Flufsspath; 
nur  ist  das  Glas  im  Oxydationsfeuer  in  der  Hitze  gelb.  Der 
Yttrocerit  vom  Broddbo  wird  erst  milchweifs,  dann  Ziegel roth, 
schmilzt  nicht  mit  Gyps,  und  verhält  sich  sonst  wie  Fluor- 
cerium. 

Er  ist  in  Chlorwasserstoffsäurc  auflöslich;  mit  Schwefel- 
säure erwärmt,  entwickelt  er  Fluorwasserstoffsäure  und  wird 
dadurch  leichter  als  der  Flufespath  zersetzt. 
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Ytlroccrit    —  Yttrotantalit. 


Gahn  und  Berzelius  haben  dies  von  ihnen  bei  Finbo 
unweit  Fahlun  entdeckte  Mineral  aualysirt.  Sie  fanden  darin, 
in  Folge  mehrerer  Versuche: 

Kalkerde  47,63  bis  50,00 

Ceroxyd  18,22  16,45 

Yttererde  9,11  8,10 

Fluorwasserstoffsäure     25,05  25,45 

100.  100. 
Aus  den  relativen  Quantitäten  der  Säure  und  der  Basca 
crgiebt  sich,  dafs  der  Yttrocerit  aus  neutralen  Fluaten  toq 
Calcium  (CaFl),  Cerium  (CeFl)  und  Yttrium  (YF1)  bestehe, 
und  Berzelius  nimmt  an,  dafs  dieselben,  in  verschiedenen 
Verhältnissen  mit  einander  gemengt,  in  dem  Mineral  enthal- 
ten seien. 
Schwgg.  J.  XVI.  241. 

*  ♦ 

Yttrotantalit. 

Im  Kolben  geben  die  verschiedeneu  Varietäten  Wasser, 
wobei  die  schwarzen  gelb  werden;  durch  Glühen  werden  sie 
weifs,  und  entwickeln  dabei  Spuren  von  Fluorwasserstoffsänre. 
Vor  dem  Löthrohr  sind  sie  unschmelzbar.  Im  Phosphorsalz 
bleibt  zuerst  ein  weifses  Skelett  von  Tantalsäure,  welches  sich 
aber  bei  längerem  Blasen  auflöst;  der  schwarze  Yttrotantalit 
von  Ytterby  giebt  dabei  im  Reduktionsfeuer  Sin  schwach  roth- 
liches Glas,  der  dunkle  und  der  gelbe  geben  ein  grünes;  der 
von  Finbo  und  Kärarfvet  giebt  ein  von  Eisen  geförbtes  Glas. 
Von  Soda  werden  sie  zerlegt,  ohne  aufgelöst  zu  werden,  und 
zeigen  auf  Platin  Manganreaktion. 

Von  den  Säuren  wird  der  Yttrotantalit  nicht  angegriffen. 

Ekeberg  entdeckte  dieses  früher  unbekannte  Fossil  und 
die  darin  so  wie  im  Tantalit  enthaltene  Tantalsäure;  Berxe- 
lius  untersuchte  (1816)  genauer  die  Zusammensetzung  dcr 
verschiedenen  Varietäten  von  Ytterby. 
Schwgg.  J.  XVI.  451. 
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Yttrotantalit. 

1.  2.  »  '3. 

braunschwarzer      schwarzer  gelber 


0. 

Tantalsäurc 

51,815 

57,00 

60,124 

59,50 

WolframsSure 

2,592 

8,25 

1,044 

1,25 

Yttererdc 

38,515 

20,25 

29,780 

29,90 

Kalkerde 

3,260 

6,25 

0,500 

3,29 

Uranoxyd 

1,111 

0,50 

6,622 

3,23 

Eisenoxyd 

0,555 

3,50 

1,155 

2,72 

97,848 

95,75 

99,225 

99,89 

Die  Wolframsäurc  war  in  1.  und  3  er.  zinnhaltig.  Der 
schwarze  Yttrotantalit  verlor  beim  Glühen  5,74  p.  C.  Wasser, 
der  gelbe  4,855  p.C;  von  dem  braunschwarzen  verloren  solche 
Stücke,  welche  beim  Glühen  ihre  Farbe  behielten,  2,72  p.C: 
die,  welche  gelblich  wurden,  6,06  p.C.  Wasser. 

In  den  Analysen  1.  und  3b.  wurde  das  Mineral  durch 
kohlensaures  Natron,  in  2.  durch  Aetzkali,  und  in  3.  durch 
saures  schwefelsaures  Kali  aufgeschlossen.  Berzelius  giebt 
letzterem  den  Vorzug. 

In  allen  Yttrotantaliten  ist  der  Sauerstoff  der  Basen  gleich 
dem  der  Säuren,  und  es  haben  die  verschiedenen  Varietäten 
folgende  Zusammensetzung: 

I.  Der  dunkelbraunschwarze  besteht  aus  drittel- 
tantalsaurer  Kalkerde  und  Yttererdc,  gemengt  mit  etwas  wolf- 
ramsaurem Eisenoxydul, 

•  „  Ta. 
Ca3  ) 

II.  Der  schwarze  Yttrotantalit  (von  Finbo,  Ytterby, 
Kärarfvet)  hat  dieselbe  Zusammensetzung,  ist  aber  mit  einer 
beträchtlicheren  Menge  drittel  wolframsauren  Eisenoxyduls 
gemengt. 

v3  ^ 

r.  \  *a 

Ca°   (  w. 

Fe8  ) 

III.  Der  gelbe  Yttrotantalit  (von  Ytterby  und  Finbo) 
ist  drittel  kieselsaure  Yttererde  und  Uranoxyd: 
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290  Zcagonit   —  Zeichenschiefer. 

Zeagonit  (Abrazit,  Gismondin). 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar. 
Von  Chlorwasserstoffsaure  wird  er  leicht  zersetzt,  und 
bildet  mit  derselben  eine  Gallerte. 

Dieses  Fossil,  von  Capo  di  Bove  bei  Rom,  ist  von  C  a  r  p  i  »), 
und  kürzlich  von  v.  K  ob  eil  *)  analysirt  worden. 
1)  Poggend.  Ado.  V.  174.  (nach  Haidinger).  -  2)  J.  f.  pr.  Ch. 
XVIII.  105. 


• 

y^id  rp  i , 

T. 

Kobell. 

a. 

b. 

Kieselsäure 

41,4 

42,60 

42,84 

Thonerde 

2,5 

25,50 

26,04 

Kalkerde 

48,6 

7,50 

7,70 

Talkerde 

1,5 

Kali  6,80 

5,76 

Eisenoxyd 

2,5 

Wasser  17,66 

17,66 

96,5 

100,06 

100. 

Carpi's  Analyse  ist  offenbar  unrichtig,  v.  K ob  eil  fand 
in  dem  Kali  noch  eine  Spur  Natron. 

Da  der  Sauerstoff  der  Thonerde  4mal,  der  Kieselsäure 
7mal  und  des  Wassere  5mal  so  grofc  wie  der  der  Kalkerde 
und  des  Kalis  zusammen  ist,  so  hat  v.  K ob  eil  für  den  Zea- 
gonit die  Formel 

3^a  |  Si+4AlSi+158 

gegeben.  Er  ist  also  vom  Kalk- Harm otom  bestimmt  verschie- 
den, obwohl  er  diesem  nahe  steht. 

Zeichenschiefer. 

Fuchs  fand  in  der  schwarzen  Kreide  (Zeichenschiefer) 
von  Ludwigstadt  im  Bayreuthischen: 


Kieselsäure  57,59 

Thonerde  12,92 
Kali  (natronhaltig)  4,02 

Talkerde  0,57 

Eisenoxyd  0,87 

Kohle  17,52 

Wasser  6,30 


99,79 

J.  f.  pr.  Chem.  V.  322. 
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Z^euxit    —  Zinkblcispath. 

Zeuxit 

Ist  vor  dem  Löthrohr  unvollkommen  schmelzbar. 

Das  mit  diesem  Namen  belegte  asbestartige  Fossil,  von 
der  Huel-Unity- Grube  bei  Redruth  in  Cornwall,  enthält  nach 
Thomson: 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

33,480 

17,37 

Thonerde 

31,848 

14,87 

Eisenoxydul 

26,010 

5'W  |  6,6 
0,68  )  9 

Kalkerde 

2,456 

Wasser 

5,280 
99,074 

4,69 

Outllnes  of  Mio.  1.  320. 

Thomson  hat  die  Formel  Fee  Si-f-3  ÄlSi-f-3H  gegeben, 
welche  nicht  richtig  6ein  kann. 

Berzelius  giebt  vorläufig  die  Formel 

|  Si+3  ...    }  Si+3H. 
Fe»  )  Fe1  ) 

wonach,  wenn  man  etwas  Eisen  als  Oxyd  nimmt,  der  Sauer- 
stoff von  Thonerde  und  Eisenoxyd  6mal  so  grofs  als  der  von 
Kalkerde  und  Eisenoxydul  sein  wfirde;  nach  der  Analyse  ist 
er  aber  nur  doppelt  so  grofs,  und  die  Formel,  welche  ihr  am 
meisten  sich  anschliefst,  würde 


i  • «  •  •  • 


Si+2AlSi+2U 

sein,  obwohl  der  Versuch  etwas  zu  wenig  Kieselsäure  für  die- 
sen Fall  gegeben  hat. 
S.  Jahresbericht  XVII.  205. 

ZeyUnit  s.  Spinell. 

Zinkbleispath. 

Er  schmilzt  im  Oxydationsfeuer  zu  einem  durchsichtigen, 
in  der  Wärme  gelben  Glase.  Auf  Kohle  für  sich  oder  mit 
Soda  reducirt  er  sich  bald  unter  Brausen  zu  metallischem  Blei, 
wobei  sich  ein  gelber  und  ein  weifser  Anflug  zeigen,  welcher 
letztere,  mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  geglüht,  grün  wird. 

19* 
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Zinkbleigpath    —  Zinkenit 


Er  löst  sieb  in  Salpetersäure  unter  Brausen  zu  einer  farb- 
losen Flüssigkeit  auf. 

Kersten  fand  in  diesem  zu  Monte  Poni  bei  Iglesias  auf 
Sardinien  vorgekommenen  Fossil: 

Kohlensaures  Bleioxyd  92,10 
Kohlensaures  Zinkoxyd  7,02 

99,12 

nebst  Spuren  von  Chlorwasserstoffsäure,  Eisenoxyd  u.  s.  w. 

Da  das  Bleioxyd  hier  etwa  6mal  so  viel  Sauerstoff  als 
das  Zinkoxyd  enthält,  so  kann  die  Verbindung  mit 

ZnC-h6PbC 

bezeichnet  werden.  Kersten  sieht  es  indessen  für  wahrschein- 
licher an,  dafs  beide  Oxyde,  als  isomorphe  Körper,  einander 
in  unbestimmter  Menge  ersetzen,  so  dafs  folglich  Weifsblei- 
erz zinkhaltig  vorkommen  könnte.  Da  die  Krystallform  des 
Zinkbleispaths  nicht  bekannt  ist,  so  bleibt  die  Frage  für  die- 
sen Fall  noch  unentschieden.  Eine  nach  der  oben  gegebenen 
Formel  constnnrte  Verbindung  würde  enthalten: 
Kohlensaures  Bleioxyd  6  At.  =  10025,64  =  92,80 
Kohlensaures  Zinkoxyd    1   -   =s     779,66  =  7,20 

10805,30  100. 

Keratin  in  Schwg«.  J.  I*XV.  m. 

Zinkblende  «.  Bleote. 
Zinkblüthe  s.  Ziokspatb. 

Zinkenit. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  decrepitirt  er,  schmilzt,  giebt 
einen  Antimonrauch,  und  kann  bis  auf  einen  geringen  kupfer- 
haltigen  Rückstand  verflüchtigt  werden.  In  einer  offenen  Röhre 
geröstet,  giebt  er  einen  weifsen  Rauch,  der  theils  flüchtig  (An- 
timonoxyd) theils  nicht  flüchtig  (antimonigsaures  Bleioxyd)  ist. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  beim  Erhitzen  unter 
Abscheidung  von  Chlorblqi  zerlegt. 

H.  {lose  hat  den  Zinkenit  von  "VYoJfsbcrg  am  Harz  un- 
tersucht, und  gefundeu: 

•  ,       <»  «  - 
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Ziokenil   —    Zinkoxyd.  293 
a.  6.  c 

Schwefel  22,58 

Blei  31,84  31,97  30,63 

Antimon  44,39  44,11    46,28  (bleihaltig) 

Kupfer  0,42 

99,23 

Legt  mau  die  erste  Analyse  zum  Grunde,  so  erfordern 

31,8t  Blei  4,95  Schwefel,  und  44,39  Antimon  erfordern  (um 

in 

Sb  zu  bilden)  16,61  Schwefel.    Die  Schwefelmengen  beider 

Schwcfclmctallc  verhalten  sich  (besonders  wenn  für  das  €u 

noch  etwas  Sb  abgerechnet  wird )  wie  1 :  3,  so  dafs  die  For- 
mel des  Zinkenits 

;  in 

PbSb 

ist,  wonach  er  enthalten  inufs: 

Schwefel  4  At  =   804,66  =  21,68 

Blei         1    -   =  1294,50  =  34,87 

Antimon   2   -   =  1612,90  =  43,45 

3712,06  100. 
HVRose  iu  Poggeod.  Ann.  VIH.  99.    G.  Rose  ebenda».  VII.  91. 

Zinkkieselerz  s.  Kieselzinkerz. 

Ziukoxyd  (Rothzinkerz). 

Vor  dem  LOtbrohr  ist  es  unschmelzbar;  giebt  auf  Kohle 
im  Reduktionsfeuer,  besonders  auf  Zusatz  von  Soda,  einen 
Zinkb eschlag,  und  mit  den  Flüssen  Manganreaktion. 

In  Säuren  ist  es  auflöslich  (?). 

Bruce  !)  und  Berthier  *)  haben  das  in  New-Yersey 
vorkommende  manganhaltige  Zinkoxyd  untersucht. 

1)  Sillim.  Jouro.  I.  96.  und  Schwgg.  J.  XXXIII.  343.  —  2)  Ann. 
des  Mines  IV.  483. 

Bruce.  BertUicr. 

Zinkoxyd  92  88 

Manganoxyd  mit  Eiscuoxyd     8    Mauganoxydoxydul  12 

Tüö.  ~Töö. 

Es  ist  noch  unentschieden,  ob  das  Fossil  nicht  eiue  Ver- 
bindung von  Manganoxyd  und  Ziokoxyd  ist,  was  nicht  un- 
wahrscheinlich sein  dürfte,  um  so  mehr,  als  es  nach  Breit- 
haupt von  einem  erdigen  gelblich-  bis  schneeweifseu  Mine- 
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294  Zinkoxyd   —  Zinkspath. 

ral  begleitet  wird,  welches  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  reiües 
Zinkoxyd  verhält.  (Breithaupt  in  Schwgg.  J.  LXII.  384.) 

Zinkspath  (Galmei  zum  Theil). 

Giebt  im  Kolben  kein  Wasser,  wird  beim  Brennen  weifs, 
und  verhält  sich  dann  wie  reines  Zinkoxyd.  Zuweilen  giebt 
er  auf  Kohle  im  Reduktionsfeuer  anfangs  einen  dunkelgelben 
oder  rothen  Ring,  von  Kadmium  herrührend. 

Er  ist  in  Säuren  leicht  und  mit  Brausen  auflöslich.  Auch 
in  Kalilauge  wird  er  aufgelöst. 

Die  ältesten  Untersuchungen  rühren  von  Marggraf  und 
Sage  ')  her,  und  obgleich  aus  den  Versuchen  des  Letzteren 
hervorgeht,  dafs  er  es  mit  kohlensaurem  Zinkoxyd  zu  thun 
hatte,  so  glaubte  er  doch,  Salzsäure  sei  die  Säure  des  Mine- 
rals. Die  erste  genaue  Analyse  gab  Smithson  *),  und  spä- 
ter hat  insbesondere  Berthier  eine  Reihe  von  Analysen  ver- 
schiedener Gemenge  bekannt  gemacht,  welche  wenigstens  gröfc- 
tentheils  aus  Zinkspath  bestehen  *). 
1)  Hochheimer'8  ehem.  Mineralogie  II.  132.  —  2)  Gehlen's  Y 
J.  f.  Ch.  II.  368.  —  3)  Aon.  des  Mioes  3eme  S.  III.  51. 

Smithson.  Berthier 

(von  Amjpsin  bei  Huy 
in  Belgien). 

Zinkoxyd  64,8  57,4 

Kohlensäure      35,2  34,0 

100.      Elisenoxydul  4,0 
Gangart  4,2 
99,6 

In  den  übrigen,  von  Berthier  untersuchten  Arten 
schwankt  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Zinkoxyd  zwischen  30 
und  90  p.C.  Das  Uebrige  war  kohlensaures  Eisenoxydul, 
Manganoxydiri ,  Bleioxyd  und  Kalkerde. 

Im  reinen  Zustande  ist  der  Zinkspath  neutrales  kohlen- 
saures Zinkoxyd, 

ZuC, 

dessen  Bestandteile,  der  Rechnung  zufolge,  sind 

Zinkoxyd  I  At.  =  503,23  =  64,54 
Kohlensäure    I    -    =  276,44  ==  35,46 

779,67  100. 
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Anhang.  Zinkblüthe,  in  chemischer  Hinsicht  dem 
Zinkspath  am  nächsten  stehend,  unterscheidet  sich  von  ihm 
dadurch,  dafs  sie  im  Kolben  Wasser  giebt 

Smithson  hat  die  Zinkblüthe  von  Bleiberg  untersucht 
(a.  a.  O.)  und  gefunden: 

Sauerstoff. 

Zinkoxyd  71,4  14,18 
Kohlensäure  13,5  9,76 
Wasser  15,1  13,42 

100. 

Da  hiernach  der  Sauerstoff  des  Zinkoxyds  sowohl  als 
auch  des  Wassers  nahe  das  Anderthalbfache  von  dem  der 
Kohlensäure  ist,  so  läfst  sich  das  Fossil  als  wasserhaltiges 
kohlensaures  Zinkoxyd  mit  Zinkoxydhydrat, 

•      •  •  ^ 

betrachten. 

(Dasselbe  Sauerstoffverhältnifs  könnte  die  jedoch  minder 
annehmbaren  Formeln 

Zn*C-r-ZnH8 
und  Zn'C'-r-SZnH* 

geben). 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Zinkoxyd  3  At.  =  1509,69  =  71,09 
Kohlensöure  1  -  =  276,44  =  13,01 
Wasser  3   -   =   337,44  =  15,90 

2123,57  100. 

In  Berzeliusf8  Anwendung  des  Löthrohrs  S.  265.  ist 

die  Formel  in  Folge  von  Druckfehlern  =2ZnC3  «+•  3ZnH 
gegeben,  die  eiu  ganz  abweichendes  Sauerstoffverhältnifs  zeigt, 
wobei  auch  bemerkt  ist,  die  Zinkblüthe  enthalte  halb  kohlen- 
saures Ziokoxyd. 

v.  K o b e  1 1  hat  die  Formel  3Zn*C  +  2Zn Hs.  Auch  diese 
Formel,  welche  weniger  einfach  als  die  oben  aufgestellte  ist, 
führt  zu  eiuem  von  der  Analyse  abweichenden  Sauerstoffver- 
hältnifs. 


Digitized  by  Google 


296  Ziukvitriol    —  Zintikies. 

Zinkvitriol. 

Giebt  für  sich  im  Kolben  Wasser,  mit  Kohlcupulvcr  ge- 
glüht,  schweflige  Säure;  zu  dcu  Flüssen  verhält  er  sich  wie 
Zinkoxyd. 

Klaproth  fand  in  dem  Zinkvitriol  vom  Rainmclsberge 
bei  Goslar: 

Zinkoxyd  27,5 
Mangauoxyd  '  0,5 
Schwefelsäure  22,0 
Wasser  50,0 

100. 

Es  ist  im  reinen  Zustande  neutrales  schwefelsaures  Ziuk- 
oxyd  mit  7  At.  Krystallwasser, 

ZnS  +  7ff,' 
mit  folgender  berechneten  Zusammensetzung: 

Zinkoxyd  l  At  =  503,23  =  28,09 

Schwefelsäure  1  -  =  501,16  =  27,97 
Wasser  7    -    =  787,36  =  43,94 

1791,75  100. 
Klaproth  in  den  Beiträgen  V.  193.  i 

■  * 

Zinnkies. 

Er  schmilzt  in  starker  Glühhitze,  wird  weife  auf  der 
Oberfläche,  und  bedeckt  die  Kohle  ganz  in  der  Nähe  mit 
einem  weifsen  Beschläge  von  Zinnoxyd,  der  weder  in  der 
inneren  noch  äufseren  Flamme  flüchtig  ist.  In  eiuer  offenen 
Röhre  giebt  er  eiadu  weifsen  Rauch  und  schweflige  Säure. 
Nach  dem  Rosten  auf  der  Kohle  zeigt  er  mit  den  Flusseu 
die  Reaktionen  des  Kupfers  und  Eiseus,  und ,  mit  Soda  und 
Borax  geschmolzen,  bleibt  ein  blasses,  nicht  recht  geschmei- 
diges Kupferkorn. 

Von  Salpetersäure  wird  er  leicht  zersetzt,  indem  sich 
Zinnoxyd  und  Schwefel  abscheiden,  und  eine  blaue  Auflösung 
erhalten  wird. 

Der  Ziunkies  von  Wheal  Rock  bei  St.  Agnes  in  Coru- 
wall  ist  von  Klaproth  (zweimal)  l),  und  neuerlich  von  K Il- 
de matsch  a)  untersucht  worden. 

I)  Beiträge  II.  257.  V.  22».  -  2)  Poggend.  Ann.  XXXJX.  146. 
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Klaproth. 

a.  .    ;  6. 

Schwefel       25  30,5  29,64 

Zinn            34  26,5  25,55 

Kupfer         36  30,0  29,39 

Eisen             2  12,0  12,44 

97  99,0  Zink  1,77 


Bergart  1,02 
99,81 

Zu  a.  hatte  sich  Klaproth  eines  mit  vielein  Kupferkies 
gemengten  Fossils  bedient.  Kudcrnatsch  bediente  sich  mit 
gutem  Erfolge  des  Chlors  zur  Zerlegung  dieser  Verbindung* 

Lauge  Zeit  hatte  man  nur  die  erste  Analyse  Klaproth's 
berücksichtigt,  und  daraus  geschlossen,  dafs  der  Zinnkies  eine 

Verbindung  von  Zinn-  und  Kupfcrsulfuret  (€uSn)  sei.  Ku- 
dcrnatsch hat  gezeigt,  dafs  die  Schwefelmenge,  welche  das 

Eisen  bedarf,  um  Fe  zu  bilden,  gleich  ist  der,  welche  das  Ku- 
pfer zur  Bildung  von  Co  erfordert,  und  beide  zusammen  gleich 

der,  welche  das  Ziuu  aufnimmt,  um  Zinnsulfid  (Sn)  zu  wer- 
den.   Danach  ist  die  Formel 

Fe*  )  "       '  " 
>  A  Su-t-€u-Sii 
Zu«) 


(iti  der  citirten  Abhandlung  steht  irrthnmlich  €u*). 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist,  abgesehen  vom  Zink: 
Schwefel         8  At.  =  1609,32  =  30,13 
Zinn  2   -    =  1470,59  =  27,53 

Kupfer  4    -    =  1582,78  =  29,64 

Eisen  2    -    =    673,11  =  12,70 

5341,10  100. 

Zinnober 

Im  Kolben  ist  er  mit  dunkelrother  Farbe  vollständig  su- 
biiuiirbar;  in  einer  offenen  Röhre  subliinirt  er  tbeils  unzer- 
setzt,  theils  als  metallisches  Quecksilber,  indem  schweflige 
Säure  entweicht.  Mit  Soda  im  Kolben  erhitzt,  giebt  er  nur 
metallisches  Quecksilber 

Die  minder  reinen  Varietäten  sind  unvollkommen  flüch- 
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tig,  indem  ein  Eisen,  Blei  und  Kupfer  enthaltender  Rückstand 
bleibt.  Bei  dem  sogenannten  Lebererz  ist  derselbe  schwarz, 
und  verbrennt  an  der  Luft  fast  vollkommen. 

Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäure,  Salpetersäure  und  an- 
deren Säuren  nicht  merklich  angegriffen;  in  Königswasser  löst 
er  sich  dagegen  vollkommen  oder  mit  Hinterlassung  von  etwas 
Schwefel  auf. 

In  Kalilauge  ist  er  unauflöslich. 

Klaproth  hat  den  Zinnober  aus  Japan,  so  wie  den  von 
Terhitz  bei  Neumärktel  in  Krain,  und  auch  das  Quecksilber- 
Lebererz  von  Idria  untersucht. 
Beitrage  IV.  14. 

Zinnober  Lcbercn 
aus  Japan.  ans  Krain.         von  ldria. 

Quecksilber    84,50  85,00  81,80 

Schwefel       14,75  14,25  13,75 

99,25  99,25   Kohle  2,30 

Kieselsäure  0,65 
Thonerde  0,55 
Eisenoxyd  0,20 
Kupfer  0,02 

99,27 

Der  Zinnober  ist  das  dem  Oxyde  proportionale  Schwe- 
felquecksilber, aus  gleichen  Atomen  beider  Elemente  beste- 
hend; er  wird  deshalb  mit 

Hv 

bezeichnet,  und  seine  berechnete  Zusammensetzung  ist  folgende: 
Quecksilber      1  At  =  1265,82  =  86,29 
Schwefel         1    -   =   201,17  =  13,71 

1466,99  100. 

Zinnstein. 

Für  sich  ist  er  vor  dem  Löthrohr  unveränderlich.  Auf 
Kohle  wird  er  in  der  inneren  Flamme  bei  längerem  Blasen, 
leichter  mit  Zusatz  von  Soda,  zu  metallischem  Zinn  reducirt. 
Einige  Varietäten  geben  mit  Soda  auf  Platinblech  Manganreak- 
tion. Der  tantalhaltige  Zinnstein  von  Finbo  giebt  mit  Borax 
ein  Glas,  welches  bei  einem  gewissen  Zusatz,  von  selbst  oder 
geflattert,  unklar  wird;  auch  ist  er  schwerer  redacirbar. 
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Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.  Nur  durch  Schmel- 
zen mit  Alkalien  läfst  er  sich  aufschließen. 

Klaproth  hat  Zinnsteine  von  verschiedenen  Gegenden 
sowohl  auf  trocknein  als  auf  nassem  Wege  untersucht 1).  B  er- 
zelius  analysirte  den  Ziunstein  von  Finbo  bei  Fahluu  *). 
1)  Beiträge  II.  245.  —  2)  Schwg*.  J.  XVI.  256. 

Von  Altcrnon  in    Von  Schlackenwalde  Von  Finbo  bei 

Cornwall  in  Bödmen  Fablun 

nacb  Klaprotb.  nach  Bcrzcliu*. 

Zinn  77,50  75,0  ) 

Sauerstoff     21,50  ) 
Eisen  0,25  0,5  oxyd  1,4 

Kieselsaure     0,75  Manganoxyd  0,8 

100.  Tantalsaure  2,4 

98,2 

Klaproth  versuchte  auf  trocknem  Wege  den  Zinngehalt 
des  Minerals  dadurch  zu  bestimmen,  dafs  er  es  im  Kohlentie- 
gel einem  Gebläsefeuer  aussetzte.  Auf  diese  Art  erhielt  er  aus : 
braunem  krystallisirten  Zinnstein  von  Schlacken- 
walde 72,5  p.C. 
lichtbraunem  nadeiförmig  krystallisirten  Zinnstein 

von  Polgooth  in  Cornwall  75 
grauem  krystallisirten  Zinnstein  von  St  Agnes  in 

Cornwall  74 
Seifenzinn  von  Ladock  in  Cornwall  76 
demselben  von  Altcrnon  76 
Holzzinn  aus  Cornwall  73 

Klaproth  überzeugte  sich,  dafs  sowohl  durch  Behand- 
lung mit  Säuren  als  auch  durch  Erhitzen  mit  Schwefel  keine 
genügende  Zersetzung  des  Miuerals  erfolge. 

Im  reinsten  Zustande  ist  der  Zinnstein  folglich  Zinn- 
oxyd,  bestehend  aus  1  At  Zinn  und  2  At  Sauerstoff, 

Sn, 

dessen  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Zinn  1  At.  =  735,29  =  78,62 

Sauerstoff  2    -    =  200,00  =  21,38 

935,29  100. 


Digitized  by  Google 


Zirkon. 


'    •  Zirkon  (Hyazinth). 

Der  farblose  verändert  sich  für  sich  vor  dem  Löthrohr 
nicht;  der  klare  rothe  wird  farblos  oder  gelblich;  der  braune 
(von  Fredrikswärn  )  wird  weifs;  alle  sind  vollkommen  uu- 
schmelzbar.  Von  Borax  wird  er  schwer  zu  einem  klaren  Glase 
aufgelöst,  das  bei  einen  grösseren  Zusatz  unklar  wird.  Von 
Phosphorsalz  wird  er  nicht  merklich  angegriffen.  Von  Soda 
wird  er  nicht  aufgelöst,  giebt  aber  zuweilen  mit  derselben 
eine  Manganreaktion. 

Von  den  Säuren,  auch  von  wässeriger  Fluorwasserstoff- 
säure, wird  er  nicht  angegriffen;  nur  von  concentrirter  Schwe- 
felsäure wird  er  bei  langer  Digestion  theilweise  zersetzt. 

Die  erste  Untersuchung  des  Zirkons  wurde  (1789)  von 
Klaproth  angestellt,  welcher  darin  eine  neue  Erde,  die  Zir- 
kon er  de,  entdeckte,  die  er  bald  darauf  auch  im  Hyazinth  fand 
(in  dem  B  er  gm  an  früher  Thonerde,  Kalkerde  und  Eisen- 
oxyd gefunden  zu  haben  glaubte).  Er  analysirte  zwei  ostin- 
dische Varietäten,  und  eine  aus  Norwegen  ').  John  *)  und 
Vauquelin  3)  wiederholten  diese  Versuche,  undBerzelius 
untersuchte  insbesondere  den  Hyazinth  von  Expailly  *). 

1)  Beiträge  I.  203.  227.  III.  266.  V.  126.  -  2)  J.  des  Mine*  V.  97. 
—  3)  Huliy'*  Tr*H4  de  Mineralogie.  —  4)  K.  Vet.  Acftd.  Hudl. 
1824.  und  Jahreab.  V.  213. 

, ,  Klaproth.  Yaoouelio.  Klaprolh. 

Zirkoo  Hyazinth        Derselbe.    Zirkoo  aus  dem 

von  Ceylon.  oördl.  Circa r». 

Kieselsäure    26,5         25,0         32,6  32,5 


69,0 

Eisenoxyd  _0$ 
96,0 


70,0 
0,5 


95,5 

von  Predrikwäm 
in  Norwegen 
nach  Klaproth.       nacli  Joltn. 


Kieselsäure  33 
Zirkoncrde  65 

Eisenoxyd  l 

99 


34,00 
64,00 
0,25 
98,25 


64,5 

1,5 
98,5 

Hyazinth  von  Eipaillj 
in  der  Auvergoc 
nach  Bvrzclius. 

33,3 
66,7 


100. 


Da  Säure  und  Basis  gleichviel  Sauerstoff  enthalten, 
ist  der  Zirkon  drittel  kieselsaure  Zirkonerde 

...  ■  *  • 

fcrSi, 
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deren  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Kieselsäure  l  At.  =  577,31  =  33,61 
Zirkonerde       I    -    =  1140,40  =  66,39 

1717,71  100. 
Thomson  will  auch  Thonerde  im  Zirkon  gefunden  ha- 
ben.   (Ann.  of  Phil.  1819.  Schwgg.  J.  XXIX.  93.) 

Berthier  hat  das  Verhalten  des  Zirkons  beim  Zusam- 
menschmelzen mit  Quarz  and  kohlensaurem  Kalk  untersucht. 
Er  machte  Mischungen  nach  den  Formeln: 

2Zr-+-6Ca-r-3Si;  Zr+3Ca-r-2Si;  Zr-f-3Ca  +  3Si; 

£r+3Ca  +  4Si;    Zr  +  6Ca-f-3Si;  Zr+6CaH-9Si; 

£r-h9Ca  +  4Si;  Zr+9Ca-*-8Si;  Zr-4-6Ca  +  6Si. 
Alle  diese  Mischungen  schmolzen  zu  steinigen  dichten  oder 
etwas  blasigen  Massen;  nur  die  vorletzte  war  nicht  geflossen; 
die  letzte  hingegen  vollkommen  zu  einem  durchsichtigen  Glase. 
Diejenigen,  iu  denen  der  Kalk  wenigstens  ein  Drittel  aus- 
macht, werden  durch  Säuren  zerlegt.  Berthier  fand,  dafs 
beim  Schmelzen  des  Zirkons  mit  dem  4  -  bis  öfacheu  an  Aetz- 
kali  durch  Behandlung  mit  Wasser  nur  5  p.C.  Kieselsäure 
aufgelöst  werden;  er  betrachtet  den  Rückstand  als  eiu  Dop- 
pelsilikat von  Zirkonerde  und  Kali.  Auch  durch  Zusammen- 
schmelzen des  Zirkons  mit  Bleioxyd  erhielt  er  eine  durch  Säu* 
ren  zersetzbarc  Masse. 
Ann.  Chim.  Pby*.  LIX.  (1835).  u.  J.  f.  pr.  Ch.  VI.  106. 

♦ 

ZoitH  s.  Kpldot. 
Zandererz  ».  Antimonblende. 

Zurlit.  ; 

Wahrscheinlich  ein  Gemenge  mehrerer  yesrnvisuber  Mi- 
neralien. ,    \    ,;    ,,;„>,>      nl  .* 


■ 
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Schema: 


I.  öilikatc  mit  einer  Basis  =R. 

A*  Wasserfreie. 
.   Ä.  Wasserhaltige. 

II.  Silikate  mit  einer  Basis  =R. 

A  Wasserfreie. 


III.  Silikate  mit  mehreren  Basen  =R. 

A.  Wasserfreie. 

B.  Wasserhaltige. 

IV.  Silikate  mit  mehreren  Basen  =& 

A,  Wasserfreie. 

B.  Wasserhaltige. 

V.  Silikate  mit  mehreren  Basen 


VI.  Silikate  mit  Aluminaten. 

VII.  Silikate  mit  Sulfaten,  Carbonaten,  Phosphaten,  Chlor-, 

Fluor-  und  Schwefelmetallen. 


I.   Silikate  mit  einer  Basis  =R. 
A.  Wasserfreie. 


Ii.  Wasserhaltige. 


A.  Wasserfreie. 

B.  Wasserhaltige. 


Kalktrisilikat  von  Gjellebäck 
Speckstein  (und  Talk  ?) 
Wollastonit 


•  •  •  • 

=  CaSi 

•  ■  •  • 

==MgSi 
=Ca«Si* 


Digitized  by  Google 


Uebersicht  der  Formeln  der  Silikate. 

PyralloÜth  ssMg^Si*  (?) 

Chlorophaeit  =FeaSia 

Olivin  (III.  A.)  =Mg"Si 
Wasserfreies  Eisensilikat  Thomson)     .  ... 
Fayalit  (Hauptbestandteil)  j=FeaSi 

Wasserfreies  Mangansilikat.  Thoms.  =MnaSi 
Wilhelmit  =ZnaSi 
Gadolinit  v.  Kärarfret  (Hauptbestthl.)  =Y8Si 

Ä.  Wasserhaltige. 

O.  Hydrosilikatc. 

....  C  t 

Meerschaum  =MgSi-f-H 

Pikrosmin  =2  Mg»  SP  -+-3H 

Dioptas  =  CuaSia-t-3H 

Kieselkupfer  =  Cua  Si* + 6  H 

und  =CuaSia+12H 

Thorit  (Hauptbestandteil)  ==Th8Si-*-3R 

Cent  ==CeaSi+3B 

Schwarzer  Mangankiesel  =MnaSi+3H  (?) 

Kieselzinkerz  =  2  Zna  Si + 3  H 

Sidcroschisoüth  =  Fes  Si  -f-  2  H 

(vielleicht:  FeaSi+3FeH 
oder:  FeaSi+FeaHa) 

Okenit  ==CaaSi4-r-6H 

b.    Silikate  mit  Hydraten. 

•  •  •  •  •  • 

Asbest,  schillernder,  von  Reichenstein  =  Mg3  Si*  4-  Mg Ha 
Serpentin  =2M^Sia+3MgHa 
NeVnalit  =MgaSi+6MgHl  (?) 

•  •  • 

II.   Silikate  mit  einer  Basis  =R. 
J.  Wasserfreie. 

Agalmatolith  ==AlSia  (?) 

Talksteinmark  =AIaSi* 
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Uebersicht  der  Formclu  der  Silikate. 


Bucholzit  =AISi 


Cyänit  =ÄPSi  (Arfvcdson) 

AI»  SP  (v.  Kobell  früher) 
ÄI'Si+SAlSi  (r.  Kobell  später) 

Andalusit  (Chiastolith)  =ÄL4Si3  (Bimsen) 

APSP  (v.  Kobell) 


Phenakit  =  BeSP 

Zirkon  =  ix  Si 

Heteroklin  .  =Mn3Si 


Cimolit 


=ÄlSi3-+-3H 


Razoumoffskin  '=  AI  SP  +  3  H 

Bol  (Erinit,  Thomson)  =  AI  SP     6  H 

Nontronit  ==FeSP-f-6H 

Pholerit  =ÄiSi+2H 

Hisingerit  (Traulith)     ==FeSi+3H  (v.  Kobell) 

Kollyrit  =Al3Si  +  15« 


Kollyrit  von  Weifscnfels  =  AI3  SP  +  1 5  H  (  K  e  r  s  t  e  n  ) 

Tuesit  (vergl.  VI.)  =ÄlSit  +  4ÄiSi  +  3H  (?) 

Kaolin  =ÄPSi*  +  6H 

Kaolin  von  Passau  =APSP-f-6H 

h.  Silikate  mit  Hydraten! 

Wörthit  ===5ÄISi-f-Älfl» 

III.    Silikate  mit  mehreren  Basen  =R. 


Jeffersonit  »(€»,  Mg,  Fe)  Si  (?)  1 


oder  (AlSi«H9H)-4-2AlH3 


A.  Wasserfreie. 


Commingtonit 
Augit  t 
Bustamit 


=NaSi-h3(Fe,  Mn)  Si  (?) 
\  =Ca,  Mg,  Fe,  Mn)3  SP 
=  Ca3  SP  -4-  2  Mn3  SP 
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Hornblende  (Tgl.  VII.  E.)  ==RSi-hR8Si8 

Olivin  (vgl.  L  A.)  =(Mg,  Fe)8Si 

Batrachit  (s.  Olivin)  =(Ca,  Mg,  Fe)8Si 

Knebelit  =Fe8Si+Mn8Si 

Polyadelphit  (vgl.  V.  JL/.)  =(Ca,  Mg,  Fe,  Mn)8Si  (?) 

Troostit  =  Fe8  Si8  -1-3  Mn8  Si 

Gadoliuit  (vgl.  I.  A.)  =(Y,  Ce,  Fe)8Si  (Berlin) 

(Fe,  Ce)8Si+2Y8Si  (Berzclius) 

B.  Wasserhaltige. 

O.  Hjdrosilikate. 

Apophyllit  (ohne  Fluosilikat)  =(Ca8K)8Si4+6B  (vgl.  Okenit 

I.  B.) 

Krokydoiith  =  (  Na,  Mg)8  Si4 + 3  Fe8  Si8 + x  H 

Pikrophyll  =(Mg,  Fe)8Si8-f-2H 

Hydrophit  =(Mg,  Fe)sSi+3H  (?) 

Dermatin  =(Mg,  Fe)8Si8+6H 

=  MgÄSi+4H  (v.  Kobell) 
Pektolith  =-  3  (Na,  K)  Si    4  Ca8  Si8 -4-  3  H 

RetinaÜth  =  2  Na  Si + Mg8  Si + 8  H 

b.    Silikate  mit  Hydraten. 

Antigorit  =(Mg,  Fe)8Si8-#-MgH 

Schillcrspath  = 4  (Ca,  Mg,  Fe)8 Si8  4-3  Mg  H4 

IV.    Silikate  von  mehreren  Basen  =R. 
A.  Wasserfreie. 
Beryll  =Be  Si4  -|-  2A1  Si8 

vielleicht    Be  Si8  -f-  2  AI  Si8 

__    .  .  ••••••  #...»• 

Euklas  =BeSi4-2AlSi 
Staurolith  (vgl.  VI.)  =(ÄI,  Fe)4Si  (?) 

B.  Wasserhaltige. 
Bol  (von  Ettingshausen  etc.) 

(vgl.  II.  B.)  =(A1,  Fe)8Si84-9H 

20 
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Eiscnstcinmark  =(Ä1,  Fe)*Sis-|-6H 

Wolchonskoit  =(Cr,  Fe,  Al)*Sis+9H  (?) 

Plinthit  =(Äl,  Fe)Si-*-3R 

Gelberde  =(ÄI,  Fe)Si+2H 

Miloschin  =  (Äi,  Cr^Si'-r-SrH 

Rhodalith  =(ÄI,  Fe)Si4H-9H 

V.    Silikate  mit  mehreren  Basen  =R-+-R. 

i|.  Wasserfreie. 
a.    Neutrale  Silikate. 

Fcidspath  ==ksi+Äisia 

Albit  =(Na,  K)Si+AlSi3 

(Nach  Ab  ich  kommt,  ganz  allgemein,  beiden  die  letztere 
Formel  zu,  so  dafs  sie  in  demselben  Verhältnifs  zu  einander 
stehen,  wie  Granat  und  Vesuvian,  als  Formen  einer  dimor- 
phen Grundmischung). 

h.    Neutrale  S.  mit  Zwcidriltel-S. 

Natronspodumen  =Na  Si     ÄL  Si* 

Spodumen  =s2(Na,  Li)Si-r-3AlSi1 

Isopyr  =2 (Ca,  Fe  )  Si     AI  Si* 

Achmit  =sNa'Si+Fe'äs  (?) 

c.     Neutrale  S.  mit  Drittel -S. 

Labrador  J   

Glaukolith  =(Na,  Ca)Si-f 


Ryakolith  =(Na,  K)Si-t-AlSi 

Couzeranit  =(Ca,  Mg,  K,  Na)Si-*-2AlSi 

Raphilith  =6(K,  Ca,Mg)Si-t-(Al,  Fc)Si 

Sodalith  ähnliches  Fossil  vom 

Vesuv  vielleicht  =NaSi+AlSi 
Skolezit,  wasserfreier,  von  l*ar- 

gas  (Nordcnskiöld)  ==CaSi+AlSi 

d.    Zweidrittel -Silikate. 

Leucit  =k3Si*+3AlSi* 
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Scorilitli 

Weissit 
Wichtyn 


=Ca3Si8-r-5(ÄI,  Fe) SP 

= (Mg,  Fe,  Mn,  K,  Na)3  Si8 -f- 2  AI  Si8 

= (Fe,  Ca,  Mg,  Na)8  Si8 AI  Si8 


e.    Zweidrittcl-S.  mit  Driitel-S. 


Tachylith 

Sodalith  ähnliches  Fossil 

vom  Vesuv  (vgl.  c.) 
Skapolith  (vgl.  /) 
Amphodelith  (vgl.  h  ) 
Fahlunit 
Barsowit 
Bvtownit 

Cordierit 


Polylith 
Porzellanspath 

Mejonit  (vgl./.) 


Granat  j 
Vesuv  ian  5 

Epidot 

Axinit 

Saussurit 

Skapolith  (vgl.  e. ) 
a)  Mejouit 
6)  Wcrnerit 

Indianit 

WehrlU 

Lepidomelan 


= (Fe,  Ca,  Mg,  Na,  K)8  Si8  -f-  AI  Si 

- 

=Na8Sia-r-2ÄrSi  (Tr.  Wacht  m.) 
==(Ca,Na)8Si8-h2ÄiSi  (Berzcl.) 
= (Ca,  Mg,  Fe)8  Si8  -f-  2  AI  Si 
= Mg8  Si8  -f-  3  (AI,  Fe)  Si 
==(Ca,Mg)8Si8-T-3ÄlSi 
= (Ca,  Na,  Mg)8  Si2    3  AI  Si 
\  Fe3Si8+2ÄlSi) 

(2(Mg3Si8-T-3ÄISi)j 
=  3  (Ca,  Fe,  Mn)3  Si8  +  (AI,  Fe)  Si 
|Ca8Si8  +  2AfSij  ^ 
!NaSi+AlSi  ) 
Ca8Si*4-Al*Si  (?) 


/.    Drittel -Sililatc. 

=  K3Si  +  RSi 

ss  (Ca,  Fe)3  Si  -f-  2  (AI,  Fe,  Mn)  Si 
= 2  [(Ca,  Mg)3  Si 2  (AI,  Fe,  Mn)  Si]     B  Si 
= (Ca,  Mg,  Fe,  Na)3  Si + 2  AI  Si 

=  Ca3Si+2AlSi 

=  Ca8Si-f-3ArSi  (?) 

=  (Ca,Na)3Si-f-3ÄlSi 

=(Ca,Fe)3Si-f-3FcSi 

= (Fe,  K)3  Si    3  (AI,  Fe)  Si 

20* 
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Anorthit 
Diploit 

Gehlenit,  derber 
Nuttalith 


=3  (Ca,Mg,K,Na)8  Si + 3  (AI,  Fe)»  S 
==(Ca,K)8Si  +  4ÄlSi 
= 2  (Ca,  Mg)8Si    (AI,  Fe)  Si 
=2(Ca,Fe,K)8Si-r-3ÄlSi  (?) 


Orthit  (vgl.  V.  B.  h.)      ==3(Ce,Y,Fe,Mn)8Si  +  2(HFe)Si 

(Scheerer) 

Polyadelphit  (vgl.  III.  A.)  ==10(Ca,Mg,Fe,MD)3Si+ÄiSi 

g.    Drittel  -S.  mit  Sechstel -S. 

Gehlenit  (  krystallisirter  )    = 2  Ca8  Si + (Äl,  Fe)8  Si 
Lievrit  s=  3  (Fe,  Ca,  Mn)8  Si  -f-  Fe8  Si 

Fossil  aus  dem  Euphotid  von 

Fiumalto  (S.  Saussurit)   =  2  (Ca,  Mg)8  Si  4-  Äl8  Si 
Xanthit  =2(Ca,%,Fe)8Si+(Al,Fe)8  Si 

h.    Halb-S.  (oder  einfach  basisch  kieselsaure  Salac)  mit  Driucl-S. 


Nephelin 

Amphodclith  (vgl.  e.) 
Humboldtilith 
Nephrit 

Petalit 


Murchisonit 


Acdelforsit 
Stilbit 
Epistilbit 
Ileulandit 


=(K,Na)8Si-|-2ÄlSi  (vgl.  Skapo- 

lith  von  Ersby) 
= (Ca,  Mg,  Fe)8  Si -4- 2  AI  Si 
= 3  (Ca,  Mg,  Na,  Fe)8  Si  -f  -  Ü  Si 
=3Mg8Si+(Al,Fe)Si 

•\     Vicrdrittel- Silikate. 

==(Na,Li)8Si4-+-4ÄlSi4 

Vierdrittel -S.  mit  Drittel -S. 

=k8Si4+3ÄiSi  (?) 


B.  Wasserhaltige. 

tu  Hydrosilikate. 
a.    Neutrale  Silikate. 

=  CaSi+AlSi3-r-4H 
==CaSi-f-ÄlSi8+6H 
= (Ca,  Na)  Si  -f-  3  AI  Si3-f-5H 
=3CaSi+4ÄiS.8  +  18H  (einige  haben  21  R) 
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Brewsterit  =3  (Ba,  Sr)  Si + 4  AI  Si3 + 18  H 

Stilbit,  prehnitartiger  (Brew- 

sterit  Berzelius)  =3(Na,Ca)Si+4AlSi8+24H 

b.    Neutrale  S.  mit  Zweidrittcl-S. 

/  "  "  *  *  *  \ 

Bergbolz  (vgl.  ß.)  =    .3(™gSi+H)  (Berzelius) 

8  6  (  FcSia  +  2H  j 

Cbabasit  (von  Gustafsberg, 

Parsborough)  (vgl.  c.)    ==(Ca,Na,k)Si+ÄiSia+6H  (?) 

(der  Gmclüiit  Dach  Connel  7H) 

C.    Neutrale  S.  mit  Drittel -S. 

Agalinatolith  (vgl.  II.  A.)  =j  g^1^^1   j  (?> 


•  •  •  •  •  * 


Harringtonit  =  (Ca,  Na)  Si + AI  Si + 2  H 

Lehuntit  =  (Ca,  Na)  Si + AI  Si + 3  H 

Mesotyp 

a)  Skolezit  ==CaSi+ÄlSi+3H 
6)  Natrolith  ==NaSi+ÄlSi+2H 
c)  Mesolith  (vod  Hauen- 

stein  )  =  (Na,  Ca,)  Si    AI  Si  +  3  H 

i     .  . . .  ...... 

x  NaSi-4-AiSi-h2H 
(v.Auvergne  u.s.w.)  =  <     .  ...     ..  ...  . 

v  6  (2(CaSiH-AlSi  +  3H) 

P  vrargUüt  =  (Fe,  Mn,  Mg,  Na,  K)  Si+Al  Si+4H 

Hisingerit  (von  Riddarhyt- 

tan)  (vgl.  II.  B.)         =FeSi  +  FeSi+6H 
Chalilitb  5=  3  (Na,  Ca)  Si     4  AI  Si  + 12  H 

Poonahlit  =3CaSi+5  AlSi-h  12H 

Antrimolith  =  3(Ca,  K)  Si + 5  Äl  Si  H- 15  H 

(vielleicht  RSi+2ÄlSi+5H) 

d.    Neutrale  S.  mit  Halb-S. 

Pinguit  ==FeSi-4-Fe'Sis+  15H 
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e.    Zweidrittel  -  Silikate 

Pfei  fenstein  =  (Na,  Ca,  Mg)3  Si8  -f-  2  AI  Si8  «4-3H 

Analcim  =Na8Si8H-3ÄlSi8-+-6H 
Ledercrit  (vgl.  VII.  B.)     ==(Ca,Na)8Si2  +  3ÄlSia-|-6H 

Cluthalith  ss^Na^^SP+SAlSP-t-QH  (?) 

Laumontit  =  Ca8  Si8  -4- 3  AI  Si8  + 12  H 

Chabasit     )    ...... 

Gmeüni«    |  *       -(ÄH^SP+SilSP  +  WB 

Phillipsit  (Kalkharmotom)  =(k,Ca)8Si8+4ÄlSi8-*- 18H 


Pyrophyllit 
Stilpnoinelan 


Sphärostilbit 


==Mg*Si'+9AlSi'+9!I 
=2Fe8Si8+ÄiSi8-4-6H 

/.    Zweidrittel -S.  mit  neutralen  S. 

=Ca8Si8+3ÄiSi84-l8H  (Beudant) 


Glottalith 
Kerolith 
Gigantolith 
Brevicit 

Mesole  (von  Annaklef)  = 


(von  Färöe)  = 


g.    Zweidrittcl-S.  mit  Drittel -S. 

.     •••    ♦ 

=  Ca8Si8+AlSiH-9H 
=  Mg8  Si8  -|-  AI  Si  -4- 1 5  H 
==R8Si84-2ÄlSi-HH 
=  (Na,  Ca)8  Si8  -h  3  AI  Si  -f-  6  H 

Na8Si8+3ÄlSi+6H  } 

•••        ......  i 

Ca8Si8+2AlSi+6H  ) 

Na8Si8-h3ÄlSi  +  6H 

2(Ca8Si8+3AISi+9H) 
Fahlunit,  harter  (Bonsdorf fit 

Thomson)  =(Mg,Fc)8Si8-|-3  AlSi-4-2H 

Fahlunit  =  (Mg,  Mo,  Fe,  K,Na)8  Si8+3  (Al,Fe)Si  +  6H 

Huronit  =  (Ca,  Mg,  Fe)8  Si8 + i  AI  Si-f-3  H 

Seifenstein  =2Mg8Si8+AlSi  +  lOH 

Stellit  =  5  (Ca,  Mg,  Fe)8  Si8 + AI  Si -HÖH 


Zcuxit 


A.    Drittel -Sil 

=(Fe,Ca)8Si+2Aisi+2H  (?) 
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Thomsonit  j  l  Na8Si+3AlSi-r-3H 

Coraptonit  )  (3(Ca8Si+3ÄlSi4-9H)] 

Karphoiith  (vgl.  VII.  E.)  ==(MD,Fe)9Si+3ÄlSi-|-6ii 

Orthit  (vgl.  V.  A.f.)  =<VSi+3ÄISi-h6H 

m  •  •  •  _»  •  •  • 

gemengt  mit  Ce8Si-f-Fe8Si  (Berzelius) 
Pyrosklerit  =  2  [2  (Mg,  Fe)3  Si  -4-  (AI,  Cr)  Si]  -t-  3  H 

Zcagonit  =  3  (Ca,  K)a  Si + 4  AI  Si  -+- 1 5  H 

i.    Drittel  -S.  mit  Sechstel -S. 

Chloritspath  (vgl.  VI.)  =(Fe,Mg)8Si+AilSi^9H 

(v.  Bousdorff) 

Chonikrit  =  3  (Mg,  Ca)»  Si + AI*  Si+6H 


k.    Drittel  -S.  mit  Zweioeuotel-S. 

= 2  C  a8  Si + B8  Si8 + 3  H 
r=2Ca8Si4-B8Sia-f.6H 


Datolith 
Botryolith 

f.    HaUb-S.  mit  Drittel -S. 

Prehnit  (vgl.  ß.)  =  Ca8Si+AlSi-t-H 

Kirwanit  =  3  (Ca,  Fe)8  Si  -I-  AI  Si + 2  H 

m.    Vierdriitel  -  Silikate. 


Ncuiolith 


Harmotom 


Onkosin 


Chlorit  |  = 
Ripidolith 


= (Ca,  Mg)8  Si4  -t-5ÄiSi4-f-6H 

n.    Vicrdrittcl-S.  mit  Zweidrittcl  - S. 

= 2  (Ba,  K)8  Si4-*-  7  AI  Si8 + 36  H 
(vielleicht  1  At.  Barytphillipsit  - 
3  At.  Barytstilbit). 

o.    FünfdrittAs.  mit  Drittel -S. 

==(k,Mg)8Si&-f-6AlSi+3H  (?) 

■ 

ß.    Silikate  mit  Hydraten. 

(Mg,  F  c)  Si  -T-  (AI  ,Fe)Si-f-4MgH  (  K  o  b  c  1 1 ) 
:(%Fc)8Si  +  ÄiSi-T-2MgH8  ( Varrcutrapp) 

= (Mg,  Fe)8  Si + AI  Si + 3  Mg  H 
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Pennin  =(%Fe)aSi,-+-ÄlSi,-*-7MgH 
Prehnit  (vgl.  a.  I)  ==2CaaSi+3ÄVSi  +  SiH* 

Bergholz  (vgl.  V.  B.  b.)  ===2ÄIgSi+FeSi3H-MgH» 

VL    Silikate  mit  Aluminaten. 

Seybertit  ==(Mg,Ca,Fe)Si+(Mg,Ca,Fc)5ÄP+H  (?) 

Saphirin  =ÄiSi+3MgÄl  (v.  Kobeli) 

Chloritspath  (vgl. 

V.  B.  i)         =Fe8Si4+3FeÄia  (Bcrzelius) 
Tuesit  (vgl.II.ll.)  =2(ÄlSia-f-2H)-f-H,Äl  (?) 
Chamoisit  =  2  Fe»  Si  4-  Fe«  AI  -4- 1 2  H 

Staurolith  (vgl.  IV.  J.)  s=3AISi+Fe8AP  (?)  (v.  Kobell) 

VII.    Silikate  mit  Sulfaten,  Phosphaten,  Carbona- 
ten,  Chlor-,  Fluor-  und  Schwefelmetallen. 

A.    Silikate  mit  Sulfaten. 

Noscan  =(Na,Ca)8  (Si,S)a  +3Ü  (Si,S)  (?) 

Haüyn  J 

Lasurstein  (  =(Na,Ca)3  (Si,S)*  +2AI(Si,S)  (?) 

Ittuerit  ) 

B.    Silikate  mit  Phosphaten. 

+(c.j«+3C.*)p> 

Sordawalith  ==  (Mg,  Fc)a  Si*  -f-  AI  Sia,  gemengt  (?) 

mit  Mg,P+2H 

Kieselwismuth  =5Bi3  Si*  -+-  Bi*P,   gemengt  mit 

Wismuthfluosilikat 

V.    Silikate  mit  Carbooatcn. 

Cancriuit  ==(NalSi  +  2ÄISi)-*-CaC 
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Eudialyt 


Pyrosmalith  = 


D.    Silikate  mit  ChlorroeuUen. 

(  Na8  SP  4- Fe  Si 
=Na€l+(Na8Si+3AISi)  (v.  Kobell) 
{    Fe€l8-|-FeH8  ) 
(4(Fe8Si8  +  Mn8Sii)J 


E.    Silikate  mit  Fluormetallen. 

Chondrodit   =  Mg  Fl +2Mg*Si 
Pjknit         =AlFl8+3AiSi  (?) 
Topas         ss  (AI 2  AI  Fl8) + 6  AI  Si 

Glimmer,  Hornblende  (vergl.  III.  A.),  Karpholith  (vergl.  V. 
B.  h.)  u.  8.  w. 


F.    Silikate  mit  Scbwcfclcnetallen. 


Hclvin 


-|»*J*+??ä,|<*.  Kobell) 
(    BeSi'+FcSi»  1 
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Erste  Abtheilung. 

S.  3.   Achm it. 

G.  Hose  hatte  versucht,  wegen  der  Uebereinstiimnung  der 
Form  des  Achmits  mit  dem  Augit  (uicht,  wie  angegeben,  mit 
der  Hornblende,  aber  von  der  Meinung  ausgehend,  dafs  Horn- 
blende und  Augit  in  eine  Gattung  zu  vereinigen  wären),  die 
Formel  des  Achmits  zunächst  mit  der  des  Tremolits,  womit 
sie  am  meisten  verwandt  schien,  zu  vergleichen. 

S.  6.  Agalmatolith. 

Dafs  in  der  That  mehrere  Fossilien,  welche  das  Material 
zu  geschnitzten  Bildern  geben,  fälschlich  Agalmatolith  geuannt 
werden,  erhellt  aus  neueren  Angaben  von  Wackenroder, 
welcher  eine  Varietät  von  Talk  oder  Speckstein  als  Agalma- 
tolith untersuchte.  Von  ganz  anderer  Art  war  ein  ebenso  be- 
zeichnetes Mineral,  welches  sich  als  ein  Silikat  vou  Thonerde 
und  Talkerde  erwies. 
J.  f.  pr.  Ch.  XXII.  8. 

S.  12.  Alaunstein. 

Berzelius  hatte  schon  früher  (Jahresb.  II.  101.)  zu 
zeigen  gesucht,  dafs  aus  Cordier's  Analyse  die  Formel 

K*S  +  12ÄrS-t-24H  abgeleitet  werden  könnte.    Das  Saucr- 

Btoffverhältnifs  von  S :  AI :  K  :  H  ist  hier  =  13  : 12 :  1 :  8. 
S.  14.  Albit. 

In  einem  Periklin  aus  dem  Trachyt  der  Insel  Pautellaria 
fand  Abich  2,53  p.C.  Kali  und  7,99  p.C.  Natron. 
Poggeod.  Aon.  LI.  526. 
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Feldspath  und  Albit  haben  nur  insofern  dieselbe  Formel, 
als  man  von  den  relativen  Mengen  der  Alkalien  absieht,  wel- 
che im  ersteren  K  (Na),  im  letzteren  Na  (K)  sind. 

S.  14.  Allanit. 

Neuerlich  hat  Scheerer  eiuen  Allanit  von  Jotun-Fjcld 
und  einen  von  Snaruin,  so  wie  den  Cerin  von  der  Bastnäs- 
grube bei  Riddarhyttan  untersucht. 

Der  Allanit  von  Jotun-Fjcld  wird  durch  Chlorwasserstoff- 
sätirc  leicht  zersetzt,  was  bei  den  beiden  anderen  nicht  der 
Fall  ist. 


Allanit 

Ccrin 

von  JoUin- Kjeld. 

von  Si 

larum. 

von  Riddar- 

b. 

c. 

d. 

hyttan. 

Kieselsäure 

34,69 

35,15 

35,75 

34,00 

32,06 

Thonerde 

15,58 

16,23 

15,49 

16,40 

6,49 

Eiscnoxjdul 

14,42 

15,55 

15,19 

15,51 

oxyd  25,26 

Ceroxydul  ) 

19,65 

13,34 

j  19,96 

13,73 

23,80 

Lautbanoxyd  ) 

5,80 

7,80 

2,45 

Manganoxydul 

1,55 

0,98 

Kalkerde 

11,90 

12,02 

11,25 

11,75 

8,08 

Talkerde 

1,09 

0,78 

0,77 

0,56 

1,16 

Wasser 

0,52 

0,50 

0,60 

99,40 

100,35 

98,41 

99,75 

99,90 

Scheerer  hat  zugleich  dargethan,  dafs  Cerin  und  Alla- 
nit nur  durch  Vertauschung  isomorpher  Glieder  von  einan- 
der verschieden  sind.  Die  allgemeine  Formel  für  diese  Mi- 
neralien ist: 

2RSi-f-3RsSi, 

worin  R  =  Fc,  Ce,  La,  Ca,  Mg  und  Mn,  R  hingegen  im  AI- 

lanit  =  AI,  im  Cerin  =AI  und  Fe  ist.  Auch  der  Orthit  hat 
nach  Scheerer  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Allanit, 

nur  tritt  noch  Y  zu  den  Basen  R  hinzu. 
Poggend.  Ann.  LI.  407.  465. 

S.  26.    An  des  in. 

So  nennt  Ab  ich  ein  feldspathartigcs  Mineral  aus  dem 
Andcsit  (Dioritporphyr  der  Cordilleren),  welches  bisher  (pr 
Albit  genommen  wurde.    Eis  steht  in  Betreff  seiner  Schmelz- 
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barkeit  dem  Oligoklas  am  nächsten,  und  liefert  ein  milchiges 
aber  weniger  poröses  Glas. 
Die  Analyse  gab: 


Kieselsäure 

59,60 

Thonerde 

24,28 

Eisenoxyd 

1,58 

Kalkerde 

5,77 

Talkerde 

1,08 

Kali 

1,08 

Natron 

6,53 

99,92 

Da  die  Sauerstoffmengen  von  R,  R  und  Si  sich  =1:3:8 
verhalten,  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs  der  Andesin  aus  Zwei- 
drittel -Silikaten  nach  der  Formel 

bestehe. 

Poggend.  Aoo.  LI.  523. 

S.  27.  Anorthit. 

Ab  ich  hat  die  Analyse  des  Anorthits  wiederholt,  und 
in  zwei  Versuchen  erhalten: 


a.  , 

b. 

Kieselsäure 

44,12 

43,79 

Thonerde 

35,12 

35,49 

Kalkerdc 

19,02 

18,93 

Talkerdc 

0,56 

0,34 

Eisenoxyd 

0,70 

0,57 

Kali 

0,25 

0,54 

Natron 

0,27 

0,68 

100,04 

100,34 

Das  Material  zu  den  früheren  war  nicht  ganz  rein  ge- 
wesen. 

Da  sich  die  Sauerstoffmengen  von  R:R:Si  ==  1:3:4  ver- 
halten, so  folgt  die  Formel 

R8Si+3R  Si, 

welche  allerdings  schon  früher  als  wahrscheinlich  sich  erge- 
ben hatte. 

Poggend.  Ann.  LI.  519. 
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S.  29.  Anthrazit 

L.  G niel in  untersuchte  neuerlich  den  Anthrazit  von  Of- 
fenburg  l),  und  Jacquelin  mehrere  Varietäten  von  Swansea, 
Sable  im  Dcpart.  der  Sarthe,  Vizillc  im  Depart  der  Iserc  a). 
Der  Kohlcnstoffgchalt  betrug  in  diesen  letzteren  87,22  bis 
94,09  p.C;  an  Wasserstoff  enthielten  sie  1,49  —  3,6  p.C, 
Stickstoff  0,29  —  2,85  p.C,  Sauerstoff  0  —  3,81  p.C.  und  die 
Menge  der  Asche  machte  1,72  —  6,9  p.C.  aus. 

1)  Leonhard's  und  Bronn's  N.  Jahrb.  f.  Min.  1839.  527.  —  2) 
Ann.  Chim.  Phys.  1840.  Jtün.  200.;  J.  I.  pr.  Ch.  XXII.  27. 
S.  37.  Apophyllit. 

Die  a.  a.  O.  für  das  durch  Ammoniak  aus  der  chlorwas- 
serstoffsauren  Auflösung  des  Minerals  fällbare  Kalkfluosilikat 
gegebene  Formel  ist  unrichtig;  sie  enthält  nicht  3,  sondern 

9  At.  Fluorcalcium,  ist  also  =  9  Ca  Fl  +  Ca3  Si\  Vielleicht  prä- 
existirt  diese  Verbindung  im  Apophyllit  nicht,  braucht  also 
nicht  nothwendig  von  seiner  Zusammensetzung  abgezogen  zu 
werden,  so  dafs  die  S.  40.  aufgestellte  Formel  für  den  fluor- 
freien Apophyllit  nur  bedingungsweise  gelten  kann.  Der  Kalk- 
gehalt des  Hydrosilikats  verhält  sich  bei  dem  Apophyllit  von 
Utön  zu  dem  des  Fluosilikats  etwa  wie  8 :  1.  Sollte  es  sich 
indefs  bestätigen,  dafs  der  Fluorgehalt  des  Apophyllits  nicht 
immer  gleich  grofs  wäre,  so  möchte  dies  eher  gegen  die  Vor- 
stellung einer  chemischen  Verbindung  beider  Silikate  spre- 
chen. Andererseits  ist  es  unmöglich,  zu  entscheiden,  welche 
Fluorverbindung  mit  dem  wasserhaltigen  Kalksilikat  verbun- 
den wäre. 

S.  66.  Augit. 

Die  Formel  für  den  Augit  von  Björmyreswedcn  hat  H. 
Rose  gegeben. 

S.  85.  Batrachit. 

Das  dies  Fossil  Betreffende  steht  anhangsweise  beim  Olivin. 

S.  102.    Bleierz  von  Mcndiff  (richtiger  Mcndip). 
Da  Bcrzclius  in  dem  Versuch  a.  34,29  p.C.  Chlor- 
silber erhielt,  welche  nach  den  jetzt  geltenden  Bestimmun- 
gen 8,45934  Chlor  enthalten,  so  ist  das  corrigirte  Resultat: 
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oder: 

Bleioxyd  76,93 

Chlor  8,46  Bleioxyd  50,17  =  46,67  Blei 

Kohlensaures  Bleioxyd  15,90  Chlorblei  33,20  =  24,74  - 
Wasser  0,63 

101,82 
oder  in  100  Theilen: 
Bleioxyd  60,18 
Chlorblei  39,82 
100. 

Das  Fehlen  einer  kleinen  Menge  von  Blei,  welches  sich 
beim  Vergleiche  mit  der  Rechnung  zeigt,  röhrt  davon  her, 
dafs  dieses  Metall  aus  dem  Verlust  bestimmt  wurde,  wiewohl 
die  Analyse  eigentlich  hätte  einen  Uebcrscbufs  geben  müs- 
sen, um  so  viel  nämlich,  als  das  Gewicht  von  1  At  Wasser 
ausmacht. 

S.  129.  Breislakit. 

Ist  kein  kupferhaltiges,  sondern  wahrscheinlich  ein  l.orn- 
blendcartiges  Fossil. 
S.  144.  Cancrinit. 

Die  Bemerkung  G.  Rose's  gründet  sich  auf  eine  Privat- 
mittheilung Desselben. 
S.  158.  Chloritoid. 

Nach  G.  Rose  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs 
v.  Bonsdorff  den  wahren  Chloritoid,  in  welchem  Wasser 
ein  wesentlicher  Bestandtheil  ist,  untersucht  habe. 
S.  160.  Chondrodit. 

Ich  habe  mich  kürzlich  mit  der  Analyse  des  Chondrodits 
ausführlich  beschäftigt,  und  dabei  Gelegenheit  gehabt,  die  älte- 
ren Untersuchungen  zu  berichtigen.  Er  enthält  kein  Kali,  wie 
Scybert  angegeben  hat.    Folgendes  waren  die  Resultate: 

Chondrodit  aus  Nordamerika.     Chondrodit  too  Pargas 


b. 

gelber. 

at 

Kieselsäure 

33,06 

33,97 

3340 

33,19 

Talkerde 

55,46 

56,97 

56,61 

54,50 

Eisenoxydul 

3,65 

3,48 

2^5 

6,75 

Fluor 

7,60 

7,44 

8,69 

9,69 

99,77 

101,68 

100,75 

104,13 
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Der  Fluorgehalt  ist  in  allen,  besonders  aber  in  der  letz- 
ten Analyse  etwas  zu  hoch,  weil  es  nicht  gebngt,  trotz  allen 
Vorsichtsmafsregcln ,  ein  kieselsäurefreies  Fluorcalcium  (das 
Fluor  wurde  als  solches  bestimmt)  zu  erhalten.  Deshalb  fällt 
auch  der  Kieselsäuregehalt  stets  zu  "niedrig  aus, 

Verwandelt  man  das  Eisenoxydul  in  das  Aequivalent  von 
Talkerde,  so  ist  die  gesanimte  Menge  derselben  in 
a.  b.  c.  d. 

57,61       58,84       57,99  58,47. 

Den  erhaltenen  Zahlen  kommt  mit  Rücksicht  auf  das  so 
eben  Angeführte  die  Formel 

Mg  Fl  H- 2  Mg3  Si 
am  nächsten,  welche  erfordert: 

oder: 

Kieselsäure  2  At  =  1154,62  =  37,28  Kieselsäure  37,28 
Talkerde  6    -    =  1550,10  =  50,06  Talkerdc  58,40 

Magnesium  1  -  =  158,35  =  5,11  Fluor  7,55 
Fluor  2    -    =r    23:3,80  =    7,55  103,23 

3096,87  100. 

S.  172.  Comptonit. 

Ist  statt  Complonit  zu  lesen. 
S.  208.    Eisensilikat,  wasserfreies. 

Das  von  Klaproth  untersuchte  sogenannte  vulkanische 
Eisenglas,  von  dem  sich  der  Rest  in  der  K.  Mineraliensamm- 
lung in  Berlin  befindet,  ist  in  der  That  eine  Schlacke. 
S.  213.  Epidot. 

In  dem  Thulit  aus  Tellemarken  hat  Thomson  auch  Cer 
angegeben.    S.  Thulit. 
S.  232.  Feldspath. 

Die  Analyse  des  Fcldspaths  von  Lomnitz  rührt  nicht  von 
Gustav  sondern  von  Valentin  Rose  her. 

Abich  hat  kürzlich  den  Adular  vom  St  Gotthardt  und 
den  Feldspath  von  Baveno  untersucht,  und  fand  in  dem  er- 
stcren  13,99  Kali  und  1,01  Natron,  in  dem  letzteren  14,02 
Kali  und  1,25  Natron.  Er  glaubt,  dafs  jeder  Feldspath  (Or- 
thoklas) plutonischer  Gesteine  Natron  enthalte. 
Poggenil.  Ado.  LI.  528. 

//.  21 


■ 
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S.  247.  Gadolinit 

Zeile  6  soll  „letzteren"  statt  „ersteren"  stehen. 
S.  259.  Glimmer. 

Der  Glimmer  von  Pargas  ist  einaxig,  und  dem  vom  Bai- 
kalsee sehr  ähnlich. 

Bei  der  Abtheiluug  II.,  Magnesiaglimmer,  ist  die  Analyse 
des  eiuaxigen  Glimmers  vom  Baikalsee  von  H.  Bose  (Gilb. 
Ann.  LXXI.  13.)  übersehen  worden.    Sie  gab: 


Fluorwasserstoffsäure  0,68 

97,19 

Ungeachtet  dieses  Fluorgchalts  veränderte  er  in  der  Hitze 
sein  Ansehen  nicht. 
S.  269.  Göckumit. 

Dies  Fossil  ist  evident  nichts  als  Vcsuvian;  auch  die  Kry- 
stallform  beweist  dies. 

S.  281.  Granat. 

Wenn  der  Pyrop,  wie  manche  Umstände  darzuthun  schei- 
nen, kein  Granat  sein  sollte,  so  wäre  es  auch  nicht  nöthig, 
die  Zusammensetzung  des  letzteren  ihm  anpassen  zu  wollen. 
S.  G.  uosc's  Elemente  der  Krysf.  s.  155.  und  Poggend.  Ann. 
XXVII.  692. 
S.  283.    Harmotom.  . 

Meine  Analysen,  welche  sich  durch  einen  höheren  Kie- 
selsäuregchalt  auszeichnen,  passen,  wie  man  leicht  bemerkt 
mit  v.  Kobell's  Formel  sehr  gut 
S.  307.  Hornblende. 

Es  ist  hier  noch  das  von  G.  Bose  bemerkte  sehr  in- 
teressante Faktum  hinzuzufügen,  dafs  eine  Hornblende  (Strahl- 
stein aus  dem  Zillcrthale),  im  Feuer  des  Porzellanofens  ge- 
schmolzen, Krystalle  von  Augit  lieferte,  während  ein  Augit 
(Diopsid)  bei  gleichem  Schmelzen  unverändert  blieb.  Glei- 
ches haben  auch  Berthicr  und  Mitscherlich  vom  Tre- 
molit  beobachtet.    Verwandelt  sich  dabei  die  Hornblende  ganz 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Talkerde 

Kali 


42,01 
16,05 

4,93 
25,97 

7,55 


Digitized  by  Google 


Zusätze  und  Berichtigungen.  321 

und  gar  in  Augit,  oder  bildet  sich  ueben  letztcrem  uoch  eine 
zweite  Verbindung? 

Poggend.  Ann.  XXII.  337. 
S.  326.  Irid-Osmium. 

Das  Irid-  Osmium  von  Niscbnc  Tagil  zeichnet  sich  nach 
G.  Rose  noch  dadurch  aus,  dafs  es  vor  dem  Löthrohr  sei- 
uen  Glanz  verliert,  sich  dunkel  färbt,  und,  in  eine  Wcingcist- 
ilamme  gehalten,  diese  stark  leuchtend  macht,  und  gelblich 
roth  färbt. 

Poggend.  Ann.  XXIX.  454. 
S.  344.  Kieselsinter. 

Neuerlich  hat  K ersten  einen  braunen  Kieselsinter  un- 
tersucht, welcher  sich  auf  der  Grube  Himmelfahrt  bei  Frei- 
berg aus  den  Grubenwässern  gebildet  hatte,  und  in  seiner 
chemischen  Natur  sehr  von  dem  abweicht,  was  man  sonst  so 
genannt  hat. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  welches  sauer  ist.  Chlor- 
wasserstoffsäurc  zerlegt  ihn  unter  Chlorcntwickelung,  indem 
sich  die  Kieselsäure  gallertartig  ausscheidet.  Seine  Bestand- 
teile sind: 

Kieselsäure  18,98 
Eisenoxyd  22,90 
Manganoxyd  25,01 
Wasser  33,00 


was  sich  durch  die  Formel 

Fe3 


99,89 


,  Sia+18U 

läfst. 

J.  f.  pr.  Ch.  XXII.  1. 
S.  354.  Kobaltvitriol. 

Dies  Mineral  ist  mit  dem  2-  und  Igliedrigcn  Bittersalz 
isomorph,  welches  6  At.  Wasser  enthält.    Gleichwohl  giebt 
W  iukelblech's  Analyse  noch  etwas  mehr  als  7  At.  desselben. 
S.  361.  Kupferglanz. 

Charakteristisch  ist  es  für  den  Kupferglanz,  dafs  er  beim 
Schmelzen  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr  stark  sprützt. 
S.  364.  Kupferkies. 

Die  Formel  von  Phillips  kann  nicht  Cu-|-2Fe,  son 

21  * 
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dern  mufs  Cu4-Fc  sein;  sie  unterscheidet  sich  von  CuFe  nur 
durch  die  Anordnung  der  Elemente.  Die  mitgetheilte  Berech- 
nung fällt  daher  mit  der  früheren  (S.  363.)  ganz  zusammen, 
und  ßcrthier's  Einwurf  erledigt  sich  durch  das  Voihandeo- 

sein  von  Cu. 

S.  365.  Kupfermanganerz. 

Eine  Varietät  desselben  von  Kamsdorf  bei  Saalfeld  ist 
von  Büttger  untersucht  worden,  welcher  darin  fand: 

Manganoxydul  53,220  =  11,94  Sauerstoff 

Sauerstoff  9,140 

Kupferoxyd  16,853 

Kalkerde  2,848 

Baryterde  1,695 

Kobalt-  und  Nickeloxyd  0,142 

Eisenoxyd  1,877 

Kali  0,645 

Wasser  16,944 

103,344 

S.  382.  Laumontit. 

Es  ist  sehr  interessant,  dafs  nach  der  von  Berzclius 
gegebenen  Formel  Laumontit,  Harmotom  und  Phillipsit  ein- 
ander sehr  nahe  stehen.    Denn  es  ist 

Harmotom    =  Ba3  Sia  4- 4  AI  Si1 18H  (v.  Kobell) 
Laumontit    =  Ca3Sia4-4ÄlSi*-*- I8H  (Berzclius) 

Ca3) 

Phillipsit      =  .     Si'  +  4ÄISi'-H8H  (Köhler) 

K3  ) 

Der  Chabasit  enthält  1  At  Thonerdesilikat  weniger. 
S.  403.  Magnetkies. 

Berzclius  hatte  aus  Stromcyer's  Analyse  des  Ma- 

gnetkieses  von  Bareges  die  Formel  FeaFe  abgeleitet,  welche 

I  tu 

sich  von  Fe  Fe  nur  durch  die  Stellung  der  Atome  unterscheidet. 
S.  412.  Mascagnin. 

Das  künstliche  schwefelsaure  Ammoniak,  welches  mit  dem 

Kalisalze  isomorph  ist,  enthält  nur  1  At  Wasser,  RH'S-t-H 

oder  PH14S,  besteht  folglich  aus: 
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Ammoniak  1  At  =  214,47  =  25,90 
Schwefelsäure  1  -  =  501,17  =  60,52 
Wasser  1    -    =  112,48  =  13,58 

828,12  100. 

S.  415.  Mcngit 

Er  enthält  Eisenoxyd  und  Zirkonerde. 


Zweite  Abtheilung. 

S.  36.  Ozokerit. 

Ein  fossiles  Wachs  von  Truskawietz  in  Galizicn,  gewifs 
mit  dem  Ozokerit  identisch,  untersuchte  Walter.  Es  schmilzt 
bei  59°  C,  siedet  jenseits  300°,  und  liefert  dabei  als  Destillat 
einen  Kohlenwasserstoff,  welcher  Paraffin  zu  sein  scheint. 
Ann.  Chim.  Phya  1840.  Octob.  214.   J.  f.  pr.  Ch.  XXII.  181. 
S.  55.  Pigotit. 

So  nennt  Johnston  eine  Inkrustation  an  Granitklippen 
der  Küsten  von  Cornwall.  Diese  Substanz  giebt  beim  Er- 
hitzen viel  Wasser,  schwärzt  sich  und  liefert  brenzliche  Pro- 
dukte; beim  Verbrennen  an  der  Luft  hinterläfst  sie  einen 
weifsen  Rückstand. 

In  Wasser  und  Alkohol  ist  sie  unlöslich. 

Nach  Johnston  ist  sie  eine  Verbindung  von  Thonerde 
mit  einer  organischen  Säure,  welche  er  müdes  ige  Säure 
nennt,  dureji  folgende  Formel  darstellbar: 

4Äi-hC,,Hl0O8-h27H 

oder  (Äl+C,aH10OB+9H)+3(ÄiH*) 
Bei  100°  getrocknet,  enthält  sie  nur  10  At.,  und  bei  140° 
nur  8  At.  Wasser. 

L.  and  Ed.  phil.  Mag.  1840.  Novbr.;  J.  f.  pr.  Ck.  XXII.  182. 
S.  69.  Porphyr. 

Den  Porphyr  von  Kreuznach  untersuchte  Schweizer. 
Er  enthält  in  einer  dichten  Feldspathmasse  einzelne  Feldspath- 
und Quarzkrystalle.  Zur  Analyse  wurde  etwa  ein  Pfund  des 
Gesteins  zerrieben,  uud  von  dem  gleichförmig  gemengten  Pul- 
ver die  nötbige  Menge  genommen. 
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Kieselsäure 

70,50 

Thouerde 

13,50 

Eisenoxyd 

5,50 

Kalkerde 

0,25 

Talkerde 

0,40 

Kali 

5,50 

Natron 

3,55 

Chlor 

0,10 

Wasser 

0,77 

100,07 

Wasser  zieht  beim  Kochen  Chlorürc  von  Kalium,  Na- 
trium, Calcium  und  Magnesium  aus. 
Poggend.  Ann.  LI.  287. 
S.  105.  Rothgültigerz. 

Die  Beobachtung,  dafs  es  sich  beim  Erhitzen  in  Wasser- 
stoffgas in  Antimonsilber  verwandelt,  ist,  wie  auch  schon  aus 
dem  Nachfolgenden  hervorgeht,  nicht  von  Wühler,  sondern 
von  Bonsdorff  zuerst  gemacht  worden,  welcher  dadurch  die 
Abwesenheit  des  Sauerstoffs  in  den  durchsichtigen  Schwefel- 
metallen darthat. 

S.  108.  Rothkupfererz. 

Der  gröfsere  Kupfergehalt  bei  Klaproth  rührt  nicht  von 
beigemengtem  metallischen  Kupfer,  wovon  jenes  Rothkupfer- 
erz frei  ist,  sondern  wahrscheinlich  von  einem  Fehler  des  Ver- 
suchs her. 

S.  123.  Schilfglaserz. 

Die  nicht  ßehr  wahrscheinliche  Zusammensetzung  könnte 
zu  dem  Glauben  verführen,  dafs  das  Material  nicht  rein  ge- 
wesen sei. 

S.  137.  Serpentin. 
Den  Chromgehalt  entdeckte  V.  Rose  in  dem  Serpentin 
von  Zöblitz. 

S.  147.  Skapolith. 

Das  von  Stromeyer  als  Mcjonit  untersuchte  Mineral 
von  Sterling  ist,  wie  Weifs  schon  vor  längerer  Zeit  be- 
merkt hat,  nichts  als  Epidot,  was  auch  von  chemischer  Seite 
gerechtfertigt  ist.    (S.  S.  150.  B.). 
S.  163.  Speerkies. 

» 

Beim  Verwittern  von  Eiseusulfuret  (Fe)  kann  sich  ne- 
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ben  FeS  kein  freier  Schwefel  bilden.  Berzelius  sagt  zwar 
(Schw  gg.  J.  XXXVI.  312.),  dafs  nach  dem  Auslaugen  des 
efflorescirten  Kieses  ein  Rückstand  geblieben  sei,  welcher  zum 
Theil  aus  einem  gröblichen  Pulver  von  kleinen  Schwefel- 
krystallen  bestanden  habe,  indessen  soll  dies  wohl  Schwe- 
fe ikicskrystalle  heifscu. 

S.  265.  Spcifskobalt. 

Das  höhere  Arseniet  des  Kobalts  von  Skutterud  ist  der 
von  Breithaupt  schon  früher  als  eigenthümlich  unterschie- 
dene  Tesseralkies  (Hartkobaltkies). 
Poggend.  Ado.  IX.  115. 

S.  196.  Tantalit. 

Die  Meinung,  dafs  die  Tantalite  sämmtlich  nicht  Tantal- 
säurc  sondern  Tantaloxyd  enthalten,  ist  keinesweges  die  von 
H.  Rose,  sondern  vom  Verfasser,  und  wenn  auch  das  ein- 
fache Sauerstoffverhältnifs  zwischen  den  Säuren  und  Basen  sie 
empfehlen  könnte,  so  sprechen  doch  die  bedeutenden  uud 
constanten  Verluste,  welche  die  besten  Analysen  alsdann  er- 
geben, sehr  dagegen. 

H.  Rose  ist  im  Gegentheil  der  Ansicht,  dafs  die  Tantalite 
Tantalsäure  enthalten,  dafs  aber  diese  Säure  aus  1  At.  Tantal 
und  2  At.  Sauerstoff  bestehe,  und  übrigens  isomorph  sei  mit 
Zinnoxyd  und  Wolframoxyd,  woraus  dann  möglicherweise 
auch  ihre  Isomorphie  mit  der  Titansäure  folgen  könnte.  Da 
sich  nun,  den  Versuchen  von  Berzelius  zufolge,  die  Saucr- 
stoffmengen  in  den  beiden  Oxyden  des  Tantals  =  1  : 1  j  ver- 

halten,  so  würde,  wenn  die  Tantalsäure  =Ta  ist,  das  Tan- 
taloxyd =  Ta304sein,  was  allerdings  eine  Zusammensetzung 
ohne  Beispiel  wäre.    Sollte  man  wohl  annehmen  können,  es 

giibe  3  Oxyde  vom  Tantal,  Ta,  Ta,  Ta,  in  welchem  Fall 

•  •  •  • 

jenes  Tantaloxyd  =Ta-f-Ta,  analog  dem  Magneteisenstein 
u.  s.  w.  sein  würde? 

Nimmt  man  nun  aber  an,  die  Tantalsäure  sei  Ta,  so  mufs 

der  Tantalit  von  Tamela  durch  Fe°Ta8  bezeichnet  werden, 

Fe*  /  • 

der  von  Kiinito  durch   •  .  )  Ta3  u.  8.  w. 
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S.  222.  Titanit. 

G.  Rose  hat  gefunden,  dafs  gelber  Titanit,  im  Kohlen- 
tiegel geschmolzen,  sich  in  eine  schwarze,  in  Rhombendode- 
cacdern  krystallisirte  Masse  verwandelt,  während  brauner  Ti- 
tanit vom  Ilmengcbirge  schwarze,  faserige,  nicht  bestimmbare 
Krystalle  liefert.    (Poggend.  Ann.  XXXIV.  6.  Anm.) 

S.  232.  Trachyt. 

Eine  genaue  Untersuchung  des  Trachyts  vom  Siebenge- 
birge ist  neuerlich  von  Ab  ich  angestellt  worden.  (Poggend. 
Ann.  L.  341.)  Von  Chlorwasserstoffsäure  wurden  12,5  p.C. 
zerlegt,  während  der  Rückstand  3,71  Kali  gegen  5,62  Natron 

enthielt,  und,  der  Formel  R  S  -H  Ü  Si3  entsprechend,  eine  be- 
sondere Varietät  des  Albits  darstellt,  welche  das  Natron  des 
reinen  Albits  nur  zur  Hälfte  enthält,  während  die  andere  durch 
Kali  und  Kalk  ersetzt  ist.    Der  zersetzte  Anthcil  hingegen  be- 

•  ■■•  •••••• 

stand  aus  Magneteisen  und  R  Si  +  R  Si3. 

S.  258.  Vesuvian. 

Der  sogenannte  Egeran  ist  allerdings  krystallisirt;  frei- 
lich sind  die  Krystalle  in  der  Regel  nicht  isolirt  und  an  den 
Enden  ausgebildet 

S.  300.  Zirkon. 

Das  dort  angegebene  Resultat  der  Analyse  Berzelius's 
weicht  etwas  von  dem  direkt  gefundenen  ab,  wie  es  dieser 
Chemiker  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchungen  über  die 
Fluorverbindungen  angiebt.  (Poggend.  Ann.  IV.  131.)  fr 
erhielt  nämlich: 

Kieselsäure  33,48 
Zirkonerde  67,16 

100,64 
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